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L  Sektion  für  Zoologie. 

Erste  Sitzung  am  14.  Januar  1904.  VorsitzeDder:  Oberlehrer  Dr. 
J.  Thallwitz.  —  Anwesend  35  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  B.  Schorler  legt  vor: 

Göldi,  A.:  Albnm  de  aves  amazonicas,  Fase.  1—24.  Zürich  1902. 

Prof.  Dr.  K.  Heller  legt  vor: 

Honlbert,  0.:  Les  insectes  ennemis  des  livres.   Paris  1903; 
Wandolleck,  B.:   Die  Stethopathidae,  eine  neue  flttgel-  und  schwingerlose 
Familie  der  Diptera.  Zoolog.  Jahrb.  11.  Bd.,  1898, 

und  zeigt  und  bespricht  das  flügellose  Weibchen  von  Pachypus  caesus 
(Koleoptere). 

Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über  die  Kleintierwelt  des 
Moritzbarger  Grofsteiches.  Zur  Erläuterung  dienen  zahlreiche  mikro- 
skopische Präparate. 

Zweite  Sitzung  am  2.  Juni  1904  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
für  Botanik).  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr.  J.  Thaliwitz.  —  Anwesend 
37  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  K.  Heller  spricht  in  längerem  Vortrage  über  Australiens 
Menschen  und  Tiere  mit  Vorlage  von  Bildern  und  Photographien. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  trägt  über  die  pseudogyne  Arbeiterform 
von  Formica  sanguinea  Latr.  vor  und  demonstriert  diese  Formen. 

Dr.  B.  Schorler  spricht  über  Oallionella  ferrupnea,  eine  Eisen- 
bakterie. Zur  Veranschaulichung  dienen  mikroskopische  Präparate  und 
Vorlagen  aus  der  Literatur  über  das  Objekt. 

Direktor  A.  Thümer  meldet  neue,  von  ihm  festgestellte  Standorte 
von  Orchis  globosa  L.  und  Orchis  ustulata  L. 


IL  Sektion  für  Botanik. 


Erste  SitEUDg  am  2L  Januar  1904.    Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler. 
—  Anwesend  32  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  bespricht  das  kürzlich  von  der  bota- 
nischen Bibliothek  der  K.  Technischen  Hochschule  angeschaffte,  bereits  im 


zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderte  erschienene  prächtige  Abbildungs- 
werk von  C.  L.  Blume  und  J.  B.  Fischer:  „Flora  Javae".  Brüssel  1828, 
und  weist  auf  die  pflanzengeographisch  interessante  Verbreitung  javanischer 
Pflanzen  in  der  Jetztzeit  und  Vorzeit  hin. 

Dr.  B.  Schorler  spricht  über  die  Chinarindenbäume  (Oinchonä) 
mit  Vorlage  des  Herbarmaterials  aus  der  botanischen  Sammlung 

und  referiert  sodann  über  die  botanischen  Ergebnisse  der  bel- 
gischen Südpolar-Expedition  (Belgica  1897—99)  an  der  Hand  der 
bisher  erschienenen  Arbeiten  von  Cardot  und  Stephani  über  die  Moose 
und  von  Wainio  über  die  Flechten.  Da  diese  Arbeiten  schwer  zugäng- 
lich sind,  so  seien  hier  ihre  Ergebnisse  kurz  mitgeteilt. 

Als  Einleitung  zn  seiner  Bearbeitung  der  auf  der  belgischen  antarktischen  Expe- 
dition durch  Eacovitza  gesammelten  Moose  gibt  Cardot  eine  pflanzengeographische 
Übersicht  über  die  Verbreitung  der  Moose  im  australen  Südamerika  von  45  <*  S.  an,  also 
in  dem  südlichen  Teile  des  antarktischen  Waldgebietes  von  Grisebach  (magellanischer 
Buschwald  Dmdes).  Verfasser  rechnet  noch  die  Falklands -Inseln  diesem  Gebiete  zu. 
Im  australen  Südamerika  sind  bisher  227  Moosspezies  aufgefanden  worden,  davon  sind 
149  Arten  endemisch.  Unter  diesen  ist  die  Gattung  ülota  mit  14  Spezies  sehr  stark 
vertreten,  dann  folgen  Dicranum  mit  11,  Barhula  und  Campytopus  mit  je  8,  Blindia 
mit  7,  Bacomitnum  mit  6  endemischen  Arten.  Die  pleurocarpischen  Moose  treten  sehr 
zurück.  Das  ganze  Gebiet  hat  nur  eine  einzige  endemische  Gattung,  nämlich  Hymenocleiaton 
(Splachnaceae)  mit  der  einen  Art  H,  magellanicum  Dab.  Von  tropischen  Formen  sind 
noch  vorhanden  5  Macromitrium,  1  ScMotheimia,  2  Syrrhopodon  und  von  den  Hooke- 
riaceen  5  DisHchophyllum,  1  Mniadelphua  nnd  B  Pterygophyllnm.  Als  negative  Charaktere 
der  Moosflora  dieses  Gebietes  werden  das  vollständige  Fehleu  der  Leucobryaceen,  der 
Fissidentaceen,  der  Gattungen  Dicranelia,  Mnium,  Pogonatum^  Thuidium  nnd  Uhyn- 
ehostegium  angeführt.  Die  magellanischen  Moose  weisen  in  ihrer  Verbreitung  auf  nahe 
Beziehungen  zu  den  nördlicheren  Teilen  der  pazifischen  Eüste:  38  Arten  sind  beiden 
gemeinsam.  Eine  noch  gröfsere  Verwandtschaft  besteht  jedoch,  den  Phanerogamen  ent- 
sprechend, zwischen  dem  magellanischen  Buschwald  und  den  südlicheren  Ländern  des 
pazifischen  Ozeans,  Neuseeland,  den  Aucklands -Inseln,  Tasmanien  und  selbst  dem  süd- 
östlichen Teile  von  Australien.  Nicht  weniger  als  50  Arten  sind  diesen  weit  entfernten 
Ländern  gemeinsam.    24  Arten  kommen  noch  auf  den  Kerguelen  vor. 

Aus  den  südlichen  Teilen  des  antarktischen  Gebietes  waren  bisher  1  Fhanerogame, 
nämlich  das  Gras  Aira  antarctica^  das  anf  Südshetland  unter  60—63^8.  Br.  gesammelt 
worden  war,  dagegen  15  Alffen  und  Flechten  und  3  Moose,  nämlich  1  Bryum,  1  Didy- 
modon  (?)  und  1  Barhula  bekannt.  Sie  waren  1843  durch  Hooker  auf  der  kleinen  Insel 
Cockburn  unter  64^  12'  8.  Br.  aufgefunden  worden.  Weitere  Phanerogamen  konnten  in 
diesen  Breiten  aach  durch  die  Expedition  der  Belgica  nicht  konstatiert  werden,  dafür 
aber  eine  groise  Zahl  von  Moosen,  Flechten  und  Algen.  Die  Zahl  der  zwischen  dem 
64.  imd  65.  Breitengrade  an  den  Steilküsten  der  Gerlachestrafse  (im  Dirck-Gherritzarchipel, 
im  Stielerschen  Handatlas  als  BismarckstraTse  bezeichnet)  aufgefundenen  Moose  beträgt 
einschliefslich  der  3  Lebermoose  30.  Darunter  sind  15  neue  Arten  und  9  von  sehr 
weiter  Verbreitung.  Die  letzteren  sind  die  auch  bei  uns  verbreiteten  Ceratodon  pur- 
pureuSj  Bisiickium  capillaceum,  Orimmia  Doniana,  Weher a  nutans  und  W.  cruda, 
Fogonatum  alpinum^  Polytrichum  strictum,  Hypnum  undnatum  xmA  H.  revolutum. 
Die  15  neuen  Arten  weisen  nahe  Beziehungen  zu  arktischen  Formen  ai\f,  und  Cardot 
betont,  dals  die  antarktische  Mooswelt  in  ihrer  Gesamtheit  die  gröfsten  Ähnlichkeiten, 
ja  selbst  gemeinsame  Züge  mit  der  der  arktischen  Begion  und  sehr  wenig  nur  mit  der 
der  mageUanischen  Länder  aufweist 

Das  gilt  in  gleicherweise  von  den  Flechten,  die  von  Wainio  bearbeitet  wurden. 
Er  konnte  in  der  Sammlung  Racovitzas  von  der  Gterlachestrafse  55  Spezies  feststellen. 
Davon  sind  21  Arten  (38,i8  %)  auch  in  der  arktischen  und  gemäfsigten  Region  Europas 
verbreitet  imd  hier  meist  gemein.  29  Spezies  sind  neu  oder  endemisch.  Und  nur  9  Arten 
oder  16,36  ®/o  sind  sowohl  der  antarktischen  Region  wie  dem  magellanischen  Gebiet  ge- 
meinsam. Dagegen  wachsen  die  3  Lebermoose ,  welche  auf  der  Expedition  der  Belgica 
zwischen  dem  S.  und  65.  Breitengrade  gefunden  wurden,  nach  den  Feststellungen 
Stephanis  sämtlich  auch  auf  Süageorgien,  wo  sie  die  deutsche  Valdiviaexpedition 
sammelte. 


Weiter  zeigt  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  die  schönen  Photo- 
graphien aus  der  „arktischen  Flora^^  von  Gunnar  Andersson  (in  Hettners 
Geograph.  Zeitschr.  1901)  vor. 

Zweite  Sitzung  am  10.  Mftrz  1904  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
fiir  Zoologie).  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler.  —  Anwesend  35  Mitglieder 
und  Gäste. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  legt  ein  von  Gh.  Janet  konstruiertes  künst- 
liches Gipsnest  zur  Beobachtung  von  Ameisen  vor,  sowie  die  Be- 
schreibung des  Apparates  in  Ch.  Janet:  ,,Appareils  pour  Tobseryation 
des  fourmis  et  des  animaux  myrmecophiles^^  (Mem.  soc.  zoolog.  de  France  X, 
1897,  S.  302)  und  £.  van  Overloop:  „Les  fourmis  de  M.  Charles  Janet^^ 
Brüssel  1897. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  trägt  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Moschusochsen  vor. 

Dazu  bemerkt  Dr.  K.  Deninger,  dafs  der  Moschusochs  im  Dilu- 
vium von  Wiesbaden  gefunden  worden  sei,  die  bis  jetzt  bekannte  süd- 
lichste Fundstelle. 

Dr.  A.  Naumann  gibt  als  Frucht  einer  um  Ostern  vorigen  Jahres  unter- 
nommenen Reise  einen  Vortrag:  Naturwissenschaftliches  aus  den 
österreichischen  Küstenländern,  unter  Vorführung  zahlreicher  Licht- 
bilder und  Vorlegung  von  gegen  100  Charakterarten,  die  auf  grofsen  Papp- 
tafeln nach  Formationen  geordnet  aufgezogen  waren. 

Aufserdem  zirkuliert  R.  de  Visiani:  „Flora  Dalmatica'^  Leipzig 
1842—52;  Suppl.  1872,  aus  der  botanischen  Bibliothek  der  K.  Technischen 
Hochschule. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  macht  Mitteilungen  über  Dinarda-Formen 
und  legt  einige  derselben  vor. 

Dritte  Sitzung  am  17.  Nftrz  1904  (Floristenabend).  Vorsitzender: 
Dn  E.  Worgitzky.  —  Anwesend  24  Mitglieder  und  Gäste. 

Privatus  K.  Schiller  legt  verschiedene  Neueingänge  aus  der  Isis- 
bibliothek vor: 

Zunächst  im  AnschluTs  an  den  Vortrag  in  der  vorigen  Sitzung  eine  gute 
Abbildung  einer  Moschnsochsengrnppe  in  dem  21.  Jahresbericht  des 
Museums  in  Milwaukee; 

dann  die  mit  zahlreichen  schönen  Abbüdungen  ausgestatteten  Arbeiten  über 
die  Wald  Verhältnisse  Nordamerikas  von  H.  Gannet:  .,The  forest 
of  Oregon**  und  von  A.  Dodwell  und  Th.  Bixon:  ,^orest  condi- 
tions  in  the  Olymoic  Reserve,  Washington"  (U.  St.  geolog.  survey, 
profession.  papers  No.  4  und  7). 

Dr.  H.  Haupt  trägt  vor  über  die  Biologie  adriatischer  Meeres- 
algen und 

Ingenieur  R.  Scheidhauer  über  die  Biologie  der  Wasservege- 
tation des  Grödler  Kanals. 

Dr.  B.  Schorler  legt  zwei  tadellose  Photographien  alter  Taxus- 
bäume  vor,  die  von  Dr.  Naumann,  Mitglied  der  Bautzner  Isis,  aufge- 


nommen  und  der  botanischen  Bibliothek  der  K.  Technischen  Hochschule 
geschenkt  worden  sind. 

Die  eine  ist  die  Abbildong  der  gröisten  Eibe  Sachsens,  welche  in  dem  Dorfe  Ostritz 
in  der  Oberlaasitz  steht  und  eine  Höhe  von  9  m  hat  bei  einem  Stammamfang  (in  1  m 
Höhe)  Yon  2,3S  m.  Sie  wurde  zuerst  von  Dr.  Korscheit- Zittau  beschrieben.  Die  andere 
stellt  die  stärkste  Eibe  Deutschlands  dar,  nämlich  die  zuerst  von  Prof.  Dr.  Czech- 
Breslau  erwähnte  Eibe  von  Katholisch-Hennersdorf  bei  Lauban.  Sie  hat  eine  Höhe  von 
12,50  m,  einen  Stammumfang  am  Wurzelhalse  von  5,65  m,  l,so  m  ttber  dem  Boden  noch 
von  6,08  m  und  oben  gerade  vor  der  Teilung  von  6,57  m. 

Hierauf  gelangen  die  Bereicherungen  der  Flora  Saxonica  in  den 
beiden  letzten  Jahren  zur  Vorlage  und  Besprechung.  (Vergl.  Abhandlung  IV.) 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  bespricht  die  verkleinerte  farbige 
Nachbildung  eines  Deckengemäldes  von  Frau  Cl.  Ziegler- Frankfurt, 
welches  in  Kranzform  die  für  den  phänologischen  Jahreszyklus  wichtigen 
Blutenpflanzen  zur  Darstellung  bringt. 

Dr.  H.  Haupt  demonstriert  noch  eine  Mifsbildung  von  Anemone 
narcissiflora  von  der  grofsen  Schneegrube  des  Riesengebirges. 


Vierte  Sitzung  am  6,  Juni  1904  (im  K.  Botanischen  Garten).  Vor- 
sitzender: Dr.  B.  Schorler.  —  Anwesend  28  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  E.  Worgitzky  hält  einen  Vortrag  über  die  Blütenbiologie  der 
Gattung  Saxifraga  im  Anschlufs  an  eine  Arbeit  von  A.  Günthart  in 
Luerssens  Bibliotheca  botanica,  Heft  58,  1902,  unter  Vorlage  zahlreichen 
lebenden  Materials  aus  dem  Garten. 

Qeh,  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  spricht  an  der  Hand  einer  Arbeit  von 
G.  Volkens-Berlin  über  den  Laubwechsel  vieler  laubabwerfenden 
Holzgewächse  in  den  Tropen  und 

hierauf  über  den  Zusammenhang  von  Blattvariation  und  öko- 
logischen Faktoren.  Diese  „ökologischen  Variationen"  werden  an  be- 
blätterten Eichenzweigen  aus  dem  Garten  demonstriert. 


IIL  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Erste  Sitzung  am  4.  Februar  1904.   Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky.  —  Anwesend  37  Mitglieder. 

Dr.  0.  Mann  spricht  über  die  Zinnerzlagerstätten  im  sächsischen 
Erzgebirge. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner  und  der 
Vorsitzende. 

Prof,  Dr.  E.  Kalkowsky  spricht  über  Flufsspat  und  Kalkspat  in 
Krystallerde  am  Oltschikopf  im  Berner  Oberland. 

Zweite  Sitzung  am  7.  AprU  1904.     Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky. —  Anwesend  46  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr,  P.Wagner  spricht  über  das  Diluvium  in  Nordeuropa, 


An  der  Diskussion  beteiligen  sich  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  0.  Drude, 
Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky,  Dr.  0.  Mann  und  der  Vortragende. 


Dritte  Sitzung  am  9.  Juni  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky. —  Anwesend  23  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  bespricht  die  Werke  von  A.  Pelz:  „Geologie 
Ton  Sachsen'^  Leipzig  1904,  und  R.  Brauns:  „Das  Mineralreich^^  Stutt- 
gart 1903,  legt  Graphit  von  Ceylon  vor  und  demonstriert  die  sogenannte 
Phosphoreszenz  des  Quarzes. 

Dr.  O.Mann  berichtet  über  die  neuen  Fossilfunde  an  derTeplitzer 
Strafse  in  Dresden  auf  Grund  der  Bearbeitung  derselben  durch  Dr.  W. 
Petrascheck  (vergl.  Abhandlung  1)  und 

spricht  über  Kupfererzlagerstätten  von  Klingenthal-Grafslitz. 

Dr.  K.  Deninger  hält  einen  Projektionsvortrag  über  Geologisches 
aus  Sardinien. 


IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen. 

Erste  Sitzung  am  7.  Januar  1904.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend  18  Mitglieder. 

Taubstuinmenlehrer  0.  Ebert  hält  einen  Vortrag  über  die  Band- 
keramik der  steinzeitlichen  Gräberfelder  und  Wohnplätze  in  der 
Umgebung  von  Worms,  im  Anschlufs  an  die  Veröffentlichung  von  Dr.  C. 
Koehl  in  der  Festschrift  zur  34.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropol.  Gesellschaft  in  Worms  1903. 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  längere  Aussprache  an. 

Lehrer  em.  J.  A.  Jentsch  spricht  über  eine  Burgstätte  gegenüber 
dem  Bahnhof  Klotzsche  und  die  darauf  bezüglichen  alten  Wald- 
zeichen. 

Privatus  G.  Sieber  legt  eine  Anzahl  vor-  und  frühgeschichtlicher 
Gefäfsreste  von  Grofsgrabe,  Bernsdorf  und  Kamenz  vor,  ferner 
Brakteaten  und  Münzen  aus  dem  14.  Jahrhundert,  sowie  Gefäfse, 
in  denen  solche  Münzen  gefunden  worden  sind. 


Zweite  Sitzung  am  3.  März  1904.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend:  30  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  legt  vor: 

British  Museum:  A  gnide  to  the  antiqoities  of  the  bronze  age  in  the 
department  of  British  and  Mediaeval  antiqnities.  Mit  10  Tafeln  und 
148  Textbüdem.    London  1904. 

Oberlehrer  H.  Döring  spricht  über  die  Wälle  bei  Nauberg  und 
Köllmichen  und  einen  von  ihm  entdeckten,  in  der  Literatur  bisher  nicht 
^rwähnteu  Biirgwall  bei  Förstgen, 


Das  kleine  Dorf  Förstgen  (ca.  250  Einwohner)  liegt  gegenüber  von  Bahnhof  GroSa- 
bothen  bei  Grimma  am  rechten  Muldennfer,  etwa  3,5  km  von  der  Vereinigung  beider 
Mulden  entfernt,  da,  wo  der  Thümmlitzbach  ans  dem  gleichnamigen  Walde  heraustritt 
und  in  die  Mulde  flielst.  Vom  Dörfchen  aus  ist  der  Wall  ca.  1,4  km  nach  Osten  entfernt 
und  zwar  noch  im  Waldrevier  auf  Schneise  5,  wenig  nördlich  von  Flügel  A  gelegen. 

Die  umwallte  Stelle  hat  eine  Seehöhe  von  156  m,  der  Spiegel  des  ThümmUtzbaches 
am  Fuüse  des  Hanges  liegt  140  m  hoch,  so  dafs  sich  eine  relative  Höhe  von  16  m  ergibt. 

Der  Wall  wird  im  Volksmunde  als  «Schwedenschanze'*  bezeichnet.  Er  hat  ungefähr 
die  Form  eines  Halbkreises  und  einen  umfang  von  ca.  300  Schritt.  Der  Wall,  welcher 
aus  Steinen  und  Erde  erbaut  ist,  ist  ca.  1  m  hoch,  stellenweise  auch  ein  wenig  höher. 

Innerhalb  des  Wallraumes  ist  ein  weiterer  Wallteil,  parallel  zum  Auisenwall,  zu  er- 
kennen, so  dafs  man  ihn  wohl  zu  den  Doppelwällen  rechnen  darf. 

Der  Burgwall  liegt  auf  fiskalischem  Gebiet  und  zwar  im  Staatsforst  Thümmlitz- 
wald.    Funde  sind  bisher  von  dieser  Stelle  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Sage  berichtet  von  einem  hier  verborgenen  Schatz,  und  dals  oft  zu  mitter- 
nächtlicher Stunde  Licht  an  diesem  Ort  zu  sehen  sei. 

Vermutlich  ist  die  Anlage  in  slavischer  oder  gar  germanischer  Zeit  entstanden. 

Ob  er  als  Enltstätte  oder  als  Zufluchts-  und  Verteidigungsplatz  gedient  hat,  läfst 
sich  beute  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Bodenfunden  und  an  sonistigen  Überlieferungen 
nicht  entscheiden. 

Der  Vorsitzende  macht  auf  den  Burgwall  von  Schaddel  auf  dem 
linken  Muldenufer,  oberhalb  Kloster  Nimbschen,  aufmerksam,  auf  dem 
slavische  Gefäfereste  in  grofser  Zahl  gefunden  worden  sind. 

Dr.  K.  Deninger  hält  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  und  Vorlage 
verschiedener  Veröffentlichungen  einen  Vortrag  über  Pygmäen.  (Vergl. 
Abhandlung  II.) 

Taubstummenlehrer  0.  Ebert  legt  eine  Sammlung  Ansichtskarten 
von  Hünengräbern  der  Provinz  Hannover,  herausgegeben  von  P. 
Feldheim -Hannover,  vor, 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  spricht  über  die  zeitliche  Grup- 
pierung der  Urnenfelder. 

Nach  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von  K.  Virchow  und  M.  Weigel  (Niederlausitzer 
Mitteil.  1889,  Bd.  I,  S.  887),  durch  welche  der  Begriff  „Lausitzer  Typus*  aufgestellt  bez. 
enger  begrenzt  wurde,  und  von  A.  Voss  und  Ö.  Stirn  min  g:  „Vorgeschichtliche  Alter- 
tümer aus  der  Mark  Brandenburg-  1890,  geht  Vortragender  auf  die  Veröffentlichung 
von  H.  Jentsch:  „Die  Thongefäfse  der  Niederlausitzer  Gräberfelder*  (ebenda  1891,  Bd.  II, 
8. 1)  ein,  in  welcher  der  erste  umfassendere  Versuch  gemacht  wurde,  die  Brandgrfiber- 
felder  der  Niederlausitz  zeitlich  zu  gruppieren.  Jentsch  stellte  drei  Gruppen  auf:  eine 
filtere,  deren  auffallendste  Gefälsform  das  Backelgefäfs  ist;  eine  mittlere,  als  Blütezeit 
des  Niederlausitzer  Typus  bezeichnete,  die  durch  breite  horizontale  Kehlstreifen  und 
aneinander  gereihte,  in  wechselnder  Stellung  schraffierte  Dreiecke  als  Verzierungs- 
elemente charakterisiert  wird;  eine  jüngste,  innerhalb  welcher  die  scharfkantigen,  ge- 
brochenen Profillinien  der  beiden  älteren  Gruppen  verwischt  und  gerundetere,  schlankere, 
vasenartige  Formen  vorherrschend  geworden  sind.  Einen  weiteren  Beitrag  zur  Klärung 
der  Altersfrage  lieferte  1897  A.  Götze  in  seiner  „Vorgeschichte  der  Neumark*. 

Als  neueste  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  erschien  dann  1903  die  Abhandlung  von 
A.  Voss:  «Keramische  Stilarten  der  Provinz  Brandenburg  und  benachbarter  Gebiete" 
(Zeitschr.  für  Ethnologie,  35.  Jhrg.,  S.  161).  Abgesehen  von  einer  noch  ungenügend 
bekannten  keramischen  Gruppe  der  frühesten  Metallzeit,  ordnet  der  Verfasser  die  Ton- 
gefäfse  der  Gräberfelder  des  behandelten  Gebietes  in  vier  Typen,  für  deren  ältesten,  den 
«Lausitzer  Typus  im  engeren  Sinne''  die  mehr  oder  minder  breiten,  horizontalen  Kanne- 
liernngen  und  Bogenfurchen,  letztere  oft  in  Verbindung  mit  Buckelverzierungen  (Buckel- 
gefäise)  charakteristisch  sind.  Dieser  in  Mitteldeutschland  weit  verbreitete,  aus  der 
jüngeren  Bronzezeit  bis  in  die  Hallstattzeit  hinein  reichende  Typus  wird  allmählich 
abgelöst  durch  den  «Aurither  Typus**,  dessen  eigenartige  Verzierungsmotive  in  Punkt- 
reihen und  Systemen  von  feinen,  meist  von  Punktreihen  eingefaDsten  Parallellinien  be- 
stehen. Derselbe  beginnt  in  der  Hallstattzeit  und  endet  in  der  LaT^nezeit;  sein  Ver- 
breitungsgebiet ist  ein  schmaler  Streifen,  der  sich  von  Thom  bis  zum  Harz,  bez.  vom 
Havel-  und  Spreetal  bis  an  die  Grenze  des  Königreichs  Sachsen  erstreckt.    Nördlich 


davon  hat  sich  im  Oder^ebiet  unter  Beeinflassnng  dnrch  Hallstattformen  der  «Göritzer 
Typus'  aasgebildet;  südlich  schlielst  sich  der  „Billendorfer  Typos**  an,  dessen  weitgehende 
Verwandtschaft  mit  dem  Halistatttypns  unverkennbar  ist  and  dessen  Haaptformen  yasen- 
artige  Gefälse  mit  banchigem  Unterteil,  fast  ebenso  hohem,  nach  oben  gleichmäßig  yer- 
en^em  Hals  and  breitem,  schrägem  Mündangsrand  darstellen;  mit  ihm  werden  Eisen- 
beigaben eingeführt.  Oe^en  Ende  der  Halistattzeit  ist  das  früher  vom  „Lansitzer  Typus*' 
eingenommene  Gebiet  in  (ue  drei  archäologisch  zusammengehörigen  Gebiete  des  „Aurither'^-, 
Jjöritzer*"-  und  „BUlendorfer  Typus**  zerfallen,  an  welche  sich  im  Nordosten  bis  zur 
Ostsee  noch  das  Gebiet  der  ^  Gesichtsurnen*'  anschlieist. 

Der  Vortragende  wendet  sich  nun  zu  den  Umenfeldem  des  Königreichs  Sachsen 
und  betont,  dafs  er,  entgegen  der  Auffassung  des  „Lausitzer  Typus"  durch  Voss,  an  der 
von  Jentsch  aufgestellten  Zweiteilung  der  älteren  Umenfelder  in  eine  Gruppe  mit  Buckel- 
geföiaen  und  in  eine  solche  mit  kannelierten  Gefäfsen  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen 
festhalten  müsse.  Beide  Gruppen  sind  in  Sachsen  durch  typologisch  gut  bestimmte 
Gräberfelder  Tertreten,  auch  ist  ihr  Verbreitungsgebiet  nicht  dasselbe.  Während  sich 
die  Umenfelder  mit  Buckelgefälsen  von  der  sächsischen  Lausitz  aus  westwärts  über  die 
Elbe  bis  nach  dem  nordwestlichen  Sachsen  (Mockau  bei  Leipzig)  verbreiten,  fehlen 
die  kannelierten  Gtefälse  im  Östlichen  Sachsen  vollständig  (die  Ostgrenze  liegt  in  der 
Gegend  von  Radeburg).  In  der  letzteren  Gruppe  macht  sich  auch  der  £&flu&  des 
„Aurither  Typus"  nicht  unwesentlich  bemerkbar.  Der  «Billendorfer  Typus**  ist  in  der 
Hauptsache  über  das  Gebiet  zwischen  Elbtal  und  Lausitz  verbreitet  und  hier  durch  eine 
Anzahl  grölserer  Gräberfelder  (u.  a.  Tolkewitz,  Löbtau,  Stetzsch,  Röderau,  Eamenz, 
Bautzen,  Kleinsaubernitz)  vertreten.  Westlich  der  Elbe  kommt  er  nur  ganz  ver- 
einzelt vor. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  werden  durch  eine  gröfsere  Zahl  von  Gefäis- 
typen  erläutert. 

Dritte  Sitzung  am  5.  Mai  1904.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —-  Anwesend  34  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  bespricht  neue  Urnenfelder  aus  der  Umgebung 
von  Dresden:  von  Klotzsche  und  am  Osterberg  bei  Cossebaude  (beide 
mit  ßuckelgefäfsen),  von  Kleinpestitz  (Billendorfer  Typus)  und  Tolkewitz 
(Billendorfer  Typus  und  La  Tenezeit),  weiter  Funde  aus  slavischen  Herd- 
stellen nördlich  von  Eleindölzig  bei  Leipzig  und  eine  Kugelamphore 
von  Grobem  bei  Leipzig. 

Oberlehrer  M.  Kl ähr  berichtet  über  eine  neue  steinzeitliche  Nieder- 
lassung mit  Bandkeramik  von  Piskowitz  bei  Zehren  und  über  Urnen- 
funde von  Schwochau  bei  Lommatzsch  (Lausitzer  Typus). 

Im  Anschlufs  hieran  gibt  der  Vorsitzende  an  einer  Karte  eine  Über- 
sicht über  die  steinzeitlichen  Niederlassungen  in  Sachsen,  deren 
Zahl  gegenwärtig  etwa  45  beträgt. 

Oberlehrer  H.  Döring  legt  ein  neuerdings  bei  Mockritz  gefundenes 
Flachbeil  aus  Grünstein  und  einen  Becher  des  Billendorfer  Typus 
aus  dem  Gräberfeld  von  Löbtau  vor. 

Dr.  0.  Mann  hält  einen  Vortrag  über  die  steinzeitlichen  Wand- 
malereien in  den  französischen  Höhlen  und  legt  hierzu  an  Lite- 
ratur vor: 

Chiron,  L.  und  Lombard -Dumas:  La  grotte  de  Chabot.  Revue  de  T^cole 

d'anthropologie  XI,  1901,  S.  49; 
Capitan,  L.  und  Breuil,  H.:   La  grotte   de  Combarelles.     Eb.  XU, 

1902,  S.33; 
Capitan,  L.  und  Breuil,  H.:   La  grotte  de  Font-de-Gaume.    Eb.  XII, 

1902,  S.  235; 
Hoernes,  M.:   Der  diluviale  Mensch  in  Europa.    Die  Kulturstufen  der 
älteren  Steinzeit.    Braunschweig  1903; 
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Mallet,  A.:  La  grotte  ä  Graffiti  et  le  troa  da  Sarrasin.    Lliomme  pr6- 

historique  I,  1903,  S.  110; 
Mortillet,  A.  de:  Sar  quelques  fignres  peintes  et  grav^es  des  grottes  des 

environs  des  £yzie8.    £b.  I,  S.  43 ; 
Riviöre,  E.:   Les  parois  grav^es  et  peintes  de  la  grotte  de  la  Monthe. 

Eb.  J,  1903,  S.  65. 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  längere  Aussprache  an. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Erste  Sitzung  am  18.  Februar  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W. 
Hallwachs.  —  Anwesend  66  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  H.  A.  Rebenstorff  spricht  unter  Vorführung  von  De- 
monstrationen über  Luftfeuchtigkeit  und  Nebelbildung. 

Nachdem  mittels  eines  Heronsballes ,  der  ein  Füllröhrcheu  des  Vortragenden  ent- 
hielt (Zeitschr.  f.  d.  phys.  und  ehem.  Unterricht  XVII,  1904,  S.  91;  bei  Meiser  &  Mertig- 
Dresden  für  2,50  M.),  der  hohe  Dampfdruck  des  Äthers  gezeigt  war,  wird  die  Messung 
des  leweiligen  Dampfdruckes  der  Luftfeuchtigkeit,  sowie  des  Sättigungsdruckes  vor- 
geführt. Ein  weiterer  einfacher  Apparat  dient  zur  Messung  der  ungleichen  Druck- 
änderung  trockner  und  gesättigter  Luft  infolge  Temperaturänderungen.  Unter  Benutzung 
eines  Oelatinehygroskopes  wird  mittels  eines  Projektionsversuches  demonstriert,  dals 
Luft  bei  Abnahme  des  Druckes  relativ  feuchter,  bei  Kompression  trockener  wird,  beides 
nattlrlich  nur,  solange  noch  kein  Ausgleich  der  adiabatisch  erfolgten  Temperaturänderuog 
eingetreten  ist  (a.  a.  0.  S.  28). 

Hierauf  zeigt  der  Vortragende  seinen  Apparat  zur  Demonstration  der  ungleichen 
Temperaturänderung  trockener  und  feuchter  Luft  bei  Verminderung  und  Erhöhung  des 
Druckes,  auf  welcher  Erscheinung  bekanntlich  die  Erklärung  der  Temperaturverhältnisse 
des  Föhnwindes  beruht  (a.  a.  0.  S.  19).  Auch  bei  den  Versuchen  mit  diesem  Apparate 
macht  sich,  wie  berichtet  wird,  ein  Einfluis  in  der  Luft  vorhandenen  Staubes  bemerkbar. 

Der  Vortragende  zeigt  alsdann  ein  bequemeres  Verfahren  der  Herstellung  staub- 
dichter Eollodiumballons  (vergl.  Abhandlung  III),  die  zu  zahlreichen  Versuchen  über 
bekannte  Erscheinungen,  insbesondere  über  die  Nebelbildung  aus  übersättigter  Luft 
unter  der  Bedingung  des  Vorhandenseins  von  Nebelkemen  (Staubteilchen  und  Jonen) 
verwendbar  sind.  Näheres  darüber  wird  in  der  Zeitschrift  für  den  physik.  und  ehem. 
Unterricht  behandelt  werden. 

Femer  wird  ein  Aräop^knometer  vorgeführt,  das  durch  Anhängegewichte  als 
Universalinstrument  für  Flüssigkeiten  der  Dichten  von  0,7  bis  2,o  brauchbar  ist. 

Zweite  Sitzung  am  21.  April  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W.  Hall- 
wachs.  —  Anwesend  74  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  Fr.  Foerster  hält  einen  durch  zahlreiche  Demonstrationen 
erläuterten  Vortrag  über  die  Elektro-Osmose  und  ihre  Anwendung 
in  der  Technik. 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  lebhafte  Aussprache. 


Dritte  Sitzung  am  23.  Juni  1904.   Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W.  Hall- 
wachs. —  Anwesend  57  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  R.  Möhlau  hält  einen  Vortrag  über  das  Wesen  des  Fär- 
bereiprozesses unter  Vorführung  von  Experimenten. 
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YL  Sektion  ffir  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Erste  Sitzung  am  IL  Februar  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Heger. 

—  Anwesend  21  Mitglieder. 

Oberbanrat  H.  Wiechel  spricht  über  mathematische  Theorie  der 
Volksdichtekarten.    (Vergl.  Abhandlung  V.) 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Krause  bespricht  die  Werke  von  G.  Bauer: 
„Vorlesungen  über  Algebra".  Leipzig  1903,  und  H.  Weber:  „Elementare 
Algebra  und  Analysis",  erschienen  als  I.  Band  der  Enzyklopädie  der  Ele- 
mentar-Mathematik  von  Weber  und  Wellstein.   Leipzig  1903. 

Bezüglich  des  ersten  Werkes  wird  insbesondere  sein  Verhältnis  zn  den  älteren  und 
neueren  Theorien  der  Algebra  besprochen  und  seine  Stellung  zn  früheren  Darstellungen 
des  Gegenstandes  in  der  deutschen. mathematischen  Literatur  gekennzeichnet. 

Bei  der  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  verbundenen  Besprechonp:  des  zweiten 
Werkes  wird  speziell  auf  seine  Darstellung  der  Kombinatorik,  des  Kreisteilungsproblems, 
der  sogenannten  Unmöglichkeitsbewebe  und  der  auf  die  Transzendenz  von  e  und  tc  be- 
züglichen Untersuchungen  hingewiesen. 

Zweite  Sitzung  am  14.  April  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Heger. 

—  Anwesend  8  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  R.  Heger  spricht  über  Kugelkoordinaten  und  sphärische 
Kegelschnitte. 

Vortragender  setzt  zunächst  auseinander,  dafs  bei  Zugrundelegung  eines  festen 
sphärischen  Dreiecks,  dessen  Seiten  und  Winkel  sämtlich  gleicn  90^  sind,  einerseits  jeder 
Punkt  der  Kugeloberfläche  dnrch  drei  „Punktkoordinaten*'  x,  y,  z,  andrerseits  jeder  Haupt- 
kreis der  Kugeloberfläche  durch  drei  «Hauptkreiskoordinaten"  u,  v,  w  fixiert  werden 
kann;  und  zwar  findet  hierbei  stets  die  Gleichung  x*+  y*+  **=  li  resp.  u'+  ▼*+  w*=  1 
statt.  Die  Benutzung  dieser  Koordinaten  wird  nun  an  einer  Reihe  von  Anfgaben  aus 
der  Sphärik  erläutert;  dabei  wird  u.  a.  auf  die  Eigenschaften  des  vollständigen  sphärischen 
Vierseits  und  Vierecks  eingegangen,  femer  auf  die  analytische  Darstellung  der  Neben- 
kreise  in  Pnnktkoordinaten  sowie  in  Hauptkreiskoordinaten.  Im  zweiten  Teile  seines 
Vortrags  behandelt  Redner  die  sphärischen  Kegelschnitte  und  zeigt,  dais  sich  bei  ihnen 

—  mutatis  mutandis  ~  gewisse  Eigenschaften  der  ebenen  Kegelschnitte  wiederfinden, 
so  die  Brennpunkts-  und  Direktrix-,  z.  T.  auch  die  Asymptoten-Eigenschaften.  U.  a.  wird 
dargelegt,  wie  man,  sobald  die  Gleichung  eines  sphärischen  Kegelschnitts  gegeben  ist, 
sofort  diejenige  seines  Polar- Kegelschnitts  aufsteUen  kann. 


Dritte  Sitzmis  am  9.  Juni  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Heger. 
—  Anwesend  13  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.HofratProf.Dr.K.  Rohn  spricht  über  Flächen  mit  vier  Scharen 
kongruenter  Parallelkuryen. 

Der  Vortragende  erläutert  kurz  die  geometrische  Entstehung  der  Translationsflächen 
und  die  analytische  Darstellung  derselben;  insbesondere  wird  hervorgehoben,  daCs  es  auf 
jeder  Translationsfläche  zwei  Scharen  kongruenter  gleichgestellter  Kurven  geben  muls, 
und  dais  jeder  dieser  beiden  Kurvenscharen  eine  bestimmte  Kurve  in  der  unendlich  fernen 
Ebene  zugeordnet  ist,  indem  die  Tangenten  sämtlicher  Kurven  der  betreffenden  Schar 
diese  unendlichfeme  Kurve  treffen.  Sind  umgekehrt  zwei  unendlichfeme  Kurven  q  und  c, 
vorgelegt,  so  zeigt  sich,  dals  jede  Translationsfläche,  die  zu  denselben  in  der  angedeuteten 
Beziehung  stehen  soll,  Integralfiäche  einer  gewissen  leicht  herstellbaren  partiellen  Diffe- 
rentialgleichung II.  Ordnung  sein  muls. 

Nun  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  Flächen  geben  kann,  auf  denen  sich  nicht 
blols  zwei,  soüderu  vier  Scluuren  kongrnenter  gleichgestellter  Kurven  vorfinden.    Da 
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diesen  vier  Korvenscharen  auch  vier  onendlichferne  EarTen  c.,Ca,c3,C4  in  der  oben 
angegebenen  Weise  zugeordnet  sein  müssen,  so  kommt  die  gestellte  Frage  daranf  htnans, 
ob  man  in  der  unendlicbfemen  Ebene  vier  Knrven  Cj,  c»,  c,,  C4  derart  wählen  kann,  dais 
eine  und  dieselbe  Translationsfläche  sowohl  zn  c,  nnd'c,  als  auch  zn  Cg  nnd  c^  in  der 
erwähnten  Beziehung  steht;  diese  Fläche  mals  alsdann  offenbar  eine  gemeinschaftliche 
Integralfläche  zweier  partieller  Differentialgleichungen  II.  Ordnung  sein. 

Bedner  gibt  zunächst  einen  Rttckblick  auf  die  Geschichte  dieses  von  Lie  formu- 
lierten Problems  und  charakterisiert  kurz  die  interessanten,  aber  etwas  ktLnstlichen 
Methoden,  durch  welche  der  genannte  Mathematiker  dasselbe  gelöst  hat,  indem  er  bewies, 
dafs  die  fraglichen  Kurven  c,,  0,,  c^,  c«  zusammen  eine  algebraische  Kurve  lY.  Ordnung 
bilden  mtlssen.  Sodann  wird  ausführlich  die  Behandlung  auseinandergesetzt,  welche  das 
Problem  neuerdings  durch  8 che f fers  erfahren  hat  (im  28.  Bande  der  Acta  mathematica), 
und  bei  welcher  das  genannte  Resultat  Lies  auf  elegantem  und  rein  analytischem  Wege 
abgeleitet  wird. 

Den  Schlafs  des  Vortrags  bilden  kurze  Bemerk angen  über  die  analytische  Dar- 
stellung der  ZQ  einer  gegebenen  Kurve  IV.  Ordnung  gehörenden  Translationsflächen  und 
Hinweise  auf  Translationsflächen,  welche  mehr  ua  vier  Scharen  kongruenter  gleich- 
gestellter Knrven  enthalten. 

Prof.  Dr.  Ph.  Weinmeister  legt  einige  stereometrische  und  kine- 
matische Modelle  vor. 


Vn.  Hauptversammlimgen. 

Erste  Sitzung  am  28.  Januar  1904.     Vorsitzender:    Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend  151  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Hempel  hält   einen  Experimentalvortrag 
über  die  chemischen  Elemente. 


Zweite  Sitzung  ani  25.  Februar  1904.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend:    66  Mitglieder  und  Gäste. 

Zur  Vorlage  kommt  eine  vom  Verfasser  der  Isisbibliothek  als  Geschenk 
überwiesene  Schrift  von  H.  Conwentz:  „Die  Heimatkunde  in  der  Schule". 
Berlin  1904. 

Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrates,  Prof.  H.  Engelhard  t  erstattet 
Bericht  über  den  Kassenabschlufs  für  1903,  mit  dessen  Prüfung 
Bankier  A.  Kuntze  und  Privatus  F.  Fritzsche  beauftragt  werden,  und 
legt  den  Voranschlag  für  1904  vor,  welcher  genehmigt  wird. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  gibt  einen  Aufruf  zur  Errichtung  eines 
Denkmals  für  M.  J.  Schieiden  in  Jena  bekannt  und  knüpft  daran 
Worte  über  die  Bedeutung  Schleidens  für  die  Botanik. 

Hauptmann  E.  Dietel-Pirna  führt  eine  Reihe  von  Lichtbildern 
aus  China  mit  erläuternden  Bemerkungen  vor, 

Dr.  A.  Naumann  solche  aus  Dalmatien  und  Bosnien,  die  er  auf 
einer  im  April  1903  dahin  unternommenen  Reise  aufgenommen  hatte. 

Dritte  (aurserordentliche)  Sitzung  am  26.  Februar  1904.  Vor- 
sitzender: Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend  ungefähr  200  Per- 
sonen. 

In  gemeinsamer  Verabredung  mit  dem  Dresdner  Goethebunde,  in  welchem 
Prof.  Dr.  P.  Schumann  eifrig  für  die  ästhetische  Seite  der  Heimatscbutz- 
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Bestrebungen  eingetreten  war,  und  unter  Beitritt  des  Vereins  für  Erdkunde 
in  Dresden 9  war  ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  H.  Conwentz-Danzig  über 
Schutz  der  natürlichen  Landschaft,  ihrer  Pflanzen-  und  Tier- 
welt, vornehmlich  in  Sachsen  in  der  Aula  der  K.  Technischen  Hoch- 
schule angesetzt. 

Einladungen  zu  diesem  Vortrage  waren  an  die  Ministerien,  den  Landesknlturrat, 
die  Professorenkollegien  von  Dresden  and  Tharandt,  den  Sftchsischen  Forstverein,  an 
verwandte  Gesellschaften  der  natorwissenschaftlichen  Gruppe  und  Bergvereine,  besonders 
an  die  Heükner  „Ibib^^  und  an  den  Gebirgsverein  für  die  Sftchsische  Schweiz  ergangen, 
so  d&&  eine  sehr  mannigfaltige  Interessen  vertretende  Zuhörerschaft  sich  zusanunen- 
gefunden  hatte. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  als  Vorsitzender  der  „Isis",  welche 
die  Fürsorge  für  den  Ort  der  Versammlung  übernommen  hatte,  begrüfst 
die  Erschienenen  und  hebt  die  Bedeutung  der  Veranstaltung  hervor. 

Den  hier  Yersanunelten  liege  in  gleicherweise  am  Herzen,  hinzuwirken  auf  den 
Schatz  unserer  heimatlichen  Landschaft  gegenüber  solchen  Schttdi^^gen,  welche  nicht 
durch  das  rege  Betriebsleben  der  Gegenwart  unmittelbar  als  notwendig  za  betrachten  sind. 

Prof.  Dr.  H.Conwentz  hält  dann  den  angezeigten  Vortrag. 

Im  ersten  TeUe  desselben  bespricht  der  Kedner  die  Gesichtspunkte  in  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  in  seiuem  am  5.  Dezember  1903  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin  gehaltenen  Vortrage  zum  Ausdruck  gelangt  sind*). 

Der  zweite  Teil  des  mit  grolsem  Beifall  aufgenommenen  Vortrages  richtet  sich  auf 
die  besonderen  Verhältnisse  Sachsens,  die  der  Redjier  sich  auf  manchen  durch  das  Land 
unternommenen  Reisen  zu  eigen  gemacht  hat.  Jede  Abteilung  des  Vortrages  wird  be- 
gleitet von  einer  Vorführung  von  LichtbUdem ,  die  teils  die  Verunstaltung  der  Natur 
grell  zum  Ausdruck  bringen  sollen,  teils  den  verschiedenartigsten,  des  Schutzes  und  der 
Erhaltung  bedürftigen  Naturdenkmälern  gewidmet  sind. 

In  eine  Diskussion  des  reichhaltigen  Gegenstandes  tritt  die  Versamm- 
lung nicht  ein,  und  so  schliefst  dieselbe  mit  einigen  Bemerkungen  des 
Vorsitzenden  des  Vereins  für  Erdkunde,  Prof.  Dr.  H.  Gravelius,  und  einer 
kernigen  Ansprache  des  Vorsitzenden  des  Dresdner  Goethebundes,  Frei- 
herrn R.  von  Mansberg,  die  zugleich  dem  lebhaften  Dank  der  Versammlung 
an  den  Redner  Ausdruck  gibt. 

Tlerte  Sitzung  am  24.  März  1904.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend  46  Mitglieder. 

Vorgelegt  wird  eine  Einladung  zur  konstituierenden  Versammlung 
eines  Vereins  für  Heimatschutz. 

Prof.  H.  Engelhardt  spricht  über  die  geologische  Entwicklung 
des  Südwestens  von  Deutschland, 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  über  die  neueren  Anschauungen 
über  die  Physiologie  der  Befruchtung  im  Pflanzenreich. 


Fftnfte  Sitzung  am  28.  April  1904.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend  56  Mitglieder. 

Prof.  H.  Engelhardt  teilt  mit,  dafs  die  Rechnungsprüfer  den  Kassen- 
abschluls  für  1903  geprüft  und  richtig  befunden  haben.  Der  Kassierer 
wird  hierauf  entlastet. 


*)  Im  Aunzng  mitgeteilt  in  der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  1904,  No.  3. 
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Der  Vorsitzende  erstattet  Bericht  über  den  Verlauf  der  kon- 
stituierenden Versammlung  des  Bundes  „Ueimatschutz'^  am 
30.  März  1904. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  Vortrag  über  den  Salzgehalt 
des  Ozeans. 


Sechste  Sitzung  und  Aiufliig  nach  Meifsen  am  12.  Mai  1904.  — 

Zahl  der  Teilnehmer  26  Mitglieder  und  13  Gäste. 

Von  Colin  aus,  wo  die  GeseUschaft  von  Mitgliedern  der  Meiüsner  ,j8id"  and  des 
Verschönerangsvereins  ,,Natnrfreünd"  empfangen  werden,  führt  die  Wanderung  über  die 
Frosch  witzer  Höhen  nach  der  Earpfenschänke,  yon  wo  ans  das  Dampfschiff  zur  Fahrt 
nach  Diesbar  benutzt  wird.  Hier  nndet  im  Gasthof  zum  Rois  eine  Hauptversamm- 
lung unter  Vorsitz  von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  O.  Drude  statt,  an  der  sich  zahlreiche 
Mitglieder  der  beiden  genannten  Meüsner  Vereine  und  des  Bergvereins  für  Diesbar  und 
Umgegend  als  Gäste  beteiligen. 

Der  Vorsitzende  entwickelt  Zweck  und  Ziele  des  Verbandes  „Heimat- 
schutz ^'  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Punkte  der  Umgebung  von  Meiüsenf 
welche  zu  schützen  sich  besonders  empfehlen  würde. 

Apotheker  M.  Kuntzmann,  Vorstand  des  Vereins  „Naturfreund"  in  Meüaen,  be- 
richtet über  die  selten  dieses  Vereins  unternommenen  Schritte  zur  Erhaltung  der 
Boselspitze. 

Oberlehrer  Dr.  P.  Kirbach  erkl&rt  die  Bereitwilligkeit  der  Meüsner  „Isis"  zur 
Unterstützung  des  Heimatschutzes. 

Nach  gememsamem  Mittagsmahl  wandern  die  Teilnehmer  über  die  rechtsuferigen 
Höhen  nach  Seuislitz  und  über  Niederlommatzsch  nach  Schloüs  Hirschstein,  dessen  Be- 
sitzer, Hauptmann  a.  D.  Crusius,  die  Besichtigung  des  herrlichen  Parkes  mit  vor- 
geschichtlichem Rundwall  bereitwilligst  gestattet  hatte.  Eine  zwanglose  Vereinigung 
der  Isismitglieder  und  ihrer  Gäste  im  Burgkeller  zu  Meüsen  schlie&t  den  Ausflug  ab. 


Siebente  Sitzung  am  30.  Juni  1904  (im  K.  Botanischen  Garten). 
Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend  39  Mitglieder 
und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  hält  einen  Vortrag  über  die  Bedeu- 
tung der  ökologischen  Morphologie  und  Pflanzengeographie,  mit 
Erläuterungen  an  aufgestellten  Pflanzengruppen. 


Yeränderungen  im  Mitgliederbestande. 

Gestorbene  Mitglieder: 

Am  6.  Februar  1904  starb  Dr.  phil,  Felix  Flügel,  Vertreter  der 
Smithsonian  Institution  in  Leipzig,  Ehrenmitglied  seit  1855. 

Am  24.  Mai  1904  verschied  in  Dresden  Dr.  ing.  h.  c.  Friedrich 
Siemens,  weltbekannt  als  Begründer  der  Aktien  -  Gesellschaft  für  Glas- 
industrie vorm.  Fr.  Siemens,  wie  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Beleuchtungs-  und  Heizungstechnik.  Unserer  Gesellschaft  gehörte  der 
Verewigte  seit  1872  als  wirkliches,  seit  1903  als  Ehrenmitglied,  dem  Ver- 
waltungsrate derselben  seit  1882  als  werktätiges  Mitglied  an. 

Am  11.  Juni  1904  starb  Fabrikbesitzer  und  Stadtrat  a.  D.  F.  Robert 
Hirt  in  Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1886. 
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Neu  aufgenommene  wirkliebe  Mitglieder: 

Beyme,  Georg  H.,  Rittergutsbesitzer  in  Blasewitz,  am  30.  Juni  1904; 
Böbmig,  Konrad  Heinrich,  Dr.  med.  in  Dresden,  am  24.  März  1904; 
Gebier,  Walter,  Fabrikbesitzer  in  Pirna,  am  28.  Januar  1904; 
Geifsler,  Alfred,  RealschuUehrer  in  Dresden,  am  25.  Februar  1904; 
Kühnscherf,  Alexander,  Techniker  in  Dresden,  \         ^.   ....      ^.^. 
Kühnscherf,  Erich,  Kaufmann  in  Dresden,         /  ^°^  2^-  ^^^  ^^^5 
Müller,  Karl,  Apotheker  in  Niederpoyritz,  am  30.  Juni  1904; 
Sohle,  Ulrich,  Dr,  phil.,  Geolog  in  Dresden,  i  ^^   -  ^^^. 

Tbümer,  K.  August,  Dr.  med.  in  Dresden,       1  ^"^  ^^'  •'^^^^^  19^' 

Aus  den  korrespondierenden  in  die  wirklichen  Mitglieder  sind 

übergetreten: 

Dietel,  £.,  Hauptmann  und  Batteriechef  in  Pirna; 
Ulbricht,  B,,  Dr.  phil.,  Professor  a.  D.  in  Loschwitz. 
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Sitzungsberichte 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in  Dresden. 

1904 


I.  Sektion  für  Zoologie. 


Dritte  Sitzung  am  1.  Dezember  1904.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr. 
J.  Thallwitz.  —  Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  0.  Koepert  hält  einen  Vortrag  über  die  Ankunft 
unserer  Zugvögel  in  ihrer  Abhängigkeit  Yon  der  Biologie  ihrer 
Nahrungstiere  und  deren  Nahrungspflanzen.  (Vergl.  Abhandlung  VII.) 

Lehrer  H  Viehmeyer  trägt  über  Polymorphismus  und  Variationen 
bei  Ameisen  vor,  unter  Hinweis  auf  Arbeiten  von 

Forel,  A.:  Polymorphismus  und  Variation  bei  den  Ameisen.    Jena  1904; 
Emery,  C:    Zar  Kenntnis  des  Polymorphismns  der  Ameisen.   Jena  1904. 

Im  Anschlufs  an  den  Vortrag  zirkuliert  ein  Kästchen  mit  präparierten 
Ameisen. 

Prof.  Dr.  K.  Heller  spricht  über  das  Okapi  (Ocapia  Johnstoni  Ray- 
Lankester)  und  verwandte  Formen. 

Vortragender  legt  eine  Abbildung  des  Okapi  ans  den  Transact.  Zool.  See.  London 
XVI,  1902,  S.  279—314,  Taf.  SO  und  einen  jo^endlichen  Giraffenschädel  vor  und  er- 
läutert die  selbstgefertigte  Abbildung  eines  Okapischädels  sowie  eine  Tafel  mit  rezenten 
Giraffiden. 

Prof.  Dr.  A.  Jacobi-Tharandt  gibt  im  Anschlufs  an  diesen  Vortrag 
einige  Bemerkungen  zu  der  von  P.  Reibisch  aufgestellten  Theorie  der 
Pendulation  der  Erdachse. 


IL  Sektion  für  Botanik. 


Ffinfte  Sitzung  am  20.  Oktober  1904  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
für  Zoologie).  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorle r.  —  Anwesend  33  Mitglieder 
und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  die  Photographie  einer  alten  sächsischen 
Eibe  vor,  die  dem  botanischen  Institut  der  K,  Technischen  Hochschule 
abermals  durch  Prof.  Dr.  R.  Neumann  in  Bautzen  zugegangen  ist. 

Diese  Eibe  steht  umgeben  von  ca.  80  jüngeren  Exemplaren  an  einem  bewaldeten 
steilen  Hange  des  Mttglitztales  bei  Niederschlottwitz  und  hat  eine  Höhe  von  14  und 
^e  Dicke  von  8  Metern.  Sie  ist  also  noch  gröiser  als  die  in  den  Sitzungsberichten 
der  Isis  1904,  8. 6  erwähnte  Eibe  von  Ostritz  in  der  Oberlausitz. 
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Weiter  spricht  der  Vorsitzende  unter  Vorlegung  der  betreffenden 
Stücke  über  die  Fruchtzweige  der  Paulownia  tomentosa  Baill.,  die 
in  diesem  Jahre  in  den  Anlagen  Dresdens  aufserordentlich  reich  blühte 
und  jetzt  zahlreiche  reife  Früchte  mit  gut  ausgebildeten  Samen  ent- 
wickelt hat; 

über  Coleanthus  subtilis  Seidl,  ein  durch  seine  Verbreitung  und 
durch  seinen  morphologischen  Aufbau  gleich  merkwürdiges  Gras,  das  er 
in  diesem  Herbst  als  neu  für  Sachsen  und  ganz  Deutschland  in  einem 
Teiche  bei  Grofshartmannsdorf  bei  Freiberg  nachweisen  konnte;  endlich 

über  Eierpakete  einer  Chironomus-Ari,  die  in  Form  von  braunen 
ca.  1  cm  langen  Schläuchen  in  diesem  Jahre  in  der  städtischen  Wasser- 
leitung von  Pirna  sich  unliebsam  bemerkbar  machten. 

Oberlehrer  Dr.  J.  Thallwitz  demonstriert  zwei  Lupen  für  bino- 
kulares Sehen,  eine  Lupe  für  schwächere Vergröfserungen  von  Dr.  Berger- 
Paris  und  eine  stärkere  vom  Optiker  der  Universität  Rostock,  Westien,  im 
Preise  von  43  Mark. 

Herr  K.  Schiller  hält  einen  Vortrag  über  Zoologisches  aus  den 
Warmhäusern  des  Dresdner  botanischen  Gartens. 

Die  eijB^entttmlicheii  Luftverhältnisse  in  Gewächshäusern  begünstigen  die  Ent- 
wickelang einer  eigenartigen  Tierwelt,  die  sich  zum  Teil  sehr  unangenehm  bemerkbar 
macht.  Besprochen  werden  von  den  Milben :  Tetranichua  telariua  (mit  Hin  Weisung  auf 
Ludwigs  Schrift:  Die  Milbenplage  in  den  Wohnungen);  von  den  Cocciden:  Coccus 
adoniaum^Aapidiotuapalmarumxttidnerii^Äleurodea  sp.;  von  Orthopteren:  Partkenothrips 
dracaenae,  Heliothrips  haemorrhoidalis^  Feriplaneta  americanay  Triehop80CU8  hiriellus; 
von  Dipteren:  Chironomus  barbicornis;  von  Hymenopteren  eine  tropische  Ameisenart 
und  von  Conchylien  eine  Physa  sp.  Lebende  Tiere,  Präparate  und  zahlreiche  Ab- 
bildungen werden  vorgelegt. 


Sechste  Sitzung  am  27.  Oktober  1904.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorier. 
—  Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  G.Worgitzky  spricht  über  seine  blütenbiologischen 
Beobachtungen  an  Salvia  glutinosa  und  Salvia  verticillata. 

Die  beiden  im  nordwestlichen  Steiermark  gemeinen  Arten  der  Gattung  Scdvia 
weisen  auffällige  Unterschiede  des  feineren  inneren  Bltitenbaues  auf.  Während  die 
groisen  Blüten  von  8.  glutinosa  den  bekannten  Hebelmechanismns  der  Staubgeftüse  in 
typischer  Ausbüdung  zeigen,  ist  er  in  den  kleinen  Blüten  von  S.  verticülata,  wo  der 
Insektenkopf  den  ganzen  Blüteneingano:  ausfüllt,  bis  auf  winzige  Reste  verschwunden. 
Die  zu  Sto&flächen  für  den  Insektenkopf  umgewandelten  unteren  Beutelhälften  der 
beiden  Staubgefälse  fehlen  ganz,  so  dais  hier  eine  Blüte  mit  nur  zwei  halben  Staub- 
gefälsen  cden  oberen  Beutelhälften)  vorliee^t.  Das  Fehlen  der  Stofsflächen  wie  die  be- 
trächtliche Verkürzung  der  Oberlippe  machen  einen  besonderen  Nektarschutz  nötig.  Er 
tritt  in  der  Kronröhre  in  Form  der  sonst  bei  den  Labiaten  verbreiteten^  unseren  grofe- 
blumigen  Salvia- Arten  aber  fehlenden  Haarleiste  wieder  auf.  Die  verkleinerte  Oberlippe 
kann  ferner  den  Griffel  von  oben  her  nicht  mehr  decken.  £r  liegt  daher  im  ersten  d 
Blütenstadium  der  Unterlippe  auf  und  richtet  sich  im  zweiten  $  Stadium  in  der  Blüten- 
mitte empor,  wo  er  von  der  von  unten  anfliegenden  Biene  mit  dem  Kopf  berührt  und 
dann  bei  Seite  geschoben  wird.  So  ei scheint  die  Blüte  von  S.  verticillata  als  Kümmer- 
form der  eigentlichen  iSa/ria- Blüte,  die  in  der  Anpassung  an  ihre  abweichenden  Be- 
stäubungsverhältnisse fast  bis  an  eine  Aufhebung  der  Gattungsmerkmale  gelangt  ist 

Dr.  B.  Schorler  hält  einen  Vortrag  über  die  Eisenbakterien. 
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Siebente  Sitzung  am  15.  Dezember  1904.  Vorsitzender :  Dr.  B.  S  c  h  o  r  1  e  r. 

—  Anwesend  29  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  A.  Naumann  hält  einen  Vortrag:  Herbstblicke  in  die  Flora 
der  südlichen  Kalkalpen  (drei  Sammeltage  in  Krain  und  Kärnthen). 

Die  wichtigsten  Sammelergebnlsse  werden,  nach  Höhen  und  Formatiosen  auf  Tafeln 
aufgezogen,  vorgelegt. 


IIL  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Tlerte  Sitzung  am  10.  NoTember  1904.    Vorsitzender:  Prof.  Dr. 
E.  Kalkowsky.  —  Anwesend  31  Mitglieder. 

Oberlehrer  Dr.  P.Wagner  legt  vor  und  bespricht: 

Shaler,  N.  8.:  £lementarbnch  der  Geologie.    Antorisierte  Uebersetzung 
von  G.  von  Karczewska.    Dresden  1908. 

Dr.  0.  Mann   hält  einen  Projektions  Vortrag  über  Professor  Leh- 
manns „Flüssige  Kristalle*^ 


IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen. 

Ylerte  Sitzung  am  6.  Oktober  1904.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend  22  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  am  10.  September  1904  verstorbenen 
früheren  langjährigen  Vorsitzenden  der  Sektion,  Generalmajor  z.  D.  Oskar 
Schuster  einen  warmempfundenen  Nachruf. 

Oberlehrer  H.Döring  legt  Steingeräte  von  Mockritz  und  Pestitz, 
sowie  Gefäfse  und  Beigaben  aus  dem  Urnenfelde  auf  dem  neuen 
Friedhofe  in  Hosterwitz, 

Lehrer  H.  Ludwig  Funde  verschiedener  Art  aus  bronzezeitlichen 
Herdstellen  bei  Lockwitz,  Birkwitz  und  Sörnewitz  vor. 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  berichtet  über  neue  Funde  schnur- 
verzierter Gefäfse  von  Stauchitz,  Pegau  und  Kleinthiemig  bei 
Gro&enhain,  einer  wohlerhaltenen  stichbandverzierten  Schale  von 
Pegau,  von  Gefäfsen  aus  dem  Urnenfelde  des  älteren  Lausitzer  Typus 
bei  Oberwartha  und  von  Gefäfsen  mit  Radverzierung. 

Za  den  ans  Sachsen  bisher  bekannt  gewordenen  radverzierteu  GefKIsen  (von 
Uebüran  und  ans  der  vorslavischen  Enitorschicht  der  Heidenschanze  bei  Koschütz 
bei  Dresden)  sind  neu  hinzngekommen  zwei  groDse  kesselartige  mit  aufgeklebten  Rad- 
verzienm^n  ans  dem  Schlofigarten  in  Moritzbnrg  und  ans  der  Geuckeschen  S[>argel- 
plantage  m  Weixdorf  bei  Klotzsche  und  ein  kegelförmiger  Becher  mit  eingeritztem 
Rad  von  KanndGrfchen  bei  Grolaenhain. 

Oberbaurat  H.  Wichel  erinnert  an  die  Radverzierungen  auf  den 
Böden  slavischer  Gefäfse,  die  als  Töpferzeichen  gedeutet  werden. 


Zum  Schlufs  berichtet  der  Vorsitzende  unter  Vorlegung  zahlreicher 
Fundstücke  über  die  Untersuchung  einer  vom  Lehrer  E.  Peschel  in 
Nünchritz  entdeckten  neuen  steinzeitlichen  Niederlassung  bei  Grödel 
an  der  Elbe. 

Fttnfte  Sitzung  am  8.  Dezember  1904.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend:  34  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  Gründung  einer  franzö- 
sischen Gesellschaft  für  Urgeschichte  und  legt  das  erste  Heft  der 
Veröffentlichungen  derselben  vor: 

Bulletin  de  la  sociötö  pr^historiqne  de  France,  tome  I,  no.  1    Paris  1904. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  spricht  über  absolute  Zeitbestimmungen 
vorgeschichtlicher  Epochen. 

Vortragender  behandelt  insbesondere  die  neuesten  Arbeiten  von  A.  Rutot:  Essai 
d'6valaation  de  la  dnr^e  des  temps  quatemaires  (Ball.  soc.  Beige  de  g^ologie  etc., 
XVin,  1904,  n.  13-23)  nnd  J.  Nüesch:  Das  Schweizersbild,  2.  Aufl,  1902,  S.  85—88, 
in  denen  der  Versnch  gemacht  wird,  auf  Grund  der  Ausbreitung  der  quartären  Gletscher 
und  der  Beobachtungen  über  die  Geschwindigkeit  der  Bewegungen  der  heutigen  Gletscher, 
bez.  aus  der  Mächtigkeit  der  Kulturschichten  am  Schweizersbild  die  absolute  Dauer 
der  einzelnen  Abschnitte  der  Steinzeit  zu  bestimmen.  Vortragender  hebt  die  Mängel 
hervor,  welche  derartigen  Bestimmungen  anhaften,  und  warnt  vor  einer  Lösung  der 
Zeitfrage  auf  rein  reclmerischem  Wege. 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  berichtet  über  neue  Hügelgräber 
im  Staatsforstrevier  Nimbschen  bei  Grimma, 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  bisher  aus  dem  Königreich 
Sachsen  bekannten  Hügelgräber  und  bespricht  dann  eingehend  eine  neue  Gruppe  von  21 
z.  T.  sehr  wohlerhaltenen  Grabhügeln  in  der  Nähe  des  Forsthanses  Nimbschen.  Die 
einzelnen  Grabhüj^el,  deren  Durchmesser  6,3  — 16,om  und  deren  Höhe  0,5  —  1,«  m  be- 
tragen, sind  von  Steinkreisen  nicht  umgeben  und  bestehen  im  Innern  aus  Steinpackungen, 
die  mit  einer  Erdschicht  bedeckt  sind.  Um  das  Alter  der  Gräber  zu  bestimmen,  wurde 
einer  der  Hügel  abgetragen  und  in  demselben  unter  einer  Steinpackung  eine  Anzahl 
Tongef&fse,  u.  a  mehrere  Buckelgefäfse,  und  Reste  von  Leichenbrand  gefunden.  Die 
Hügelgräber  gehören  hiemach  derselben  Zeit  wie  die  Urnenfelder  des  älteren  Lansitzer 
Typus  an. 

Vortragender  führt  in  LichtbUdem  eine  Karte  der  gesamten  Gräbergruppe,  An- 
sichten der  am  besten  erhaltenen  Hügel  und  Aufnahmen  aus  dem  Innern  des  ge- 
öffiieten  Hügelgrabes  und  der  darin  gefundenen  Tongefäise  vor. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Vierte  Sltzang  am  17.  November  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr. 
W.  Hallwachs.  —  Anwesend  65  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm  spricht  „Zu  Wilhelm  Webers  Ge- 
dächtnis". 

Der  Vortragende  gedenkt  in  kurzer  Ansprache  der  hundertsten  Wiederkehr  des 
Geburtstags  Wilhelm  Webers  (24.  Oktober  1804)  und  gibt  einen  Überblick  über  die 
wissensch^tlichen  Leistungen  des  berühmten  Physikers  und  über  dessen  Lebenslauf. 
Die  Webersche  Theorie  der  elektrodynamischen  Vorgänge  beansprucht  gerade 
eregenwärtig  als  Vorstufe  der  modernen  Elektronentheorie  das  wissenschaftliche  Interesse 
aufs  neue,  —  Webers  Durchführung:  des  absoluten  Mafs Systems  hat  sich  für  die 
Elektrotechnik  so  grundlegend  erwiesen,  dafs  diese  Leistung  ihm  einen  hervorragenden 
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Platz  im  Gedächtnis  aller  Gebildeten  sichert,  —  nns  Dentschen  aber  wird  es  geradezu  znr 
Ehrenpflicht,  des  stillen  Gelehrten  eingedenk  zu  bleiben,  der  als  einer  der  Göttinger 
Sieben  sich  in  trübster  Zeit  des  Vaterlandes  auch  als  ein  ganzer  Mann  erwies. 

Dr.  med.  Fr.  Schanz  spricht  über  eine  neue  Visiervorrichtung. 

Bei  der  jetzt  ttblichen  Visiervorrichton^  mit  Kimme  und  Korn  lehrt  man  dem  An- 
fanger, dais  er  die  beiden  Visierpunkte  mit  dem  Ziel  zur  Deckung  zu  bringen  habe; 
man  bedenkt  dabei  meist  nicht,  dafs  das  Auge  immer  nur  auf  einen  dieser  Punkte  ge- 
nau eingestellt  sein  kann.  Das  Auge  muls  auf  diese  Punkte  nacheinander  akkommo- 
dieren.  Es  besteht  daher  ein  beständiges  Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der  von  den 
Viäierpunkten  erzeu^n  Netzhautbilder.  In  diesen  Schwankungen  in  der  Deutlichkeit 
der  Netzhautbilder  sieht  Fr.  Schanz  die  Hau^tfehlerqnelle  beim  Visieren;  sie  lassen 
sich  vermeiden,  wenn  man  die  Visierpunkte  weiter  vom  Auge  abrückt. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dafn  Punkte,  die  ttber  1  m  Entfernung  vom  Auge 
entfernt  liegen,  auch  ohne  Akkommodation  fttr  ihre  Deutung  genügend  scharfe  Bilder 
liefern.  Von  diesen  Überlegungen  ausgehend  hat  Fr.  Schanz  vorn  am  Gewehr  einen 
Spiegel  mit  einer  Kimme  angebracht  und  hinten  am  Lauf,  wo  jetzt  das  Visier  steht, 
eine  TfÖrmige  Marke.  Diese  Marke  spiegelt  sich  in  dem  vom  am  Gewehr  angebrachten 
Spiegel.  Dieses  Spiegelbild  und  die  l^imme  werden  zur  Einstellung  verwandt  und  zwar 
so,  dalfl  der  Schnittpunkt  des  Tförmigen  Markenbildes  mit  der  Kimme  zur  Deckung  ge- 
bracht wird.  Das  Markenbild  liegt  soweit  hinter  dem  Spiegel,  als  die  Marke  vor  dem- 
selben liegt.  Bei  dieser  Visieranordnung  sind  also  die  Visierpunkte  um  die  Lauf  länge 
vom  Auge  abgerückt.  Eine  Akkommodation  wird  beim  Zielen  nicht  mehr  nOtig  und 
damit  ist  die  Hauptfehlerquelle  beim  Visieren  ausgeschaltet.  Auch  der  geübteste 
Schatze  muls  mit  dieser  Vorrichtung  noch  besser  schießen  als  bisher.  Noch  augen- 
fälliger muls  dieser  Vorteil  für  den  ungeübten  und  altersweitsichtigen  Schützen  sein, 
bei  dem  die  wenig  geübte  oder  verminderte  Akkommodation  ein  zuverlässiges  Zielen 
erschwert  oder  ganz  unmöglich  macht.  Ganz  besondere  Vorteile  wird  eine  solche  Visier- 
vorrichtnng  auch  für  die  kurzen  Feuerwaffen  (Karabiner,  Pistolen,  Revolver)  bieten,  bei 
denen  die  Visierpunkte  noch  näher  dem  Auge  liegen. 

Diese  Visiervorrichtung  hat  aber  noch  den  Vorteil,  dafs  man  die  Visierpunkte  zu 
jeder  Tages-  und  Nachtzeit  sichtbar  machen  kann.  Man  erreicht  dies  dadurch,  dafs 
man  das  Markenblättchen  durchscheinend  macht  und  hinter  demselben  einen  schräg- 
gestellten  Spiegel  so  aufstellt,  dal'^  er  gespiegeltes  Himmelslicht  durch  die  Marke  wirft. 
Während  bei  heller  Tagesbeleuchtung  das  Markenblättchen  aus  Milchglas  ist,  wird  bei 
abnehmender  Beleuchtung  ein  Markenblättchen  aus  mattiertem  oder  ganz  klarem  Glas 
genommen.  Wird  es  finster,  so  wird  der  Spiegel,  der  die  Marke  durchleuchtet,  um  90<* 
gedreht.  £r  wirft  dann  das  Licht  einer  kleinen  Glühlampe,  die  an  der  Seite  des  Laufs 
angebracht  ist,  durch  die  Marke.  Die  kleine  Batterie  und  die  Zuleitung  ist  im  Kolben 
und  Schaft  untergebracht.  Das  leuchtende  Markenblättchen  erhellt  den  Spiegel  und 
macht  die  Kimme  sichtbar.  Man  kann  also  in  stockdunkler  Nacht  beide  Visierpunkte 
zuverlässig  zur  Deckung  bringen. 

Um  das  Schwanken  in  der  Deutlichkeit  der  Netzhautbilder  zu  vermeiden,  hat  man 
Zielfemrohre  konstruiert.  Das  Wesentlichste  der  Zielfemrohre  ist  auch,  dafs  sie  -die 
Visierpunkte  so  zusammenlegen,  dafs  das  Auge  nur  nötig  hat,  auf  einen  Punkt  zu 
akkomodieren.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  Zielfernrohr  und  dem  Spiegelvisier 
sind  folgende: 

L  Beim  Zielfernrohr  ist  die  Visierstrecke  (der  Abstand  der  Visierpunkte)  sehr 
kurz,  sie  ist  gleich  dem  Abstand  des  Fadenkreuzmittelpunktes  von  dem  hinteren  Knoten- 
punkt des  Objektivs.  Beim  Spiegelvisier  ist  sie  der  Abstand  des  Spiegels  vom  Marken- 
bild, also  meist  gleich  der  Länge  des  Laufes. 

2.  Beim  Zielfemrohr  liegt  die  Visierstrecke  sehr  nahe  vor  dem  Auge,  beim  Spiegel- 
visier liegt  sie  vor  der  Mündung  des  Gewehres.  Wird  auch  beim  Zielfernrohr  die  ii^in- 
stellnng  mit  der  Lupe  (Okular)  vorgenommen,  so  wird  damit  doch  nicht  das  erreicht, 
was  beim  Spiegelvisier  das  Hinausrücken  der  Visierpunkte  bewirkt. 

3.  Das  Zielfernrohr  vergrößert  das  Ziel,  beim  Spiegelvisier  wird  das  Ziel  nicht 
verändert.  Für  gewisse  Zwecke,  beispielsweise  für  die  Artillerie,  ist  die  Vergröfserung 
dea  Zieles  von  Vorteil,  für  den  Jäger  ist  sie  von  grofsem  Nachteil.  Der  Jäger  hat  sein 
Ziel  in  solchen  Entfemungen,  dals  er  eine  Vergröfserung  nicht  braucht.  Kr  kann  in- 
folgedessen sich  bewegende  Ziele  damit  nicht  beschie£sen;  ein  solches  Ziel  bewegt  sich 
entsprechend  der  Vergrötieraog.  Die  meisten  Schützen  lernen  nicht  das  Gewehr  so  zu 
bewegen,  dals  es  den  wirklichen  Bewegungen  des  Zieles  folgt.  Bei  dem  Spiegelvisier 
kaun  der  Schütze  genau  so  wie  mit  dem  jetzigen  Visier  dem  sich  bewegenden  Ziele  folgen. 
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4.  Die  Zielfemrohre  machen  das  Ziel  lichtschwächer.  Bei  Zielen,  die  schlecht 
belichtet  oder  eben  noch  mit  freiem  Auge  wahrnehmbar  sind,  macht  sich  dies  geltend. 
Mag  sich  der  Lichtverlnst  bei  den  neuen  Femrohren  ganz  wesentlich  vermindert  haben, 
die  Jäger  kennen  diesen  Nachteil  und  wissen  darnach  auch  den  Wert  der  Zielfemrohre 
aus  verschiedenen  Fabriken  zu  beurteilen.    Beim  Spiegelvisier  bleibt  das  Ziel  unverändert 

Damach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais  das  Spiegelvisier  auch  dem 
Zielfemrohr  allenthalben  überlegen  ist,  und  nur  m  die  Artillerie  dürfte  die  VergrOlsenuiK 
des  Zieles  ein  Erfordemis  sein,  dem  das  einfache  Spiegeivisier  nicht  entspricht.  Neue 
Versuche  haben  aber  gezeigt,  dais  auch  das  Spiegelvisier  sich  mit  einer  Femrohr- 
vergröüserung  versehen  läist.    Darüber  soll  später  noch  berichtet  werden. 

Prof.  Dr.  K.Wolf  spricht  über  die  bakterienschädigenden  Ein- 
wirkungen von  Wärme,  Elektrizität  und  Licht. 

Redner  erwähnt  zuerst  im  allgemeinen  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Abtötung 
von  Bakterien.  Da  die  Anwendung  chemischer  Agentien  mancherlei  störende  Begleit- 
erscheinungen zeitigt  —  Veränderung  des  Nährbodens,  Schädirpng  des  Tierkörpers  nsw. 
—  so  ist  man  schon  frühzeitig  dazu  gekommen,  physikalische  Faktoren  zur  Vernichtung 
dieser  kleinen  Lebewesen  zu  benutzen.  Allgemein  bekannt  und  unbestritten  sind  die 
bakterienschädigenden  Einflüsse  der  Wärme.  Experimentell  schwieriger,  und  deshalb 
nicht  so  einwandfrei,  sind  diejenigen  Versuche,  welche  sich  bisher  mit  der  Einwirkung 
von  Licht  und  Elektrizität  auf  die  Mikroorganismen  befassen.  Dieses  Gebiet  hat  Vor- 
tragender seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  H.  Thiele  in  Dresden 
durchforscht.  Bei  den  die  Elektrizität  betreffenden  Versuchen  wurde  gefunden,  dais 
diese  Energieform  —  selbst  bei  Anwendung  von  Strömen,  die  ohne  genügende  Kühlung 
jedes  Bakterienwachstum  schon  durch  die  Joule- Wärme  zerstören  und  natürlich  noch 
viel  eher  höher  organisierte  Wesen  vemichten  würden  —  die  Bakterien  in  keiner  Weise 
zu  schädigen  vermag.  Die  Untersuchungen  über  den  EinfluiB  der  strahlenden  Energie 
(Licht)  haben  ergeben,  dais  hiermit  in  sehr  kurzer  Zeit  (V«^)  eine  Abtötung  hervor- 
gemfen  werden  kann,  wenn  der  Strahlung  möglichst  wenig  Hindemisse  in  den  Weg 
gelegt  werden:  Vermeidung  der  Absorption  durch  die  Nfiirböden,  durch  Glas  und 
größere  Luftschichten,  während  natürlich  eine  Erwärmung  des  Nährbodens  durch  eine 
Kühlvorrichtung  ausgeschlossen  war.  Die  Abtötung  trat  ein  —  gleichgültig  ob  sich  die 
Bakterien  im  Sauerstoffstrom  oder  in  einem  mit  aller  Sorgfalt  auch  von  Sauerstoff  ge- 
reinigten Wasserstoffstrom  befanden.  Dies  letzte  Ergebnis  steht  im  Widersprach  zu  den 
Ergebnissen  von  Dieudonn^,  der  die  nur  bei  Sauerstoffgegenwart  erhaltene  Abtötung 
auf  die  Einwirkung  von  aus  dem  Sauerstoff  gebildeten  Wasserstoffsuperoxyd  zurück- 
führte. Nach  Einschaltung  einer  Spiegelglasscheibe  von  1,S6  mm  Dicke  blieb  die  Ab- 
tötung selbst  nach  einer  über  15  mal  längeren  Belichtungszeit  im  SauerstofGstrome  aus. 
Die  benutzte  Glasscheibe  liei^  die  Quecksilberlinie  2967  AE.  gerade  noch  durch.  Die 
Absorption  war  schon  bei  der  Quecksilberlinie  3132  sehr  merklich,  so  dafe  geschlossen 
werden  muls,  dais  die  unterhalb  dieser  Grenze,  aber  oberhalb  der  intensiven  Luft- 
absorption (ca.  200  mm)  liegende  Strahlung  der  Bogenlampe  sehr  abtötungsf&hig  ist. 


VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 

yierte  Sltznng  am  7.  Jalll904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  R.  Heger. 
—  Anwesend  14  Mitglieder. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Krause  spricht  über  die  Taylorsche  Reihe 
mit  zwei  Veränderlichen,*). 

Der  Vortragende  vergleicht  die  bei  der  Ableitung  des  Taylorschen  Lehrsatzes  für 
Funktionen  von  2  VeränderUdien  übliche  Art  der  Summierung  mit  den  sonstigen  bei 
Bildung  von  Doppelsummen  gebräuchlichen  Regeln  und  führt  aus,  dais  neben  der  her- 
kömmlichen —  auf  Anordnung  der  Summenglieder  nach  Dreiecken  beruhenden  — 
Summiemng  noch  andere,  z.  B.  eine  auf  Anordnung  nach  Rechtecken  beruhende  Sum- 

*)  Aus  typographischen  Gründen  haben  in  dem  folgenden  Bericht  die  partiellen 
Ableitungen  mit  dem  gewöhnlichen  Differentiationszeichen  gedruckt  werden  müssen. 
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mienuiff  berechtigt  und  zweokm&fidg  ist    Bei  Anwendtug  der  letsteren  ergibt  sich  die 
DarBteUviig 

0    0         da^dy^       ji!  v! 
wobei  gesetzt  ist 

(m+l)l  ia!'»  +  ^ 

Kit  Hilfe  dieser  DarBteUanfip  ist  es  möglich,  die  hinreichenden  nnd  notwendigen  Be- 
dingungen dafür  ancngeben,  dais  eine  Funktion  F  (x,  y)  in  dem  Rechteck  Xq<^x<.x^-\-R, 
yQ<^y<lyo+^  in  eine  Reihe  von  der  Form  entwickelt  werden  kann~ 

Dieselben  lauten  analog  den  Fringsheimschen  Bedingungen  für  die  Funktionen 
einer  yeränderUchen  GrOise: 

I.  Die  Funktion  muCs  in  dem  genannten  Rechteck  eindeutig  bestimmte,  endliche 
Differentialquotienten  jeder  endlichen  Ordnung  besitzen. 
U.  Die  Grenzwerte  der  8  Ausdrücke 

|a!  dxj*  '  v!  dyo" 

j^ßj^v   d^  +  ^F(Xo-{.h,y^  +  k) 
^!v!  dxj*  dy^"" 

müssen  für  |a  =  cx),  v  =  oo  der  Null  gleich  sein  und  zwar  für  alle  Werte  von  A,  /^,  k^  k^, 
die  den  Ungleichungen  Ghenüge  leisten 

0<h<h  +  h^<B,      0<Ä<ifc-f*i<Bi. 

Femer  hebt  der  Vortragende  hervor,  dalis  diese  Formel  für  Fehlerberechnungeu, 
wie  sie  etwa  bei  mechanischen  Kubaturen  sich  ergeben,  von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Oberlehrer  Dr.  W.  Reichardt  spricht  über  Näherungsformeln 
aus  der  Rentenrechnung. 

Zunächst  wird  eine  Formel  abgeleitet  für  den  Prozentsatz  v,  zu  dem  man  c  Mark 
Ki^ital  auf  Zinseszins  ausleihen  muis,  damit  man  davon  n-mal  eine  jährliche  Rente 
von  r  Mark  (das  erste  Mal  nach  1  Jahre)  beziehen  kann  und  nach  Ablauf  der  n  Jahre 
noch  k  Mark  übrig  behält: 

(n^—ljd 

_  2O0rnr  —  d)     t         _«« i  3 1 

P—  8  \n(4.nck-\-rt)] 

wobei  d,  s  und  t  die  folgende  Bedeutung  haben: 

d=c-k, 

#  =  (»  +  l)c-f  (n-l)Af, 
^  =  (n  +  l)«c  — (n  — 1)8*. 

Für  k=0  stimmt  diese  Formel  mit  deijenigen  ttberein,  welche  R.  Schur  ig  in 
seinem  Lehrbuch  der  Arithmetik  (3.  Teil,  S.  422.  Leipzig  1885)  ohne  Beweis  ange- 
geben hat. 

Hierauf  teilt  der  Vortragende  mit,  wie  man  p  nähenmgsweise  linden  kann,  wenn 
die  n  gleichen  Summen  von  je  r  Mark  jährlich  nicht  zurückgezahlt,  sondern  wie  die  c 
Hark  zinstragend  angelegt  werden. 


Ffinfte  Sitzung  am  13.  Oktober  1904.  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  22  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm  spricht  über  die  versicherungs- 
technischen Vorarbeiten  für  das  neue  Gesetz  über  die  K.  Sachs. 
Altersrentenbank. 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  eine  Übersicht  ttber  die  Entwicklung  der  Rechnniip- 
unterlagen  seit  der  Gründung  der  Altersrentenbank  im  Jahre  1868.  Von  der  Volks- 
steibetafel,  aus  der  Hey m  1868  die  Tarife  berechnet  hatte,  muiste  1892  zu  einer  aus 
den  eignen  Erfahrungen  der  Bank  hergeleiteten  Tafel  übergegangen  werden»  die  Zeuner 
konstruierte.  Ein  Jahrzehnt  später  nötigte  der  Rückgang,  den  die  Sterblichkeit  während 
des  Zeitraumes  von  1880  bis  1890  allgemein  zeigte  und  der  für  die  Bevölkerung 
Sachsens  nach  der  Zeunerschen  Methode  genau  berechnet  werden  konnte,  zur  Bin- 
ftthrung  einer  neuen  Sterbetafel  und  zu  einer  eigenartigen  Feststellung  der  Sicherheits- 
abzttge,  um  die  die  Renten  zu  kürzen  sind.  Diese  Abzüjge  wurden  nämlich  so  bemessen, 
dafs  sie  der  Möglichkeit  einer  im  folgenden  Jahrzehnt  weiter  fortschreitenden  Abnahme 
der  Sterblichkeit  Rechnung  tragen.  Zu  Ende  des  Vortoags  wird  kurz  der  z.  Z.  noch 
nicht  abgeschlossenen  Arbeiten  gedacht,  die  auf  Trennung  &r  Tarife  nach  den  beiden  Ge- 
schlechtern und  auf  Vereinfachungen  des  rechnerisdien  Yerfahrens  bei  der  Bank  abzielen. 


Sechste  Sitzung  am  10.  November  1904.  Vorsitzender:  Studienrat 
Prof.  Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  14  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Ph.  Weinmeister  spricht  über  die  Bestimmung  des 
ebenen  Dreiecks  durch  seine  merkwürdigen  Punkte. 

Zu  den  merkwürdigen  Punkten  eines  jeden  ebenen  Dreiecks  stehen  2  gerade 
Linien  in  enger  Beziehung;  auf  der  einen,  der  Eulerschen  G^eraden,  Uegen  der  Höhen- 
punkt i/,  der  Mittelpunkt  F  des  Feuerbachschen  Kreises,  der  Schwerpunkt  &'  und  der 
Umkreismittelpunkt  Mn;  die  andere  verbindet  S  mit  dem  Inkreismittelpnnkt  Mi  und 
enthält  auTserdem  noch  den  Schwerpunkt  Sn  des  Dreiecksumfangs  und  den  Nageischen 
Punkt  N.  Diese  beiden  Geraden  bilden  das  sogenannte  Kreuz  des  Dreiecks,  der  Winkel 
tu  =  Mi  S  Mn  ist  der  Winkel  der  Arme  desselben.  —  Der  Vortragende  beschäftig  sich 
nun  im  ersten  Teile  seiner  Ausführungen  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  der  Winkel«? 
von  der  Gestalt  des  Dreiecks  abhängt,  und  insbesondere  mit  der  Aufsuchung  extremer 
Werte  von  w.  Im  zweiten  Teile  des  Vortrags  wird  die  Aufgabe  behandelt,  ein  ebenes 
Dreieck  zu  ermitteln,  dessen  merkwitrdige  Funkte  gegeben  sind;  dabei  mufs  unter- 
schieden werden,  ob  diese  Paukte  in  einer  Geraden  hegen  oder  nicht.  Im  ersten  Fall 
ist  das  gesuchte  Dreieck  gleichschenklig;  im  zweiten,  allgemeineren  Falle  kann  man 
zunächst  das  Kreuz  des  gewünschten  Dreiecks,  insbesondere  also  das  Eilfsdreieck  F  Mi  Mn 
aufzeichnen.  Aus  den  Seiten  u  =  FMi,  v  =  Mi  Mn,  w  =  Mn  F  des  letzteren  aber 
können  der  Umkreisradius  r,  der  Inkreisradius  p  und  der  halbe  Umfang  8  des  verlangten 
Dreiecks  berechnet  und  ev.  konstruiert  werden;  hierbei  stellt  sich  heraus,  daüa  die  Auf- 
gabe nur  lösbar  ist,  wenn  v  >  2  w,  also  der  Winkel  8  Mi  H  stumpf  gegeben  ist  (hier- 
aus folgt  übrigens,  dais  der  Winkel  w  nicht  gleich  90^  sein  kann).  Schbeislich  ergeben 
sich  die  Längen  a,  6,  c  der  8  Seiten  des  gesuchten  Dreiecks  als  Wurzeln  einer  kubischen 
Gleichung,  deren  Koeffizienten  in  einfacher  Weise  von  r,  p  und  8  abhängen. 

Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger  spricht  über  die  Ermittelung  eines 
Kegelschnitts,  von  welchem  eine  Leitlinie  und  drei  Tangenten 
gegeben  sind. 

Das  Problem,  einen  Kegelschnitt  k  zu  ermitteln,  von  welchem  eine  Leitlinie  /  und 
3  Tangenten  j\,  f^,  K  gegeben  sind,  kann  als  gelöst  gelten,  sobald  der  zu  l  gehörende 
Brennpunkt  F  des  Elegelschnitts  gefunden  ist.  Wenn  aber  k  die  g^ebene  Leitlinie  / 
besitzen  und  zunächst  etwa  die  beiden  Geraden  f^  und  <,  berühren  soll,  so  mois  F  auf 
einer  gewissen  Kurve  III.  Ordnung  liegen,  die  vom  Vortragenden  näher  beschrieben 
wird ;  und  wenn  k  die  Leitlinie  /  haben  und  die  beiden  Geraden  t^  und  ^3  berühren 
soll,  so  ergibt  sich  als  geometrischer  Ort  für  F  eine  zweite  derartige  Kurve.  Beide 
Resultate  zusammen  lassen  erkennen,  dafs  das  ursprüngliche  Problem  auf  die  Ermitte- 
lung der  gemeinschaftlichen  Punkte  von  zwei  bestimmten  Kurven  III.  Ordnung  hinaus- 
kommt, welche  sich  übrigens,  wie  der  Vortragende  auseinandersetzt,  im  Schnittpunkte 
von  /  und  t^  berühren. 
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Siebente  Sitzung  am  8.  Dezember  1904.  Vorsitzender:  Studienrat 
Prof.  Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  10  Mitglieder  und  Gäste. 

Staatsrat  Prof.  M.  Grübler  spricht  über  die  mathematische 
Theorie  der  ebenen  Fachwerke. 

Der  Vortragende  behandelt  die  Fälle  des  ebenen  einfachen  Fachwerks,  welche  eine 
bewegliche  Verbindung  der  8  =  2k  —B  Stäbe  in  den  k  Knotenpunkten  darstellen. 
Die  Beweglichkeit  kann  eine  unendlich  kleine  sein,  aber  auch  eine  endliche;  im  letzteren 
Falle  büdet  das  Fachwerk  eine  sogenannte  ttbergeschlossene  kinematische  Kette. 

Eine  unendlich  kleine  Beweglichkeit  der  Fachwerksglieder  gegeneinander  tritt 
ein,  wenn  die  Funktionaldeterminante  der  Starrheitsbedingunffsgleichungen  der  8  Stäbe 
▼erschwindet,  also  die  Stablängen  voneinander  abhängig  sind.  Geometrisch  zeigt  sich 
dies  darin,  daOs  die  Pole  der  Relativbewegungen  irgend  dreier  nicht  direkt  Terbundener 
Stäbe  auf  einer  Geraden  liegen. 

Den  Obergang  von  der  unendlich  kleinen  Beweglichkeit  des  Fachwerks  zur  end- 
lichen führt  der  Vortragende  an  dem  besonderen  Fachwerk  durch,  welches  aus  zwei 
Dreiecken  (1  und  II)  und  den  drei  die  Endpunkte  entsprechend  yerbindenden  Stäben  be- 
steht, weU  die  kinematische  Geometrie  der  ebenen  Bewegung  die  hierzu  erforderlichen 
Hilfsmittel  besitzt.  Sind  nämlich  die  Endpunkte  des  Dreiecks  I  die  Mittelpunkte  der 
Krümmungskreise  der  Bahnen,  welche  die  Eckpunkte  von  II  gegen  I  beschreiben  wIMen, 
30  hat  das  Fachwerk  eine  Beweglichkeit  durch  drei  konsekutive  Lagen.  Berühren  diese 
Kreise  ihre  Bahnen  vierpunktig,  so  hat  das  Fachwerk  eine  Beweglichkeit  durch  vier 
konsekutive  Lagen.  Und  wenn  endlich  die  Eckpunkte  von  I  drei  der  vier  Burmester- 
schen  Funkte  der  Ebene  sind,  also  die  Berührung  zwischen  Krümmun^kreisen  und 
Bahnen  eine  fünfpunktige  ist,  so  hat  das  Fachwerk  die  entsprechende  Beweglichkeit 
durch  fünf  konsekutive  Lagen.  Sind  dagegen  die  beiden  Dreiecke  I  und  11  kongruent 
und  gleichliegend  und  durch  gleichlange  parallele  Stäbe  verbunden,  so  hat  das  Fadiwerk 
endliche  Beweglichkeit;  es  ist  dann  ein  sogenanntes  Parallelkurbelg:etriebe  mit  3  Kurbeln. 

Für  die  Fachwerke  anderer  Zusammensetzung  gestaltet  sich  die  Ermittelung  der 
Bedingungen  für  die  Stablängen,  unter  denen  eine  Beweglichkeit  durch  drei  und  mehr 
konsekutive  Lagen  eintritt,  viel  schwieriger;  sie  sind  zum  grölsten  TeUe  noch  nicht  be- 
kannt. Der  Vortragende  erörtert  zum  Schlufs  noch  den  Zusammenhang,  welchen  diese 
Untersuchungen  mit  den  Gerad-  und  Kreisbogenführungen  von  Paucellier,  Hart,  Kempe 
und  Roberts  haben. 

StudienratProf.Dr.R.  Heg  er  spricht  über  6  inen  geometrischen  Ort. 

Vortragender  kommt  auf  die  von  ihm  in  der  vorigen  Sitzung  behandelte  Aufgabe 
zurück,  die  Kurve  zu  ermitteln,  auf  welcher  der  eine  Brennpunkt  F  eines  Kegelschnitts 
liegen  muls,  wenn  die  zugehörige  Leitlinie  /  dieses  Kegelschnitts,  sowie  zwei  Tan- 
genten t^  und  f.  desselben  gegeben  sind;  dieser  geometrische  Ort  ist  im  allgemeinen 
eine  unikursale  Kurve  III.  OrdnuD^.  Kedner  betrachtet  nun  den  besonderen  Fall,  wo 
das  von  /,  t^  und  t^  gebildete  Dreieck  gleichschenklig  —  mit  /  als  Basis  —  ist;  in 
diesem  Fall  entartet  die  Kurve  III.  Ordnung,  und  zwar  besteht  dann  der  fragliche  geo- 
metrische Ort  aus  einem  Kreise,  dem  Umkreis  des  soeben  genannten  Dreiecks,  und  aus 
einer  geraden  Linie,  dem  zu  l  senkrechten  Durchmesser  dieses  Kreises. 


Vn.  Hauptversammlungen. 


Aehte  Sitzung  am  29.  September  1904.     Vorsitzender:  Professor 
H.  Engelhard t.  —  Anwesend  40  Mitglieder. 

Als  Geschenke  für  die  Bibliothek  sind  vom  Verfasser  eingegangen: 

Conwentz^H.:  Forstbotanisches  Merkbuch,  Provinz  Westpreufsen.  Berlin 

1900; 
Conweutz,  H.:  Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler  und  Vorschläge  zu 

ihrer  Erhaltung.    Berlin  1904. 


Der  Vorsitzende  legt  zwei  schöne  Kontaktstücke  von  Granitit 
und  Diabas  von  Demitz  und  eine  Anzahl  abnormer  Eichen-  und 
Lindenblätter  Tor. 

Dr.  H.  Francke  hält  einen  Vortrag  über  die  Goldländer  und 
deren  Produktion  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts. 


Neante  Sitzung  am  S.  NoTeniber  1904.  Vorsitzender :  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend:    93  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  spricht  über  seine  Reise^^nach 
Amerika  und  den  Verlauf  der  wissenschaftlichen  Kongresse  in 
Washington  und  St.  Louis.    (Vergl.  Abhandlung  VIIL) 


Zehnte  Sitzung  am  24.  November  1904.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend:  45  Mitglieder  und  18  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner  schildert  in  längerer  Gedächtnisrede  den 
Lebenslauf  und  die  wissenschaftlichen  Verdienste  des  am  10.  November 
1904  verstorbenen  Mitgliedes  Dr.  Moritz  Alphon  s  St  übel,  dessen  be- 
deutendste VeröflFentlichungen  ausgelegt  sind. 

Hierauf  werden  die  Beamten  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1905 
gewählt.    (Zusammenstellung  s.  S.  32.) 

Dr.  B.  Schorler  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Kommissions- 
beratungen über  die  Beteiligung  der  Isis  an  den  Arbeiten  des 
Bundes  „Heimatschutz'^. 

Auf  Antrag  der  Kommission,  welche  für  die  nächsten  drei  Jahre  aus 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude,  Oberlehrer  Dr.  J.  Thallwitz,  Dr. 
B.  Schorler,  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  und  Oberlehrer  H.  Döring  be- 
stehen soll,  beschliefst  die  Gesellschaft,  dem  sächsischen  Zweigverein 
des  Bundes  „Heimatschutz''  als  Mitglied  beizutreten. 


Elfte  Sitzung  am  22.  Dezember  1904.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  0.  Drude.  —  Anwesend:  56  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  überreicht  mit  kurzer  Ansprache  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  K.  Rohn  das  Diplom,  durch  welches  ihn  die  Isis  aus  Anlafs  seines 
Scheidens  von  Dresden  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernennt. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Rohn  dankt  mit  warmen  Worten  für  die 
ihm  erwiesene  Ehrung. 

Der  Vorsitzende  teilt  weiter  mit,  dafs  das  verstorbene  Mitglied 
Dr.  M.  A.  S  tu  bei  der  Gesellschaft  die  Summe  von  2000  M.  letztwillig 
vermacht  habe. 

Der  Vorsitzende  der  botanischen  Sektion  Dr.  B.  Schorler  wird  als 
Vertreter  der  Isis  auf  dem  internationalen  Botanikerkongrefs 
in  Wien  1905  gewählt. 
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Prof.  B.  Pattenhausen  hält  einen  Lichtbildervortrag  über  die  Ex- 
kursion des  VIII.  internationalen  geographischen  Kongresses 
nach  dem  Südwesten  von  Nordamerika. 

Als  Geschenk  des  Verfassers   für   die  Isisbibliothek  wird  überreicht: 

Berge,  B.:   Die  Vögel  der  Umgegend  von  Zwickau,  mit  Nachträgen. 
Zwickau  1897,  1900  und  1902. 

Der  Vorsitzende  gibt  zum  Schluls  eine  Obersicht  über  den 
gegenwärtigen  Mitgliederbestand  der  Gesellschaft. 

Hiemach  besteht  dieselbe  aus  244  wirklichen  Mitgliedern  (243  su  Ende  des  Vor- 
jahres), 21  Ehrenmitgliedern  (28)  und  115  korrespondierenden  Mitgliedern  (119). 


Yerändernngen  im  Hitgliederbestande. 

Gestorbene  Mitglieder: 

Am  5.  Juli  1904  starb  Prof.  Dr.  Franz  Hilgendorf,  Kustos  am 
K.  Zoologischen  Museum  in  Berlin,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1871 

Am  1.  August  1904  starb  in  Dresden  Privatus  Hermann  Baumeyer, 
wirkliches  Mitglied  seit  1852. 

Früher  Apotheker  in  Zöblitz  siedelte  der  Verewigte  nach  dein  Verkauf  seiner 
Apotheke  nach  Dresden  über,  wo  er  sich,  veranlaist  durch  die  in  Ägypten  erzielten 
Erfolge,  dem  Problem  des  künstlichen  Ansbrtttens  des  Hühnereies  zuwandte.  Nachdem 
es  ihm  nach  jahrelangen,  oft  vergeblichen  Versuchen  gelungen  war,  einen  sicher  arbei- 
tenden fimtajjparat  zu  konstruieren,  errichtete  er  in  Dresden  -  Neustadt  eine  Hühner- 
bmtanstalt,  die  mehrere  Jahre  mit  Erfolg  im  Betrieb  war.  Seine  Erfafarnngen  hat  er 
in  einem  1876  in  Hamburg  erschienenen  Schriftchen:  «Das  künstliche  Ausbrüten  und 
die  Hühnerzucht  nach  zwanziff jährigen  Erfahrungen  aus  praktischem  Betriebe''  nieder- 
gelegt, auch  in  unserer  Gesellschaft  1876  und  1878  über  seine  Versuche  berichtet  und 
den  von  ihm  erbauten  Brutapparat  vorgeführt. 

Am  20.  August  1904  verschied  Dr.  August  Le  Jolis,  Präsident  der 
Societe  nationale  des  sciences  naturelles  et  raathematiques  in  Cherburg, 
korrespondierendes  Mitglied  seit  1866. 

Am  28.  August  1904  starb  Seminaroberlehrer  Friedrich  August 
Wolff  in  Pirna,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1883. 

Am  10.  September  1904  verschied  Generalmajor  z.  D.  Oskar 
Schuster  in  Dresden. 

Der  Verewigte,  dessen  Name  mit  der  Erforschung  der  vorgeschichtlichen  Borc;- 
wälle  eng  verknüpft  ist,  trat  1869  in  unsere  Gesellschaft  als  wu*kliches  Mitglied  em 
und  wurde  bereits  im  folgenden  Jahre  zum  Vorsitzenden  der  nengegründeten  Sektion 
für  vorhistorische  Archäologie  gewählt.  Mit  kurzer  Unterbrechung  durch  den  Feldzug 
gegen  Frankreich,  an  dem  Oskar  Schuster  als  Hauptmann  teilnahm,  verwaltete  er  dieses 
Amt  mit  grolser  Hingebung  in  den  Jahren  1871  nnd  1874—1878.  bis  er  als  Oberst- 
leutnant nach  Zwickau  versetzt  warde  und  in  die  korrespondierenaen  Mitglieder  über- 
trat Erst  1899  kehrte  er  dauernd  nach  Dresden  zurück,  um  ntm  wieder  aU  wirkliches 
Mitglied  unseren  Verhandlungen  beizuwohnen. 

Generalmajor  Schuster  beschäftigte  sich  jahrelang  mit  Untersuchungen  von  Wall- 
anlagen aus  vorgeschichtlicher  Zeit;  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  veröffentlichte 
er  m  der  Schrift:  «Die  alten  Heidenschanzen  Deutschlands  mit  spezieller  Beschreibung 
des  Oberlausitzer  Schanzensystems*".  Dresden  1869.  Dieses  Werkchen,  welches  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  den  Verfasser  lenkte  und..noch  heute  vielfach  be- 
nutzt wird,  bietet  zum  ersten  Male  eine  zusammenfassende  Übersicht  über  die  vor- 
geschichtlichen Schanzen  des  östlichen^Deutschlands,  vor  allem  der  Oberlausitz,  und  hat 
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wiederholt  ähnlichen  Schriften  als  Master  und  ansg^ehige  Qnelle  gedient.  Anch  später 
hat  0.  Behoster  sein  Interesse  der  Bnrgwallforschung  erhalten  und  selbst  die  kurzen 
Bnhepaosen  während  des  Feldzngs  in  Frankreich  zu  Stadien  an  französischen  Wällen 
benatzt.  £in  Ergebnis  derselben  ist  die  1871  in  unseren  Sitzungsberichten  veröffent- 
lichte Abhandlang :  «Ueber  archäologische  Exkursionen  im  nördlichen  Frankreich.''  In 
seinen  letzten  Lebensjahren  wandte  sich  der  Verewigte  mehr  geschichtlichen  Forschun- 
gen zu. 

Am    10.  November  1904   starb    in  Dresden    der   Geolog  Dr,  Moritz 
Alphons  Stübel,  wirkliches  Mitglied  seit  1856. 
Nachruf  am  Anfang  dieses  Heftes. 

Am   7.  Dezember   1904   verschied   Theodor   Friedrich   Reibisch, 
Institutsdirektor  a.D.  in  Dresden -Plauen,    wirkliches  Mitglied  seit  1851. 
Nachruf  am  Anfang  dieses  Heftes. 

Am   28.  Dezember    1904  starb   Privatus    Oskar  Risch  in  Dresden, 
wirkliches  Mitglied  seit  1893. 

Neu  aufgenommene  wirkliche  Mitglieder: 

Böhme,  Max,  Dr.  phiL,  Realschullehrer  in  Dresden,  am  22.  Dezember  1904; 
Jacobi,  Arnold,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forst-)         ^.  ^^j        , 

akademie  in  Tharandt,  ^"^  ^*;cSl'^°'    ' 
Prefsprich,  Gust.,  Stadtbaumeister  in  Dresden,          i  1904; 

Simon,  Jos.,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  pflanzengeogr. ^  «o  r^        i. 

Versuchsstation  in  Dresden,  ^    M  am  22.  Dezember 

Stephan,  Karl,  Apothekenbesitzer  in  Dresden,  i  1904. 


Aus  den  korrespondierenden  in  die  wirklichen  Mitglieder 
sind  übergetreten: 

Baldauf,  Rieh.,  Bergwerksbesitzer  in  Dresden, 
Hübner,  Adolf,  Bergrat  in  Dresden. 

Neu  ernanntes  Ehrenmitglied: 

Rohn,    Karl,    Dr.  phil.,    Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule  in 
Dresden. 

In  die  korrespondierenden  Mitglieder  sind  übergetreten: 

Haupt,  H.,  Dr.  phil,  Chemiker  in  Leipzig, 
Thümer,  K.  Aug.,  Dr.  med.  in  Karlshorst  bei  Berlin. 


Freiwillige  Beiträge  zur  Oesellschaftskasse 

zahlten:  Dr.  Amthor,  Hannover,  3  Mk.;  Prof.  Dr.  Bachmann,  Plauen 
i.  V.,  3  Mk.;  K.  Bibliothek,  Berlin,  3  Mk.;  naturwissensch.  Modelleur 
Blaschka,  Hosterwitz,  3  Mk.;  Apotheker  Cap eile,  Springe,  3Mk.;  Privatus 
Eisel,  Gera,  3  Mk,;  BergmeistQr  Härtung,  Lobenstein,  6  Mk.;  Professor 
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Dr.  Ilibsch,  Liebwerd,  3  Mk.;  Bürgerschullehrer  Hofmann,  Grofsenbain, 
3Mk.;  Lehrer  Hottenroth,  üersdorf,  6Mk.;  Oberlehrer  Dr.  Müller,  Pirna, 
3Mk.;  K.  Oberförster  Müller,  ünterwiesenthal,  6  Mk.;  Prof.  Dr.  Nau- 
mann, Bautzen,  9  Mk.;  Privatus  Osborne,  München,  3  Mk.;  Sektions- 
geolog Dr.  Petrascheck,  Wien,  3  Mk.;  Betriebsingenieur  a.  I).  Prasse, 
Leipzig,  6  Mk.;  Dr.  Reiche,  Santjago-Chile,  3  Mk.;  Oberlehrer  Seidell, 
Zschopau,  3  Mk.  10  Pf.;  Privatus  Sieber,  Niederlöfsnitz,  3  Mk.;  Prof.  Dr. 
Sterzel,  Chemnitz,  3  Mk.;  Bergrat  Dr.  Steuer,  Darmstadt,  6  Mk.  10  Pf.; 
Überlehrer  Wolff,  Pirna,  3  Mk.  -  In  Summa  86  Mk.  20  Pf. 

ü.  Lehmann, 
Kassierer  der  „Isis". 
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Beamte  der  Isis  im  Jalire  1006. 

Yorstand. 

Erster  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm. 
Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt 
Kassierer:  Hofbuchhändler  G.  Lehmann. 

Direktorium. 

Erster  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm. 

Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt 

Als  SektionsYorstände: 

Prof.  Dr.  K.  HeUer, 
Realschullehrer  Dr.  B.  Schorler, 
Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky, 
Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller, 
Prof.  Dr.  W.  Hallwachs, 
Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger. 

Erster  Sekretär:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 

Zweiter  Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

Yerwaltiuigsrat. 

Vorsitzender:   Prof.  H.  Engelhardt. 
Mitglieder:   Kommerzienrat  L.  Guthmann, 

Privatus  W.  Putscher, 

Fabrikbesitzer  E.  Eühnscherf, 

Zivilingenieur  R.  Scheidhauer, 

Prof.  H.  Fischer, 

Bankier  A.  Kuntze. 
Kassierer:  Hofbuchhändler  G.  Lehmann. 
Bibliothekar:  Privatus  K.  Schiller. 
Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

Sektionsbeamte. 

L  Sektion  fOr  Zoologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  J.  Thallwitz. 
Protokollant:  Lehrer  H.  Viehmeyer. 
Stellvertreter:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

n.  Sektion  für  Botanik. 

Vorstand:  Realschullehrer  Dr.  B.  Schorler. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  G.  Worgitzky. 
Protokollant:  Garteninspektor  F.  Ledien, 
Stellvertreter:  Dr.  A.  Naumann. 


HL  Sektion  für  Mineralogie  und  Gtoologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner. 
Protokollant:  Dr.  0.  Mann. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  A.  Müller. 

IV.   Sektion  für  prfthiBtorisohe  Forsohungen. 

Vorstand:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  H.  Döring. 
Protokollant:  Taubstummenlehrer  0.  Eber t. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  M.  Klähr. 

V.  Sektion  für  Physik,  Ohemie  und  Physiologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  W.  Hallwachs. 
Stellvertreter:  Direktor  Dr.  A.  Beythien. 
Protokollant:  Dr.  H.  Thiele. 
Stellvertreter:  Dr.  R.  Engelhard t. 

VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik, 

Vorstand:  Studienrat  Prof.  Dr.  B.  Heger. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  A.  Witting. 
Protokollant:  Prof.  Dr.  E.  Naetsch. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  J.  von  Vieth. 


Redaktionskoniitee. 

Besteht   aus   den  Mitgliedern    des  Direktoriums   mit  Ausnahme   des 
zweiten  Vorsitzenden  und  des  zweiten  Sekretärs. 


Bericht  des  Bibliothekars. 


Im  Jahre  1904  wurde  die  Bibliothek  der  „Isis"  durch  folgende  Zeit- 
schriften und  Bücher  vermehrt: 

A.  Durch  Taaseh. 

(Die  tauschende  Gesellschaft  ist  verzeichnet,  auch  wenn  im  laufenden  Jahre  keine 
Schriften  eingegangen  sind.) 

I.   EU  u.  r  o  p  a. 

1.  Dentsohland. 

Altenburg:  Natur  forsch  ende  Gesellschaft  des  üsterlarides. 
Annaberg-Buchholz:  Verein  für  Naturkunde.  —  XL  Bericht.    [Aa  50.] 
Augsburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg.  — 

36.  Bericht.    [Aa  18.1 
Bamberg:  Naturforschenae  Gesellschaft. 
Bautzen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis". 
Berlin:  Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenljurg.  —  Verhandl.,  Jahrg. 45. 

[Ca  6.] 
Berlin:  Deutsche  geologische  Gesellschaft.  —  Zeitschr.,  Bd.  55,  Heft  3—4: 

Bd.  56,  Heft  1-2;  Register  für  Bd.  1—50.     [Da  17.1 
Berlin:   Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  — 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  35.  Jahrg.,  Heft  6;  36.  Jahrg.,  Heft  1,  2  u.5. 

[G  55.] 
Bonn:  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  Westfalens 

und  des  Reg.- Bez.  Osnabrück.  —  Verhandl.,  60.  Jahrg.    [Aa  93.] 
Bonn:  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Sitzungs- 

ber.,  1903.     [Aa  322.1 
Braunschiveig:  Verein  für  Naturwissenschaft.  —  9.  u.  13.  Jahresber.  [Aa245.] 
Bremen:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Abhandl.,  Bd.  XVII,  Heft  3. 

[Aa  2.] 
Breslau:  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  —  81.  Jahresber. 

mit  Sonderheft  u.  Festgabe.     [Aa  46.1 
Chemnitz:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft.  —  15.  Bericht.     [Aa  20.] 
Chemnitz:  K.  Sächsisches  meteorologisches  Institut.  — Jahrbuch,  XVlII.  Jahr- 
gang.    [Ec  57.]  —  Dekaden-Monatsber.,  V.— VI.  Jahrg.    [Ec  57c.] 
Danzig:  Naturforschende  Gesellschaft. 

DarmrStadt:  Verein  für  Erdkunde  und  Grossherzogl.  geologische  Landes- 
anstalt. —  Notizbl.,  4.  Folge,  24.  Heft.     [Fa  8.] 
Donaueschingen:  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und 

der  angrenzenden  Landesteile.  —  Schriften,  XI.  Heft.     [Aa  174.] 
Dresden:  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Jahresber.,  1902  —1903. 

[Aa  47.] 
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Dresden:  Gesellschaft  für  Botanik  und  Gartenbau  „Flora'^  —  Sitzungsber. 

u,  Abhandl.,  7.  Jahrg.     [Ca  26.] 
Dresden:  K.  Mineralogisch -geologisches  Museum. 
Dresden:  K,  Zoologisches  und  Anthrop.-ethnogr.  Museum. 
Dresden:  K.  Oeffentliche  Bibliothek. 
Dresden:  Verein  für  Erdkunde. 
Dresden:  K.  Sächsischer   Altertumsverein.   —    Neues   Archiv   für  Sachs. 

Geschichte  und  Altertumskunde,  Bd.  XXV,  und  Inhaltsverz.  v.  Bd.  I 

bis  XXV.     [G  76.] 
Dresden:  Oekonomische  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen. 
Dresden:  K.  Tierärztliche  Hochschule.  —  Bericht  über  das  Veterinärwesen 

in  Sachsen,  48.  Jahrg.     [Ha  26.1 
Dresden:  K.  Sächsische  Technische  Hochschule.  —  Verzeichnis  der  Vor- 
lesungen und  Uebungen   sammt  Stunden-   und  Studienplänen,   S.-S. 

1904,  W.-S,  1904-1905.    FJc  63.]  —  Personalverz.  Nr.  XXIX— XXX. 

[Je  63b.l 
Dürkheim:  Naturwissenschaftlicher  Verein  der  Rheinpfalz  „Pollichia".  — 

Mitteil.,  LX.  Jahrg.     |  Aa  66.] 
Düsseldorf:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
EJberfdd:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Emden:  Naturforschende  Gesellschaft. 

Effiden:  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Altertümer. 
Erfurt:  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften.  —  Jahrb.,  Heft  XXX. 

[Aa  263.1 
Erlangen:   Physikalisch -medicinische  Societät.  —  Sitzungsber.,   35.  Heft. 

[Aa  212.1 
Frankfurt  a.  M,:  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft.  —  Bericht 

für  1904.    [Aa  9  a.] 
Frankfurt  a.  M.:  Physikalischer  Verein.  —  Jahresbericht  für  1902 — 1903. 

[Eb  36.] 
Frankfurt  a.  0,:    Naturwissenschaftlicher    Verein     des   Regierungsbezirks 

Frankfurt.  —  „Helios",  21.  Bd.     [Aa  282.] 
Freiberg:  K.  Sächsische  Bergakademie.  —  Programm  für  d.  139.  Studienjahr. 

[Aa  323.] 
Frewurg  L  B,\  Naturforschende  Gesellschaft. 
Fvilda:  Verein  für  Naturkunde. 

Oera:  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 
Oiessen:  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Görlitz:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Abhandl.,  24.  Bd.     [Aa  3.] 
Görlitz:  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  —  Neues  Lau- 
sitzisches Magazin,  Bd.  79  u.  80;  Codex  diplomat.  Lusatiae  superiorisll, 

Bd.  II,  Heft  4  u.  6.    [Aa  64.J 
Görlitz:  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz. 
Greifswald:    Naturwissenschaftlicher   Verein    für    Neu -Vorpommern   und 

Rügen.  —  Mittheil.,  36.  Jahrg,    [Aa  68.1 
Greifswaldi  Geographische  Gesellschaft.  —  VHI.  Jahresbericht.     [Fa  20.] 
Greiz:  Verein  der  Naturfreunde. 
Gvi>en:  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte. — 

Mittheil.,  VHI.  Bd.    [G  102.] 
Güstrow:  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 
HaUe  a.8.:  Naturforschende  Gesellschaft. 
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Rolle  a.  Ä:  Kais.  Leopoldino-Carolinische  deutsche  Akademie.  —  Leopoldina, 

Heft  XL.     [Aa  62.] 
HäOea.S.:  Verein  für  Erdkunde.  —  Mitteil.,  Jahrg.  1904.    [Fa  16.] 
Hamburg:  Naturhistorisches  Museum.  —  Jahrbuch,    XX.  Jahrg.  mit  Bei- 
heft 1—3,  u.  Beiheft  1  u.  3  zu  Jahrg.  XVIII.     [Aa  276.] 
Hamburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Verhandl.,  III.  Folge,  11.  Heft. 

(Aa  293b.] 
Hamburg:  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung.  —  Verband]., 

XII.  Bd.     [Aa  204.] 
Hanau:  Wetterauische    Gesellschaft   für   die   gesammte  Naturkunde.  — 

Berichte,  1.  Apr.  1899  bis  30.  Sept.  1903.     [Aa  30.] 
Hannover:  Naturhistorische  Gesellschaft. 
Hannover:  Geographische  Gesellschaft.  —  1.  Nachtrag  z.  Katalog,  1903. 

[Fa  18.] 
Heidelberg:    Naturhistorisch -medizinischer  Verein.  —  Verhandl.,  Bd.  VII, 

Heft  3-5.     [Aa  90.] 
Hof:  Nordoberfränkischer  Verein  für  Natur-,  Geschichts-  und  Landeskunde. 

—  III.  Bericht.     [Aa  325.] 

Karlsruhe:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Verhandl.,  Bd.  XVIL  [Aa  88.] 
Karlsruhe:  Badischer  zoologischer  Verein. 

Kassel:  Verein  für  Naturkunde.  —  Abhandl.  u.  Bericht,  No. XLVIII.  [Aa  242.] 
Kassel:  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  -—  Zeitschrift, 

Bd.  27  u.  28;  Mittheil.,  Jahrg.  1902-4.    [Fa  21.] 
Kiel:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig -Holstein. 
Köln:  Redaktion  der  Gaea.  —  Natur  und  Leben,  Jahrg.  40.    [Aa  41.1 
Königsberg  i,  Pr,:   Physikalisch -ökonomische  Gesellschaft   —   Schriften, 

44.  Jahrg.     [Aa  81.] 
Königsberg  i.  Pr,:  Altertums -Gesellschaft  Prussia. 
Krefeld:  Verein  für  Naturkunde. 

Landshut:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  17.  Bericht    [Ca  14.] 
Leipzig:  Naturforschende  Gesellschaft — Sitzungsber.,  28.  u.  29.  Janrg.  [Aa  202.] 
Leipzig:  K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  —  Berichte  über 

die  Verhandl.,    mathem.-phys.  Klasse,   LV.  Bd.,    Heft  6;    LVI.  Bd., 

Heft  1-4.    [Aa  296.] 
Leipzig:  K.  Sächsische  geologische  Landesuntersuchung.  —  Erläuterungen 

zu  Sekt  Plauen-Pausa  (Bl.  133)  u.  Sekt  Fürstenwalde-Graupa(Bl.  120), 

2.  Aufl.    [De  146.] 
Lübeck:    Geographische   Gesellschaft   und   naturhistorisches   Museum.  — 

Mitteil.,  2.  Reihe,  Heft  18  mit  Beiheft;  Heft  19.    [Aa  279  b.] 
Lüneburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  das  Fürstentum  Lüneburg. 

—  Jahreshefte,  XVL     [Aa  210.] 

Magdeburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein.    —    Jahresber.    u.   Abhandl., 

Jahrg.  1902—4.     [Aa  173.] 
Mainz:  ßömisch-germanisches  Centralmuseum.  —  Festschrift  zur  Feier  d. 

50jähr.  Bestehens,  1902.     [G  145.] 
Mannheim:  Verein  für  Naturkunde. 
Marburg:  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  NaturwissenschafteD. 

—  Sitzungsber.,  Jahrg.  1903.     [Aa  266.] 
Meissen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis". 

München:  Bayerische   botanische  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  hei- 
mischen Flora.  —  Berichte,  Bd.  I—IX;  Mitteil.  Nr.  1—33,    [Ca  29.] 
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Münster:  Westfälischer  Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Neisse:  Wissenschaftliche  Gesellschaft  „Philomathie". 

Nürnberg-.  Naturhistorische  Gesellschaft. 

Offenbadi:  Verein  für  Naturkunde. 

Osnabrück:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Bissau:  Naturhistorischer  Verein. 

Posen:   Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  u.  Wissenschaft.  —  Zeitschr.  der 

naturwissenschaftl.  Abteiig.,  X.  Jahrg.,  Heft  2 — 6;  XI.  Jahrg.,  Heft  1—2. 

[Aa  316.] 
Regensburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Regensburg:  K.  botanische  Gesellschaft.  —  Denkschr.,  n.  F.,  2.  Bd.  [Cb  42.] 
Reichenbach  i.  F.:  Vogtländischer  Verein  für  Naturkunde. 
Reutlingen:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Schneeberg:  Wissenschaftlicher  Verein. 
Stettin:  Omithologischer  Verein.  —  Zeitschr.  für  Ornithologie  und  prakt. 

Geflügelzucht,  Jahrg.  XXVUI.    ("Bf  67.] 
Stuttgart:  Verein  für  yaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  —  Jahres- 
hefte, Jahrg.  60.    Mit  Beilage.     [Aa  60.] 
Stuttgart:  Württembergischer  Altertumsverein. 
Tharandt:  Redaktion  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  —  Land- 

wirtsch.  Versuchsstationen,  Bd.  LIX,  Heft  6—6;  Bd.  LX,  Heft  1—6. 

(In  der  Bibliothek  der  Versuchsstation  im  botan.  Garten.) 
Thorn:  Coppernicus -Verein    für   Wissenschaft    und    Kunst.    —    Mitteil., 

XUI.  Heft;  Festschr.  z.  60iähr.  Bestehen.     [Aa  145.] 
Trier:  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 
Tilbif^gen:   Universität. 

Ulm:  Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Ulm:  Verein   für   Kunst   und   Altertum   in  Ulm   und  Oberschwaben.  — 

Katalog  des  Gewerbe-Museums  der  Stadt  Ulm.    [G  58.J 
Weifnar:  Thüringischer  botanischer  Verein.  —  MittheiL,  n.  F.,  18.  Heft.  [Ca  23.] 
Wernigerode:  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 
Wiesbaden:  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  —  Jahrbücher,  Jahrg.  57. 

[Aa  43.1 
Würzburg:  Physikalisch-medicinische  Gesellschaft.  —   Sitzungsber.,  Jahrg. 

1903.     [Aa  86.] 
Zerbst:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Zwickau:  Verein  für  Naturkunde. 

2.  ÖBterreioh-üngarn. 

Aussig:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Bistritz:  Gewerbelehrlingsschule.  —  XXIX.  Jahresber.     [Je  106,] 

Brunn:  Naturforschender  Verein.  —  Verhandl.,  Bd.  XLI,  u.  21.  Bericht  der 

meteorolog.  Commission.    [Aa  87.1 
Brunn:  Lehreryerein,  Club  für  Naturkunde. 
Budapest:  Ungarische  geologische  Gesellschaft. —  Földtani  Közlöny,  XXXIII. 

köt.,    10—12.  füz.;    XXXIV.  köt.,    1—10.  füz.    [Da  26.] 
Budapest:  K.  Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft,  und:  Ungarische 

Akademie  der  Wissenschaften.  —  Berichte,  Bd.  17—19.     [Ea  37.] 
Graz:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark.  —  Mittheil.,  Jahrg. 

1903.     [Aa  72.J 
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Herma/nnstadt:  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschafken.  —  Ab- 
band!., Bd.  1  u.  2;  Verband!.,  Jahrg.  LH.     [Aa  94.] 
J^h:  Ungarischer  Karpathen -Verein.  —  Jahrb.,  Jahrg.  XXXI.    [Aa  198.] 
JtnnsbruGk:  Naturwissenschaftlich -medizinischer  Verein.    —    XXVIII.  Be- 
richt.   [Aa  171.] 
£Za^en/ur^:  J^aturhistorischesLandes-Museum  YonKärnthen.  —  Carinthiali, 

Mitteil.,  Jahrg.  93,  Heft  6;  Jahrg.  94,  Heft  1—5.     [Aa  42b.] 
Kräkau:   Alcademie    der  Wissenschaften. 
Laibach:  Musealverein  für  Krain. 
Lim:  Verein  für  Natur!cunde  in  Oesterreich  ob  der  Enns.  —  33.  Jahresber. 

[Aa  213.] 
Lim:  Museum  Francisco-Carolinum.  —  62.  Bericht  nebst  der  56.  Lieferune 

der  Beiträge  zur  Landeslcunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.    [Fa  9.] 
IVag:   Deutscher  naturwissenschaftlich -medicinischer  Verein  für  Böhmen 

„Lotos".  —  Sitzungsber.,  Bd.  XXIII.     [Aa  63.] 
IVag:    K.  Böhmische   Gesellschaft    der   Wissenscliaften.   —   Sitzungsber., 

mathem.-naturwissensch.  Kl.,  1903.    [Aa  269.]  —  Jahresber.  für  1903. 

[Aa  270.] 
I^ag:  Gesellschaft  des  Museums  des  Königreichs  Böhmen.  —  Bericht  1903. 

[Aa  272.]  —  Pamdtky  archaeologicke,  dil.  XX,  ses.  7—8;   dil.  XXI, 

ses.  1  — 2.  [G  71.]  —  Staro2itnosti  zeme  ceske,  dil.  II,  svazek  2.  [G  71b.] 
I^ag:  Lese-  imd  Redehalle  der  deutschen  Studenten.  —  Jahresber.  für  1903. 

[Ja  70.] 
IVag:  Ceska  Akademie  Cisafe  Frantiska  Josefa.  —  Rozprayy,   trida  II, 

roünik  12.    [Aa  313.]    —   Bulletin  international,  VII.  — VIII.  annee. 

[Aa  313b.J 
B'esourg:  Verein  für  Heil-  und  Naturkunde.  —  Verband!.,  n.  F.,  Heft  15.  [Aa92.1 
Reichemerg :  Verein  der  Naturfreunde.  —  Mittheilungen,  Jahrg.  35.  [Aa  70.| 
Salzburg:  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  —  Mittheil.,  Bd.  XLIV. 

[Aa  71J 
Temesvär:  Südungarische  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften.  —  Termes- 

zettudomanyi  Füzetek,  XXVU.  evo!.,  füz.  4;  XXVIII.  evol.,  füz.  1-3. 

[Aa  216.] 
Trencsin:    Naturwissenschaftlicher  Verein   des   Trencsiner  Komitates.    — 

Jahreshefte,  Jahrg.  25—26.    [Aa  277.] 
Triest:  Museo  civico  di  storia  naturale. 
Tuest:  Societa  Adriatica  di  scienze  naturali. 
Wien:  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Anzeiger,  1904,  Nr.  1  —  21, 

23-24.     [Aa  11.1 
Wien:  Verein  zur  Veroreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 
Wien:  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum.  —  Annalen,  Bd.  XVIII,  Nr.  4; 

Bd.  XIX,  Nr.  1.    [Aa  280.1 
Wien:   Anthropologische  Gesellschaft. 
Wien:  K.  k.  geologische  Reichsanstalt.  —  Abband!.,  Bd.  XVII,  Heft  6;  Bd. 

XIX,  Heft  2  —  3.     [Da  1.]    —   Verband!.,  1903,  Nr.  16  —  18;    1904, 

Nr.  1—12.     [Da  16.J   —  Jahrbuch,  Bd.  LH,  Heft  2;  Bd.  LHI,  Heft 

1,  2  u.  4;  Bd.  LIV,  Heft  1.     [Da  4.1 
Wien:    K.  k.  zoologisch -botanische    Gesellschaft.  —  Verhandl.,  Bd.  LIII. 

[Aa  95.1 
Wien:  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität  —  Mitteü.  1903, 

Nr.  5—8;  1904,  Nr.  1-8.     [Aa  274.] 
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Wien:    Central  -  Anstalt    für   Meteorologie   und    Geodynamik.    —    Jahr- 
bücher, Jahrg.  1902.     [Ec  82.] 

3.  Rnm&nieiL 

Bukarest:  Institut  meteorologique  de  Roumanie.  —  Annales,  tome  XVI. 

[Ec  7b.] 
Bukarest:  Institute  botanique  de  Bucarest.  —  Bulletin,  annee  I,  no.  2. 

[Ca  28.] 

4.  Schweiz. 

Aarau:  Aargauische  naturforschende  Gesellschaft. 

Basel:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Verhandl.,  Bd.  XV,  Heft  2—3. 

[Aa  86.] 
Bern:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Mitteil.,  Nr.  1651—1564.   [Aa  254. 
Bern:  Schweizerische  botanische  Gesellschaft  —  Berichte,  Heft  13.  [Ca  24." 
Bern:    Schweizerische    naturforschende    Gesellschaft.    —    Verhandl.    der 

86.  Jahresversamml.     [Aa  255.] 
Chtir:  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  —  46.  Jahresber.  [Aa51.] 
Frauenfeld:  Thurgauische  naturforschende  Gesellschaft. 
Freilnirg:  Societe  Fribourgeoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,  vol.  XI. 

[Aa  264.]   —  Memoires:  Geologie  und  Geographie,   Bd.  III,   no.  1; 

Mathemat.  u.  Physik,  Bd.  I,  no.  1;  Chemie,  Bd.  II,  no.  1.     [Aa  264  b.J 
St.OaUen:  Naturforschende  Gesellschaft.   —   Jahrbuch  für  1901  —  1902. 

[Aa  23.] 
Lausanne:  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,   4.  ser., 

vol.  XXXIX,  no.  148;  vol.  XL,  no.  149—150.    [Aa  248.] 
Keachatel:    Societe   Neuchateloise   des    sciences   naturelles.   —    Bulletin, 

tome  XXVIII.     [Aa  247.] 
Schaff  hausen:  Schweizerische  entomologische  Gesellschaft. 
Sion:    La   Murithienne,    societe  Valaisanne    des    sciences   naturelles.   — 

Bulletin,  fasc.  XXXII.    [Ca  13.] 
Winterthur:    Naturwissenschaftliche    Gesellschaft.   —   Mittheil.,    Heft  5. 

[Aa  331.] 
Zürich:    Naturforschende    Gesellschaft.    —    Vierteljahrsschr.,    Jahrg.  48, 

Heft  3—4;  Jahrg.  49,  Heft  1—2.     [Aa  96.] 

5.  Frankreioh. 

Amiens:  Societe  Linneenne  du  nord  de  la  France. 

Bordeaux:   Societe   des   sciences   physiques   et  naturelles.   —   Memoires, 

ser.  6,   tome  III  et  appendice.     [Aa  253.]  —  Proces-verbaux,  annee 

1902—1903.     [Aa  253b.] 
Cherbourg:  Societe  nationale  des  sciences  naturelles  et  raathematiques.  — 

Memoires,  tome  XXXIU,  fasc.  2.    [Aa  137.] 
IHjon:  Academie  des  sciences,  arts  et  belles  lettres. 
Le  Mans:  Societe  d'agriculture,  sciences  et  arts  de  la  Sarthe.  —  Bulletin, 

tome  XXXI,  fasc.  2—3.     [Aa  221.] 
Lyon:  Societe  Linneenne.  —  Annalefe,  tome  49 — 50.     [Aa  132.] 
Lyon:  Societe  d'agriculture,   sciences  et  industrie.  —  Annales,   ser.  VIF, 

tome  9—10;  ser.  VIII,  tome  1.     [Aa  133.1 
Lyon:  Academie  des  sciences  et  lettres.  —  Memoires,  tome  VII.   [Aa  139.] 
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Biris:  Societe  zoologique  de  France.  —  Bulletin,  tome  XXVIII.    [Ba  24] 
Totdause:  Societe  Fran^aise  de  botanique. 

6.  Belgien. 

Brüssel:  Societe  royale  zoologique  et  malacologique  de  Belgique. 
Brüssel:  Societe  entomologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  47.  [Bk  13.]  — 

Memoires,  tome  X— XL    TBk  13b.] 
Brüssel:   Societe  Beige  de  geologie,  de  paleontologie  et  d'hydrologie.  — 

Proces-verbaux,  tome  XVII,  fasc.  6—6;  tome  XVIII,  fasc.  1—3.  [Da  34.] 
Brüssel:  Societe  royale  de  botanique  de  Belgique.  —  Bulletin,  tome  40. 

JCa  16.] 
loiix:  Station  agronomique  de  l'etat.  —  Bulletin,  no.  74.     [Hb  75.] 
Lüttich:  Societe  geologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  XXX,  livr.  2; 
tome  XXXI,  livr.  1—3.  [Da  22.]  —  Memoires,  tome  II,  livr.  1.  [Da  22b.] 


7.  Holland. 

Oet^t:  Kruidkundig  Genootschap  „Dodonaea". 

Groningen:   Natuurkundig  Genootschap. 

Hartem:  Musee  Teyler.  —  Archives,  ser.  II,  vol.  VIII,  p.  4 — 5;  vol.  IX, 

p.  1—2;  Katalog  d.  Biblioth.,  Bd.  III.    [Aa  217.] 
Harlem:  Societe  Hollandaise  des  sciences.  —  Archives  Neerlandaises  des 

sciences  exactes  et  naturelles,  ser.  II,  tome  VIII,  livr.  5;  tome  IX. 

[Aa  257.] 

8.  Luxemburg. 

Luxetnburg:    Societe  botanique  du  grandduche  de  Luxembourg. 
Luxemburg:  Institut  grand-ducal.  —  Publications,  tome  XXII  et  XXVII. 

[Aa  144] 
Luxemburg:    Verein    Luxemburger    Naturfreunde    ., Fauna".    —    Mitteil., 

13,-14.  Jahrg.     [Ba  26.] 

9.  Italien. 

Brescia:  Ateneo.  —  Commentari  per  l'anno  1903.    [Aa  199.1 

Catania:    Accademia   Gioenia   di   scienze   naturale.    —    Bollettino,    fasc. 

LXXIX— LXXXIL    [Aa  149  b.] 
Florenz:  R.  Institute. 

Florenz:  Societa  entomologica  Italiana.  —  BuUettino,  anno  XXXV.  [Bk  193.] 
Mailand:  Societa  Italiana  di  scienze  naturali. 
Maüand:  R.  Istituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  —  Rendiconti,  ser.  2, 

vol.  XXXVI,  fasc.  19  —  20;  vol.  XXXVII,  fasc.  1-16.     [Aa  161.]  - 

Memorie,  vol.  XIX,  fasc.  10—13;  vol.  XX,  fasc.  2.     [Aa  167.] 
Modena:  Societa  dei  naturalisti. 
Badua:  Accademia   seien tifica  Veneto-Trentino-Istriana.   —   Atti,  nuova 

Serie,  anno  I,  fasc.  1.    [Aa  193.] 
Palermo:  Societa  di  scienze  naturali  ed  economiche.  —  Giornale,  vol.  XXIV. 

[Aa  134.] 
Parma:  Redazione  del  BuUettino  di  paletnologia  Italiana. 
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Pisa:  Sodeta  Toscana  di  scienze  natural!.  —  Processi  verbali,  vol.  XIV; 

Memoire,  yol.  XX.    [Aa  209.1 
Barn:  Accademia  dei  Lincei.  —  Atti,  Rendiconti,  ser.  5,  yol.  Xu,  2.  sem., 

fasc.  12;  vol.  XIII,  1.  sem.;  2.  sem.,  fasc.  1—10;  Rendic.  sol.  d.  5.  giugno 

1904.    [Aa  226.] 
Bam:  R.  Gomitato  geologico  dltalia. 
Turin:  Societa  meteorologica  Italiana. 
Venedig:  R.  Institato  Veneto  di  scienze,  lottere  e  arti. 
Verona:  Accademia  di  Verona.  —  Atti  e  Memoire,  ser.  IV,  yoL  IV  e  append. 

al  vol.^III.l  [Ha  14] 

10.  ffrofBbritaimien  mid  Irland. 

DtMin:  Royal  geological  society  of  Irland. 

Edinburg:  Geological  Society. 

Ediriburg:  Scottish  meteorological  society.' 

Glasgow:  Natural  history  society. 

Glasgow:  Geological  society. 

Manchester:  Geological  and  mining  society.  —  Transactions,  vol.  XXVIII, 

p.  10-12.     [Da  20.1 
NewcasÜe^upon-Tyne:  Natural  history  society  of  Northumberland,  Durham 

and   Newcastle-upon-Tjme.  —  Transactions,  new  ser.,  vol.  I,  p.  1. 

[Aa  126.] 

IL  Sohweden  und  Norwegen. 

Bergen:   Museum.  —  Aarsberetning  1903;   Aarbog  1903,  3.  Heft;  1904, 

1.— 2.  Heft    [Aa  294.J 
Christiania:  Universität. 
Christiania:    Foreningen  til    Norske   fortidsmindesmärkers    bevaring.  — 

Aarsberetn.  1903.    [G  2.] 
Stockholm:  Entomologiska  Föreningen.  —  Entomologisk  Tidskrift,  Arg.  24. 

[Bk  12.1 
Stockholm :  K.  Vitterhets   Historie    och   Antiq vitets   Akademien.  —  Anti- 

quarisk  Tidskrift,  Delen  XVII,  3.    [G  135.]  —  Mänadsblad,  1898-1902. 

[G  135b.] 
Tromsoe:  Museum. 
üpsala:  Geological  institution  of  the  university. 

12.  Rnfsland. 

Ekatharinenburg:  Societe  Ouralienne  d'amateurs  des  sciences  naturelles. 

-  Bulletin,  tome  XXIV.     [Aa  259.] 
Helsingfors:  Societas  pro  fauna  et  flora  fennica.  —  Acta,  vol.  XXI — XXIII. 

[Ba  17.]  —  Meddelanden,  Heft  28.    [^Ba  20.] 
Kharkoff:  Societe  des  naturalistes  ä  Tuniversite   imperiale.  —  Travaux, 

tome  XXIX— XXXI;  suppl.  fasc.  12-16.     [Aa  2241 
Kiew:  Societe  des  naturalistes.  —  Memoires,  tome  XVIll    [Aa  298.] 
Moskau:  Societe  imperiale  des  naturalistes.  —  Bulletin,  1903,  no.  2  — 4; 

1904,  no.  1.    [Aa  134.] 
Odessa:    Societe  des  naturalistes   de  la   Nouvelle  -  Russie.   —    Memoires, 

t»me  XXV,  p.  1-2,  mit  Beiheft.     [Aa  266.] 


42 


Petersburg:  Kais,  botanischer  Garten.  —  Acta  horti  Petropolitani,  tome 
XXI,  fasc.  3;  tome  XXII,  fasc.  1—2;  XXIII,  fasc.  1—2.     [Ca  10.] 

Petersburg:  Comite  geologique.  —  Bulletins,  vol.  XXII,  no.  1 — 10.  [Da23.J 
—  Memoires,  vol.  Xlil,  no.4;  vol. XVI,  no.  1;  vol.  XIX,  no.  2;  nouv.ser., 
livr.  5—13.     [Da  24.] 

Petersburg:  Physikalisches  Centralobservatorium.  —  Annalen,  1901  u.  1902, 
mit  Suppl.     [Ec  7.] 

Petersburg:  Academie  imperiale  des  sciences. 

Petersburg:  Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft.  —  Verhandl.,  2.  Ser., 
Bd.  41.  [Da  29.]  —  Travaux  de  la  section  geologique  du  cabinet  de 
sa  majeste,  vol.  VI,  livr.  1.  [Da  29  c.]  —  Materialien  zur  Geologie 
Russlands,  Bd.  XXI,  Lief.  2;  Bd.  XXII,  Lief.  1.     [Da  29b.] 

Riga:  Naturforscher- Verein.  —  Korrespondenzblatt,  XL VII.    [Aa  34.] 


II«    wA.  m  e  r  i  k  ci« 

1.  Nord-Amerika. 

Albany:  University  of  the  State  of  New- York.    —    State  Museum  report, 

no.  54-55;  bulletin  66.     [Aa  119.] 
Baltimore:   John  Hopkins  university.   —   University  circulars,  vol.  XXIII, 

no.  165.     [Aa  278.]  —  American  Journal  of  mathematics,  vol.  XXV, 

no.  2—4.     [Ea  38.J    —    American  chemical  Journal,  vol.  XXIX,  no. 

3-6;  vol.  XXX;  vol.  XXXI,  no.  1-3.  [Ed  60.]  —  Studios  in  histor. 

and  politic.  science,  ser.  XXI.    [Fb  125.]  —  American  Journal  of  philo- 

logy,  vol.  XXIV,  no.  1—3.     [Ja  64.] 
Berkeley:  University  of  California.  —  Departement  of  geology:  Bulletin  III, 

no.  13—16;   publications:    Issued  quarterly,  vol.  V,  no.  2.    [Da  31.] 

—  College    of   agriculture:     Bulletin     149—164;     biennial    report 
1901—1903.    [Db31b.]  —  Physiology,  vol.  I,  no.  3—12.     [Da  31  e.] 

—  Pathology,  vol.  I,  no.  1.    [Da  31  f.] 
Boston:   Society   of  natural  history. 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences.  —  Proceedings,  new  ser., 

vol.  XXXIX,  no.  4-9,  13—24;  vol.  XL,  no.  1—7.     [Aa  170.] 
Buffälo:    Society  of  natural  sciences.     —    Bulletin,  vol.  VIII,  no.  1—3. 

[Aa  185.1 
Cambridge:    Museum  of  comparative  zoology.    —    Bulletin,  vol.  XXXIX, 

no.  9;  vol.  XLI,  no.  2;  vol.  XLII,   no.  5;  vol.  XLIII,  no.  1—3;  vol. 

XLIV;    vol.  XLV,    no.  1—3;    vol.  XL  VI,    no.   1—2;    annual   report, 

1902-1904.     [Ba  14.] 
CJäcago:  Academy  of  sciences. 

Chicago:  Field  Columbian  Museum.  —  Publications  76,  77—92,  95.  [Aa324.] 
Davenport:  Academy  of  natural  sciences. 
Halifax:    Nova  Scotian  Institute  of  natural  science. 
Lawrence:     Kansas   University.   —  Science    bulletin,    vol.JL    no.  1  —  15. 

[Aa  328.] 
Madtson:  Wisconsin  Academy  of  sciences,  arts  and  letters,  —  Transactions, 

vol.  XIII,  p.  2;  vol.  XIV,  p.  1.    [Aa  206.] 
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Mexiko  i    Sodedad   cientifica   „Antonio   Alzate^^   —  Memorias  y  Revista, 

tomo  XIII,  cuad.  7—8;  tomo  XVUI,  cuad.  3—6;  tomo  XIX,  cuad.  2—10; 

tomo  XX,  cuad.  1—10.     [Aa  291J 
MäwauJcee:   Public  Museum  of  the  City  of  Milwaukee.  —  Annual  report, 

21-22.     FAa  233b.] 
Müwaukee:    Wisconsin    natural    history   society.   —  Bulletin,    new   ser., 

vol.  III,  no.  1—3.     [Aa  233.] 
Montreal:    Natural   history    society.  —  The  canadian  record  of  science, 

vol.  IX,  no.  2.     [Aa  109,] 
Neiv-Saven:  Connecticut  academy  of  arts  and  sciences. 
New-  York:   Academy  of  sciences.  —  Annais,  vol.  XIV,  p.  3—4;  vol.  XV, 

p.  1—2.    [Aa  101.] 
New -York:  American  museum  of  natural  history. 
Ihüaddphia:  Academy  of  natural  sciences.  —  Proceedings,  voL  XV,  p.  2; 

vol.  XVI,  p.  L    [Aa  117.] 
Philadelphia:   American  philosophical  society.  —  Proceedings,  voL  XLII, 

no.  173-175;  vol.  XLIII,  no.  176.     [Aa  283.] 
FhHadelphia:   Wagner  free  institute  of  science.  —  Transactions,  vol.  III, 

p.  6.    [Aa  290.] 
Philadelphia:  Zoological  society.  —  Annual  report  32.    [Ba  22.] 
Rochester:   Academy   of  science.  —  Proceedings,   vol.  4,  pag.  137—148. 

[Aa  312.] 
Rochester:  Geological  society  of  America.  —  Bulletin,  vol.  XIV.    [Da  28.] 
Salem:  Essex  Institute. 
San  Francisco:    California  academy  of  sciences.  —  Proceedings,  3.  ser., 

vol.  III,  no.  5—6.    [Aa  112.]  —  Occasional  papers,  vol.  III.   [Aa  112  b.] 

—  Botany,  vol.  U,  no.  8.    [Aa  112  c.] 

St.Louis:  Academy  of  science.  —  Transactions,  vol.  XII,  no.  9 — 10;  vol.  XIII, 

no.  1—9;  vol.  XIV,  no.  1-6.     [Aa  125.] 
St,  Lotiis:  Missouri  botanical  garden.  —  Report  XIV— XV.    [Ca  26.] 
Topeka:  Kansas  academy  of  science. 
Toronto:  Canadian  institute.  —  Transactions,  vol.  VII,  p.  3.    [Aa  222b.] 

—  Proceedings,  vol.  II,  p.  6.     [Aa  222.] 
Tiifts  College.  —  Studies,  no.  VIII.    [Aa  314.] 

Washington:    Smithsonian  institution.  —  Annual  report  1902.     [Aa  120.] 

—  Report  of  the  U.  S.  national  museum  1901—1902.     [Aa  120c.] 
Washington:    United   States   geological  survey.  —  Bulletin,  no.  209 — 217. 

[De  120b.]    —    Monographs,  vol.  XLIV-XLV.     [De  120c.]    —    Pro- 
fessional paper,  no.  9— 10,  13 — 15.     [De  120e.] 
Washington:  Bureau  of  education. 

2.  Süd-Amerika. 

Buenos-Aires:  Museo  nacional.  —  Anales,  serie  3,  tomo  II — III.  [Aal47.] 
Buenos 'Aires:  Sodedad  cientifica  Argentina.  —  Anales,  tomo  LVI,  entr.  4 — 6; 

tomo  LVII,  entr.  2—7;  tomo  LVIII,  entr.  1—3.     [Aa  230.] 
Cordoba:  Academia  nacional  de  ciencias. 
Montevideo:  Museo  nacional.  —  Anales,  serie  II,  entrega  1.    [Aa  326.]  — 

Seccion  historico-filosofica,  tomo  I.     [Aa  326b.] 
Rio  de  Ja/neiro:  Museo  nacional. 
San  Jose:  Institute  fisico-geografico  y  del  museo  nacional  de  Costa  Rica. 
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Säo  Paulo :  Commissao  geographica  e  geologica  de  S.  Paulo. 

La  Rata :  Museum. 

Santiago  de  Chile :  Deutscher  wissenschaftlicher  Vereiu. 


III.    A.  s  i  e  n« 

Batavia:  K.  natuurkundige  Vereeniging.  —  Natuurk.  Tijdschrift  Toor 
Nederlandsch  Indie,  Deel  63.    [Aa  250.] 

Calcutta:  Geological survey of  India. — Memoirs, voLXXXIII, p.3;  vol.XXXIV, 
p.  3;  vol.  XXXV,  p.  2—3;  vol.  XXXVI,  p.  1;  Contents  and  index  of  the 
vol.  XXI— XXX.  —  Records,  vol.  XXXI,  p.  1-2.  [Da  11.]  -  Annual 
report  of  the  board  of  scientific  advice  for  India,  1902 — 1903.  — 
Palaeontologia  Indica,  ser.  IX,  vol.  3,  p.  2,  no.  1;  ser.  XV,  vol.  1, 
p.  5  und  vol.  4;  n.  ser.  vol.  II,  p.  1.  [Da  9.]  —  General -Report  1902 
bis  1903.    [Da  18.1 

Tokio:  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  — 
Mitteil.,  Bd.  VIII,  T.  1;  Bd.  IX,  T.  2-3,  mit  Suppl.    [Aa  187.] 


TVm    ^iisti*Alieii. 

Melbourne:  Mining  department  of  Victoria.  —  Annual  report  of  the  secretary 
for  mines,  1903.    [Da  21.] 


B.   Durch  Geschenke. 

Agassiz,  L.\   Nordamerikan.  Acalephae.     1862.    [Bm  59.] 

Andres,  Ar.   Le  antinie.    1883.    [Bm  60.] 

Ayuila:  Zeitschr.  für  Ornithologie.   Budapest.    Jahrg.  VII — X.    [_Bf  68.] 

Barrande,  J.:  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  vol.  IV,  Gastero- 

podes,  1. 1.    [Dd  3.] 
Belgrad:  Verzeichnis  der  Vögel  im  naturhistor.  Museum.     [Bf  74] 
Berge,  R.:  Die  Vögel  der  Umgegend  von  Zwickau,  mit  2  Anh.    Sep.  1896, 

1900  u.  1902.     [Bf  73.] 
Berlin:  Deutsche  zoolog.  Gesellsch.  —  Das  Tierreich,  Lief.  1 — 12,  14—15. 

[Ba  28.] 
Beytnien,  A.:  Bericht  üb.  die  Thätigk.  d.  ehem.  Untersuchungsamtes  der 

Stadt  Dresden,  1903.    [Hb  129u.] 
BruxeUes:  Observatoire  royal  de  Belgique.  —  Annuaire  astronomique  pour 

1901-5.     [Ea  61.] 
Cliun,  K,:    Die  pelagische  Thierwelt  in  gröfseren  Meerestiefen.     [Bb  65.] 
Conwentz,   H.:     Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler.     Denkschr.  1904. 

[Ja  91b.] 
Oredner,  Hr.   Der  Vogtland.  Erdbebenschwarm   v.  Febr.- Mai  1903.  Sep. 

1904.     [De  137p.] 
Credner,  Hr.  Die  geolog.  Landesanstalt  des  Königr.  Sachsen.     Sep.  1904. 

[De  137g.] 
Credner,  H.  u.  Damig,  E.:    Die   neueren  Untersuch,  üb.  d.  genetischen 

Verhältnisse  des  öranulitgebirges.    Sep.  1903.    [De  137o.] 
J>rude,  Or.  Ökologisch^  Botanik,    Sep.  1904.    [Cc  70.] 
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EUolJ,  F.:    Bericht  über  die  .in  Leipzig  vom  1.  Jan.  1903-80.  April  1904 
von  Wiecherts  Pendelseismometer  registrierten  Erdbeben  u.  Pulsationen. 
Sep.  1903-4.     [Ec  100c— d.] 
Frankfurt  a.  M.:  Der  zoologische  Garten,  Jahrg.  1870 — 76.    [Ba  12.] 
Oaudry,  Ä.i  Discours.    Sep.  1903.    [Bd  34c.] 

Oeinitz,  E.:  Die  Entwickelung  der  mecklenburgischen  Geologie,  Rektorats- 
rede 1904.    [De  217p.] 
Oera:  Deutscher  Verein  zum  Schutz  der  Vogelwelt  u.  Omitholog.  Monats- 
schrift 1879-80,  1882—92.     [Bf  6.] 
Haeckel,  E.:    Studien  über  Moneren  etc.     1870.     [Bm  63J 
HaUock-Qreenwaltj  M.:  Pulse  and  rythme.     Sep.  1903.    [Ja  90.] 
Hehn,  F.:  Kulturpflanzen  u.  Haustiere.     1870.    [Ab  90.] 
Homeyer,  A.:   Das  Wandern  der  Vögel.     1881.     [Bf  74!] 
Jentzsch,  A.:  die  Theorie  der  artesischen  Quellen.    Sep.  1904.  [De  114gg.] 
Jentzsch^  A.\  Verbreitung  der  Bernstein  fuhrenden  „blauen  Erde^^    Sep. 

1902.  [De  114hh.] 

Jentzsch,   Ar.     Der   Untergrund    norddeutscher   Binnenseen.      Sep.  1902. 

[De  114ii.] 
JentzschjA.:  Bergstürze  im  norddeutschen  Flachlande.  Sep.  1902.  [Dcll4kk/ 
JentzschyA.:  Zwölf  landwirtschafü.  Fragen  beantwortet.  Sep.  1904.  [De  11411/ 
Jentzsch,  A.n.  Michael^  R.\  Kalklager  im  Diluvium.  Sep.  1902.  [De  114mm.' 
Kalecsinsky,  A,:    Die  Mineralkohlen  der  Länder  der  ungarischen  Krone. 

Sep.  1903.    FDb  94.] 
Kämnitz,  M.:  Janresber.  üb.  d.  Tätigkeit  des  Laboratoriums  der  Dresdner 

Molkerei  Gebrüder  Pfund  i.  Jahre  1902.    [Hb  131.] 
Knuth,  P.:  Blumen  u.  Insekten  auf  d.  nordfriesischen  Inseln.  1894.  [Ab  91.] 
Koppen,  F.:    Verbreitung  der  Holzgewächse  Rufslands,   Bd.  I — II.     1888. 

[Cd  129.1 
Krümmd,  0. :  Reisebeschreib,  der  Plankton  -Expedition.  Bd.  I A,  1892.  [Fb  138.1 
Lima:  Cuerpo  de  ingenieros  de  minas  del  Peru.  —  Bulletin  1^14.  [Aa337.J 
Linne,  C:  Systema  naturae  regium  animale.     1894.     [Bb  67.] 
Lohest,   Habets  et  Forir:    La   geologie   et   la  reconnaissance  du  terrain 

houiller  du  nord  de  la  Belgique.     [De  246.] 
Lubbock,   J.:  Ameisen,  Bienen  u.  Wespen.    1883.     [Bk  246.] 
Ludwig,  F.:  Die  Milbenplage  der  Wohnungen.    Sep.  1904.     [Bl  43.] 
Malmgren,  A.:  Hafs  Annulaten.     [Bm  64.J 
Mann,  0. :  Beiträge  zur  Kenntnis  yerschiedener  Mineralien.  Dissert  1904. 

[Db  93i.J^ 
Monaco:  Musee  oceanographique.    Bulletin,  no.  1 — 19.     [Aa  336.1 
NuUing,  Ch.i  Amerikanische  Hydroiden.    L  Bd.,  1900.     [Bm  61.J 
Petersen,  C:  Dänische  Seeforschung,  1883—86,  mit  Atlas.     [Fb  139.J 
Quatrefages,  X:  Annelides  et  Gephyriens,  F. — U.Bd.,  mit  Atlas.  1866.  [Bm  65.' 
JBafe^Ä:  Elisha  Mitchell  scientific  society.— Journal,Yol.XX,no.  1—2.  [Aa300.' 
Range,  F.:  Das  Diluvialgebiet  von  Lübeck  u.  seine  Dryastone.     Sep.  1903, 

[De  24Ö.] 
Sachs,  T.:  Lehrbuch  d.  Botanik.    4.  Aufl.     [Cb  48.1 
Sars,  O.:  AnAccountof  the  CrustaceaeofNorway.    Vol.  V,  p.  1— 6.[B129b.] 
SchaefeTj  H.i    üeber  die  StirnwaflFen  der  zweihufigen  Wiederkäuer.     Sep. 

1903.  [Bc  48.] 

Schofler,  B.:  Coleanthus  subtilis,  ein  Bürger  der  deutschen  Flora.  Sep.  1904. 
[Cd  128.] 
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Sclwrler,  B.:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eisenbakterien.  Sep.  1904.  [Cf32.] 
Smitt,  F.:  Memoires  sur  les  Bryozonaires.     1864--67.    [Bm  62.] 
Steirij  F:     Der  Organismus  der  Infusionsthiere,  3.  Abth.    [Bm  36.] 
Stossich,  M.:  4  Abhandl.  über  Würmer.    Sep.  1904.    [Bm  64oo— rr.] 
Voretesch,  M.\   Herzog  Ernst  II.  v.  Sachsen -Gotha -Altenburg.     Festrede. 

1904.    rjb  92.] 
Zurhellen,    W.i    Darlegung  u.  Kritik  der  zur  Reduktion  photographischer 

Himmelsaufnahmen  aufgestellten  Formeln  und  Methoden.    Sep.  190i 

[Ea  50.] 

C.   Durch  Kauf. 

Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforsch.  Gesellschaft,  Bd.XXYU, 

Heft  2—3;  Bd.  XXIX,  Heft  1.    [Aa  9.] 
Anzeiger   für   Schweizer  Alterthümer,   neue   Folge,    Bd.  V,   Heft  2—4; 

Bd.  VI,  Heft  1,  mit  Beil.    [G  1.1 
Anzeiger^  zoologischer,  Jahrg.  aXVII.    [Ba  21.] 
Brann's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  Abth.  3  (Echinodermen), 

Lief.  65-66;  Bd.  III  (Mollusca),  Lief.  66—74,  Suppl.,  Lief.  44-52 

Bd.  IV  (Vermes),  Lief.  63-64;  Bd.  V  (Crustacea),  Abth.  2,  Lief.  69-71 

Bd.  VI,  Abth.  1  (Pisces),  Lief.  13-15.    [Bb  54.] 
Oebirgsverein  für  die  Sächsische  Schweiz :  Ueber  Berg  und  Thal,  Jahrg.  1904. 
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a  19J 

Hedwigia,  Bd.  43.    [Ca  2.] 

Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenclub,  Jahrg.  39.    [Ea  5.] 

Monatsschrift,  Deutsche  botanische,  Jahrg.  22.    [Ca  22.J 

Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  XVI.    [G  112.] 

Prometheus,  No.  742—794.     [Ha  40.) 

Wochenschrift,  naturwissenschaftliche,  Bd.  XIX.  [Aa  311.J  (Vom  Isis-Lese- 
zirkel.) 

Zeitschrift,  allgemeine,  für  Entomologie,  Bd.  IX.     [Bk  245.] 

Zeitschrift  für  die  Naturwissenschaften,  Bd.  76.    [Aa  98.] 

Zeitschrift  für  Meteorologie,  Bd.  21.    [Ec  66.] 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  XX,  Heft  3 — 4;  Bd.  XXL 
Heft  1—2.    [Ee  16.] 

Zeitschrift,  Oesterreichische  botanische,  Jahrg.  54.     [Ca  8.] 

Zeitung,  botanische,  Jahrg.  62.    [Ca  9.] 

Abgeschlossen  am  31.  Dezember  1904. 

K.  Schiller, 
Bibliothekar  der  „Isis*'. 


Zu  besserer  Ausnutzung  unserer  Bibliothek  ist  für  die  Mitglieder  der 
„Isis"  ein  Lesezirkel  eingerichtet  worden.  Gegen  einen  jährlichen  Beitrag 
von  3  Mark  können  eine  grofse  Anzahl  Schriften  bei  Selbstbeförderung 
der  Lesemappen  zu  Hause  gelesen  werden.  Anmeldungen  nimmt  der  Biblio- 
thekar entgegen. 


Abhandlungen 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in   Dresden. 


1904. 


I.  über  die  jüngsten  Schichten  der  Kreide  Sachsens« 

Von  Dr.  W.  Petarasoheok* 


Die  rege  Bautätigkeit  der  letzten  Jahre  führte  wiederholt  in  den  süd- 
lichen Stadtbezirken  Dresdens  zu  einer  Verritzung  der  unter  dem  Quartär 
des  Elbtales  liegenden  Kreidemergel.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  machte 
Herr  C.  Droop,  Mineralienhändler  in  Dresden-Flauen,  eine  reiche  Ausbeute 
an  Fossilien,  die  mir  von  ihm  und  später  nach  deren  Erwerbung  durch 
das  Kgl.  Mineralogisch -geologische  Museum  von  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky  in  dankenswerter  Weise  zur  Bestimmung  überlassen  wurde.  Der 
Fundort  der  Fossilien  ist  die  an  der  Grenze  von  Dresden  und  Strehlen 
gelegene  Teplitzer  Strafse  und  zwar  der  Teil,  der  in  einem  seichten  Ein- 
schnitt die  sanfte  südwestlich  von  Strehlen  gelegene  Böschung  nimmt. 
Bei  Herstellung  genannter  Strafse  stiefs  man  auf  bräunlich-graue  und  graue 
Mergel,  erstere  lagen  unten,  letztere  darüber.  Sie  sind  dem  Gestein  nach 
leicht  auseinander  zu  halten.  Aus  den  bräunlichen,  lichteren  Mergeln  liegt 
eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Fossilien  vor,  sie  waren  darin  zweifellos 
häufiger,  jedoch  wurde  von  ihm  eine  gröfsere  Menge  Materials  bewältigt 
Der  Erhaltungszustand  ist  ein  ziemlich  günstiger;  zwar  sind  die  meisten 
Stücke  flachgedrückt  und  die  Schalen  oft  verschwunden,  doch  bewahrte 
das  feine  Material  gut  die  Details  der  Skulpturen.  Meist  sind  es  Skulpturen- 
steinkerne,  aus  der  höheren,  grauen  Schicht  liegen  aufserdem  noch  eine 
Anzahl  verkiester  kleiner  Gastropoden  sowie  Scaphiten  vor.  Bei  den  dünnen, 
glattschaligen  Bivalven  blieb  die  Bestimmung  mitunter  zweifelhaft,  da  sich 
das  Schlofs  nicht  präparieren  liefs.  Ferner  mufsten  eine  Anzahl  der  Gastro- 
podensteinkerne  als  unbestimmbar  ausgeschaltet  werden. 

Die  untere  Schicht  bräunlicher  Mergel  lieferte  folgende  Arten*): 

Corax  heierodon  Reuss.  ss.  !  cf.  Fasciolaria  elongata  Sow.  sp.  ss. 

Osmeroides  Lewesiensis  Ag.  s.  !  Tudicla  Cottae  Rom.  sp.  ss. 


Cladocycltis  strehl&nsis  Gein.  ss. 

Oxyrhina  angustidens  Reuss.  s. 

Scaphites  spea  ss. 

Bichydiscus  peramplus  Mant.  ss. 

Bactdites  bohemicas  Fr.  u.  Schi.  h. 

Lytoceras  spec.  ss. 

Voluta  siibsemipUcata  d'Orb.  sp.  ss. 

—    canalifera  Favre  sp.  ss. 


Aporrhais  megcdoptera  Reuss.  s. 

cf.  —  ccUcarata  Sow.  s. 

—  afi^.  stenoptera  Goldf.  sp.  ss, 

Cerithium  Damesi  Müll.  ss. 

TurriteUa  multistriata  Reuss.  s. 

Turbo  Boimstorfensis  Griepenk.  ss. 

Fleurotomaria  bacuUtarum  Gein.  ss. 
Dentalium  striatum  Sow.             hh. 


*)  hh.  sehr  häufig,  h.  hänfig,  s.  selten,  ss.  sehr  selten. 


Dentalium  medium  Sow.  hh. 

Veniis  parva  Sow.  ss. 

cf.  Ihpes  faha  Sow.  hh. 

cf.    —    svbfaba  d'Orb.  spec.  ss. 

Icanotia  elicita  Stol.  ss. 

Cardium  bipartitum  d'Orb.  s. 

—  seniipapülatum  Reuss.  hh. 

—  deforme  Gein.  s. 

—  alutaceum  Goldf.  s 

—  turoniense  Woods.  ss. 
Eriphyla  lenticularis  Goldf.  hh. 
Cardita  tenuicosta  Sow.  spec,  hh. 
Leda  Försteri  Müll.  ss. 
Nucula  pectinata  Sow.  s. 

—  cf.  producta  Nilss.  ss. 
Pectunculus  Oeinitzi  d'Orb.  s. 


CucuiUiea  subgläbra  d'Orb. 
Area  undulata  Reuss. 
Inoceramus  Cuvieri  Sow. 

—  latuLs  Sow. 

—  cf.  Brongniarti  Sow. 
Pecten  inversus  Nilss. 

—  toms  Nilss. 

—  virgatua  Nilss. 

—  cf.  Dujardini  Rom. 
JUma  ^anu^to  Nilss. 
Änofnia  subtruncata  d'Orb. 
Exogyra  lateralis  Nilss. 
TcreferafttKwa  rigida  Sow. 
Holaster  planus  Mant. 
Fhymosoma  radiatum  Sow.  sp. 


Aus  der  oberen,  grauen  Mergelschicht  liegen  vor: 


Osmeroides  Lewesiensis  Ag.  s. 

Scaphanorhynckus  raphiodon  Ag.  ss. 

Scaphites  Fritschi  Gross.  s. 

TurriteUa  aciadaris  Reuss.  h. 

Cardium  semipapiUatum  Reuss.  h. 

Cardita  tenuicosta  Sow.  h. 

Leda  Försteri  Müll.  ss. 

cf.  Nucula  pectinata  Sow.  s. 


Inoceramus  latus  Sow. 
Pecten  Nilssoni  Goldf. 

—  spatuZa^«  Rom. 

—  laevis  Nilss. 

—  virgatus  Nilss. 

—  inversus  Nilss. 
Zzma  granulata  Nilss. 
Ostrea  hippopodium  Nilss. 


h, 
hh 

SS, 
SS. 


s. 
s. 

88. 
8. 
S. 
8. 


Hierzu  kommen  noch  eine  Anzahl  nicht  näher  bestimmbarer  Gastro- 
podensteinkerne,  wie  sie  in  der  unteren  Schicht  nicht  gefunden  wurden. 
In  beiden  Schichten  sind  überdies,  in  der  unteren  in  weit  höherem  Grade 
als  der  oberen,  Foraminiferen  sehr  häufig.  Es  wurde  unterlassen,  die- 
selben auszuschlämmen;  soweit  es  auffällig  grofse  Individuen  waren,  ge- 
hörten sie  den  Gattungen  Flabellina  und  Frondicularia  an. 

Es  bestehen  also,  trotz  der  Ähnlichkeit  des  Gesteins,  faunistische 
Unterschiede  zwischen  beiden  Schichten.  Zwar  kommen  die  meisten  der 
aus  der  oberen  angeführten  Arten  auch  in  der  unteren  vor,  einige  fehlen 
ihr  aber  doch,  darunter  zwei  Arten  (Scaphites  Fritschi  Gross,  und  Turri- 
teUa acicularis  Reuss),  die  auf  ein  junges  Alter  hinweisen.  Beide  Arten 
kommen  in  den  Priesener  Schichten,  also  an  der  Grenze  von  Turon  und 
Senon  vor.  Immerhin  aber  ist  die  faunistische  Verknüpfung  beider  Mergel- 
bänke eine  so  innige,  dafs  sie  nicht  als  verschiedene  Horizonte  zu  be- 
handeln sind. 

Von  den  angeführten  Fossilien,  unter  denen  übrigens  eine  Reihe 
für  Sachsen  neu  und  zum  Teil  auch  in  den  gleichartigen  Kreideablage- 
rungen Böhmens  noch  nicht  nachgewiesen  sind,  ist  die^überwiegende  Mehr- 
zahl, nämlich  31  Arten,  auch  bei  Strehlen  gefunden  worden,  was  bei  der 
gleichen  Fazies  auch  sehr  begreiflich  ist.  Trotzdem  können  die  Mergel 
der  Teplitzer  Strafse  nicht  eines  Alters  mit  dem  Strehlener  Plänerkalk- 
stein  oder  den  Teplitzer  Schichten  Böhmens  sein,  denn  in  der  Fauna 
machen  sich  Elemente  bemerkbar,  die  auf  ein  entschieden  jüngeres  Alter 
hinweisen.     Ein  Teil  derselben  kehrt  in  den  etwas  jüngeren  Tonen  von 


Zatzschke  und  den  Priesener  Schichten  Böhmens  wieder.  Es  sind  das  Arten, 
die  aus  dem  untersten  Senon,  aus  dem  Emscher  bekannt  sind.  Hierher 
gehört  z.  B.  Cerithium  Damesi  Müll.,  Turbo  Boimstorfensis  Griepk.,  Fleuro- 
iomaria  baculitarum  Gein.*),  Valuta  subsemiplicata  d'Orb.  und  V.  canali- 
fera  Favre  sp.,  Leda  Forsten  Müll.,  Nucula  producta  Nilss.**),  Peduncvlus 
Oeinitzi  d'Orb.,  Area  undulata  Reuss,  endlich  die  schon  oben  genannte 
TiirriteUa  acictdaris  Reuss  und  Scaphites  Fritschi  Gross.  Selbst  unter 
denjenigen  Spezies,  die  auch  in  Strehlen  gefunden  wurden,  herrschen  wieder 
die  Arten  vor,  die  noch  in  jüngere  Horizonte  hinauf  steigen.  Charakte- 
ristische und  häufige  Strehlener  Arten  fehlen  hingegen  oder  sind  selten, 
ohne  dafe  etwa  veränderte  Fazies  dafür  verantwortlich  gemacht  werden 
könnte  (vergl.  Bachydiscus  peramplus^  Scaphites  Oeinitzi^  die  selten  oder 
fraglich  sind,  Spondylus  spinosus,  Lima  Huperi^  Terebratula  semiglobosa, 
die  nicht  aufgefunden  werden  konnten).  So  weist  die  Fauna  mit  Be- 
stimmtheit darauf  hin,  dafs  der  Mergel  von  der  Teplitzer  Strafse 
etwas  jünger  ist  als  der  Strehlener  Pläner.  Das  Vorkommen  von 
Scaphites  Fritschi  Gross,  in  seiner  oberen  Bank  deutet  auf  die  Tone  von 
Zatzschke  hin. 

Diese  aber  haben  bis  jetzt  noch  keine  reiche  Fauna  geliefert.  Geinitz 
zählt  im  Elbthalgebirge  ***)  auf,  was  ihm  bekannt  geworden  war.  Reichlich 
sind  dagegen  die  Fossil  funde  aus  den  gleichalterigen  Priesener  Schichten 
Böhmens.  Die  von  Frißf)  und  von  Jahn  ff)  herrührenden  Unter- 
suchungen über  diese  Schichten  haben  festgestellt,  dafs  sie  an  der  Grenze 
TOD  Turon  und  Senon  stehenfft).  In  ihren  unteren  Bänken  finden  sich  noch 
turone  Arten,  während  die  oberen  spezifisch  senone  Arten  geliefert  haben. 
Unten  ist  Nticula  producta  ein  Leitfossil,  das  auch  in  den  Tonen  von 
Zatzschke  häufig  und  ebenfalls  an  der  Teplitzer  Strafse  vorgekommen  ist. 
Auch  Placenticeras  d' Orbignyanum  Gein.  und  Scaphites  Fritschi  Gross, 
stellen  sich  hier  ein.  Diesen  unteren  Teilen  der  Priesener  Schichten 
Böhmens  entsprechen  unsere  Mergel  von  der  Teplitzer  Strafse 
in  Dresden  ebenso  wie  die  Tone  von  Zatzschke. 

In  dem  Niveau  der  letzteren  ist  übrigens  in  den  letzten  Jahren  von 
Herrn  Realgymnasiasten  Joh.  Winkler  in  Dresden -Neustadt  ein  neuer 
Aafschlufs  gefunden  und  mit  grofsem  Fleifs  auf  Fossilien  durchsucht 
worden.  Die  Lokalität  befindet  sich  am  Südrande  des  Blattes  Stolpen 
der  geologischen  Spezialkarte  von  Sachsen  im  Lohmener  Walde  dort,  wo 
die  Schneifse  No.  23  an  den  nördlichen  Arm  des  Brausnitzbaches  heran- 
tritt   Der  kleine  Bach  hat  hier  an  einer  im  Walde  verborgenen,    nach 


*)  Bei  Zatsschke  nicht  selten. 

^  Zwar  ist  das  Original  Nilssons,  wie  Hennig  (Revision  af  Lamellibr.  i  Nilssons 
Petrific.  snec  Acta  nnivers.  Lnndensis,  Bd.  33,  Land  1897)  hervorhebt,  so  mangelhaft,  daüs 
eme  genane  Definition  der  Art  nicht  möfi^lich  und  diese  daher  einzuziehen  ist.  Jedoch 
kennt  man  aus  den  Priesener  Schichten  ebenso  wie  von  Zatzschke  eine  Art,  anf  die  man 
seit  Renas  den  Namen  Nilssons  anwendet.  Zn  dieser  gehört  auch  diejenige,  die  uns 
vorUegt.  Da  dieselbe  noch  keinen  neuen  Namen  erhalten  hat,  wenden  wir  vorläufig  noch 
obige  Bezeichnung  an. 
♦^  n,  B.  197. 
t)  Stnd.  üb.  böhm.  Kreideform.  V:  Priesener  Schichten.  Archiv,  f.  d.  naturwiss. 
Landesdurchforsch.  v.  Böhmen,  Bd.  IX. 


•H-)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1895,  S.  125. 

tTTÖ  Dabei  kann  die  Behauptung  Zahalkas  (Jahrb ^  

1899,  S.  577),  dals  die  Teplitzer  Bcnichten  jttnger  als  die  Priesener  Schichten  sind,  als 


Dabei  kann  die  Behauptung  Zahalkas  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  Bd.  49, 

i.  577)»  dals  die  Teplitzer  Bdii( 

evident  unrichtig  übergangen  werden. 


Aussage  des  Herrn  Winkler  etwa  50  m  langen   Strecke   einen    dunkel- 
grauen harten  Mergel  angeschürft,  in  dem  dünne  Ealkschalen  von  Fossilien 
ar  nicht  selten  sind*).     Jedoch  lassen  nur  wenige  Stücke  eine  genaue 
estimmung  zu.     Herr  Winkler,  zum  Teil  auch  ich  selbst  fanden  hier: 

Nuctda  pectinata  Sow. 


—    producta  Nilss. 
Pecten  Nilssoni  Goldf. 


Scaphites  Oeinitzi  d'Orb. 
Pleurotomaria  hacvlitarum  Gein. 
Turritelia  cf.  multistriata  Reuss. 
Natica  Oentii  Sow. 

Unter  diesen  Fossilien  sind  Nucula -Arten^  zu  denen  noch  eine  dritte, 
bisher  nicht  bestimmte  Art  kommt,  die  häufigsten.  Die  kleine  Fauna  ist 
charakteristisch  für  die  Tone  von  Zatzschke  und  die  Priesenjer  Schichten. 
Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Scaphiten  in  dem  Tone  von  Zatzschke 
war  die  Veranlassung,  dieselben  als  Scaphitenschichten  zu  bezeichnen. 
Dank  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Geheimrat  Credner  und  Herrn 
Dr.  Etzold  konnte  ich  die  von  R.  Beck**)  gesammelten  Scaphiten  einer 
Durchsicht  unterziehen.  Auch  das  Kgl.  Mineralogisch -geologische  Museum 
zu  Dresden  besitzt  etliche  Exemplare  von  dort.  Es  liefsen  sich  insgesamt 
folgende  Arten  konstatieren: 

Scaphites  Oeinitzi  d'Orb.  j  Scaphites KieslingwaldensishsLngenh. 

—  Fritschi  Gross.  und  Grundey, 

—  Lamberti  d'Orb.  | 

sowie  die 

Übergangsform  zwischen  Sc.  Lamberti  und  Sc,  Oeinitzi^ 

auf  die  Jahn***)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Durch  diese  Arten, 
zu  denen  sich  als  charakteristisches  Leitfossil  noch  Placenticeras  d'Orbig- 
nyanum  Gein.  gesellt,  wird  das  Alter  der  Scapbitentone  von  Zatzschke 
genügend  scharf  präzisiert.  Sie  haben,  was  besonders  noch  hervorgehoben 
werden  soll,  nichts  zu  schaffen  mit  den  Scaphitenplänern  (Zone  des  Hete- 
roceras  Eetissianum  und  Spondylus  spinosus)  Nordwestdeutschlands.  Sie 
gehören  vielmehr  in  das  jüngste  Turon,  dorthin,  wo  sich  bereits  Anklänge 
an  das  Senon  zeigen.  Sie  sind  als  ein  Äquivalent  des  Cuvieri-Pläners 
anzusehen,  oder,  wenn  wir  die  durch  lukes  Browne  neuerlich  so  gut 
durchgearbeitete  Kreide  Englands  zum  Vergleich  heranziehen,  als  ein 
Äquivalent  seiner  Zone  des  Micraster  cor  testudinarium, 

Turon  und  Senon  sind  in  Böhmen  auf  das  engste  verknüpft.  Will 
man  die  Grenze  ziehen,  so  müfste  man  sie,  wie  Jahnf)  bemerkt,  mitten 
in  die  Priesener  Schichten  legen.  Nicht  überall  aber  ist  das,  wie  aus  den 
Untersuchungen  Frids  hervorgeht,  der  Fall.  In  Nordböhmen  liegen  auf 
den  Priesener  Schichten  noch  die  Quadersandsteine  der  Ghlomeker  Schichten 
mit  einer  Fauna  des  untersten  Senons.  Dort  aber,  wo  Ghlomeker  Schiebten 
entwickelt  sind,  haben  die  Priesener  Schichten  nicht  nur  geringere  Mächtig- 
keit wie  weiter  südlich,  wo  Ghlomeker  Schichten  fehlen,  sondern  sie  zeigen 
auch  eine  Fauna,  in  der  senone  Elemente  mehr  zurücktreten,  eine  Fauna, 
die  mehr  den  tieferen  Schichten  des  Profils  von  Priesen  entspricht.    Es 


^  Über  den  Tonen  liegen,  die  Jßöhe  nordöstlich  des  Anfschlusses  bUdend,  mürbe 
Qnadersandsteine,  die  demnach  znm  Überquader  gehören  dürften. 
**)  Erläuterungen  zur  Sekt.  Pirna,  S.  74. 
♦*♦)  1.  c.  S.  138. 
t)  1.  c.  S.  140. 


hat  daher  den  Anschein,  als  ob  eine  teilweise  fazielle  Vertretung  statt- 
finde und  zwar  so,  dals  die  tieferen  Teile  der  Priesener  Schichten  durch- 
wegs als  Tone  entwickelt  sind,  dals  jedoch  die  höheren  Bänke  der  Priesener 
Schichten  in  dem  Gebiete,  wo  Chlomeker  Schichten  nicht  zur  Ablagerung 
kamen,  eben  den  Chlomeker  Sandsteinen  entsprechen. 

In  Sachsen  liegt  über  den  nur  wenige  Meter  mächtigen  Tonen  von 
Zatzschke  der  Überquader,  der  nichts  anderes  als  die  Chlomeker  Schichten 
Böhmens  ist.  Als  ich*)  mich  vor  einigen  Jahren  mit  diesem  beschäftigte, 
betonte  ich  wohl  die  Zusammengehörigkeit  desselben  mit  den  Chlomeker 
Schichten  Nordböhmens  und  dem  Kieslings walder  Sandstein.  Die  neueren 
Arbeiten  über  beide  letzteren  lagen  aber  noch  nicht  vor  und  ebenso  war 
die  Fauna  des  norddeutschen  Untersenons  noch  nicht  so  gut  wie  heute 
bekannt.  Ich  suchte  daher  das  Äquivalent  des  Überquaders  in  dem  Ge- 
steine des  Salzberges,  in  der  Zone  des  Marsupites  omatus.  Die  Arbeiten 
Fries**)  und  Sturms***)  geben  nunmehr  ein  vollständigeres  Bild  von  der 
Fauna  des  in  Sachsen  durch  den  Überquader  repräsentierten  Niveaus  und 
lassen  eine  noch  weitergehende  Übereinstimmung  erkennen.  Sturm  prä- 
zisierte den  Kieslingswalder  Sandstein  als  zum  Emscher  gehörend.  Diesem 
entspricht  demnach  auch  der  Überquader.  Unsere  Aufsammlungen  wurden 
damals  noch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  und  dabei  festgestellt,  dafs  in  noch 
höherem  Grade  senone  Arten  vorwiegen,  als  schon  betont  wurde.  Was 
als  Micraster  cf.  cor  testadinarium  bezeichnet  wurde,  erwies  sich  an  bes- 
seren Steinkemen  als  Cardiaster  ananchytis  Leske  sp.  Der  Inoceramiis 
Brongniarti  wurde  von  Herrn  G.  Müller,  Berlin,  geprüft  und  als  nicht 
mehr  zu  dieser  Art  gehörend  befunden.  Er  ähnelt  zwar  gewissen  senonen 
Formen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  den  Steinkern  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen. Die  Pholadomya  nodulifera  ist  die  auch  bei  Kieslingswalde  vor- 
kommende Pholadomya  elliptica  Münst.  Neu  fand  sich  lAopistha  aequi- 
vdlvis  Goldf.  und  eine  vielleicht  neue  Punopaea,  Von  besonderer  Wichtig- 
keit sind  die  glücklichen  Funde  des  Herrn  Dr.  K.  Deninger,  die  das  Er- 
gebnis von  bis  in  die  letzte  Zeit  fortgesetzten  Aufsammlungen  sind.  Wie 
mir  genannter  Herr  fi'eundlichst  mitteilte,  gelang  ihm  der  Nachweis  folgender 
für  den  Überquader  neuen  Fossilien:  Placenticeras  d' (h^bignyanum  Gein., 
Hamites  sp,y  Panqpaea  keimtet  Holzapf.,  Venus  fabaSovr.,  Pholas  sclerotites 
Gein.  und  Seqtioia  Reichenbachi  Gein.  Von  dem  zuerst  genannten  Am- 
moniten  liegen  zwei  schöne  grofse  Exemplare  vor,  wie  sie  auch  in  den 
Chlomeker  Schichten  Böhmens  gefunden  wurden,  welche  letztere  von 
Grossouvre  mit  Unrecht  zu  Placenticeras  Fritschi  Gross,  gestellt  wurden. 

Demnach  würde  die  Fauna  des  Überquaders,  soweit  es  sich  um  sicher 
bestimmbare  Reste  handelt,  folgende  Arten  umfassen: 

Placenticeras  d^  Orbignyanum  Gein.      Venus  faba  Sow. 
Nautilus  rugatus  Fr.  und  Schi.  Cyprina  quadrata  d'Orb. 


Pholadomya  elliptica  Münster. 
Liopistha  aequivalvis  Goldf. 
Panopaea  Oeinitzi  Holzapf. 
Biolas  sderotites  Gein. 


Cardium  Ottoi  Gein. 
Pinna  cretacea  Schloth. 
Vola  quadricostata  Sow. 
Lima  canalifera  Goldf. 


*)  Ober  das  Alter  des  Überquaders  im  Bächsischen  Elbthalgebiige.    Abhandl.  der 
Isis  in  Dresden  1897,  S.  24. 

**)  Chlomeker  Schichten.    Archiv,  natnrw.  Landesdorchf.  v.  Böhmen  Bd.  10. 
***)  Der  Kieslingswalder  Sandstein.  Jahrb.  d.  k,  prenis.  geolog.  Landesanst  21  (1900). 


Älectryonia  frons  Park. 
Ostrea  semiplana  Sow. 
Exogyra  lateralis  Nilss. 


Catopygus  albensis  Gein. 
Cardiaster  ananchytis  Leske. 
Sequoia  Reichenbachi  Gein. 


Hierzu  käme  noch  ein  spezifisch  nicht  näher  bestimmbarer  von  Herrn 
Joh.  Winkler  gefundener  Pachydiscus*)  sowie  ein  Seestern,  den  Geinitz 
als  SteUaster  cf.  elegans  Forbes  und  Dixon  bezeichnet  hatte**). 

Das  senone  Gepräge  der  Fauna  kommt  nunmehr  noch  deutlicher  zum 
Ausdruck,  als  es  nach  unserer  früheren  Mitteilung  der  Fall  war.  Unter 
Berücksichtigung  der  Fauna  der  Chlomeker  Schichten  und  der  Kieslings- 
walder  Sandsteine  kann  man  sagen,  dafs  der  Überquader  gleiches 
Alter  wie  die  Sande  vom  Löhofsberge  bei  Quedlinburg  und 
Spiegelsberge  bei  Halberstadt  haben,  er  gehört  der  Zone  des 
Inoceramus^  Koeneni  Müll.***)  an.  Jedoch  dürfte  in  dem  böhmisch- 
schlesischen  Äquivalente  des  Überquaders  auch  noch  die  nächst  jüngere 
Zone  des  Emschers  enthalten  sein. 

Die  vorstehenden  Erörterungen,  sowie  unsere  früheren  Untersuchungen f) 
ermöglichen  es,  unter  Benutzung  der  grundlegenden  stratigraphischen  and 
palaeontologischen  Arbeiten  namentlich  von  Geinitz,  Beck  und  Schalch 
die  Schichtfolge  der  Kreide  von  Sachsen  in  sehr  genaue  Übereinstimmung 
mit  derjenigen  Kordwestdeutschlands  sowohl  wie  Englands  und  des  Pariser 
Beckens  zu  bringen.  Es  lassen  sich  die  Schichten  der  Kreide  Sachsens 
in  folgende  Gliederung  zusammenfassen: 


Unterer  Emscher. 
Guvieri- Stufe. 

Scaphiten- Stufe. 


Brongniarti  -  Stufe 
{sensu  stricto) 


Labiatus- Stufe. 
Zone  des  Actino- 
camax  plenus. 

Cenomane  Quader-Stufe. 


Überquader. 

Guvieri -Mergel   von    der   Teplitzer   Strafse  in 

Dresden  und  Scaphiten -Ton  von  Zatzschke. 

Obere  Abteilung  mit  Acanthoc, 
Neptuni,  Scaphites  Oeinitzi^  Lima 
Hoperi:  Spinosus-Pläner von  Strehlen- 
Weinböhla  (Brongniarti  -  Pläner)  and 
Brongniarti  -  Quader  der  Sächsischen 
Schweiz. 

Untere  Abteilung  mit  Acanthoc. 
Woollgari  und  Prionotropis  caro- 
linus:  Brongniarti -Mergel  von  Räck- 
nitz,  Brongniarti-PIäner  von  Krietzsch- 
witz  und  Hoher  Schneeberg,  Grünsand- 
stein mit  Bhynchoneüa  hohemica^  un- 
terer Teil  des  Brongniarti-Quaders  von 
Tetschen  und  Eibleiten. 

Labiatus -Pläner  und  Labiatus -Quader. 

Carinaten- Planer  und  Plänersandstein. 

Carinaten  -  Quader. 
Crednerien  -  Stufe. 


Brongniarti- 

Stufe  (der 

sächsischen 

Geologen) 


*)  Vergl.  W.  Petrascheck:    Ammoniten  d.  s&chs.  Kreide.    Beitr.  z.  Pal.  o.  Gtool. 
Österr.-Ung.  14  (1902),  S.  138. 

**)  In  Sitzanfifsber.  der  Isis  in  Dresden  1882 ,  S.  70  als  St  albensia  Gein.  erwfihnt 
♦*♦)  Vergl.  G.  Müller  in  Zeitsch.  d.  deutschen  geol.  Ges.   1900,  S.  89. 
t)  Stadien  üb.  FaciesbUdangeu  in  der  sächs.  Kreide.  Abhandl.  d.  Isis  inDresden  1899,  S.  31. 


Der  Parallelismus  der  sächsischen  Ereidehorizonte  mit  denen  Englands 
und  des  Pariser  Beckens  in  der  Gliederung,  wie  sie  Gross ouWe'*')  und 
lukes  Browne**)  in  ihren  Monographien  gegeben  haben,  ist  ein  voll- 
kommener. Behalten  wir  in  Ermangelung  charakteristischer  Leitfossile 
die  Namen  Cenomanquader  und  Überquader  für  den  ältesten  bez.  jüngsten 
Horizont  bei,  so  kann  folgendes  Schema  zur  Vergleichung  dienen: 


Sachsen            '        Frankreich 

England 

Überquader 

Üoniacien 

(BarroUiceraa  Haber- 

feUneri) 

Z.  of  Micr.  cor 
ang. 

Upper     Z.  of  Micr.  cor 
Chalk            testud, 

Z.  of  Holaster 
planus 

Cuvieri- Stufe 
Scaphiten- Stufe 

Brongniarti- Stufe 
Labiatus- Stufe 

Angoumien 

Z.  of  TerehraUi' 
Middle          lina 
Chalk      Z.  of  Rhyncho- 
neUa  Cuvieri 

Saumurien 

Plenus-Zone 
Cenoman- Quader 

Z.  of  Actinoca- 
Lower           max  plenus 
Chalk      übrige  Cenoman- 
Zonen 

Cenoman  ien 

Die  Erkenntnis,  dafs  in  den  Mergeln  von  der  Teplitzer  Strafse  in 
Dresden  ein  Niveau  vorliegt,  das  jünger  als  der  Plänerkalk  von  Strehlen 
ist,  hat  auch  Bedeutung  für  die  Tektonik  des  Eibtales  bei  Dresden.  Da 
das  Fallen  der  Schichten  auf  den  Höhen  von  Plauen  und  Kaitz  sowohl 
wie  bei  Strehlen  ein  flach  nordöstliches  ist,  würde  man  in  den  Mergeln 
Ton  der  Teplitzer  Strafse,  ungestörte  Lagerung  vorausgesetzt,  eine  Schicht 
suchen,  die  älter  ist,  als  der  Strehlener  Pläner.  Der  Umstand,  dafs  sie 
jünger  sind,  deutet  auf  einen  Bruch  hin,  der  ein  nochmaliges  Auftauchen 
älterer  Schichten  bewirkt.  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  das 
Hervortreten  des  Strehlener  Kalkhügels  auf  einen  nordwestlich  streichenden 
Bruch  zurückführt,  an  dem  der  südwestliche  Flügel  etwas  abgesunken  ist. 
Das  Niveau  des  Strehlener  Pläners  dürfte  unter  der  Lehmdecke  südlich 
von  Zschertnitz,  woselbst  Geinitz***)  bei  einer  Brunnengrabung  Strehlener 
Fossilien  nachgewiesen  hat,  vielleicht  auch  noch  in  den  Zschertnitzer 
Mergeln  die  Scaphites  Oeinitzi  d'Orb.  geliefert  haben,  selbst  zu  suchen 
sein.  Zudem  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Strehlener  Verwerfung,  zu 
deren  Annahme  wir  soeben  geführt  wurden,  nicht  die  einzige  ist,  die  sich 
an  der  Bildung  des  linken  Gehänges  der  Elbtalwanne  von  Dresden  be- 
teüigt.    Auf  den   Höhen   oberhalb  Plauen   und    bei   Kaitz   liegen   ältere 

*)  Recherches  snr  la  craie  sup^rieore.  I.  stratigraphie  g6n^rale.  Mdm.  pour  serv. 
a  Texpl.  de  la  carte  g6ol.    Paris  1901. 

**)  The  cretaceons  rocks  of  Britain.  8  Bde.  Mem.  of  the  geol.  snrv.  London 
1900-1904. 

***)  Sitsungsber.  d.  Isla  in  Dresden  1866,  S.  65. 
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SchichtcD,  Genoman  und  unteres  Turon,  an  ihrem  Fufse,  oft  ganz  in  der 
Nähe  von  Aufschlüssen  in  ersteren,  jedoch  beträchtlich  tiefer,  stehen 
jüngere  Horizonte  an.  Nicht  immer  genügt  das  sehr  flache  Einfallen  der 
Schichten  zur  Erklärung  dieser  Tatsache.  Eine  von  meinem  früheren  Kol- 
legen, dem  jetzigen  Kgl.  Preufsischen  Geologen  Dr.  E.  Naumann  mir 
gegenüber  geäufserte  Ansicht,  dafs  an  den  Gehängen  von  Plauen-Räcknitz 
ein  Bruch  vorhanden  sein  könne,  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  um- 
somehr,  als  weiter  elbabwärts  bei  Niederwartha  ein  solcher  linkselbischer 
Bruch,  der  dem  dortigen  Elbtale  den  Charakter  eines  Grabens  verleiht, 
durch  Beck  und  Dalmer  nachgewiesen  worden  ist,  ein  Bruch,  der  sich 
übrigens  noch  etwas  weiter  nach  Südost  in  die  Kreide  verfolgen  läfstw 
Dafs  es  auch  an  dem  Gehänge  von  Plauen  an  Verwerfungen  nicht  fehlt,  war 
vor  einem  Jahre  beim  Baue  einer  am  oberen  Teil  der  Hohen  und  Coschützer 
Strafse  verbindenden  noch  namenlosen  Strafse  zu  beobachten.  Man  hatte 
Labiatus- Pläner  mit  der  darunter  liegenden  Tonmergelschicht  angeschnitten, 
die  neben  einem  Bruche  zu  einer  kleinen  flachen  Mulde  und  einem  ebenso 
flachen  Sattel  zusammengestaucht  waren.  Jenseits,  östlich  des  Bruches, 
standen  nach  abwärts  geschleppte  Plänerbänke  an.  Dieser  Bruch  schien 
nördliches  bis  nordöstliches  Streichen  zu  besitzen  und  dürfte  wohl  den 
Charakter  einer  kleinen  Querstörung  haben. 


II.  über  europäische  Zwergvölker*). 

Von  Dr.  K.  Deninger. 


Weit  verbreitet  unt^r  den  Völkern  sind  die  Sagen  von  Zwergen.  In 
unseren  deutschen  Sagen  und  Märchen  spielen  sie  ja  eine  grofse  Rolle, 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  sie  die  Wissenschaft  ausschliefslich  auf 
dieses  Gebiet  verwiesen.  Jetzt  ist  es  allgemein  bekannt,  dafs  auf  der 
Erde  heutzutage  noch  zahlreiche  Zwergvölker  leben,  die  ihre  Heimat  vor- 
wiegend in  Afrika  haben.  Ihr  Auftreten  in  den  verschiedensten  Teilen 
dieses  Weltteils  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  alle  diese  Gruppen  einst  in 
Zusammenhang  standen  und  dafs  die  jetzt  noch  erhaltenen  Volksstämme 
die  letzten  Reste  einer  früher  über  Afrika  allgemein  verbreiteten  Bevöl- 
kerung darstellen.  Auch  in  Südasien  leben  einige  Zwergvölker  und  in 
neuester  Zeit  will  man  sie  auch  in  Amerika  aufgefunden  haben.  Allen 
diesen  Völkern  ist  aufser  der  geringen  Körperhöhe  eine  sehr  niedere  Kultur- 
stufe gemeinsam.     Fast  alle  Zwergvölker  sind  ausschliefsliche  Jägervölker. 

In  unseren  deutschen  Sagen  sind  die  Zwerge  mit  so  vielen  übernatür- 
lichen Zutaten  versehen  worden,  dafs  es  schwer  hält,  aus  ihnen  Material 
für  die  Zwergforschung  zu  schöpfen.  Ganz  anders  steht  es  damit  in  den 
schweizer  Sagen**).  Hier  werden  die  „Wildmännli*',  in  Graubünden 
auch  „Fänggen"  genannt,  als  ein  Naturvolk  von  kleinem  Wuchs  geschil- 
dert. Sie  leben  an  schwer  zugänglichen  Stellen  des  Gebirges  zu  kleinen 
Horden  vereint  in  Felshöhlen.  Im  Sommer  gewährt  ihnen  ihre  starke 
Behaarung  genügenden  Schutz  und  nur  im  Winter  bekleiden  sie  sich  aufser- 
dem  mit  Fellen.  Es  sind  gutmütige  Naturkinder,  die  selten  den  Menschen 
etwas  zu  leid  tun,  ihnen  dagegen  häufig  durch  Hülfeleistung  nützen,  Ihre 
Gewandtheit  im  Laufen  und  Klettern  wird  stets  gerühmt.  Die  Menschen 
machen  sich  gelegentlich  auch  den  Scherz,  ein  solches  Wildmännli  einzu- 
fangen  —  eines  soll  sogar  nach  Rom  gesandt  worden  sein  — ,  worauf 
dann  der  Rest  des  Völkchens  auf  Nimmerwiedersehen  auswandert.  Diese 
Schilderungen  der  bündner  Sagen  stimmen  so  vorzüglich  mit  dem  überein, 
was  wir  von  anderen  Zwergvölkern  wissen,  dafs  man  sich  nicht  recht  vor- 
stellen kann,  wie  Sennen  diese  Dinge  sollten  frei  erfunden  haben.  Da  es 
sich  hier  um  Sagen  deutscher  Schweizer  handelt,  müfsten  die  Fänggen 
noch  nach  der  Völkerwanderung  in  den  Alpen  gelebt  haben.  Dies  ist 
vorläufig  aber  weder  als  erwiesen,  noch  als  unmöglich  anzusehen. 

^  Vortrag  gehalten  in  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  in  Dresden 
am  3.  M&rz  1904. 

**)  Georg  Lack:  Bäusche  Alpensagen.    Daves  1902. 
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Nun  brachten  aber  in  den  letzten  Jahren  prähistorische  Forschungen 
in  der  Schweiz  ganz  überraschende  Tatsachen  zu  Tage,  die  einen  wichtigen 
Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Zwergforschung  bedeuten*). 

In  den  Jahren  1891—1893  wurde  von  Dr.  Nüesch  in  Schaffhausen  die 
prähistorische  Niederlassung  am  Schweizersbild  in  der  Nähe  dieser  Stadt 
ausgebeutet,  und  neben  zahlreichen  Stein-  und  Knochengeräten  der  älteren 
und  jüngeren  Steinzeit  fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von  Grabstätten  der 
Steinzeitmenschen.  Die  Gräber,  mit  denen  wir  uns  hier  zu  beschäftigen 
haben,  gehören  sämtlich  der  älteren  neolithischen  Periode  an  und  wurden 
von  Professor  Kollmann  in  Basel  einer  eingehenden  anthropologischen 
Untersuchung  unterzogen. 

Er  fafst  die  Resultate  dahin  zusammen:  „Es  wurden 

1.  Knochenreste  von  Menschen  gefunden,  die  eine  ansehnliche  Körper- 
höhe besafsen,  wie  sie  unter  uns  als  Regel  angesehen  wird,  nämlich  von 
1,60  m  Körperhöhe  und  darüber; 

2.  Knochenreste,  welche  offenbar  von  Pygmäen  herrühren,  d.  h.  von 
Menschen  mit  einer  Körperhöhe  von  weit  unter  1,60  m,  deren  kleiner  Wuchs 
gleichwohl  nichts  mit  dem  auf  krankhafter  Unterlage  entstandenen  Zwerg- 
wuchs gemein  hat.  Das  Schweizersbild  liefert  also  Belege,  daüs  in  Europa 
während  der  neolithischen  Periode  neben  den  hochgewachsenen  Varietäten 
des  Menschen  auch  eine  pygmäenhafte  Varietät  gelebt  hat,  sowie  dies  noch 
heute  in  anderen  Kontinenten  der  Fall  ist  und  offenbar  dort  auch  schon 
in  der  ältesten  Zeit  der  Fall  war." 

Die  Mause  der  Menschen  vom  Schweizersbild  werde  ich  weiter  unten 
mit  denen  von  anderen  Fundpunkten  aufführen  und  will  deshalb  hier  nur 
erwähnen,  dafs  sämtliche  Männer  der  grofsen,  die  Frauen  aber  der  kleinen 
Rasse  angehören. 

Bald  kam  weiteres  Material  zum  Vorschein.  Bei  Chamblandes,  in  der 
Nähe  von  Lausanne,  wurde  ein  Gräberfeld  aufgedeckt,  das  ebenfalls  Reste 
von  kleinen  Leuten  enthielt. 

Ferner  fand  Professor  Kollmann  die  Menschenreste  wieder  auf,  welche 
im  Jahre  1874  von  Dr.  von  Mandach  in  der  Höhle  im  Dachsenbüel  bei 
Schaff  hausen  gesammelt  worden  waren,  und  es  stellte  sich  heraus,  dafs 
sich  auch  unter  diesen  pygmäenhafte  Leute  befanden. 
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Beriicksichtigt  man  nur  die  beiden  nordschweizerischen  Fundstellen, 
80  lielse  sich  die  Trennung  einer  grofsen  und  einer  kleinen  Menschenrasse 
aufrecht  erhalten.  Man  müfste  dann  mit  Professor  Kollmann  die  Grenze 
etwa  bei  1,60  m  ansetzen  und  es  yerblieben  dann  für  die  Pygmäen  sämt- 
liche Frauen  und  der  eine  Mann  vom  Dachsenbüel,  für  die  grofse  Rasse 
zwei  Männer  von  1,65 — 1,66  m.  Eine  Frau  von  1,60  als  pygmäenhaft  zu 
bezeichnen,  scheint  mir  allerdings  etwas  gewagt,  aber  der  Kernpunkt  der 
Frage  scheint  mir  weniger  auf  den  Begriff  der  Pygmäen  hinauszulaufen 
als  darauf,  ob  hier  zwei  verschiedene  Rassen  vorliegen  oder  nicht.  Für 
diese  Frage  scheint  aber  die  Art,  wie  die  Menschenreste  zusammen  gefunden 
wurden,  nicht  unwichtig  zu  sein.  Im  Dachsenbüel  wurden  nämlich  die 
Reste  des  grofsen  Mannes  von  1,66  m  mit  denen  der  kleinen  Frau  von 
1,30  m  in  einem  sorgfältig  angelegten  Grabe  zusammen  bestattet  aufge- 
funden. Wenn  aber  Menschen  unter  solchen  Umständen  zusammen  be- 
stattet werden,  so  ist  der  Schlufs  wohl  erlaubt,  dafis  sie  nicht  nur  neben- 
einander, sondern  miteinander  gelebt  haben.  Wenn  zwei  verschiedene 
Rassen  auch  friedlich  nebeneinander  leben,  so  werden  sie  doch  nie  ihre 
Angehörigen  mit  allen  £hren  zusammen  bestatten.  Höchstens  bei  ganz 
intensiver  Rassenvermischung  dürfte  dies  vorkommen,  und  dann  ist  es  uns 
bei  so  spärlichen  Resten  überhaupt  unmöglich,  verschiedene  Völker  aus- 
einander zu  halten.  Nun  ist  der  Unterschied  zwischen  einem  Manne  von 
1,65  m  und  einer  Frau  von  1,80  m  allerdings  sehr  beträchtlich.  Berück- 
sichtigen wir  aber,  dafs  dies  auch  so  ziemlich  die  extremsten  Grofsen- 
unterschiede  der  schweizer  Neolithiker  sind  und  dafs  derartige  Unterschiede 
nicht  nur  bei  Kulturvölkern,  sondern  auch  bei  Naturvölkern  sehr  häufig 
vorkommen,  so  liegt  kein  Grund  vor,  der  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser 
Leute  zu  ein  und  demselben  Volke  spricht. 

Noch  viel  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  in  Chamblandes.  Hier 
schwankt  die  Grölse  der  Männer  zwischen  1,58  —  1,68  m,  diejenige  der 
Frauen  zwischen  1,46  und  1,62.  Wollte  man  hier  nach  der  Körpergröfse 
zwei  verschiedene  Rassen  unterscheiden,  so  müfste  man  wiederum  die 
Männer  zur  grofsen,  die  Frauen  zur  kleinen  Rasse  rechnen.  Hier  liegt 
aber  augenscheinlich  ein  Volk  vor,  das  zwar  nicht  grofs  aber  durchaus 
nicht  pygmäenhaft  ist  und  bei  dem  der  Gröfsenunterschied  zwischen 
Männern  und  Frauen  ziemlich  beträchtlich  ist. 

Kurz  erwähnen  möchte  ich  noch,  dafs  die  anthropologische  Unter- 
suchung der  Knochenreste  wohl  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
an  diesen  Skeletten  aufgefunden  hat,  dafs  aber  das  Gesamtergebnis  doch 
bleibt,  dafs  wir  es  hier  mit  Vertretern  der  kaukasischen  Rasse  zu  tun  haben. 
Wenn  ich  mich  nun  der  Ansicht  von  Professor  Kollmann,  dafs  hier  die 
Reste  zweier  verschiedener  Menschenrassen  vorliegen,  nicht  anschliefsen  kann, 
so  mufs  doch  die  Tatsache  anerkannt  werden,  dafs  die  Neolithiker  der 
Schweiz  ein  durchschnittlich  sehr  geringes  Körpermafs  besafsen.  Will  man 
diese  Leute  mit  den  Zwergsagen  der  Schweiz  in  Zusammenhang  bringen,  so 
braucht  man  nur  anzunehmen,  dafs  sie  durch  die  eindringende  spätere  Bevöl- 
kerung mehr  und  mehr  in  die  schwer  zugänglichen  Täler  des  Hochgebirges 
zurüclqgedrängt  wurden.  Die  Zersprengung  in  kleine  Horden  mit  ungünstigen 
Existenzbedingungen  konnte  noch  weiter  zu  einem  Kleinerwerden  der  Men- 
schen beitragen.  Unbedingt  nötig  ist  es  übrigens  gar  nicht,  dafs  diese  Leute 
je  zu  den  Mafsen  der  afrikanischen  Zwergvölker  herabgesunken  sind,  denn 
auch  so  mufsten  sie  den  hochgewachsenen  Alemannen  als  Zwerge  erscheinen. 
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Nun  gibt  es  auch  auf  den  Mittelmeerinseln  Sizilien  und  Sardinien 
eine  auffallend  grofse  Zahl  kleiner  Leute,  so  dals  versucht  wurde,  diese 
mit  anderen  Zwergvölkern  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Zwerge 
dieser  Inseln  sind  aber  meiner  Auffassung  nach  durchaus  eine  lokale  Er- 
scheinung. Sardinien  hat  wie  so  viele  Inseln  ja  seine  eigene  Zwergtierwelt 
ausgebildet.  Alle  wildlebenden  Säugetier-Arten  dieser  Insel  sind  beträcht- 
lich kleiner  als  die  entsprechenden  Arten  des  Festlandes.  Es  ist  deshalb 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  gleichen  Ursachen,  die  das  Eleinerwerden 
der  übrigen  Säugetiere  der  Insel  hervorgebracht  haben,  auch  auf  die  dort- 
lebenden  Menschen  eingewirkt  haben.  Ich  möchte  hier  auch  einmal  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  interessante  Stadt  Alghero  in  Sardinien  lenken, 
wo  sich  eine  spanische  Kolonie  seit  wenigen  Jahrhunderten  unvermischt 
erhalten  hat.  Diese  Leute,  die  doch  zweifellos  nicht  von  Pygmäen  ab- 
stammen, zählen  zu  den  kleinsten  der  ganzen  Insel.  Hier  könnte  man 
nur  die  Inzucht  in  der  verhältnismäfsig  kleinen  Kolonie  zur  Erklärung 
dieser  auffallenden  Tatsache  heranziehen. 


III.  über  EigeDschaften  der  Kollodivinmembraii. 

Von  H.  Bebenstorff. 


Giefst  man  die  Lösung  von  Nitrozellulose*)  in  einem  Gemisch  von 
Alkohol  und  Äther  auf  eine  glatte,  nicht  poröse  Fläche,  so  bleibt  nach 
dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  ein  Häutchen  zurück,  das  man  vielfach 
unversehrt  von  der  Fläche  ablösen  kann.  Die  so  hergestellte  Membran 
diente  einigen  Forschern  zu  osmotischen  Untersuchungen.  Schuhmacher 
(Pogg.  Ann.  Bd.  110,  1860,  S.  337)  stellte  das  bemerkenswerte  Verhalten 
der  £ollodiumhäutchen  fest,  dafs  sie  Alkohol  schneller  als  Wasser  diffun- 
dieren lassen,  sich  also  diesem  Körper  gegenüber  entgegengesetzt  verhalten 
wie  Tiermembranen.  Gleiche  Eigenschaften  zeigten  indessen  auch  Häutchen 
von  Bohnenhülsen  und  von  Caulerpa  prolifera.  Bei  diesen  Untersuchungen 
trat  die  grofse  Langsamkeit  der  Diffusion  durch  Kollodium  hervor.  Damit 
hängt  natürlich  der  hohe  elektrische  Widerstand  der  in  einer  Zersetzungs- 
zelle zwischen  den  Elektroden  angebrachten  Kollodiummembran  zusammen, 
worauf  Hittorf  (Zeitschr.  für  phys.  Chemie  Bd.  43,  1903,  S.  247)  hinweist 
und  als  Folge  des  Umstandes  bezeichnet,  dafs  diese  Membran  eine  Lösung 
kaum  einsaugt  und  trocken  bleibt. 

Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  weitere  Untersuchung  der 
Eigenschaften  der  Kollodiumhaut  im  Anschlufs  an  neuere  Erfahrungen  bei 
der  Zubereitung  möglichst  dichter  Ballons  aus  dem  eigenartigen  Material. 
Ich  gelangte  dazu,  nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  eine  von  dem  sonst  em- 
pfohleneu Verfahren  etwas  abweichende  Herstellungsart  dieser  Ballons  be- 
schrieben hatte  (Zeitschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  ünt.  XVI,  S.  31),  die  einen 
bequemen  Ersatz  der  zu  Luftballon-  und  anderen  Unterrichtsversuchen 
dienenden  Hüllen  ermöglichen  sollte.  Während  es  für  diese  Zwecke  keineswegs 
auf  äufserste  Dichtheit  ankommt,  ist  diese  Eigenschaft  eine  Bedingung  für  die 
Benutzung  der  Membran  zu  zahlreichen  andern,  zum  Teil  schon  in  dieser 
Arbeit  angedeuteten  Anwendungen.  Deshalb  sei  zunächt  das  mancherlei  Rück- 
sichten erfordernde  Verfahren  der  Herstellung  dichter  Ballons  beschrieben. 


*)  Als  Entdecker  des  Kollodiams  wurde  lange  Zeit  der  „junge  Amerikaner  May- 
nard^^  an  erster  Steile  genannt.  Georg  W.  A.  Kahlbaum  wies  indessen  vor  kurzem 
oach,  dals  dem  Entdecker  der  SchieiJsbaumwoUe  Christian  Schönbein  unstreitig  die 
Prioritit  gebührt  (MitteiL  zur  Gesch.  d.  Medizin  u.  d.  Natnrw.  1902,  8.  20).  Dieser  hat 
nah  bereits  1846  über  die  LOslichkeit  nitrierter  Zellulose  ausgesprochen  und  spätestens 
zu  Ende  dieses  Jahres  die  Verwendbarkeit  der  Lösung  in  der  Wundpflege  erkannt. 
Maynard  trat  damit  erst  hervor,  als  Bigelow  1848  als  erster  in  Amerika  die  medi- 
zinische Benutzung  empfohlen  hatte.  Der  Name  Kollodium  stammt  von  Augustus 
A.  Qould.    (Nach  dem  Keferat  in  der  Zeitschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unt.  XV,  S.  370.) 
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I.  Zuhereltnng  dichter  Kollodlumballoiis. 

Die  vorhandenen  Schwierigkeiten  gliedern  sich  in  solche,  die  das  Heraus- 
holen eines  nicht  eingerissenen  Ballons  aus  einem  Rundkolben  als  Rest  eines 
eingetrockneten  Wandbelags  von  Kollodiumlösung  betreffen,  und  solche,  die 
die  Vermeidung  feiner  Undichtheiten  an  scheinbar  unversehrten  Hüllen  hat 

1.  Die  Glaswand.  Geeignet  sind  Rundkolben  von  6 — 10  cm  Durch- 
messer (für  die  zunächst  in  Betracht  kommenden  Zwecke)  mit  kurzem,  nicht 
zu  engem  Halse.  Erforderlichen  Falles  ist  letzterer  abzuschneiden  und 
der  neue  Halsrand  in  der  Flamme  umzulegen.  Gielst  man  in  einen  be- 
liebigen Kolben  Kollodiumlösung,  verteilt  sie  durch  Drehen  auf  die  Kolben- 
wände  und  schüttet  den  Überschufs  zurück,  so  ist  nach  teilweisem  oder 
völligem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  die  zurückbleibende  Haut  nur  selten 
gleich  das  erste  Mal  ohne  Rifs  herauszubekommen.  Sie  haftet  an  gewissen 
Stellen  der  Glaswand  fest,  die  nicht  vöUig  rein  und  nicht  immer  durch 
Ausspülen  allein  zu  reinigen  sind.  Bisweilen  gelingt  es,  durch  Umschütteln 
mit  Sand,  Filtrierpapierresten  und  Wasser,  reichlichem  Nachspülen  und 
Trocknen  mit  Alkohol  und  Äther  es  so  weit  zu  bringen,  dafs  schon  beim 
ersten  oder  einem  der  folgenden  Versuche  die  Kollodiumhaut  sich  gleich- 
mäfsig  ablöst.  Manche  Glaswände  behalten  aber  an  gewissen  Stellen  auch 
nach  den  erwähnten  Mafsnahmen  gröfsere  Adhäsion  zum  Kollodium  bei.  In 
solchen  Fällen  füllt  man  den  Kolben  mit  Kahumbichromat-Schwefelsäure- 
lösung  und  läfst  ihn  damit  kalt  tagelang  oder  in  der  Hitze  (Wasserbad,  um 
Überkochen  zu  verhüten)  einige  Stunden  stehen.  Darauf  wird  wie  vorhin 
mit  Wasser  gespült  und  getrocknet. 

Während  eine  solche  Vorbereitung  bei  keinem  Versuche,  einen  Ballon 
zu  machen,  au&er  acht  bleiben  sollte,  auch  wenn  man  ihn  nur  als  Luft- 
ballon steigen  lassen  will,  muls  man  zur  Vermeidung  des  Auftretens  sehr 
kleiner  Löcher  weiter  darauf  achten,  dafs  die  Innenwand  des  Rundkolbens 
möglichst  frei  ist  von  eingeschmolzenen  Luftbläschen,  die  nach  innen  konvex 
vorspringen.  An  solchen  Stellen  entsteht  oft  regelmäfsig  ein  feines  Loch, 
zunächst  freilich  wohl  nur  eine  äufsert  dünne  Wandung,  die  aber  beim 
ersten  Einblasen  von  Luft  aufplatzt. 

Ist  ein  Kolben  während  längerer  Zeit  zur  Ballonbereitung  nicht  be- 
nutzt worden,  so  verschlechtern  sich  wieder  die  Adhäsionsverhältnisse  der 
Wandung;  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  durch  die  man  sich  nicht 
abschrecken  lassen  darf,  erhält  man  aber  wieder  Ballons  von  der  früheren 
Beschaffenheit.  Es  ist  wahrscheinlich  und  wird  gegenwärtig  erprobt,  dals 
Kolben  ihre  geeignete  Wandbeschaffenheit  lange  bewahren,  wenn  man  sie 
mit  etwas  Äther  wohl  verschlossen  aufbewahrt. 

2.  Die  Kollödiamlösnng.  Stellt  man  Ballons  nach  den  älteren  Vor- 
schriften her,  indem  man  die  auf  der  inneren  Kolbenwand  verbliebene 
Lösung  durch  mehrtägiges  Stehen  fast  oder  ganz  eindunsten  lälst  und 
die  zum  Teil  von  selbst  losgegangene  Haut  mit  äufserster  Vorsicht  heraus- 
zieht, so  erhält  man  gewöhnlich  Ballons  von  verzerrter  Kugelform,  deren 
Durchmesser  erheblich  kleiner  als  der  des  Kolbens  ist.  Da  infolgedessen 
die  Dicke  der  Kollodiumschicht  nicht  zu  gering  ausfällt,  kann  man  von 
dem  gewöhnlichen  Kollodium  (zu  4®/o)  der  ApoÜieken  Gebrauch  machen. 
Bereitet  man  indessen  die  Ballons  nach  der  weiter  unten  mitgeteilten 
Anweisung,  so  werden  die  Ballons  durch  das  Aufblähen  der  noch  weichen 
Kollodiumhaut   dünnwandiger,   und   es   empfiehlt  sich,   das  besonders  zu 
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bestellende  Kollodium  triplex  (za  6^/^)  zu  benutzen.  Man  erleichtert  sich 
die  Arbeit  sehr,  wenn  man  auch  diese  Lösung  noch  dadurch  etwas  kon- 
zentriert, dafs  man  sie  bei  recht  trockener  Luft  im  Freien  zwischen  zwei 
Gefä&en  in  langem  dünnem  Strahle  mehrmals  hin-  und  hergiefst.  Ge- 
haltsbestimmungen macht  man  sehr  einfach  durch  Abwägen  von  etwas 
Lösung  vor  und  nach  dem  Abdunsten  zwischen  gut  schliefsenden,  leer  ge- 
wogenen Uhrgläschen.  Für  die  Gewinnung  genau  kugelförmiger  Ballons 
TOQ  gröfster  Dichtheit  ist  es  wichtig,  dafs  die  benutzte  Lösung  durch 
Herumwälzen  und  längeres  Stehenlassen  der  verschlossenen  Flasche  — 
dies  auch  zum  Aufsteigen  der  Luftblasen,  eine  möglichst  gleichmäfsige 
Beschaffenheit  erhält.  Besonders  durch  das  Zurückfliefsen  des  Kollodium- 
überschusses aus  den  Kolben  wird  die  Lösung  von  ungleicher  Konzen- 
tration, so  dals  die  damit  hergestellten  Ballons  aus  mehreren  verwachsenen 
Kugeln  zu  bestehen  scheinen.  Zweckmäfsig  erscheint  es  mir,  nach 
schnellem  Zurückgiefsen  des  gröfsten  Teils  vom  KoUodiumüberschufs  einen 
Gummistopfen  auf  seine  Mündung  zu  setzen,  durch  dessen  Durchbohrung, 
die  ein  sehr  kurzes  Glasröhrchen  enthält,  der  Überschuls  in  die  Kollodium- 
Vorratsflasche  abflielSst  Hierbei  steht  natürlich  der  Kolben  verkehrt 
und  senkrecht  direkt  über  der  offenen  Flasche.  Nach  etwa  2  Minuten 
beschlielst  man  den  stockenden  Abflufs  durch  Auflegen  der  warmen  Hand 
auf  den  Kolben,  hebt  den  Stopfen  ab  und  klemmt  den  Kolben  in  der 
zuletzt  eingenommenen  Stellung  an  einem  Stative  fest.  Es  ist  von  Be- 
deutung, dalSs  auch  jetzt  noch  etwas  Lösung  abrinnt,  damit  der  Ballon- 
hals ein  wenig  dickwandiger  wird.  Den  Gummistopfen  reinige  man  sofort, 
am  besten  mit  glattem  Seidenpapier  unter  Benutzung  eines  Glasstäbchens 
für  die  Durchbohrung;  Leinen  fasert  und  verschlechtert  beim  nächsten 
Gebrauche  des  Stopfens  die  abrinnende  Lösung,  da  an  feinen  Fäserchen 
in  der  Membran  Luftkanäle  entstehen  können,  wie  die  Beobachtung  zeigte. 

Zum  eventuellen  P'ärben  des  Kollodiums  setzt  man  die '  ätherische 
Lösung  des  Anilinfarbstoffes  hinzu  und  mischt  durch  Schütteln,  Umwälzen 
der  Flasche  und  langes  Stehenlassen.  Feuchtigkeit,  die  sich  aus  der  Luft 
beim  Eindunsten  der  Lösung  infolge  der  Abkühlung  niederschlägt,  macht 
die  Membranen  opak  und  wahrscheinlich  weniger  fest  und  dicht.  Die 
Ballonbereitung  nehme   man  daher  in  recht  trockener,   warmer  Luft  vor. 

3.  Das  Herausziehen  des  Ballons  aas  dem  Kolben.  Den  auf  der 
Innenwand  mit  der  Lösung  gleichmäfsig  benetzten  Kolben  läfst  man 
wenigstens  eine  Stunde  in  der  Stativklemme.  Zum  Herausziehen  des 
Ballons  lege  man  sich  aufser  einem  Glasrohr  von  etwa  25  cm  Länge  und 
der  Dicke  eines  starken  Bleistiftes  Stücke  weichen  Bindfadens  (baum- 
wollenes Stopf-  oder  Wiebelgam),  sowie  kurze  Glasstöpselchen  aus  zu- 
geschmolzenen Röhrchen  bereit,  mit  denen  man  ein  auf  das  Glasrohr  ge- 
setztes kurzes  Schlauchstück  verschliefsen  kann.  Die  Enden  des  Glas- 
rohres müssen  gut  rund  geschmolzen  sein. 

Nachdem  man  mit  einem  Messer  die  Kollodiumhaut  an  der  Kolben- 
mündung ringsherum  gelöst  und  sie  durch  geringes  Unterschieben  der 
Klinge  etwa  1  cm  weit  vom  Glase  abgehoben  hat,  versieht  man  das  Glas- 
rohr mit  dem  kurzen  Schlauchstück  und  senkt  es  mit  dem  andern  Ende 
durch  den  Kolbenhals  1  —  3  cm  tief  in  den  Bauchteil  des  Kolbens  ein. 
Nun  drückt  man  mit  dem  Zeigefinger  ein  Randstück  des  losgemachten 
Ballonhalses  gegen  das  Glasrohr  und  dreht  den  Kolben  mit  der  andern 
Hand  um  das  Glasrohr  als  Achse.    Die  Ballonwand  löfst  sich  hierbei  vom 
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Eolbenhalse  ab  und  legt  sich  in  lockeren  Schraubenwindungen  um  das 
Glasrohr.  Letzteres  halte  man  recht  leicht  in  der  Hand,  so  dafe  man  dem 
schwachen  Zuge  nach  dem  Kolbenbauche  folgt,  der  beim  Aufwinden  des 
Ballons  auf  das  Glasrohr  ausgeübt  wird.  Nach  einigen  Umdrehungen 
kann  man  den  seitlichen  Druck  des  Zeigefingers  auf  Ballonhals  und  Glas- 
rohr aufheben,  da  genügend  fester  Sitz  beim  drehenden  Aufwinden  ent- 
steht. Hat  man  einmal  zu  früh  mit  diesem  Drucke  aufgehört  oder  ist 
durch  stundenlanges  Stehen  des  Kolbens  vor  dem  Herrorziehen  des  Ballons 
dessen  Halswandung  schon  fast  erstarrt  und  daher  glatter  geworden, 
so  nimmt  man  zum  längeren  Andrücken  des  Ballonhalses  an  das  Glas- 
rohr ein  kurzes  Holz-  oder  Glasstäbchen  zu  Hilfe.  Ist  durch  fortgesetztes 
Drehen  des  Kolbens  (oder  des  Glasrohres  in  entgegengesetztem  Sinne) 
ein  gröfserer  Teil  des  Kolbenbauches  von  der  Membran  frei  geworden, 
so  denke  man  beim  weiteren  Drehen  daran,  dafs  das  Glasrohr  nicht  dem 
Kolbenboden  zu  nahe  kommt.  Man  halte  es  also  etwas  zurück  und  lasse 
die  letzten  Windungen  des  Ballons  sich  in  der  Verlängerung  des  Glas- 
rohres ausbilden.  Man  zieht  alsdann  unter  Drehungen  im  gleichen  Sinne, 
Glasrohr  und  Ballon  aus  dem  Kolben  und  bläst  sofort  nicht  zu  schnell 
zur  Kugel  auf.  Auch  der  Ballouhals  wird  hierbei  von  dem  Glasrohr  frei, 
so  dafs  man  meistens  letzteres  leicht  in  den  Ballonhals  zurückziehen  kann, 
was  für  manche  Anwendungen  der  Ballons  erwünscht  ist.  Während  man 
hierbei  den  Ballonhals  nur  ganz  lose  hält,  um  den  senkrecht  nach  unten 
hängenden  Ballon  vor  dem  Herabfallen  zu  bewahren,  drückt  man  nun- 
mehr die  Wand  des  Ballonhalses  unter  Drehungen  des  Glasrohres  so  an 
dieses  an,  wie  wenn  man  ein  loses  Zigarrendeckblatt  wieder  anlegen  will 
Es  kommt  nämlich  unterhalb  der  Befestigungsstelle  des  Ballons  leicht  zur 
Bildung  feiner  Öffnungen,  wenn  daselbst  die  Ballonhaut  gar  zu  unregel- 
mäJBig  zerknittert  ist.  Nach  oder  während  des  Andrückens  bläst  man 
den  Ballon  wieder  schwach  auf  und  schliefst  das  Schlauchstück  am  Glas- 
rohr mit  einem  Stöpselchen  ab.  Zweckloses  Einblasen  von  feuchter 
Atemluft  ist  durchaus  zu  vermeiden.  Man  spannt  nun  das  Glasrohr  recht 
fest  senkrecht  in  eine  Stativklemme  ein  und  bindet  den  Ballonhals  durch 
nicht  zu  straffe  Umschnürungen  mit  dem  weichen  Garn  auf  dem  Glas- 
rohr fest.  Dann  löst  man  vorübergehend  das  Glasstöpselchen  und  bläst 
den  Ballon  langsam  je  nach  dem  Zwecke,  dem  er  dienen  soll,  mehr  oder 
weniger  auf,  was  bis  zu  einem  etwa  um  die  Hälfte  größeren  Durchmesser 
meistens  leicht  möglich  ist.  Nach  dem  AbschlielSsen  des  Glasrohres  lälst 
man  den  Ballon  völlig  erstarren. 

4  Das  Erhärten  der  Kollodiammembran.  Hat  der  Ballon  völlige 
Dichtheit,  so  behält  er  beim  Verdunsten  der  Reste  des  Lösungsmittels, 
das  in  zwei  Stunden  bis  auf  Spuren  entfernt  ist,  seinen  Durchmesser  fast 
unvermindert  bei.  Die  Membran  zieht  sich  nämlich  beim  Erstarren  er- 
heblich zusammen,  aber  der  hierdurch  entstehende  grölsere  Innendnick 
weitet  den  noch  etwas  weichen  Ballon  wieder  aus.  Eine  gewisse  Volum- 
abnahme  wird  aber  dadurch  bedingt,  dafs  der  Dampf  des  Lösungsmittels 
schneller  nach  au&en  diffundiert,  als  Luft  nach  innen  (s.  die  unten  be- 
schriebenen Diffusionen  von  Gasen,  die  in  der  die  Membran  durchtränkenden 
Flüssigkeit  löslich  sind).  Hatte  der  Ballon  indessen  eine  undichte  Stelle, 
die  wie  schon  erwähnt,  über  einer  kleinen,  nach  innen  konvexen  Wölbung 
der  Glaswand,  sowie  bei  einem  Fäserchen  im  Kollodium  entstehen  kann, 
so  geht  der  Ballon  schneller  oder  langsamer  an  Grölse  zurück  und  wird 
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schlimmsten  Falles  so  unansehnlich,  dafs  man  ihn  auch  dort  nicht  ge- 
brauchen wird,  wo  er  nicht  völlig  dicht  zu  sein  braucht  Da  es  nicht 
leicht  ist,  Kolben  mit  nur  ganz  wenigen  Luftbläschen  zu  erhalten  und 
daher  die  Ballons  sehr  oft  ein  ganz  feines  Löchlein  besitzen  werden,  so 
sei  erwähnt,  dafs  letztere  um  so  seltener  entstehen,  je  konzentrierter 
die  Lösung  gemacht  war  (z.  B.  7V«prozentig),  dafs  man  ferner  die  feine 
Öffnung  nachträglich  schliefsen  kann.  Hierzu  muJB  sie  freilich  erst  ge- 
funden sein«  Man  verbinde  das  Glasrohr  des  Ballons  mit  einem  längeren 
Gammischlauch  und  drehe  den  Ballon,  während  man  ihn  mit  dem  Munde 
aufbläst  (Druck  gleich  etwa  20  cm  Wassersäule)  nahe  dem  Auge  so,  dafs 
dieses  alle  Wandstellen  abprüfen  kann.  Auch  ein  äufserst  feiner  Gas- 
strom ruft  am  Auge  Kältegefühl  hervor  und  meistens  gelingt  es  nun,  die 
kreisrunde  Öffnung  zu  sehen.  Eine  Uhrmacherlupe  vor  dem  andern  Auge« 
oder  eine  in  hohem  Stativ  befestigte  gewöhnliche  Lupe  erleichtert  die 
Auffindung  des  oft  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  befindlichen  Löchleins. 
Es  ist  bemerkenswert,  dals  zahlreiche,  erheblich  kleinere  Öffnungen  in 
den  Ballons  höchstens  an  Fäserchen  vorkommen.  Wären  sehr  feine  kon- 
vexe Blasenerhöhungen  in  der  Glaswand,  so  würden  sie  von  dem  flüssigen 
Kollodium  wohl  genügend  stark  überdeckt  werden.  Zum  SchlielSsen  einer 
entdeckten  feinen  Öffnung  genügt  ein  kleiner  Tropfen  Kollodium  von  6%, 
den  man  mit  einem  mit  dem  äufsersten  £nde  in  die  Lösung  getauchten 
dünnen  Glasstäbchen  recht  schnell  aus  der  Flasche  auf  die  Öffnung  bringt. 
Der  Innendruck  ist  dabei  vorher  fast  aufzuheben,  und  durch  etwa  eine 
halbe  Minute  fortgesetztes  Blasen  gegen  das  Tröpfchen  mit  angenähertem 
Munde  oder  aus  einem  Lötrohr  das  Festwerden  zu  beschleunigen.  War 
der  Ballon  erst  einige  Minuten  zuvor  aus  dem  Kolben  genommen,  so  ge- 
lingt das  feine  Risterchen  so  gut,  dafs  man  es  nur  schwierig  später  wieder- 
findet Einen  Ballon,  an  dem  man  erst  nach  einer  Viertelstunde  des 
Andieluftbringens  noch  dichten  will,  bestimme  man  lieber  nicht  zu 
Anwendungen,  bei  denen  es  auf  besondere  Dichtheit  ankommt.  Versucht 
man  das  Schliefsen  einer  Öffnung  an  einem  fast  erhärteten  Ballon,  so  ent- 
stehen ungleichmäfsige  Faltungen,  die  eine  Quelle  neuer  viel  grölserer  Löcher 
werden.  Solange  der  Bezug  blasen  freier  Kolben  für  Kollodiumballons,  den 
ich  zu  erreichen  hoffe,  nicht  möglich, 
wäre  ein  Dichtungsmittel  anderer  Art, 
als  das  die  erstarrte  Wand  wieder  lö- 
sende Kollodium  erwünscht.  In  vielen 
Fällen  liefert  aber  die  Befolgung  der  ge- 
gebenen Fingerzeige  Ballons  von  schön- 
ster Form  und.  Dichtheit. 

Schliefst  man  an  das  Ballonglas- 
rohr ein  Quecksilbermanometer,  so  zeigt 
dies  den  inneren  Überdruck  an,  der  in 
etwa  15  Minuten  seinen  gröfsten  Betrag 
von  60  mm  und  darüber  überschreitet. 
Um  nach  dem  Anschlufs  an  das  Mano- 
meter wieder  aufblähen  zu  können, 
schalte  man  ein  T-rohr  in  die  Schlauch- 
verbindung ein,  an  dessen  drittem 
Schenkel  ein  Schlauch  mit  Quetschhahn 
zum  Einblasen  sitzt  (wie  bei  Fig.  1).  Der 


Fig.  1. 
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beim  Erstarren  der  Ballonwand  sich  ausbildende  Überdruck  zersprengt 
bisweilen  unter  Knall  die  Hülle.  Die  Ballons  halten  den  Druck  aber  fast 
stets  aus ,  wenn  sie  nicht  gerade  nahe  einer  Wärmequelle  oder  im  direkten 
Sonnenlicht  sich  befinden.  Man  kann  indessen  zur  Vorsicht  statt  des 
kurzen  geschlossenen  Schlauchstückes  an  das  Glasrohr  einen  dichten 
längeren  Schlauch  anschliefsen,  der  in  ein  Glasrohr  ausläuft,  das  bis  auf 
den  Boden  eines  8  cm  hoch  mit  Quecksilber  gefüllten  Standcylinders  ein- 
gesenkt ist.  Natürlich  muls  man  vor  dem  Abschliefsen  eines  Rohres  durch 
das  Quecksilber  den  Ballon  aufblasen  und  den  Schlauch  bis  nach  dem 
Einsenken  zudrücken. 

II.  Ein^eMschafteM  der  BalloMineiiibraii. 

5.  Wanddicke  des  Ballons.  Aus  der  Flächengröfse,  dem  absoluten 
und  spezifischen  Gewicht  von  Stücken  der  Ballonwand  findet  man  leicht 
die  Wandstärke.  Für  einen  ganzen  Ballon  fällt  die  so  gefundene  Zahl 
etwas  zu  grofs  aus,  da  die  Hülle  nach  dem  Halse  zu  sehr  an  Dicke  zu- 
nimmt. Aus  solchen  Bestimmungen  erhält  man,  das  spez.  Gew.  der  Nitro- 
zellulose =  1,63  angenommen*),  Werte  von  V^oo  ^^^  ^/loo  ^™- 

Die  Festigkeit  der  Ballonwand  ergibt  sich  in  roher  Annäherung  aus 
der  zu  0,675 .  10~^  cm  gefundenen  Dicke  der  Reste  eines  durch  9  cm  Queck- 
silberdruck zersprengten  Ballons  von  etwa  8  cm  Durchmesser  zu  1,8  kg 
pro  mm*.  Für  Holzfaser  findet  man  in  Kohlrauschs  Handbuch  die  Festig- 
keit gleich  1,6 — 5  kg  angegeben.  Natürlich  ist  die  Tragfähigkeit  gröfser 
als  berechnet,  da  der  Rifs  von  der  dünnsten  Stelle  ausgeht. 

An  besonders  weit  aufgeblähten  Ballons  sind  Farben  dünner  Blättchen 
höherer  Ordnung  nichts  Seltenes,  freilich  nicht  an  den  mittleren,  sondern 
an  den  Randpartien  der  Kollodiumkugel,  wo  der  Lichteinfall  schräger  ist 
Die  niemals  gleichmäfsige  Verteilung  der  Wanddicke  kann  man  sehr 
deutlich  nach  den  moireartigen,  etwa  8  mm  von  einander  verlaufenden 
Interferenzstreifen  beurteilen,  die  man  im  Lichte  einer  kräftigen  Natrium- 
flamme sieht  (Teclubrenner  mit  durchlochter  Asbestplatte  mit  Brom- 
natrium). Da  man  die  Streifen  im  durchfallenden  Lichte  im  Abstände 
von  mehreren  Metern  gut  sehen  kann,  so  liefert  die  Erscheinung  einen  brauch- 
baren optischen  Schulversuch.  Nach  dem  Halse  zu  schliefsen  die  Kurven 
gleicher  Dicke  darstellenden  Interferenzlinien  immer  näher  aneiDander 
auf,  was  nur  in  nächster  Nähe  zu  sehen  ist. 

Bei  der  geringen  Dicke  der  Ballonwände  sind  dieselben  sehr  be- 
weglich. Beim  langsamen  Aufblasen  oder  Zusammensaugen  eines  Ballons 
schwankt  ein  seitlich  angeschlossenes  Wassermanometer  kaum  um  1 — 2  mm. 
Für  einige  Anwendungen  zu  Unterrichtsversuchen  ist  diese  Eigenschaft 
von  Bedeutung.  Selbst  der  elektrische  Wind  von  einer  mit  der  Influenz- 
maschine verbundenen  isolierten  Spitze  bläst  einen  Ballon  auf. 

6.  Die  Dichtheit.  Zur  Prüfung,  ob  ein  Ballon  ziemlich  dicht  ist, 
braucht   man   ihn    nur   mit   dem  Munde   aufzublasen,    den  am  Glasrohr 

*)  JDie  Dichte  der  Nitrozellulose  hängt  vom  Nitrierangsgrade  ab.  Es  sind  in  der 
Literatur  wenlK  Angaben  darüber  vorhanden.  Herrn  Professor  Dr.  von  Walther 
danke  ich  die  ikenntnis  der  Angabe  des  spez.  Gewichts  der  Schielswolle  gleich  1^ 
bei  Gnttmann:  Schiels-  und  Sprengmittel,  S.  104.  Mir  ergab  die  Dichtebestimmnng 
an  dem  Yerdunstongsrttckstande  der  KoUodiumlösnng  durch  Wägimg  in  Luft  und  in 
Wasser  den  Wert  1,ös5;  durch  Versuche  des  Schwebens  von  BaUonmttem  in  fast  ge- 
sättigter Jodkalinmlösung  nach  der  Methode  von  Dnfonr  erhielt  ich  die  Dichte  gleich  Ific 
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sitzenden  Schlauch  zuzudrücken  und  zu  warten,  bis  sich  vielleicht  schon 
nach  wenigen  Sekunden  ein  schwaches  Knistern  als  Zeichen  des  Yer- 
schwindens  eines  inneren  Überdruckes  einstellt.  Für  Luftballon-  und 
manche  andere  ünterrichtsz wecke  sind  vom  Glasrohr  gelöste  oder  noch 
daran  befestigte  Ballons  verwendbar,  auch  wenn  sie  bei  der  Probe  schnell 
ihre  geringe  Dichtheit  zeigen,  da  sie  nach  dem  Aufblähen  ihre  Form  be- 
wahren und  einen  Gasinhalt  wegen  der  sehr  kleinen  Druckdifferenz  oben 
und  unten  aus  kleinen  Öffnungen  nur  langsam  verlieren.  Dies  geht  übrigens 
auch  aus  der  Verwendbarkeit  der  käuflichen  Kollodiumballons  hervor. 

Zum  Absuchen  nach  undichten  Stellen  kann  man  aulser  dem  oben 
erwähnten  Verfahren  folgendes  Mittel  gebrauchen.  Während  man  durch 
Einblasen  in  einen  längeren,  an  das  Ballonglasrohr  angeschlossenen 
Gummischlauch,  den  Ballon  aufgeblasen  hält,  läCst  mau  ihn  langsam  auf 
einer  gröfseren  Wasseroberfläche  rotieren.  Ein  Strom  feiner  Bläschen  zeigt 
die  Öffnung  an.  Nicht  selten  dringen  Bläschen  dort  hervor,  wo  der  Ballon 
auf  dem  Glasrohr  festgebunden  ist.  In  solchen  Fällen  kann  man  den 
Ballon  öfters  dadurch  ganz  dicht  machen,  dafs  man  weiter  unten  einen 
zweiten  Faden  umlegt.  Um  bei  dieser  Probe  den  Ballon  ganz  unterzu- 
tauchen, mu(s  man  natürlich  den  Druck  mit  dem  Glasrohr  dadurch  unter- 
stützen, dafs  man  mit  der  flachen  Hand  gegen  den  Kugel  teil  des  Ballons 
drückt 

Eine  genauere  Angabe  des  Dichtheitsgrades  erhält  man  durch  An- 
schlnls  des  Ballons  an  ein  Wassermanometer  und  Beobachtung  der  Zeit 
der  Druckabnahme  nach  Herstellung  eines  bestimmten  Druckes.  Um 
nicht   durch    die  Nähe  des  Körpers  unbrauchbare  Resultate  zu  erhalten, 

Fig.  2. 


beobachtet  man  das  Manometer  (m,  s.  Fig.  2)  mit  dem  Femrohr,  wobei 
eine  scharfe  Erkennung  der  Zeitpunkte  für  die  einzelnen  Manometerstände 
möglich  wird.  Der  Ballon  wird  mit  seinem  Glasrohr  von  einer  Stativ- 
klemme festgehalten  oder  durch  einen  Kork  gesteckt,  der  den  Tubus 
einer  mehr  breiten,  als  hohen  Glasglocke  g  schliefst.  Die  Glocke  wird 
auf  untergeschobenen  Holzklötzchen  so  aufgestellt,  dafs  Luftwechsel  be- 
steht   Per   Druck   wird   etwa  mit  einem  Gummigebläse   erhöht,   wobei 
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man  znr  Vorsicht  den  Schlauch  nur  wenig  öffnen  darf  (zudrücken  bei  d 
mit  den  Fingern  nach  schwachem  öffnen  des  Schraubenquetschhahns  q), 
um  nicht  das  Wasser  des  Manometers  ganz  hinauszuwerfen.  Zwischen 
dem  Ballon  und  dem  Gebläse,  dem  man  sich  ja  zu  nähern  hat,  stellt 
man  zweckmäfsig  einen  Schirm  s  aus  Fensterglas  auf. 

Nachdem  man  den  Druck  auf  etwa  20  cm  Wassersäule  gebracht  hat, 
schliefst  man  den  Quetschhahn  und  beobachtet  das  Manometer  durch  das 
Fernrohr.  Sobald  der  Wassermeniskus  einen  bestimmten  Teilstrich  be- 
rührt, löst  man  ein  Chronoskop  aus  und  hält  es  wieder  an,  sobald  der 
nächste  Teilstrich  erreicht  wird.  Die  so  erhaltene  Zahl  ist  ein  genaues 
Mafs  der  Dichtheit  des  Ballons,  vorausgesetzt,  dafs  nicht  inzwischen 
Druck  und  Temperatur  sich  erheblich  geändert  haben  und  nicht  der  Ballon 
kurz  vorher  in  einer  Umgebung  von  anderem  Feuchtigkeitsgehalt  geweilt 
hatte.  Die  bekannten  Variometerschwankungen'*')  lassen  sich  stets  an 
einem  mit  dem  Wassermanometer  verbundenen  Ballon  beobachten,  sobald 
ein  innerer  Überdruck  im  Ballon  besteht,  während  sie  bei  schlaffen  Ballon- 
wänden sich  an  diesen  auszugleichen  scheinen.  Strahlung  wirkt  sehr 
schnell  auf  den  Druck  im  Ballon;  das  Manometer  hat  in  6 — 10  Sekunden 
fast  ganz  den  Einstellungswechsel  beendet,  den  eine  in  der  Feme  an- 
gezündete oder  ausgelöschte  Flamme  hervorruft.  Der  EinfluCs  geänderter 
Luftfeuchtigkeit  geht  aus  dem  weiter  unten  Mitgeteilten  hervor. 

Ballons  können  schon  als  sehr  dicht  angesehen  werden,  bei  denen 
die  Druckabnahme  z.  B.  von  17  bis  auf  15  cm  Wassersäule  mehr  als 
eine  Minute  in  Anspruch  nimmt.  Durch  Verbindung  des  Schlauches  z 
mit  dem  U-rohr  r,  an  das  die  Bürette  b  mit  Wasser  gesetzt  war,  wurde 
festgestellt,  dafs  nach  dem  Herauslassen  des  Überdruckes  aus  dem  Ballon, 
für  eine  Druckerhöhung  um  je  2  cm  Wassersäule  stets  nahezu  gleichviel 
Wasser  aus  der  Bürette  in  das  ü-rohr  übertreten  mufste.  Nur  die  erste 
Druckzunahme  von  0 — 2  cm  brauchte  wegen  kleiner  Falten  auf  der  Ballon- 
wand etwas  reichlicheres  Eindringen  von  Luft,  die  durch  das  Wasser 
der  Bürette  verdrängt  wurde.  Das  für  2  cm  Druckzunahme  nötige  Luft- 
volumen schwankte  je  nach  der  Gröfse  des  Ballons  um  1,2  ccm.  Das 
gleiche  Luftvolumen  trat  natürlich  aus,  wenn  der  Druck  durch  Ent- 
weichen von  Luft  durch  die  Wände  um  2  cm  abnahm.  Berechnet  man 
sich  nach  den  Gesetzen  über  das  Ausströmen  der  Gase  die  Gröfse  einer 
Öffnung,  durch  die  bei  einem  der  Ballons,  der  den  Druck  von  17  auf 
15  cm  in  3  7«  Minuten  sinken  liefs,  in  dieser  Zeit  1,2  ccm  Luft  bei  einem 
mittleren  Drucke  von  16  cm  Wassersäule  ausfliefsen  könnten,  so  findet 
man  den  Querschnitt  von  1,12.10"*  mm^  Eine  solche  Öffnung  könnte 
nun  freilich  in  der  Ballonwand  vorhanden  sein  oder  mehrere  noch  kleinere, 
die  sich  in  den  berechneten  Lochquerschnitt  teilten. 

Da  aber  die  EoUodiumballons  ein  gutes  Mittel  abgeben  zum  Trennen 
gewöhnlicher  staubhaltiger  Luft  von  solcher,  die  keine  Nebelkeme  ent- 
hält, so  mufs  man  sie  für  frei  von  Öffnungen  halten,  durch  die  jene  winzigen 
Gebilde,  deren  Querschnitt  von  sehr  viel  kleinerer  Gröfsenordnung  ist 
als  der  oben  gefundene  Querschnitt,  hindurchdringen  können,  wenn  gar- 
kein  oder  nur  kurze  Zeit  ein  kleiner  Überdruck  besteht.  Anders  hegt 
die  Sache,  wenn  der  Druck  dauernd  einwirkt.  Bisher  habe  ich  hierüber 
nur  folgenden  Versuch  gemacht. 

•)  M.  Toepler,  Wied,  Ann.  Bd.  67,  1896,  ß.  472,  und  Ann.  d.  Phys.  Bd.  12, 
1903,  S.  787.  ^ 
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In  eine  Flasche  mit  Bodentubos  (Fig.  3),  der  durch  einen  Kork  mit 
Glasrohr  yerschlossen  war,  wurde  etwas  Wasser,  sowie  ein  KoUodiumballon 
eingebracht,  dessen  Glasrohr  in  einem  Gummistopfen 
steckte,   mit  dem  die  Flasche  oben  verschlossen  Fig.  3. 

wurde.  An  das  Glasrohr  des  Bodentubus  war  ein 
Schlauch  mit  Quetschhahn  angeschlossen.  Durch 
wiederholtes  Verdichten  der  Luft  durch  Einblasen 
in  den  mit  einem  Schlauch  yerbundenen  Ballon,  -{  V 

einiges  Warten  nach  Zudrücken  dieses  Schlauches  ^^  \ 

und  Öffnen  desselben  bildet  man  Nebel  in  der  Luft  *       "       ^ 

um  den  Ballon  herum,  der  sich  zunächst  langsam, 
nach  einigen  Wiederholungen  schneller  senkt  und 
die  Nebelkeme  schliefslich  YoUständig  zu  Boden 
fallen  lälst.  Gelangen  nur  einzelne  Stäubchen  oder 
andere  Nebelkeme  in  die  Flaschenluft,  so  werden 
sie  durch  eine  Entspannung  bei  Intensivbeleuchtung 
mit  einem  Lichtkegel  aufs  deutlichste  sichtbar.  Es  wurde  nun  nach  öfihen 
des  Quetschhahues  der  Ballon  sanz  aufgeblasen  und  dessen  Glasrohr  mit 
einem  Aspirator  aus  zwei  Flaschen  mit  Boden tubus  yerbunden,  aus  dem 
Zimmerluft  in  den  Ballon  einströmen  konnte.  Um  die  Menge  der  so  die 
Ballonwände  durchsetzenden  Luft  zu  bestimmen,  führte  der  von  dem 
Bodentubus  der  Ballonflasche  kommende  Schlauch  in  eine  pneumatische 
Wanne,  wo  sich  in  3^L  Stunden  50  com  Luft  in  einem  Cylinder  an- 
sammelten. Der  wirkende  Druck  betrug  nur  8  cm  Wassersäule;  der 
Ballon  war  besonders  dünnwandig  und  eigentlich  einer  derjenigen,  die  viel 
schneller  Luft  durchliefsen  als  andere.  Nachdem  durch  Saugen  am  Ballonrohr 
unter  Eindringen  von  Wasser  durch  den  Bodentubus  der  Ballon  genügend 
verkleinert  war,  wurde  eine  Verdichtung  und  Entspannung  der  Flaschen- 
luft  Torgenommen.  Es  zeigten  sich  nur  einzelne  Nebeltröpfchen,  die  auch 
wohl  durch  die  beim  Einsaugen  des  Wassers  nicht  ganz  vermeidbare  Tropfen- 
bildung desselben  und  die  hierbei  reichlich  entstehenden  Kerne  veranlafst 
sein  konnten.  Jedenfalls  wirkte  der  dünnwandige  Ballon  auf  die  50  ccm 
Luft,  die  Millionen  von  Kernen  enthielten,  als  Filter. 

Über  den  Luftdurchtritt  können  auch  folgende  Messungen  etwas  aus- 
sagen. Während  der  Ballon  von  Zimmerluft  umgeben  war,  wurden  die 
Zeiten  notiert,  die  zum  stufenweisen  Sinken  eines  Überdruckes  von  17  cm 
um  je  2  cm  nötig  waren.  Von  zahlreichen  Messungen  seien  nur  die 
folgenden  angeführt,  die  angestellt  wurden,  nachdem  der  Einfluls  eines 
Feuchtigkeitswechsels  der  Luft  gefunden  und  au&er  Wirkung  gesetzt  war. 
Die  für  die  allmählichen  Druckabnahmen  um  2  cm  gefundenen  Zeiten, 
also  die  Differenzen  der  für  die  Augenblicke  des  Manometerdurchganges 
durch  die  um  die  gleiche  Gröfse  getrennten  Werte  notierten  Zeiten  sind 
in  Sekunden:  216,  477,  793,  1180,  1685,  2368,  3560. 

Der  fünfte  dieser  Werte  entspricht  dem  Sinken  des  Druckes  von  9 
auf  7  cm,  also  dem  Ausströmen  der  Luft  beim  mittleren  Drucke  von  8  cm, 
der  Hälfte  des  mittleren  Druckes  für  das  Ausströmen,  auf  das  sich  die 
erste  Ziffer  der  Beihe  bezieht.  Nach  dem  Torricellischen  Gesetz  sind  nun  die 
Ausströmungs-Geschwindigkeiten  den  Quadratwurzeln  aus  den  Druckhöhen 
direkt  proportional.  Da  sich  nun  die  ersteren  Gröfsen  umgekehrt  verhalten 
wie  die  zum  Ausflufs  gleicher  Volumina  erforderlichen  Zeiten,  so  sind  die 
letzteren  den  Quadratwurzeln  aus  den  Druckhöhen  umgekehrt  proportional. 
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Man  sieht  nun  sofort,  dafs  die  Zahlen  der  obigen  Reihe  viel  schneller 
zunehmen,  als  es  beim  Ausströmen  durch  unverändert  bleibende  Ofifnungen 
sein  müfste.  Beim  Durchfliefsen  kapillarer  Röhren  sind  die  Zeiten  für  die 
Bewegung  gleicher  Volumina  den  Druckhöhen  annähernd  umgekehrt  pro- 
portional; obige  Zahlen  nehmen  aber  besonders  im  Anfange  viel  schneller 
zu.  Von  der  vierten  Zahl  an  könnte  man  allenfalls  den  Ausflufe  als  durch 
Kapillaren  erfolgend  ansehen.  Es  macht  die  schnelle  Abnahme  der  Zeiten 
bei  Zunahme  des  Druckes  den  Eindruck,  als  wenn  die  Bahnen  für  die 
Luft  erst  durch  den  Druck  geschaflfen  oder  wenigstens  stark  erweitert 
würden.  Inwiefern  die  Lösung  des  Gases  im  Stoffe  der  Membran  mitwirkt 
wird  später  zu  untersuchen  sein.  Fig.  4  stellt  das  Sinken  des  Druckes 
mit  der  Zeit  in  wohl  ohne  weiteres  verständlicher  Weise  dar. 


Fig.  4. 
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Bringt  man  den  Ballon  in  feuchtere  Luft,  so  tritt  zunächst  eine  Ver- 
gröfserung  der  Ballonfläche  ein,  nach  deren  Beendigung  man  erst  wieder 
in  der  geschilderten  Weise  Messungen  über  die  Dichtheit  der  Membran 
machen  kann.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Zeiten  für  die  Druckabnahme  sehr 
zugenommen  haben.  Auch  nachdem  die  Manometerbewegung  von  17  bis 
15  cm  fünfmal  so  langsam  geworden,  nimmt  bisweilen  infolge  direkter  Be- 
deckung des  dann  undurchsichtig  werdenden  Kollodiums  mitWassertröpfchen 
in  gesättigt  feuchter  Luft  die  Dichtheit  der  Membran  noch  weiter  zu. 
Zahlenwerte  für  die  Druckabnahmen  unter  diesen  Umständen  seien  nicht 
angegeben,  da  sie  infolge  der  wechselnden  Wasserbedeckung  zu  veränderlich 
waren. 

7.  Wasseraufhahme  der  KoUodiumhaut.  Wenn  auch  ein  Aufquellen 
dieser  Membran  in  feuchter  Luft  und  in  Wasser  durchaus  nicht  statt- 
findet und  sie  darin  vielmehr  gewissermafsen  trocken  bleibt,  so  ist  doch 
die  Ausdehnung  auffallend  grofs,  die  durch  Wasseraufnahme  herbeigeführt 
wird.  Ein  Ballon,  der  nach  längerem  Aufenthalt  in  Zimmerluft  gewogen 
war,  verliert  unter  dem  Exsikkator  1 — 2%  an  Gewicht,  sein  Volumen  nimmt 
dabei  um  mehrere  Kubikzentimeter  ab.  Unter  die  Glocke,  in  deren  Tubus  ein 
Kork  mit  einem  dichten  Ballon  sich  befand  (vgl.  Fig.  2),  ^vurde  stunden- 
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und  tagelang  entweder  ein  Schälchen  mit  Schwefelsäure  oder  mit  Wasser 
aufgestellt  und  die  Änderungen  des  BallonYolumens  dadurch  bestimmt, 
dafs  durch  Bewegung  des  Wassers  der  Bürette  b  so  viel  Luft  aus  dem 
Ballon  gesaugt  oder  hineingetrieben  wurde,  bis  der  Druck  wieder  um  1  cm 
Wassersäule  grö&er  als  der  äufsere  Luftdruck  war.  Änderungen  von  Luft- 
druck und  Temperatur  in  der  Zwischenzeit  wurden  berücksichtigt.  In  etwa 
einer  Stunde  war  die  Hälfte  der  Volumänderung  des  Ballons  infolge 
Wechsels  der  Luftfeuchtigkeit  erreicht,  hierauf  schritt  die  weitere  Volum- 
änderung sehr  langsam  vor.  In  einem  Tage  nahm  das  Volumen  eines 
Ballons  von  248  ccm  Gröfse  in  Zimmerluft  um  16,4  ccm  zu,  wenn  an  Stelle 
der  Schwefelsäure  Wasser  unter  die  Glocke  gebracht  war.  Die  bei  noch 
längerer  Einwirkung  Ton  feuchter  Luft  erfolgende  Volumzunahme  ist  etwas 
gröfser.  Direkt  mifst  man  mit  dem  Apparat  eine  geringere  Volumänderung, 
da  beim  Anfeuchten  der  Luft  der  Umgebung  sich  auch  das  Innere  des 
Ballons  mit  einigen  Kubikzentimeter  Wasserdampf  erfüllt,  die  beim  Trocknen 
der  umgebenden  Luft  wieder  durch  die  Membran  gehen.  Für  die  obige 
Volumzunahme  wurde  das  Dampfvolumen  berechnet  und  der  gemessenen 
geringeren  Zahl  hinzugefügt. 

Aus  der  Volumzunahme  ergibt  sich  eine  Vergröfserung  des  fast  8  cm 
betragenden  Durchmessers  des  Ballons  um  0,162  cm,  d.  h.  um  etwü  ^/^^. 
Dieser  linearen  Dilatation  entspricht  die  erheblich  erscheinende  dreimal 
Bo  groüse  Volumzunahme  des  Kollodiums  beim  Durchfeuchten.  An  Gewicht 
nahm  ein  nach  Aufenthalt  im  Exsikkator  0^493  gr  schwerer  Ballon  unter 
einer  feuchten  Glasglocke  um  0,0097  gr  zu,  was  annähernd  mit  der  an- 
gegebenen Volumzunahme  des  Kollodiums  übereinstimmt;  wegen  der  Aus- 
scheidung von  feinen  Tröpfchen  auf  der  Oberfläche  der  unter  einer  feuchten 
Glocke  befindlichen  Gegenstände  kann  man  auf  die  Gewichtszunahme  keinen 
besonderen  Wert  legen. 

8.  Wanderung  ron  Wasser  durch  KoUodiumhaut.  Füllt  man  einen 
Ballon  mittels  eines  Trichterrohres  mit  Wasser  und  hängt  ihn  an  einem 
Faden  frei  in  der  Luft  auf,  so  läuft  seine  glänzende  Oberfläche  erst  beim 
Behauchen  an.  Der  Hauch  verschwindet  aber  wieder  in  einiger  Zeit,  je- 
doch etwas  langsamer  als  auf  der  Oberfläche  eines  in  der  Nähe  aufge- 
stellten, behauchten  Glaskolbens.  Senkt  man  ein  Thermometer  durch  das 
Glasrohr  des  Ballons  bis  in  das  Wasser  ein  oder  drückt  man  dessen  Ge- 
fälis  von  aulsen  gegen  die  Kollodiumwände,  so  ersieht  man  aus  dem  tieferen 
Stande  die  beständige  Verdunstung  von  Wasser  durch  die  Membran.  Diese 
verhält  sich  wie  die  menschliche  Körperhaut  bei  mittlerer  oder  geringer 
Luftfeuchtigkeit.  Die  Mengen  des  durchtretenden  Wassers  sind  nicht  ganz 
klein.  Ein  470  gr  Wasser  enthaltender  Ballon  verlor  je  nach  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  der  Zimmerluft  zwischen  22  j  und  33,9  g  pro  Tag  an  Ge- 
wicht, eine  Menge,  deren  Volumen  der  Gröfsenordnung  nach  mit  dem 
durch  den  gleichen  geringen  Überdruck  durch  die  Wände  eines  dichten' 
Ballons  getriebenen  Luftvolumen  übereinstimmt. 

Mit  der  Verdunstung  durch  die  Kollodiumhaut  wurde  diejenige  von 
der  Oberfläche  zweier  mit  Wasser  gefüllter  Tierblasen  verglichen.  Da 
diese  nicht  überall  dicht  waren,  so  mufsten  sie  auf  einen  frei  in  der  Luft 
stehenden  Teller  gelegt  werden.  Die  täglichen  Wägungen  zeigten,  dafs 
gleiche  Flächen  der  Blasen,  trotzdem  diese  überall  feucht  waren,  weniger 
Wasser  verdunsten  liefsen,  als  die  äufserlich  völlig  trocknen  Kollodium- 
balloDS.    Die  Ursache  hierfür  hat  man  wohl  in  hygroskopischen,  aus  der 
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Tiermembran  gelösten  Stoffen  zu  suchen,  die  sich  an  der  feuchten  Ober- 
fläche der  Blase  konzentrieren. 

Bringt  man  den  mit  Wasser  gefüllten  Ballon  in  einen  abgeschlossenen 
Raum,  z.  B.  in  die  auf  eine  abgeschliffene  Glasplatte  gesetzte  Glocke  der 
Fig.  2,  so  sättigt  sich  natürlich  bald  die  umgebende  Luft  mit  Feuchtigkeit 
Es  erscheint  allmählich  ein  Wasserhauch  auf  den  Ballon  wänden;  zum  Ab- 
tropfen kommt  es  bei  dichten  Ballons  nicht. 

Auch  die  Wasseraufnahme  durch  EoUodiumhaut  hindurch  konnte  kon- 
statiert werden.  Ein  mit  etwa  100  gr  starker  Chlorkalziumlösung  versehener 
Ballon  nahm,  frei  in  der  Zimmerlufl  hängend,  beständig  an  Gewicht  zu. 
Anfangs  betrug  die  Wasseraufnahme  pro  Stunde  etwa  0,i9  gi  nach  einigen 
Stunden  nur  noch  0,ii  g.  Schon  Schuhmacher  bemerkte  (a.  a.  0.),  dals 
Kollodiummembran  bei  längerer  Einwirkung  von  Kalziumlösungen  sich  ver- 
änderte. Genauere  Vergleiche  der  Verdichtung  von  Wasser  aus  der  Luft 
in  den  Ballons  mit  derjenigen  an  der  Oberfläche  von  Lösungen  in  ühi^läscben 
könnten  der  verschiedenen  Aufstellung  der  hygroskopischen  Flächen  wegen 
nicht  berechtigt  erscheinen.  Eine  ungefähre  Übereinstimmung  erhält  man 
indessen,  wenn  man  die  anfanglich  beobachteten  Gewichtszunahmen  der 
Ballons  in  Betracht  zieht. 

9.  Dnrchganff  wasserlöslicher  Gase  durch  dieMembrtiu  Die  Diffusion 
durch  dichte  Kollodiumhaut  findet  nicht  nach  den  Gesetzen  der  freien 
Diffusion  und  derjenigen  durch  poröse  Wände  statt.  Wenigstens  diffundiert 
Kohlensäure  auch  durch  wasserarmes  Kollodium  schneller  als  die  Bestand- 
teile der  Atmosphäre.  Durch  diese  Membran  dringt  in  feuchten  Gasen  das- 
jenige überraschend  schnell  hindurch,  welche»  in  Wasser  eine  grö&ere  Lös- 
lichkeit besitzt.  Ähnlich  verhalten  sich  wohl  alle  Membranen,  die  Wasser 
in  ihre  molekularen  Zwischenräume  aufnehmen  können;  es  fehlte  aber  bis- 
her an  hinreichend  dünnen  und  doch  lochfreien  Membranen  dieser  Art, 
um  den  Durchgang  wasserlöslicher  Gase  zu  untersuchen.  Diese  Gaswan- 
derung verdient  umsomehr  Beachtung,  als  sie  in  gleicher  Weise  bei  der 
Atmung  durch  die  von  Wasser  durchtränkten  dünnen  Wände  der  Lungen- 
bläschen und  der  sie  umspinnenden  Blutkapillaren  stattfindet 

Das  Auffallende  der  Erscheinung  wird  durch  folgenden  Versuch  be- 
merkbar. Leitet  man  mittels  einer  engen  Glasröhre,  die  durch  das  in  einer 
Stativklemme  mit  senkrecht  herabhängendem  Ballon  befestigte  Glasrohr  bis 
in  den  Ballon  selbst  hinabführt,  Kohlensäure  ein,  schliefst  nach  Entfernen 
des  Zuleitungsrohres  den  Ballon  durch  ein  sehr  kurzes  Schlauchstück  und 
Glasstöpselchen  ab*)  und  läfst  den  Ballon  in  ein  Gefäls  mit  feuchten  Wänden 
hineinragen,  so  wird  der  Ballon  durch  den  Durchtritt  der  Kohlensäure  in 
einigen  Stunden  völlig  zusammengeknüllt  Nach  7  Stunden  war  der  Ballon 
in  einem  Falle  durch  den  Luftdruck  nahe  dem  Glasrohr  zerdrückt.  Läfst 
man  den  Ballon  statt  in  gesättigt  feuchter  Luft  in  Zimmerluft  verweilen, 
so  geht  die  Kohlensäure  langsamer  durch  die  Membran,  aber  immerhin 
schneller  als  atmosphärische  Luft  nach  innen  diffundiert.  Nach  14  Stunden 
enthielt  ein  mit  Kohlensäure  beschickter  Ballon  in  Zimmerluft  noch  85  ccm 


*)  Die  nicht  ganz  geringe  Menge  Eohlensänre,  die  anch  ein  Schlanchstfick  voo 
nur  1  cm  Länge  absorbiert  (etwa  0.4  ccm  pro  Stande)  verkleinert  man  bei  diesen  Ver- 
suchen bedentend,  wenn  man  das  Glasstöpseichen  mit  reichlich  anhftnffendem  dickflfissigeii 
Glycerin  so  weit  in  das  kurze  Schlanchstück  vorschiebt,  dals  es  das  Glasrohrende  berührt 
Versuche  mit  Ballons,  deren  Glasrohre  nach  der  Füllung  mit  Kohlensäure  zugeschmolsen 
wurden,  hatten  kein  anderes  Ergebnis. 
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Gas;  148  ccm  waren  entwichen.  In  dem  noch  vorhandenen  Gase  waren 
51  ccm  Kohlensäure;  die  übrigen  34  ccm  enthielten  9  ccm  Sauerstoff.  Ragt 
ein  mit  Kohlensäure  gefüllter  Ballon  in  eiu  Gefafs  hinein,  dessen  Luft  durch 
Schwefelsäure  trocken  gehalten  wird,  so  gehen  die  Ballonwände  nur  langsam 
etwas  zusammen. 

Führt  man  einen  mit  Sauerstoff  gefüllten  Ballon  in  die  feuchte  Luft 
eines  Gefäfses  mit  nassen  Wänden  ein,  so  verkleinert  sich  ebenfalls  mit  der 
Zeit  das  Luftvolumen.  Der  Sauerstoff  entweicht  wegen  seiner  geringeren 
Löslichkeit  in  Wasser  aber  erheblich  langsamer  als  Kohlensäure.  Ein  Ballon 
von  240  ccm  enthielt  nach  15  Stunden  32  ccm  Gas  weniger.  In  diesem 
befanden  sich  77  7o  Sauerstoff;  es  waren  80  ccm  Sauerstoff  entwichen, 
48  ccm  Stickstoff  eingedrungen.  In  einem  andern  Falle  traten  in  77  Stunden 
112  ccm  Stickstoff  an  die  Stelle  von  183  ccm  Sauerstoff. 

Über  die  zahlreichen  Anwendungen  der  Kollodiumballons  teils  zu  Un- 
terricbtsversuchen,  teils  zu  Versuchen  über  Nebelbildung  soll  in  anderen 
Arbeiten  berichtet  werden. 


lY.  Bereichernngen  der  Flora  Saxonica  im  Jahre 

Von  Dr.  B.  Sohorler. 


Im  folgenden  sind  die  wesentlichsten  Funde  aus  dem  letzten  Jahre  im 
Anschlufs  an  Wunsches  Flora  zusammengestellt.  An  neuen  Arten  ist  der 
Bestand  unserer  Flora  nur  wenig  bereichert  worden,  wenn  man  von  den 
eingeschleppten  und  meist  nicht  aushaltenden  Formen  und  den  Bastarden 
absieht.  Potamogeton  Zizii^  Melica  picta  und  die  Alge  Lithoderma  fon- 
tanum  sind  hier  zu  nennen.  Einige  andere  Arten  dagegen,  die  bisher  als 
Bürger  der  sächsischen  Flora  aufgeführt  wurden,  müssen  als  solche  gestrichen 
werden,  so  Hierochloa  odorata  und  CalamagrosHs  litorea.  Diejenigen  Funde, 
welche  nur  eine  kleine  Erweiterung  des  schon  bekannten  sächsischen  Areals 
darstellen,  sind  zwar  für  unser  Herbarium  sehr  wertvoll  und  werden  stets 
mit  Dank  angenommen,  sind  aber  hier  nicht  besonders  genannt. 

Äthyrium  alpestre  Nyl.  war  bisher  aus  dem  Erzgebirge  nur  vom  Fichtel- 
und  Keilberge  bekannt.  Im  Sommer  1902  fand  ich  ihn  auf  dem  Gottes- 
gaber  Spitzberg  (H.  =  1115  m)  und  1903  auch  auf  dem  Auersberg  von  900  m 
an  bis  zum  Gipfel  in  mehreren  Stöcken. 

Pbtainogeton  ohtusifolms  M.  und  K.  Herr  Professor  Dr.  Fischer -Bam- 
berg war  in  diesem  Frühjahr  so  freundlich,  die  Potamogeton- kri&tL  unseres 
Herbariums  einer  eingehenden  Revision  zu  unterziehen.  Ich  teile  einige 
auf  sächsische  Arten  bezügliche  Ergebnisse  derselben  hier  mit.  Die  obige 
Art  ist  im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  mit  folgenden  Standorten  ver- 
treten: Schönfeld  bei  Leipzig,  Würzen,  Dresden  und  Umgebung:  Moritz- 
burg, Volkersdorf  und  Steinbach,  Grofsenhain:  Skassa  und  das  Vogtland 
mit  Mühltroff  und  Schleiz. 

R  ptmUus  L.  *Berchtoldi  Fieber  wurde  1858  und  1861  von  Seidel  im 
Priefsnitztal  bei  Dresden  in  Lachen  mit  Eisenocker  gesammelt 

P,  Zizii  M.  und  K.  ist  bereits  von  König  Friedrich  August  IL  im 
Egelsee  bei  Pirna  gesammelt  und  als  P.  curvifolius  bestimmt  worden.  Er 
kommt  dort  auch  heutigen  Tages  noch  vor.  Junge  Exemplare  stehen  dem 
P.  lucens  sehr  nahe,  der  im  Egelsee  in  der  Varietät  acuminatus  f.  corntUus 
auftritt  zusammen  mit  P.  gramineus.  Ein  zweiter  Standort  dieser  als 
Bastard  zwischen  P  lucens  und  gramineus  betrachteten  Form  liegt  in  der 
Teichgegend  nördlich  von  Radeburg  bei  Zschorna. 

P.  polygonifolius  Pourr.  Die  Art  ist  von  den  folgenden  in  Wunsches 
Flora  nicht  angegebenen  Standorten  in  dem  Herbarium  vertreten:  Radeburg 
und  Medingen  und  Tauscha  bei  Radeburg;  Königsbrück:  bei  Glauschnite 
und  Bohra;  Chemnitz:  bei  Einsiedeln. 
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Hieroctäoa  odorata  Whlbg.  soll  nach  Wünsche  bei  Lockwitz-Dresden 
vorkommen.  Das  ist  aber  sicher  nicht  der  Fall.  Die  Fundortsangabe  rührt 
wahrscheinlich  Yon  Poscharsky  her.  Von  diesem  liegt  ein  Exemplar  mit 
der  Standortsangabe:  Flor.  Dresd.:  an  Bergabhängen  im  Lockwitzer  Grund. 
10.  Mai  18681  im  Herbarium  der  Flora  Saxonica.  Wie  schon  der  Stand- 
ort „an  Bergabhängen  ^*  andeutet  (JET.  odorata  wächst  auf  Torfwiesen)  und 
eine  voi^enon^mene  Revision  bestätigte,  liegt  hier  eine  fehlerhafte  Be- 
stimmung vor.  Die  Blütenstielchen  sind  am  Grunde  der  Ährchen  ganz 
deutlich  behaart.  Es  ist  also  die  H.  austraÜs  R.  und  Seh.,  die  hier  wächst 
Da  nur  der  eine  Standort  für  H,  odorata  in  Sachsen  angeführt  wird,  so 
muls  diese  Pflanze  als  sächsischer  Bürger  gestrichen  werden. 

^Beckmannia  eniciformis  Host.  Dresden:  im  grofsen  Gehege  (Stiefel- 
hagen). 

iÄnthoxanthum  aristatum  Boiss.  Dresden :  im  grofsen  Gehege  (Stiefel- 
hagen). 

Alopecurua  pratensis  X  genicuiatus.  Kamenz:  bei  Deutsch -Baselitz 
(Stiefelhagen). 

Calamagrostis  lanceolata  Roth.  var.  Qaudiniana  Rchb.  Dresden:  im 
oberen  Mordgrund  und  bei  Büblau  (Stiefelhagen). 

C.  litorea  D.  C.  In  Heft  XVII  der  Mitt  d.  Thür.  Bot.  Ver.  weist  Torges 
nach,  dafs  die  sächsische  Pflanze  Tom  Muldental  bei  Nerchau  nicht 
C.  litorea  ist,  sondern  C.  HaUeriana  yar.  rivalis  Torges.  Demnach  ist 
auch  diese  Art  aus  unserer  Flora  zu  streichen. 

Meüca  picta  C.  Koch.  Wurde  in  diesem  Frühjahre  von  Stiefelhagen 
an  den  Zadeler  Abhängen  bei  Meifsen  aufgefunden. 

Koderia  cristata  Pers.  zerfällt  in  zwei  Unterarten,  in  K.  *cäiata  Kern, 
und  K.  *gracüis  Pers.  Die  beiden  unterscheiden  sich  durch  die  folgenden 
Merkmale: 


KoeUria  cüiata  Kerner. 
Halm   2  —  6  dm,    unter    der   Rispe 


KoeUria  gracüis  'Pers. 
Halm  nur  2 — 4  dm,  auch  dünner, 


dicht  kurzhaarig.  unter  der  Rispe  kahl. 

Blätter  flach,  breit,  am  Rande  steif     Blätter  schmal,  eingerollt,  am  Rande 


gewimpert,  sonst  kahl, 
filattscheiden  kahl. 
Rispe  8 — 16  cm,  oft  deutlich  gelappt. 
Ährchen  ziemlich  grols. 
Deckspelzen  6 — 7  mm. 
Spelzen  auf  dem  Kiele  gewimpert- 

rauh. 
Grasige  Plätze. 


nicht  bewimpert,  kurz  und  dicht 
weichhaarig. 

Blattscheiden  kurz  und  dicht  weich- 
haarig. 

Rispe  3 — 6  cm,  meist  schmal. 

Ährchen  kleiner,  nur  2  blutig.    . 

Deckspelzen  3—4  mm. 

Spelzen  auf  dem  Kiele  ein  wenig  rauh. 

Besonders  auf  Sandfluren. 


Wir  haben  in  Sachsen  beide  Unterarten,  doch  scheinen  sie  nicht  zu- 
sammen Torzukommen.  Im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  liegt  K,  ciliata 
von  folgenden  Standorten:  1.  Plauenscher  Grund,  auf  sonnigen  grasigen 
Abhängen,  yon  Vogel  1842  und  1868  gesammelt,  und  2.  Kaitz.  bei  Dresden, 
von  Reichenbach  fil.  An  beiden  Orten  ist  es  die  Varietät  K,pyr.amidata  Lam., 
als  welche  sie  auch  von  den  Sammlern  bestimmt  worden  ist.  Ein  dritter 
im  Herbarium  vertretener  Standort  liegt  aufserhalb  Sachsens  bei  Gera. 
Hier  wurde  die  Pflanze  1889  Ton  Drude  auf  sonnigen  Höhen  mit  Veronica 
latifoUa  und  Medicago  falcata  gefunden. 
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K.  *gracüi8  scheint  ihre  Hauptverbreitung  im  Elbhügellande  zu  haben. 
Sie  wurde  bei  Blasewitz  auf  sandigen  Fluren  mit  Elymus  arenarius,  auf 
dem  Heller,  im  Ostragehege  und  den  Elb¥desen,  bei  Löbtau,  auf  der  Bosel 
und  im  Triebischtale  bei  Meifsen,  bei  Lommatzsch  nach  der  Elbe  zu  und 
bei  Eönigsbrück  gesammelt  Sonst  ist  nur  noch  ein  Standort  aus  Sachsen, 
nämlich  Leipzig,  zwischen  Gohlis  und  Lindenau  (Fritzsche),  im  Herbarium 
vertreten.  Die  genauere  Verbreitung  der  beiden  Unterarten  ist  noch  fest- 
zustellen. 

JFba  annua  L.  var.  supina  Rchb.  Diese  montane  Varietät  kommt 
nicht  nur  im  Böhmerwald,  sondern  auch,  wie  seit  langem  bekannt,  auch 
im  Erzgebirge  vor.  Ihre  Verbreitung  daselbst  ist  aber  noch  genauer  festr 
zustellen.  Im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  liegt  nur  ein  vom  König 
Friedrich  August  II.  1839  auf  dem  Keilberge  gesammeltes  Exemplar,  das 
Yon  Reichenbach  bestimmt  wurde.  In  des  letzteren  Flora  Saxonica  werden 
Wiesenthal  und  Zinnwald  und  von  Heynhold  Carlsfeld  im  Erzgebirge  als 
Standorte  genannt.  Ferner  gibt  Celakovsky  in  seinen  „Resultaten  der 
botan.  Durchforschung  Böhmens  im  Jahre  1885*'  an:  „bei  Abertham,  be- 
sonders auf  dem  Plateau  unter  der  Plefsberg-Koppe,  in  Menge  auf  Triften 
und  Wegen". 

Die  Varietät  unterscheidet  sich  von  Ppa  annua  durch  die  grö&eren, 
breiteren,  auffallend  violett  überlaufenen  Ährchen. 

Boa  alpina  L.  Wird  seit  Sendtner  als  Bürger  des  Bayrischen  Waldes 
angegeben,  wo  sie  auf  dem  Arber  am  Enzianrücken  bis  zum  Hochstein 
und  am  Lusen  wachsen  soll.  Celakovsky  bezweifelt  dieses  Vorkommen. 
Er  schreibt  in  seinen  Resultaten  für  1886"*"):  „Überdies  ist  mir  das  Vor- 
kommen auf  dem  Arber  zweifelhaft  geworden,  da  ich  früher  und  heuer 
auch  mein  Sohn,  beide  ganz  vergeblich  am  Arbergipfel  nach  ihr  gesucht 
und  nur  Pba  pratensis  dort  vorgefunden  haben".  Daraufhin  untersuchte 
ich  die  im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  unter  P.alpina  liegenden  Exemplare 
vom  Böhmerwald  und  fand  unter  ihnen  keine  einzige  P.  alpina.  Es  sind 
alles  niedere  Formen  der  P.  pratensis.  Am  häufigsten  ist  die  von  Ehrhardt 
und  Reichenbach  als  humüis  bezeichnete  Form  vertreten  (s.  Reichenbach: 
Jcones  I,  Taf.  88,  Fig.  1651),  die  Ascherson  und  Gräbner  (Synopsis  II,  1, 
S.  433)  neuerdings  als  var.  subcoeriUea  bezeichnen.  Sie  wurde  am  Arber, 
Osser  und  Rachel  gesammelt,  wo  sie  nach  den  Etiketten  sowohl  in  den 
Spalten  der  Gipfelf  eisen  als  auch  in  die  Nardus-^SAen  eingesprengt  vor- 
kommt Die  Form  findet  sich  übrigens  auch  auf  der  Jeschkenkuppe  und 
im  Erzgebirge.  Sie  ist  leicht  kenntlich  an  den  an  der  Spitze  kappenförmig 
zusammengezogenen,  ganz  glatten  blaugrünen  Blättern  und  ebenso  gefärbten 
Ährchen.  Am  Arbergipfel  wächst  aufser  dieser  Form  auch  noch  die  etwas 
höhere  Varietät  anceps  Gaud.,  wie  schon  Celakovsky  in  den  obigen  „Re- 
sultaten" angibt 

Mit  diesen  Feststellungen  soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  dals  die 
P.  alpina  im  Böhmerwald  nicht  vorkommen  könnte.  Aber  sie  bestärken 
jedenfalls  die  Zweifel  Celakovskys.  Wie  in  unserem  Falle  kann  auch  den 
früheren  Angaben  eine  Verwechslung  zu  gründe  liegen.  Da  aber  das  Vor- 
kommen der  P,  alpina  im  Böhmerwalde  pflanzengeographisch  sehr  wichtig 
ist  —  für  ihr  Indigenat  im  ganzen  hercynischen  Florenbezirk  kommt  ja 


*)  Ich  bin  durch  eine  Notiz  in  Ascherson  und  Graebners  Synopsis  auf  die  Stelle  aof- 
merksam  gemacht  worden. 
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einzig  and  allein  dieses  Gebirge  in  Frage  —  so  würden  wir  für  die  Ein- 
sendung Ton  Exemplaren  ans  dem  Böhmerwalde  an  das  Herbarium  der 
Flora  Saxonica  sehr  dankbar  sein. 

Festuca  rubra  var.  pUmifolia  Hack.  Dresden:  bei  Plauen  auf  Schutt 
(Stiefelhagen). 

Bromus  pahdus  Bl  und  K.  Meilsen:  Eibkies  bei  der  Karpfenschänke 
(Stiefelhagen). 

Triticum  intermedium  Host  var.  campestre  A.  und  6.  f.  vaginis  inferi- 
oribus  hirsutis  nach  der  Bestimmung  tou  Hackel.  Meifsen:  oberhalb  der 
Knorre  an  Weinbergsmauern  (Stiefelhagen). 

Ehynchospora  alba  Vahl.  Die  atlantischen  Bhynchospora'kxi&n  haben 
ihre  Hauptverbreitung  in  Sachsen  in  der  nördlichen  Lausitz  (s.  d.  Karte  in 
Drndes  hercynischem  Florenbezirk).  Während  nun  Eh,  ftisca  bei  uns  auf 
dieses  Gebiet  beschränkt  ist,  tritt  Bh.  alba  südlich  und  westlich  davon  an 
zerstreuten  Standorten  besonders  im  angrenzenden  Elbhügellande  auf,  so 
bei  Mei&en,  Weinböhla,  Dresden,  Pillnitz  und  Königstein.  Reichenbach 
gibt  noch  weitere  Fundstellen  im  Tharandter  Wald,  bei  Leipzig,  Chemnitz 
und  Schneeberg  an.  In  der  Umgebung  der  letzteren  Stadt  erreicht  Eh.  alba 
sogar  das  Bergland.  Der  Standort  „Bärenwalde  nach  Ober-Crinitz  zu^^ 
wird  ca.  500  m  hoch  liegen.  In  der  gleichen  Höhe  bei  600  m  fand  ich 
Bh.  alba  im  Sommer  1903  westlich  von  Schneeberg  nördlich  von  dem 
Dorfe  Lindenau  an  einem  Teichrand  in  einem  Sphagnetum  mit  Drosera 
rotundifolia.  An  diese  beiden  hochgelegenen  Standorte  schliefst  sich  ein 
dritter  von  Lehrer  Naumann  am  Filzteich  bei  Kirchberg  in  370  m  Höhe 
aufgefundener  an. 

Edeocharis  avata  R.  Br.  Diese  Art  trat  im  letzten  Sommer  in  einem 
trocken  liegenden  Teiche  bei  Pausa  im  Vogtlande  sehr  zahlreich  mit  Ju/ncus 
supinus  und  Iblygonum  *tomento8Ufn  Schrnk.  auf.  Der  Standort  ist  für 
das  sächsische  Vogtland  neu ;  der  nächste  mir  bekannte  Standprt  befindet 
sieb  in  dem  Plothener  Teichgebiet  bei  Schleiz  und  ist  in  der  Luftlinie  20  km 
entfernt  Die  dort  mit  der  Binse  vergesellschafteten  Arten,  wie  PotenttUa 
norvegica^  IScirpus  maritimus  und  Carex  q/peroides  fehlen  aber  hier  voll- 
ständig. 

Carex  stricta  Good  x  vulgaris  Fr.  f.  supervulgaris.  Dresdener  Haide : 
am  schwarzen  Teich  (Stiefelhagen). 

C.gracüis  Gurt  x  stricta  Good  tsupergracüis.  Meilsen:  am  Zschaschen- 
dorfer  Graben  (Stiefelhagen). 

Lüium  Martagon  L.  Döbeln,  von  Professor  Stübner  den  13.  Juni  1903 
aufgefunden  und  in  Belegexemplaren  an  das  Herbarium  der  Flora  Saxonica 
eingesandt.  Über  den  Standort  berichtet  Herr  Professor  Stübner:  Etwa 
1,5  km  südlich  von  Döbeln  auf  zwei  eng  begrenzten  Gebieten  rechts  und 
links  der  Mulde;  der  rechts  gelegene  Standort  zum  Rittergute  Hermsdorf, 
der  links  gelegene  zum  Rittergute  Ebersbach  gehörig.  Beide  Orte  am  oberen 
Talrande  im  Gehölz.  Der  Standort  war  bisher  im  Herbarium  noch  nicht 
vertreten. 

Ogpripedium  Cakeohis  L.  Als  Standort  für  diese  Pflanze  wird  in 
den  Floren  das  Kirchenholz  von  Dohna  angegeben.  Doch  ist  die  Pflanze 
dort  nicht  mehr  zu  finden  und  auch  nicht  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ausgerottet  worden,  wie  ein  Brief  beweist,  der  sich  in  den  Akten 
ZOT  Flora  Saxonica  befindet  Auf  Veranlassung  des  damaligen  Prinzen 
Friedrich  August  hatte  Reichenbach  im  Jahre  1832  von  Pflanzenkennern 
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Dohnas  Nacbförscbungen  nach  Melittis  MelissophyUum  und  Cypripedium 
Calceolus  anstellen  lassen.  Er  erhielt  darauf  am  31.  Mai  1832  einen  Brief 
von  dem  Knabenlehrer  J.  G.  Meinelt- Dohna,  in  dem  sich  die  folgende  auf 
Cypripedium  bezügliche  Stelle  findet:  ,yDas  Cypripedium  Calceolus  ist  jetzt 
in  dem  Kirchenholze  zu  Dohna  beinahe  gar  nicht  mehr  zu  finden,  indem 
demselben  so  nachgestellt  worden  ist,  da&  fast  kein  Exemplar,  wenigstens 
kein  blühendes  mehr,  zu  entdecken  ist.  Jedoch  habe  ich  sogleich  bei  dem 
hiesigen  Herrn  Pastor  M.  Gerschner  nachgefragt;  dieser  hat  ein  blühendes 
in  seinem  Garten  stehen.  Ihre  Königliche  Hoheit  können  daher  diese 
Pflanze  bei  demselben  in  Augenschein  nehmen.  Auch  wird  derselbe  es 
zur  hohen  Gnade  anrechnen,  dieselbe  Ihro  Königlichen  Hoheit  verehren 
zu  können". 

Rumex  *arifoliu8  All.    Die  Art,  die  man  wohl  besser  als  Varietät  oder 
Subspezies  bei  R.  Acetosa  unterbringt,  wird  in  den  Floren  von  den  meisten 
deutschen  Mittelgebirgen,  vom  Harz,  Thüringer-  und  Böbmerwald  und  den 
Sudeten,  aber  nicht  vom  Erzgebirge  angegeben.     Da  wir  nun,  sowohl  Hen- 
Geheimrat  Drude  wie  auch  ich,  bei  unseren  Exkursionen  im  Erzgebirge 
die  Form  dort  öfters  antrafen,  diese  auch  von  anderen  Sammlern  aus  dem 
Erzgebirge  im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  liegt,  so  achtete  ich  in  diesem 
Jahre  etwas  genauer  auf  ihr  Vorkommen  und  ihre  Charaktere  und  konnte 
folgendes  feststellen:  Die  erzgebirgische  Pflanze  unterscheidet  sich  in  ihren 
Blättern  absolut  nicht  von   denen   der  übrigen  hercynischen  Bergländer 
und  der  Sudeten.     Wir  haben  auch  bei  ihr  die  charakteristischen,  seiden- 
papierartig-weichen,  kahlen  Blätter,  die  am  Blattgrunde  5 — 7  vorspringende 
Nerven  fast  aus  einem  Punkte  fächerförmig  entsenden.  Die  abstehenden  Spiefs- 
lappen   sind   stumpf   oder   kurz   bespitzt.    Die   stengelständigen   Blätter, 
namentlich  die  oberen,   sind   scharf  zugespitzt,   bei  R.  Acetosa   dagegen 
stumpf  lieh.    Die  unteren  und  mittleren  Tuten  (Nebenblätter)  sind  bis  1,6  cm 
lang,  vollkommen  ganzrandig,    oben  gestutzt  oder  stumpf.      Die  oberen 
Tuten  sind  kürzer,  entweder  einfach  und  ganzrandig  oder  vollständig  in 
2  oder  3  Zipfel  geteilt,   die  zugespitzt  oder  abgerundet  sein  können  und 
an  getrockneten  Exemplaren  gewöhnlich  zurückgeschlagen  sind.*   Gezähnte 
oder  franzig  zerschlitzte  Tuten  finden  sich  jedoch  auch  am  oberen  Stengel 
nicht.     Celakovsky  gibt  ferner  in  seinem  Prodromus  von  den  Tuten  an: 
„zur  Blütezeit  schon  zerstört".     Das  ist  bei  den  erzgebirgischen  Pflanzen 
nicht  der  Fall,  sowohl  die  unteren  wie  die  oberen  sind  vorhanden.    Die 
Zwei-  und  Dreiteilung  der  oberen  Tuten  würde  als  einziges  Merkmal  an- 
zuführen sein,  das  die  erzgebirgische  Form  von  dem  typischen  JS.  arifolm 
unterscheidet.    Da  aber  solche  Zersplitterungen  der  Tuten  auch  anderwärts 
beobachtet  worden  sind  —  Pospichal  schreibt  z.  B.  in  seiner  .Flora  des 
österreichischen  Küstenlandes  „Tuten  ganzrandig  oder  nur  die  untersten 
zerschlitzt"  — ,  so  müssen  wir  die  erzgebirgische  Form  auch  zu  R.  *ari' 
folius  stellen. 

Sie  umsäumt  im  oberen  Erzgebirge  meist  in  Gesellschaft  von  Homo- 
gyne,  Mxdgedium  und  Luzula  maximu  die  Bergbäche  in  schattigen  Schluchten, 
tritt  aber  auch  auf  die  Bergwiesen  hinaus.  Um  den  Fichtelberg  und  Keil- 
berg ist  sie  über  900  m  gar  nicht  selten. 

-^ Amaranthtis  albus  L.    Dresden:  an  der  Marienbrücke  (Stiefelhagen). 

Silene  gallica  L.     Dresden:  Plauenscher  Grund  (Stiefelhagen). 

HeUeborus  viridis  L.  Bei  Weesenstein  unter  Haselgebüsch  in  Gesell- 
schaft von  Asarum^  Hepatica  und  Primida  elatior  zahlreich,  anscheinend 
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wild  (J.  Ostermaier).  Garcke  gibt  in  seiner  Flora  von  Deutschland  einen 
zweiten,  weder  von  Wünsche  noch  von  Frenkel  erwähnten  Standort  in  der 
Nähe  dieses  neuaufgetundenen  an,  nämlich  Grofs-Cotta  unweit  Pirna.  Ob 
die  Pflanze  hier  wohl  noch  vorkommt? 

•\Lepidium  virginicum  L.  Dresden:  am  Altstädter  Elbquai  und  im 
Plauenschen  Grunde  (Stiefelhagen). 

^Brassica  elongata  Ehrh.    Dresden:  Plauenscher  Grund  (Stiefelhagen). 

\Cakile  maritima  Scop.    Dresden:  am  Berliner  Bahnhof  (Stiefelhagen). 

Sedum  purpureum  Link.    Zschopautal:   bei  Kriebstein  (Stiefelhagen). 

Trifolium  striatum  L.     Mühlberg:  bei  Boragk  (Stiefelhagen). 

Oeranium  divaricaium  Ehrh.  Meifeen:  Zadeler  Abhang  kopiös  mit 
Myosotis  sparsiflora  (Stiefelhagen). 

Erica  Tetralix  L.  Dresden:  am  Funkenteich  bei  Weinböhla,  der  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Standort  in  Sachsen  TStiefelhagen). 

Melittis  Mdissophyllum  L.  wurde  von  Professor  Stübner  bei  Döbeln 
gesammelt  und  dem  Herbarium  der  Flora  Saxonica  überwiesen  mit  der 
Etikette:  Rechtes  Muldenufer  in  lichtem  Laubgehölz  des  Hermsdorfer 
Waldes,  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Döbeln.  Es  ist  das  wahrscheinlich 
derselbe  Standort,  den  bereits  1891  Leonhardt  auffand.  Ein  von  letzterem 
eingesandtes  Herbarexemplar  trägt  nur  die  Standortsangabe  „bei  Döbeln", 
eine  zweite  von  Hofmann  1892  gesammelte  Pflanze  dagegen  die  nähere 
Bezeichnung  „Döbeln:  Abhänge  an  der  Mulde".  Ein  zweiter  Standort 
dieser  schönen  Labiate  in  jener  Gegend  wurde  1890  von  Leonhardt  ent- 
deckt, nämlich  zwischen  Döbeln  und  Riesa  bei  dem  Dorfe  Ostrau. 

Veronica  DiUenii  Crantz  =  ^campestris  Schmalh.  Kamenz:  Sand- 
felder bei  Deutsch-Baselitz  (Stiefelhagen). 

Achillea  *setacea  W.  und  K.     Mühlberg:  bei  Boragk  (Stiefelhagen). 

Cirsium  canum  M.  B.  Leipzig:  am  Bienitz  an  verschiedenen  Stellen 
(Stiefelhagen).  Der  Standort  wird  auch  von  den  Leipziger  Spezialfloren 
nicht  angegeben.  Ob  die  Art  sich  dort  erst  in  jüngster  Zeit  angesiedelt 
hat  oder  nur  übersehen  worden  ist? 

C.  canum  M.  B.xpalustre  Scop.    Leipzig:  am  Bienitz  (Stiefelhagen). 

C.  heterophyllum  AW.xpalustre  Scop.  Tal  der  Wilden  Weifseritz 
bei  Pretzschendorf  (Stiefelhagen). 

C.  acaule  A\\.x  canum  M.  B.     Meifsen:   Nasse  Aue  (Stiefelhagen). 

Mulgedium  alpinum  Cass.  Wurde  im  Juli  1903  von  J.  Ostermaier  im 
Weifseritztal  zwischen  Edle  Krone  und  Barthmühle  in  Gesellschaft  von 
Ranunculus  platanifolius^  Cirsium  heterophyllum  und  Mimulus  luteus  auf- 
gefunden. Der  Standort  ist  durch  seine  niedere  Höhe  (360  m)  bemerkenswert. 

Im  Anschlufs  an  die  obigen  Phanerogamen  sei  zum  Schlüsse  noch  der 
Auffindung  einer  recht  seltenen  montanen  Alge  gedacht,  nämlich  der  zu 
den  Phaeophyceen  gehörigen  Lithoderma  fonianum  Flah.  Sie  ist  erst  im 
Jahre  1883  von  Flahault-Montpellier  als  Süfswasserbewohner  entdeckt  und 
beschrieben  worden  und  bisher  nur  von  wenigen  Standorten  (Südfrankreich 
und  Böhmen)  bekannt.  Doch  teilte  mir  Herr  Professor  Schmidle  mit,  dafs 
die  Alge  in  den  Schwarzwaldbächen  der  höheren  Gebirgsgegend  und  in 
Bächen  der  Alpen  häufig  ist.  Auch  im  Erzgebirge  ist  sie,  wie  ich  vor 
einigen  Wochen  konstatieren  konnte,  weiter  verbreitet.  Ich  habe  sie  am 
28.  Mai  1904  bei  Frauenstein  in  dem  Becherbach,  einem  Zuflufsbache  der 
Wilden  Weifseritz  noch  bei  740  m  gefunden.     Schon  im  Jahre  1898  hatte 
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ich  auf  einer  Exkursion  im  Erzgebirge  am  Fichtelberg  in  1100  m  Höhe 
auf  den  überfluteten  Steinen  eines  rasch  flie&enden  Gebirgsbaches  schwarze, 
etwas  schleimig  sich  anfühlende  Krusten  beobachtet  und  aufgesammelt, 
über  deren  Natur  ich  damals  nicht  ins  Klare  kam.  Im  Torigen  Sommer 
suchte  ich  nun  jene  Stelle  nochmals  auf  und  fand  auch  die  Krusten  wieder. 
Sie  treten  in  dem  Bache  an  der  Südost-Seite  des  Fichtelberges  (Jungfem- 
grund)  von  1000 — 1100  m  auf  allen  festliegenden  und  überfluteten  Gneifs- 
blöcken  und  Geröllstücken  als  schwarze  Flecken  auf,  die  zuweilen  an  den 
Rändern  etwas  grünlich  schimmern,  heben  sich  also  von  dem  hellen  Gestein 
sehr  , deutlich  ab.  Die  Gröfse  ist  sehr  verschieden,  von  1  qcm  bis  2qdm 
alle  Übergänge.  Kleine  Krusten  sind  kreisförmig.  Wachsen  einzelne  Krusten 
zu  gröfseren  Flecken  zusammen,  so  zeigen  sie  häufig  einen  gekerbten  Rand, 
den  einzelnen  Krusten  entsprechend.  Sie  sitzen  auf  den  Steinen  sehr  fest 
auf,  so  dafs  man  mit  dem  Messer  nur  kleine  Brocken  abkratzen  kann.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sich  leicht  von  den  nur  lose  aufsitzenden  Häuten 
von  Phormidium  suhfuscum  Ktz.  (tab.  phycol.  I,  t.  45),  die  ähnliche  Stand- 
orte am  Fichtelberg  hat. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Alge  von  der  oberen  Fläche  ge- 
sehen als  ein  parenchymatisches  Gewebe,  in  welchem  grüne  und  farblose 
Zellen  mit  einander  abwechseln.  Zerdrückt  man  mit  dem  Deckglas  die 
Massen,  so  sieht  man  grüne  und  farblose  ZcUreihen  fächerartig  gruppiert. 
Häufig  finden  sich  auch  die  farblosen,  stark  lichtbrechenden  birnenförmigen 
Sporangien,  welche  sich  leicht  von  den  Zellreihen  loslösen  und  frei  im 
Präparat  umherschwimmen.  Ihre  Gröfse  beträgt  18 — 24  p.  in  der  Länge 
und  8  [I.  in  der  Breite.  Herr  Prof.  Flahault- Montpellier  bestätigte  freundlichst 
meine  Bestimmung. 


y.  Yolksdichte- Schichtenkarten 
in  neuer,  mathematisch  begrfindeter  Entwurfsart. 

Von  H.  Wiaohely  Oberbanrat  in  Dresden. 
Mit  l  Karte. 


Die  EinwohDerzahlen  oder  Beyölkerungszahlen  von  Ortschaften,  Be- 
zirken oder  Ländern  lassen  sich  auffassen  als  Gröfsen  erster,  zweiter  oder 
dritter  Potenz,  je  nachdem  man  sich  die  Personen  Torstellt  als  aneinander- 
gereiht, oder  indem  man  jeder  Einzelperson  ein  und  denselben  fest  be- 
stimmten Einbeitsflächenraum  anweist  und  damit  die  Volksgröfse  in  einer 
Ebene  als  Fläche  ausbreitet,  oder  endlich  indem  man  die  Person  als  räumliche 
Einheit  auffalst,  diese  Einheiten  aufeinander  türmt  und  damit  die  Be- 
völkerungszahlen in  ein  körperhaftes  Relief  verwandelt,  das  wie  ein  Berg- 
relief durch  gleichabständige  Schichten  gleicher  Volksdichte  geschnitten  und 
damit  in  der  Karte  dargestellt  werden  kann. 

Als  lineare  Gröfse  aufgefafste  Bevölkerungszahlen  sind  kartographisch 
nicht  verwertbar,  dagegen  läfst  sich  die  Ausbreitung  der  Yolkszahl  als 
Fläche  mit  einiger  Vorsicht  zu  kartenartigen  Darstellungen  verwenden,  wenn 
man  den  Flächen  solche  Formen  gibt,  die  an  die  Umrisse  der  betreffenden 
Länder  erinnern.  Derartige  Kartogramme,  die  man  Volksmengekarten 
nennen  könnte,  sind  bisher  noch  nicht  allgemein  gebräuchlich*)  geworden; 
sie  scheinen  aber  als  treffliches  Mittel  der  zeichnerischen  Veranschaulichung 
der  Beachtung  wert  zu  sein.  Da  derartige  Karten  sich  der  mathematischen 
Behandlung  völlig  entziehen  und  lediglich  mit  den  Hilfsmitteln  der  karto- 
graphischen Technik  und  zeichnerischen  Taktes  weiter  ausgebildet  werden 
können,  kommen  sie  hier  nicht  in  Betracht. 

Das  Bevölkerungsrelief  hat  man  bisher  ausschliefslich  dadurch  gebildet, 
da&  man  sich  gewisse  kleinere  oder  gröfsere  Landesflächen  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  abgrenzte,  hierauf  die  auf  diese  Flächen  entfallende  Volks- 
menge ermittelte  und  endlich  die  auf  die  Flächeneinheit  entfallende  Be- 
völkerungszahl und  damit  die  Volksdichte  berechnete.  Das  so  gebildete 
Bevölkerungsrelief  bat  hiernach  das  Ansehen  eines  Waldes  von  Prismen, 
von  Kristallen,  die  dicht  aneinandergereiht  in  verschiedenen  Höhen  neben- 


*)  Als  Beispiel  ist  m  erwfthnen:  Kartogramm  zur  Reichstagswahl,  zwei  Wahl- 
karten des  deutschen  Reiches  in  alter  und  neuer  Darstellung  von  Dr.  H.  Haack  und 
H.  Wiechel.    Gotha  1903. 
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einander  stehen.  Wollte  man  eine  derartige  Darstellung  vom  mathematischen 
Standpunkte  aus  verfeinem,  so  bliebe  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung 
nur  die  Auffindung  von  Grundsätzen,  nach  denen  die  Grundflächen  ab- 
zugrenzen wären,  übrig.  Volksdichtekarten  in  ihrer  vollendetsten  Form 
werden  sich  auf  die  Ortseinwohnerzahlen  stützen.  Alle  Karten,  die  auf 
gröfsere  Bewohnermengen  abgeleitet  sind,  können  offenbar  nur  als  Ab- 
schwächungen  der  vorgenannten  Dichtekarten  gelten.  Aus  diesem  Grunde 
soll  hier  nur  auf  Ortseinwohnerzahlen  Rücksicht  genommen  werden. 

Als  Grundfläche  der  Ortseinwohnerprismen  bietet  sich  zunächst  die 
Ortsflur  dar.  Nicht  immer  aber  sind  Flurgrenzen  in  den  Spezialkarten 
eingetragen,  nicht  immer  kann  die  grolse  Mühe  der  Flächenberechnung  für 
jede  Flur  aufgewendet  werden;  dann  wird  man  sich  genötigt  sehen,  auf 
willkürliche  Abgrenzung  der  Grundfläche  zuzukommen.  Quadrate,  Bienen- 
zellenform,  Dreiecke  usw.  sind  vorgeschlagen  worden.  Besonders  gut  eignen 
sich  gleichflächige  Paralleltrapeze,  weil  man  dann  wenigstens  zwei  Trapez- 
seiten von  Fall  zu  Fall  den  topographischen  Anforderungen  ändern  und 
dadurch  diesen  besser  anpassen  kann.  Man  könnte  nun  versuchen,  aus 
den  Ortseinwohnerzahlen  der  Nachbarorte  ein  Motiv  zur  Gewinnung  der 
Abgrenzung  der  Grundflächen  für  jeden  Ort  in  folgender  Weise  abzuleiten. 

Theorie  des  OrtseixifliirskreiBes. 

Man  kann  sich  eine  Einwohneranhäufung  nicht  nur  als  ein  totes  Volumen, 
sondern  auch  als  eine  lebendige  Kraftquelle  vorstellen,  etwa  nach  Art  der 
Anziehungskraft  oder  des  Lichtes.  Diese  beiden  Kräfte  strahlen  vom  Ver- 
breitungsherde nach  allen  Seiten  gleichmälsig  in  den  Raum  aus.  Die  Stellen, 
welche  eine  Kraftwirkung  (Helligkeit)  von  gleicher  Gröfse  erfahren,  liegen 
vom  Verbreitungsherd  nach  allen  Seiten  gleichweit  entfernt,  folglich  auf 
einer  Kugelfläche.  Da  nun  in  nfacher  Entfernung  die  Kugelfläche  die 
n*  fache  Gröfse  hat,  so  werden  sich,  wenn  man  die  Kraftwirkung  auf  die 
Flächeneinheit  der  gedachten  Kugelflächen  bezieht,  die  Kraft-  (Helligkeits-) 

][tel  Jtel 

Anteile  bei  n  fachem  Abstände  nicht  auf  -     sondern  auf  -s    abmindern, 

n  n^ 

was,  aus  der  Anschauung  abgeleitet,  den  allbekannten  Satz  liefert,  da& 
die  Anziehung  oder  die  Lichtstärke  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate 
des  Abstandes  ist.  Stellen  wir  nun  einmal  die  Einwohneranhäufung  als 
Wärmequelle,  Glühlampe  oder  sonstige  Kraftquelle  vor,  so  liegt  der  wesent- 
liche Unterschied  darin,  dafs  die  Wirkungen  der  Volksmenge  unmöglich 
als  nach  allen  Seiten  wirkend  vorausgesetzt  werden  darf. 

Der  Form  der  menschlichen  Tätigkeit  entspricht  offenbar  die  Hypothese, 
dafs  ihre  F'ernwirkung  sich  überwiegend  auf  der  Erdoberfläche  vollzieht, 
besser.  Dann  aber  erfolgt  die  Ausstrahlung  mathematisch  gefafst  lediglich 
in  einer  Ebene;  dann  mindert  sie  sich  nur  im  Verhältnis  der  ersten  Potenz 
des  Abstandes.  Hiernach  ist  die  Fernwirkung  einer  Einwohneranhäufung 
zunächst  selbstverständlich  direkt  proportional  ihrer  Gröfse  und  sodann 
umgekehrt  proportional  dem  Abstände  des  untersuchten  Punktes.  Für  einen 
Ort  nützt  diese  Betrachtung  nichts,  weil  sie  zu  einer  Grenze  der  Fem- 
wirkung überhaupt  nicht  führt;  sowie  aber  zwei  Orte  untersucht  werden, 
tritt  sofort  eine  wertvolle  gegenseitige  Beziehung  an  dem  Punkte  ein,  wo 
die  Fernwirkungen  beider  Orte  gleich  grofs  sind.  Hier  liegt  offenbar  ein 
unanfechtbarer  Grenzpunkt  zwischen  den  beiden  Oi*ten,  der  ia  kausalem 
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Beziehung  jEj  :  ^j  =  d, :  (L.    Ofifen- 
bar  muls  es  eine  ganze  Keine  solcher 


P 


^; 


Orte  geben,  die  auf  einer  gewissen 
Kurve  liegen,  deren  Gleichung  sich 
nach  Fig.  1  aus  den  drei  Bedingungen 

1.  E^ :  J?j  =  dj :  dg  oder  E^^  d,  =  E^  d^, 

2.  ai=y^  +  x\ 

3.  cß  =  y^  +  (x-a)^ 
ableiten  läCst  zu 


4.   x*  +  y*  —  2  oa? 

Es  ist  das  eine  quadratische 
Gleichung,  die  einen  Kreis  vor- 
stellt, dessen  Mittelpunkt  (Fig.  2) 
im  Abstände  z 

5.   z  =  a^p^ j^2 

ü/j  —  /Sj 

auf  der  x- Achse  liegt  und  dessen 
Halbmesser  r  die  Gröfse  hat: 


El-Ei 


I     •»      E\ 


,=  0. 


6. 


^-^E\-M 


.^Wo^l^s 


Fig.  7. 


Zusaromenhange  mit  der  Gröfse  und  dem  Abstände  der  Orte  steht.  Vielleicht 
führt  diese  wissenschaftlich  korrekte 
Hypothese  ein  Stück  weiter. 

Zwei  Orte  (Fig.  1)  mit  den  Ein- 
wohnerzahlen E^  und  E^  stehen  um  a 
von  einander  ab.  Der  Ort  eines  zu 
nutersuchenden  Punktes  P,  der  gleich- 
starke Fernwirkungen  von  E^  und  E^  ^y  - 
erfahrt,    wird    bestimmt  durch    die 


Fig.  3. 


Wie   leicht   zu   ersehen   ist, 
gestatten  die  einfachen  Verhält- 
nisse folgende   Konstruk- 
tion (Fig.  3). 

Werden  die  Einwoh- 
nerzahlen E^  und  E^  als 
Längen  in  die  Ebene  der 
Figur  nach  oben  und  unten 
umgeklappt,  die  Propor- 
tionalitätslinien DFQ^ 
DPO,  HOQ  und  UPF 
gezogen,  so  schneiden  sich 
die  Punkte  P  und  Q  ab, 
die  den  Durchmesser  des 
gesuchten  Eiuflufskreises 
zwischen  sich  fassen. 

Mit  den  höchst  ein- 
fachen  Konstruktionslinien   der  Fig.  3,    also  mit  ein  paar  Strichen,    ist 
man  imstande,  den  Einflufskreis,  in  welchen  der  stärkere  Ort  den  schwä- 


■r€,§Mß 
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oberen  einschliefst,  zu  zeichnen.  Da  zudem  das  Verfahren  von  so  hand- 
greiflicher Klarheit  und  nicht  zu  übertreffender  Einfachheit  ist,  so  kann 
man  wohl  annehmen,  dafs  der  Bearbeiter  das  Verfahren  zuverlässig  vor 
Augen  behalten  kann,  wird  doch  nicht  mehr  verlangt,  als  bei  Bestim- 
mung des  Schwerpunktes  in  einem  Dreieck.  Es  ist  noch  hervoran- 
heben,  dafs  zwar  in  einem  gewissen  Punkte  dieses  Kreises  die  dortige 
Fernwirkung  beider  Orte  gleich  grofs  ist,  dafs  aber  die  Grö&e  der  Fern- 
wirkung in  verschiedenen  Punkten  des  Kreises  eine  verschiedene  ist. 
Dieser  Kreis  ist  also  nicht  entfernt  als  Linie  gleichförmiger  Stärke  der 
Fernwirkung  aufzufassen,  sondern  er  begrenzt  das  Gebiet,  auf  das  ein  Ort 
kraft  seiner  Einwohnerzahl  und  seines  Abstandes  seinem  Nachbarort 
gegenüber  sozusagen  das  stärkere  Einflufsrecht  hat 

Den  Vorgang  könnte  man  sich  unter  einem  Bilde  vergegenwärtigen. 
Die  Einwohner  des  gröfseren  Ortes  beständen  aus  3000  Soldaten,  die  des 
kleineren  aus  500.  Beide  Truppen  wären  in  den  Ortsmitten  dicht  zusammen- 
gezogen. Auf  Kommando  schwärmten  beide  Truppen  radial  nach  allen 
Richtungen  gleichförmig  aus  und  machten  erst  dann  Halt,  wenn  in  der 
Peripherie  der  Schützenkette  am  Treffpunkte  auf  beiden  Seiten  gleicher 
Schützenabstand  oder  gleiche  Gefechtsstärke,  das  ist  gleiche  Dichte  herrschte. 
Am  schnellsten  würde  der  Stillstand  auf  der  Ortsverbindungslinie  erfolgen; 
dort  hätte  auch  die  Schützenkette  die  gröfste  Dichte. 

Praktische  Anwendung  des  OrtseinfluIlBkreises. 

Wollte  man  das  gefundene  einfache  Verfahren  wiederholen,  indem  man 
zwischen  den  Orten  immer  weiter  fortschreitend  Fernwirkungskreise  zöge 
und  so  die  gesetzmäfsig  abgegrenzten  Gebiete  für  die  einzelnen  Orte  auf- 
fände, auf  die  man  nun  mit  vollstem  Recht  ohne  jedwede  Willkür  die  Ein- 
wohnerzahl zu  beziehen  und  mit  denen  man  die  Dichteberechnung  vor- 
zunehmen hätte,  so  würde  man  trotz  der  tadellosen  und  immerhin  einfachen 
Theorie  zu  Ergebnissen  gelangen,  die  leider  den  Anforderungen  der  Zeichen- 
technik recht  wenig  entsprechen. 

Zunächst  macht  sich  schon  eine  empfindliche  Unsicherheit  insofern 
geltend,  als  es  dem  Belieben  in  ziemlich  hohem  Grade  überlassen  bleiben 
mufs,  welches  Ortspaar  aus  dem  ganzen  Sternhimmel  von  Orten  vor  uns 
auf  der  Karte  wir  in  Beziehung  zu  einander  zu  setzen  haben.  Die  Wahl 
scheint  uns  einfach,  ist  es  aber  in  der  Praxis  durchaus  nicht.  Man  käme 
iii  dieser  Beziehung  einen  Schritt  weiter,  wenn  man  alle  Orte  als  Punkte 
eines  Triangulationsnetzes  ansehen  und  zu  je  dritt  verbinden  würde.  Das 
Problem  wäre  dann  zurückgeführt  auf  die  Bearbeitung  von  lauter  Orts- 
gruppierungen zu  drei.  Aber  auch  diese  Auffassung  nützt  nichts,  da  innerhalb 
der  Dreiecke  drei  Einflufskreislinien  nebeneinander  liegen  oder  durcheinander 
schneiden  und  nichts  klar  bestimmt  ist,  als  die  Abschnitte  auf  den  Drei- 
eckseiten. Wollte  man  sich  mit  diesen  Grenzpunkten  begnügen  und  daraus 
Grenzfiguren  und  die  Orte  konstruieren,  so  käme  man  zu  Grundflächen 
von  wesentlich  höherem  W^erte  als  die  gegriffenen  Polygone;  indessen  dürfte 
die  Konstruktion  und  langwierige  nachfolgende  Berechnung  der  gefundenen 
Grundflächen  kaum  die  Mühe  lohnen,  weil  eben  ein  tadelloses  Verfahren 
auch  auf  diese  Weise  nicht  erzielt  worden  ist  und  ohne  übermäfsigen 
mathematischen  Apparat  auch  nicht  erzielt  werden  kann. 
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Volksdiohta-Schiohtlinien  nach  Bavxiy  1867. 

Id  dem  statistischen  Tabellenwerke  des  Königlich  Dänischen  Statistischen 
Bureaus  vom  Jahre  1857  befinden  sich  Karten  von  Dänemark  in  1:1920000 
mit  Dichteschichten  in  Abständen  von  600  Einwohnern  auf  1  Quadratmeile 
(9  Einwohner  auf  1  Quadratkilometer),  deren  Entwurf  vom  Marineleutnant 
Bavn  in  folgender  Weise  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Grenzen  der  Pfarreien  wurden,  wenigstens  für  Jütland  und  die 
Inseln,  in  Spezialkarten  eingezeichnet,  die  Schwerpunkte  der  Flächen 
ermittelt,  hier  senkrechte  Linien  errichtet  gedacht  und  auf  dieselben  die 
Einwohnerzahlen  aufgetragen.  Alle  Endzahlen  dieser  Lotlinien  bestimmen 
eine  kontinuierliche  krumme  Fläche,  deren  Darstellung  durch  Schichtkurven 
erfolgte.  Im  genannten  Gebiete  wurden  auf  diese  Weise  1700  feste  Punkte 
bestimmt,  was  offenbar  eine  sehr  hohe  Summe  von  Arbeit  erfordern  mufste. 
Dem  Verfahren  haftet  aber  neben  der  Mühseligkeit  noch  die  Ungenauigkeit 
an,  dafs  der  Rauminhalt  des  so  gewonnenen  Volksreliefs  nur  dann  richtig 
wäre,  wenn  die  Lotlinien  sämtlich  gleichen  Abstand  untereinander  hätten, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Haben  aber  die  Achsen  der  einzelnen  Be- 
völkerungsprismen ungleiche  Abstände,  sind  mit  anderen  Worten  die  Volks- 
prismen von  ganz  verschiedener  Breite,  so  ist  es  unrichtig  (Fig.  4),  den 
Ausgleich  der  wechselnden  Volksprismenkristalle  durch  eine  kontinuierliche 
krumme  Fläche  durch  die  Endpunkte  P  der  Prismenachsen  zu  legen,  viel- 
mehr mulis  in  jedem  Einzelfall  die  für  den   Ortspunkt  richtige  Kote  des 


Ausgleichslinie  nach  Rdvn,    Eine  der  hcht/gen  Ausgle/chs//nien. 

Volksreliefs  nach  Fig.  4  in  wenn  auch  einfacher  Weise,  doch  aber  erst  be- 
stimmt werden.  Die  wirkliche  Ausgleichslinie,  welche  die  beiden  benachbarten 
Rechteckhälften  in  ein  gleichflächiges  Trapez  zusammenschmilzt,  mufs  durch 
die  Punkte  0  gezogen  werden.  Solcher  Ausgleichslinienzüge  gibt  es  un- 
endlich viele;  jede  einzelne  ist  aber  in  ihrem  ganzen  Verlauf  durch  Wahl 
eines  auCserhalb  der  Mittelpunkte  0  gelegenen  Punktes,  z.  6.  P^  festgelegt. 
Wie  grofs  die  Abweichungen  bei  dem  Ravnschen  Verfahren  anwachsen,  ist 
aus  der  Fig.  4  deutlich  zu  ersehen. 

Das  Ravnsche  Verfahren  würde  nur  anwendbar  sein,  wenn  man  sich 
die  Mühe  machen  wollte,  die  wichtigen  Ausgleichslinien  aus  Profilen  nach 
Art  der  Fig.  4  zu  entwickeln,  was  für  die  Praxis  ausgeschlossen  ist. 

Theorie  des  BevölkerungskegelB. 
Der  Aufbau  der  Bevölkerungsmenge  erfolgte  bisher  prismenartig  auf 
gewissen  geschlossen  aneinander  gelegenen  Grundflächen.    Um  die  Härten 
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der  schroff  wechselnden  Türme  und  Löcher  des  zerrissenen  Profils  eines 
solchen  Volksreliefs  abzumildern,  hatte  man  sich  bemüht,  nachträglich 
Ausgleichsflächen  zu  konstruieren.  Dieser  Vorgang  ist  aber,  wohlverstanden, 
immer  nur  ein  sekundärer,  die  prismatische  Grundform  mufs  immer  durch- 
leuchten und  kann  niemals  einen  vollen  Erfolg  zulassen.  Der  Bevölkerungs- 
grundkörper für  die  Ortschaft  selbst  mufs  von  vornherein  gerundet  oder 
schräg  abgedacht  aufgebaut  werden.  Da  nur  die  einfachsten  geometrischen 
Formen  und  mathematischen  Ausdrücke  verwendbar  sind,  kann  nur  der 
gerade  Kreiskegel  in  Frage  kommen,  dessen  Inhalt  sich  so  einfach  wie 
der  eines  Prismas  in  Zahlen  darstellt 

Ganz  ausgeschlossen  ist  es  offenbar,  auf  die  alten,  dicht  nebeneinander 
abgegrenzten  Polygongrundflächen  oder  Ortsfluren  anstatt  der  Prismen 
nun  Pyramiden  zu  bauen,  weil  zwischen  je  zwei  Pyramidenspitzen  die  Volks- 
dichte auf  Null  herabsinken  würde. 
Fiq,  5.       .it^fS^^^  \Nachb9r  ^^^  ^^^  Wahl  des  Kreises 

yj  '      '      ^^^^^  }  Et'nfluß        ^^^  Grundfläche  ist  das  bisherige 

dichtgeschlossene  Nebeneinander 
aller  Grundflächen  unmöglich;  soll 
ein  kontinuierliches  Relief  gebildet 
werden,  so  müssen  vielmehr  die 
Grundkreise  sich  vielfach  über- 
schneiden, die  Bevölkerungskegel 
selbst  sich  durchdringen  und  da- 
mit auftürmen.  Je  gröfeer  der 
Grundkreis  angenommen  wird,  um 
so  mehr  Orte  werden  von  ihm  ein- 
geschlossen, um  so  zahlreicher  sind 
die  Durchdringungen  der  über  je- 
dem Einzelort  aufgebauten  Volks- 
kegel, um  so  mehr  gleichen  sich 
somit  die  Unterschiede  aus,  uro 
so  sanfter  werden  die  Übergänge 
der  Oberfläche  des  Volksreliefs 
ausfallen.  Der  übermäfsigen  Aus- 
dehnung des  Grundkreises  sind 
also  insofern  gewisse  Grenzen  ge- 
setzt, als  die  Reliefformen  zu  ver- 
schwommen, zu  verwaschen  wer- 
den, und  als  die  Konstruktionsarbeit  mit 
der  Zunahme  der  Zahl  der  Durchdringungen 
(Auftürmungen)  stark  zunimmt.  Für  die 
Verhältnisse   in   Mitteleuropa   dürfte   ein 

Grundkreis  von  30  Quadratkilometer 
Fläche,  innerhalb  dessen  etwa  4  bis  10  Ort- 
schaften zu  liegen  kämen,  genügen.  Eine 
solche  Kreisfläche,  der  3,09  Kilometer 
Halbmesser  entspricht,  bietet  den  Vorteil 
dar,  dafs  nach  der  Kegelvolumformel  für 
diesen  Grundkreis 

30Ä,_^ 
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die  Höhe  h  des  Volkskegels  über  einem  Orte,  also  die  Volksdichte  in  der 
Ortsmitte,  gleich  dem  zehnten  Teile  der  Ortseinwohnerzahl  ist. 

Schreibt  man  daher  in  der  Mitte  jeder  Ortschaft  den  zehnten  Teil  der 
Einwohnerzahl  in  die  Karte,  so  hat  man  sofort  das  Netz  der  Volksdichte- 
zahlen,  aber  wohlgeroerkt,  ohne  den  auftürmenden  Einflufs  der  sich  durch- 
dringenden Nachbarkegel.  Die  Summierung  des  Volumens  zweier  sich 
durchdringender  Kegel  ist  eine  einfache  Aufgabe,  besonders  wenn  man  sich 
auf  die  Ermittelung  der  Auf  höhung  im  Mittelpunkte  des  zu  untersuchenden 
Ortes  beschränkt,  eine  Mafsnahme,  die  hier,  wo  es  sich  zunächst  um  die  Ab- 
leitung der  richtigen  Dichtekoten  für  den  Ort  selbst  handelt,  nahe  genug  liegt. 

Aus  Fig.  5  ergibt  sich,  dalis  sich  die  Aufhöhung  x  über  dem  Orte  o^ 
yerbält  zur  Höhe  h^  des  Kegels  über  den  Nachbarort  o,  wie  die  Strecken 
a^  Ol  zu  a^  0^.  Da  nun  a,  Oj^  =  o^b  und  a,  o,  =  6  Oj  ist,  so  findet  man  den 
einfachen,  anschaulichen  Satz :  „Auf  die  Auf  höhung  über  dem  untersuchten 
Orte  Oj  entfällt  ein  Anteil  der  Dichte  im  Nachbarorte  o,,  der  dem  Anteil 
des  Abstandes  o,  bis  zum  Grundkreisrande  an  der  Länge  des  Grundkreis- 
halbmessers entspricht".  Ist  also  b  o^  ein  Fünftel  des  Halbmessers,  so  be- 
trägt die  Aufhöhung  in  o^  ein  Fünftel  der  Dichtezahl  (Kegelhöhe)  in  o^. 

In  der  Zeichenpraxis  gestaltet  sich  die  Ermittelung  der  endgültigen 
Dichtezahl  eines  Ortes  einfach  genug,  da  man  für  jeden  Ort  nur  die  Band- 
abstände (Fig.  6)  gegen  den  Halbmesser  abzuschätzen  und  die  Dichtezahlen 
der  einzelnen  Nachbarkegel  in  diesem  Verhältnis  zu  reduzieren  braucht 
Durch  Zuzählung  dieser  nachbarlichen  Anteile  zur  Dichtezahl  des  Zentralorts- 
kegels erhält  man  die  gesuchte  Dichtezahl  des  Volksreliefs.  Liegt  die  erwähnte 
Vorarbeit  des  Eintragens  der  zehnten  Teile  aller  Ortseiuwohnerzahlen  in  die 
Ortsmitten  vor,  so  läfst  sich  diese  Summenbildung  mit  wenig  Zahlennotizen, 
nach  Befinden  sogar  im  Kopfe  ausführen,  währenddem  man  die  Schenkel  des 
im  Mittelpunkt  eingesetzten  Zirkels  über  die  Nachbarorte  wandern  läfst. 

Die  Form  der  Diohtesohiohtlinien. 

Über  die  Gestalt  der  Kurven  der  Auftürmungen  läfst  sich  hier,  wo  es 
sich  in  erster  Linie  um  eine  kartographische  Aufgabe  handelt,  am  einfachsten 
graphisch  Aufschlufs  erhalten.  Man  beginnt  mit  der  Zerlegung  der  Einzel- 
kegel in  ein  System  von  Dichteschichtlinien  nach  dem  Vorgang  der  Höhen- 
schichtlinien. An  allen  Durchschnittspunkten  der  beiden  zum  Teil  auf- 
einander liegenden  Dichteschichtlinien-Systeme  ergibt  sich  der  Wert  der 
Auftürmung  ohne  weiteres  durch  Summierung  der  Schichthöhenzahlen.  So 
bildet  sich  ein  Netz  von  Punkten  (Fig.  7)  und  es  erübrigt  nur,  die  gleich- 
hohen Koten  zu  verbinden,  um  die  Dicbteschichtlinien  der  Auftürmung 
innerhalb  des  Gebietes  der  Durchdringung  der  Kegel  zu  erhalten.  In  gleicher 
Weise  lassen  sich  die  Finflüsse  eines  dritten  und  weiterer  Kegel  auf  die  Auf- 
tünnung  darstellen.  Legt  man  dann  verschiedene  Hilfsprofile  durch  das 
so  gewonnene  Belief,  so  lehrt  der  Augenschein,  dafs  die  Oberflächen  der 
Auftürmungen  auch  Kegelmänteln  angehören,  deren  Achsen  aber  nicht 
mehr  lotrecht  stehen,  sondern  eine  schiefe  Lage  haben,  wie  die  Kegel  Zj 
und  K^  in  P'ig.  7  zeigen.  Alle  Dichteschichtlinien  sind  also  ebenso  wie  alle 
Dichtereliefprofile  aus  Kegelschnittlinien  zusammengesetzt. 

Einselpersonalkegel. 
Das  Material  an  Finwohnerzahlen,  das  der  Bearbeitung  zu  Grunde  liegt, 
ist  sehr  verschiedenartig:  neben  den  Dörfchen  von  kaum  hundert  Bewohnern 
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die  Grofsstadt  mit  ihrer  Riesenflur.  Zeiclientechnisch  wird  maü,  um  zu 
wahrscheinlichen  naturwahren  Darstellungen  zukommen,  nicht  umhin  können, 
die  Orte  mit  hohen  Einwohnerzahlen  zu  zerlegen,  sie  aufzufassen  als  eine 
Gruppe  nahe  zusammenliegender  Einzelorte;  man  wird  auf  die  Stadtteile, 
auf  Strafsengruppen  oder  sonst  ausgesonderte  Gebietsteile  des  gro&en  Ortes 
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zurückgreifen  müssen.  In  der  Zeichenpraxis  findet  dieses  Teilungsverfahren 
bald  seine  Grenze,  ebenso  wie  man  mit  der  Ausdehnung  des  Grundkreises 
nicht  zu  weit  gehen  durfte.  Wissenschaftlich  ist  es  aber  von  Interesse, 
wenigstens  für  die  geometrisch  einfache  Kreisfläche,  innerhalb  der  die  Volks- 
menge der  Stadt  gleichförmig  verteilt  angenommen  werden  soll,  mit  der 
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ZerteiluDg  weiter  zu  gehen  und  diese  bis  zur  äufsersien  Grenze,  also  bis 
zur  Einzelperson  oder,  mathematisch  gedacht,  bis  zu  einem  unendlich  kleinen 
Teil  der  Einwohnerzahl  zu  steigern. 

Stellt  man  sich  die  Einwohner  eines  Ortes  nicht  mehr  wie  bisher  im 
Mittelpunkt  des  Ortes  konzentriert,  sondern  innerhalb  eines  Kreises  aus- 
gebreitet vor,  so  liefert  die  auf  die  Flächeneinheit  desselben  bezogene  Volks- 
menge einen  bekannten  Begriff,  die  Wohndichte.  Es  ist  nun  von  Interesse, 
die  Beziehungen  zwischen  der  Wohndichte  und  der  auf  Grund  unserer 
Einwohnerkegel- Hypothese  bei  Zerlegung  bis  zum  Differentialkegel  ge- 
wonnenen Volksdichtereliefs  zu  verfolgen. 

Die  Einwohnerzahl  E  verteilt  sich  im  Ortswohnkreise  vom  Halbmesser 
fo  so,  daCs  auf  die  Flächeneinheit  die  Volksmenge  W  (Wohndichte)  entfällt. 

Auf  das  unendlich  kleine  Flächenelement  Q-dto-dQ  (Fig.  8)  entfällt  als 
Anteil  der  Einwohnerzahl 

2.    W'Q'dfO'dQ  =       ,  Q'dia-dQ. 

Auf  diesen  unendlich  kleinen  Teil  der  Einwohnerschaft  wenden  wir  die 
Kegeltheorie  an,  indem  wir  auf  dem  Grundkreise  vom  Halbmesser  r  einen 
Kegel  von  der  Höhe  x  aufbauen,  dessen  Volumen  den  Wert  hat: 

Handelt  es  sich  wie  bisher  so  auch 
hier  zunächst  darum ,   die  Volksdichte  ^^'        ^^^ 

in  der  Mitte  des  Ortskreises  zu  finden, 
so  wird  wie  bisher  der  auf  höhende  Ein- 
flulsÄx  des  im  Abstände  r — q  vom  Grund- 
kreisrande (Fig.  8)  über  der  Fläche  daa-dq 
aufgebauten  Kegels  mit  der  Höhe  x  auf 
die  Ortsmitte  ausgedrückt  durch: 

4.   hz  =  x ^^• 

r 

Die  aus  der  Natur  der  Aufgabe  ge- 
folgerten Beziehungen  1  bis  4  lassen  sich 
in  folgenden  Ausdruck  zusammenziehen : 

J^'  =  -r^(^  —  Q)Q'dQ'd^' 

Die  auf  die  Ortsmitte  entfallenden 
Anteile  hx  aller  Elementarkegel  sind  nun  durch  Integration  zu  summieren, 
um  zu  der  Höhe  H  des  Bevölkerungsreliefs  oder  der  Volksdichte  in  der  Orts- 
mitte zu  gelangen. 

SE     l'"  i^"" 


Fig.8. 


5     //=^^(l-^/"> 
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Je  mehr  sich  die  anfänglich  im  Ortsmittelpunkt  vereint  gedachte  (ro  =0) 
Einwohnermenge  radial  in  Gestalt  einer  Ortskreisfläche  auf  der  Karte  räumlich 
ausbreitet,  um  so  gröfser  in  Formel  5  ro  wird,  um  so  weiter  sich  der  Basis- 
kreis des  Bevölkerungsreliefs,  der  alle  Elementar-Grundkreise  umhüllt,  aus- 
dehnt, um  so  mehr  schrumpft  die  Höhe  H  des  Reliefs  in  der  Ortsmitte 
zusammen. 

Nimmt  der  Ortskreis  die  Gröfse  des  Grundkreises  an,  wird  r^  =  r,  so 
flacht  die  Mittenhöhe  auf  ein  Drittel  ab,  während  der  Basiskreis  den  Halb- 
messer verdoppelt,  also  die  Fläche  vervierfacht,  immer  verglichen  mit 


Hfür  r^^O 


^ohndjf^te. 


^%^^^fe^^ 


^  ^//er  Gr^^^^^ 


dem  Zustand  für  r^  =  0.  Hieraus  ist  sofort  klar,  dafs  die  Volksmenge- 
reliefs über  kreisförmigen  Orten  nicht  gerade  Kegelmantelflächen  haben 
können,  sondern  dafs  sie  durch  Kurven  begrenzt  sein  müssen  (Fig.  9). 

Wächst  der  kreisförmige  Ort  über  den  Grundkreis  für  die  Ortsraitte 
hinaus,  wird  ro  gröfser  als  r,  so  bleibt  die  über  den  Grundkreis  hinaus 
gelegene  ringförmige  Ortsfläche  (Fig.  10)  bezüglich  Erhöhung  der  Volksdichte 
in  der  Ortsmitte  ganz  aufser  Betracht;  die  Formel  5  gilt  ihrer  Ableitung 
nach  nur  bis  r^  =  r.  Offenbar  sondert  sich  dann  eine  der  Ringbreite  entr 
sprechende  kreisförmige  Kemfläche  aus,  in  der  überall  dieselbe  Dichte 
herrscht;  das  Dichterelief  zeigt  also  über  diesem  Kern  plateauartige  Form. 
Es  ist  nun  von  Interesse,  dafs  innerhalb  dieses  Kernkreises,  der  für  r^  =  r 
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als  Punkt  beginnt,  die  nach  der  Eegeltheorie  abgeleitete  Volksdicbte  sich 
deckt  mit  der  Wohndichte.  Hierin  zeigt  sich  eine  Stärke  unserer  Theorie; 
denn  lä&t  der  ältere  Begriff  der  „Wohndichte^'  die  Bewohnerschaft  des 
Ortes  als  Kreiszylinder  ohne  jedweden  Übergang  erscheinen,  so  stellt  sich 
die  nach  der  Kegeltheorie  konstruierte  „Yolksdichte*'  wohl  im  mittleren 
Teile  der  Grofsstadt,  wie  es  der  Volksrerteilung  auch  entspricht,  völlig 
oder  nahezu  als  Wohndichte  dar,  anschliefsend  verflacht  sich  aber  das 
Volksmengerelief  nach  streng  gesetzmäfsigen  Zahlenverhältnissen,  so  einen 
tadellosen  Übergang  herstellend. 

DiohteBohiohtliiiieii  für  langgestreokte  Dörfer. 

Langgestrekte  Orte  lassen  sich  empirisch  durch  Zerlegung  in  einzelne 
Glieder  behandeln;  indessen  ist  auch 
diese  Aufgabe  der  feineren  Auffassung 
durch  Anwendung  des  Personalkegels 
zugänglich.  Ersetzt  man,  um  hier  den 
einfachsten  Fall  zu  behandeln,  den  Ort 
durch  eine  gerade  Linie  £,  auf  der  die 
Volksmenge  E  gleichförmigverteilt  ist, 


E 


so  kommen  auf  die  Längeneinheit 

Einwohner,    folglich    auf   die    kleine 
Länge  dx  (Fig.  11)  ein  Anteil  der  Ein- 

E 

wohnerzahl  y  dar,  der  als  Volumen  in 

einem   Dichtekegel   von   der    Höhe  z 
unterzubringen  ist: 

Ej        nr- 

1.  z= — ar  da:. 

71  r^  L 

Dieser  Elementarkegel  übt  nun  seinem  Abstände  x  von  der  zu  unter- 
suchenden Mitte  der  Volksmengelinie  entsprechend  in  dieser  Mitte  die 
Änfhöhung  hx  aus. 

2.  /,,  =  ^!jr5. 

r 
Aus  beiden  Gleichungen  folgt: 

hx=       «  r  (^  —  ^')  dx. 
Alle  Anteile  hx  summiert  liefern  die  Höhe  H\ 


nr^  L 


I 


+ 

L 
'2 


2 


•  a;)  dx. 


3.    ff='.^(l_/-). 
TT  r*  \        4  r/ 
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Dieser  Ausdruck  ähnelt  demjenigen  für  die  Mitte  der  Ortskreisfläclie 
^ufserordentlich.  Für  L=:0  entsteht  die  Grundformel  der  Kegeltheorie;  für 
L  =  2r  (Fig.  12)  nimmt  der  Ort  den  Durchmesser  des  Grundkreise  sein,  die 
Volksdichte  sinkt  dann  in  der  Mitte  auf  die  Hälfte  herab.  Wächst  L  weiter, 


Umhül/ung  all^^ 


so  bildet  sich  analog  den  Verhältnissen  bei  dem  Ortskreis  ein  horizontales 
geradliniges  Gratstück  im  Volksmengerelief  aus,  an  das  sich  die  Kurven 
des  Übergangsgebietes  anschliefsen,'  wie  es  in  Fig.  12  dargestellt  ist 


Am  Zeichentisch  des  praktischen  Kartographen  wird  man  sich  mit  der 
Annäherung  begnügen,  die  sich  ungezwungen  in  Gestalt  der  Zerlegung 
der  Einwohnermengen  solcher  Wohnplätze,  die  sich  nicht  mehr  als  in 
einem  Punkte  konzentriert  Torstellen  lassen,  darbietet.  Weitergehende 
mathematische  Anforderungen  würden  der  Einbürgerung  des  Verfahrens 
nur  hinderlich  sein;  indessen  dürfte  die  im  vorstehenden  keineswegs  aas- 
geführte, sondern  nur  angedeutete  feinere  Behandlung  der  aus  dem  Grund- 
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gedanken  der  Volksmengekegel- Theorie  herauszulösenden  Probleme  dem 
Mathematiker  willkommenen  Stoff  darbieten,  zumal  das  hiermit  betretene 
Gebiet  überhaupt  noch  wenig  angebaut  zu  sein  scheint 

Bemerkungen  zur  Volkadichtekarte  von  Sachsen*). 

Einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Herstellung  der  beiliegenden  Volks- 
dichtekarte dürften  beim  Entwurf  ähnlicher  Karten  mit  Nutzen  Verwendung 
finden. 

Über  die  Mittelbachsche  Karte  in  1:120000  wurde  Pausp^>ier  ge- 
spannt und  über  jede  Ortsmitte  der  zehnte  Teil  der  Einwohnerzahl  (unter 
Ausschlufs  von  Dezimalen)  schwarz  eingeschrieben.  Gröfsere  Städte  und 
lange  Dörfer  wurden  in  Teile  zerlegt  und  nur  diese  Teilzahlen  an  gehöriger 
Stelle  eingetragen.  Hierauf  begann  die  Summierung  der  Nachbareinflüsse; 
deren  Ergebnis  wurde  unter  Zuzählung  des  Zentralortes  als  rote  Zahl  dicht 
unter  die  schwarze  Zahl  geschrieben.  Der  für  den  Zweck  der  Karte  nun 
erforderliche  Genauigkeitsgrad  ergibt  sich  während  der  praktischen  Aus- 
führung der  Arbeit;  dabei  hat  man  sich  stets  zu  vergegenwärtigen,  dals 
man  nicht  genauer  zu  rechnen  braucht,  als  es  dem  Genauigkeitsgrad  der 
übrigen  graphischen  Manipulationen  entspricht.  Die  bis  hierher  nötigen 
Arbeiten  sind  zumeist  mechanischer  Natur  und  können  durch  geschulte 
Hilfskräfte  ausgeführt  werden. 

Der  Entwurf  der  Dichteschichtlinien  kann  nun  beginnen,  eine  Arbeit 
TOD  hohem  Reiz,  wenn  sich  unter  der  Hand  die  Volksanhäufungen,  die 
öden  Intervalle  überraschend  gestalten,  wenn  sich  die  Volkskörperform  in 
immer  klareren  Zügen  herausmodelliert.  Besonders  wertvoll  ist  das  Vor- 
bandensein zweier  Zahlen  für  ieden  Ort,  einmal  der  Dichtezahl  für  den 
Ort  allein  und  darunter  der  Zahl  für  den  Ort  einschliefslich  der  Nachbar- 
einflüsse.  Die  Bedeutung  der  Doppelzahl  liegt  darin,  dafs  die  Führung  der 
Schichtlinien  um  den  Ort  an  allen  Stellen,  wo  Nachbarortskreise  den  Grund- 
kreis nicht  überschneiden,  z.  B.  an  Waldrändern,  sich  lediglich  nach  dem 
Volksmengekegel  für  den  Ort  richtet  und  nur  das  Überschneidungsgebiet, 
also  die  Zone  der  Aufhöhung  der  um  den  Nachbareinflufs  vermehrten  Orts- 
dichtezahl folgt. 

Eine  oft  wünschenswerte  Hilfe  liefert  auch  die  Erwägung,  dafs  das 
Verfahren  ebenso  wie  für  die  Ortmitten  für  jeden  beliebigen  Zwischenpunkt 
der  Karte  mit  gleichem  Rechte  angewendet  werden  kann,  denn  dieser  Zwischen- 
punkt läfst  sich  als  ein  Ort  von  der  Einwohnerzahl  0  ansehen;  man  mufs 
dann  auch  0  in  der  Karte  schwarz  eintragen  und  darunter  den  ermittelten 
Nachbareinflufs  rot  schreiben.  Namentlich  in  spärlich  besiedelten  Gebieten, 
wo  Zweifel  über  die  Linienführung  auftauchen,  ist  eine  solche  Hilfe  beim 
Entwurf  der  Dichteschichten  sehr  willkommen  und  kaum  zu  entbehren,  da 
man  in  der  Praxis  nicht  Zeit  und  Lust  hat,  sich  die  betreffenden  Kegel- 
scbnittslinien  tatsächlich  mathematisch  genau  zu  konstruieren. 

Um  das  Überströmen  des  Einflusses  der  Städte  über  die  Aufsengrenze 
des  bewohnten  Stadtgebietes  hinaus  nicht  zu  weit  auszudehnen  und  dadurch 

*)  Die  Karte  igt  von  der  Redaktion  der  Zeitschrift  des  E.  Sächsischen  Statisti- 
schen Bareaufl,  der  sie  in  Heft  3/4  des  60.  Jahr^nges  1904  einer  n&her  auf  die  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  Sachsens  eingehenden  i^handlang  des  Verfassers  beigegeben 
ist,  znr  VerOifentlichnng  in  den  Sitzungsberichten  und  Abhandlungen  der  „Isis"  in 
dankenswerter  Weise  überlassen  worden. 
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das  Volksdichtebild  der  meist  landwirtschaftlichen  Umgebung  zu  triibi 
wurde  der  Grundkreis  für  alle  Zahlen,  die  Städten  angehörten,  auf  die  Häl 
seines  Durchmessers,  also  auf  1,54  Kilometer  herabgesetzt;  infolgedessen  mufs 
bei  der  Schichtlinienkonstruktion  jede  Stadtzahi  mit  4  vervielfältigt  werdj 
Um  sie  kenntlich  zu  machen  wurden  alle  Stadtzahlen  unterstrichen. 
Ermittelung  des  Nachbareinflusses  auf  Stadtzahlen  mufste  infolgedesa 
getrennt  vorgegangen  werden.  Die  ländlichen  Orte  wurden  für  sich  all^ 
behandelt  und  auf  das  so  gewonnene  rein  dörfliche  Dichterelief  das 
halben^  Grundkreis  entwickelte  städtische  Dichterelief  für  jede  einzel 
Stadt  aufgetürmt,  das  heifst  die  beiden  Dichtezahlen  addiert.  Dies  Ve 
fahren  hat  sich  durchaus  bewährt  und  die  aufgewendete  Mühe  nur  gas 
unbedeutend  gesteigert. 

In  der  erwähnten,  sehr  leicht  ausführbaren  Kombination  von  VoU 
raengekegeln  verschieden  grofsen  Grundkreises  und  in  der  dadurch  ermc 
lichten  Anpassung  an  verschiedenartige  Verhältnisse  liegt  ebenfalls  ei 
Stärke  des  vorgeschlagenen  Verfahrens. 

Weitere  Verfeinerung  liefse  sich  in  die  Dichtekarte  tragen,  wenn 
jeden  Ort  landwirtschaftliche  und  nichtlandwirtschaftliche  Einwohnermen 
getrennt  vorläge;  dann  würde  man  eine  Dichtekarte  der  rein  agrarisch 
Bevölkerung  entwerfen  und  auf  diese  auf  halbem  oder  noch  kleinerem  Grui 
kreis  die  nichtagrarische  mehr  geschlossen  wohnende  Bevölkerung  auf baui 
Wählt  man  einen  solchen  Industriegrundkreis  von  3  Quadratkilomei 
Fläche  und  0,977  Kilometer  Halbmesser  für  die  nichtagrarische  Volksmenj 
so  würde  die  Volksmengezahl  selbst  ohne  weiteres  die  Volksdichte  im  Mitt 
punkt  des  betreffenden  Orts  anzeigen,  während  die  agrarische  Volksmea 
auf  den  Normalgrundkreis  von  3,09  Kilometer  Halbmesser  erst  durch  ze 
geteilt  werden  mufs,  um  die  Volksdichte  zu  erlangen. 

Noch  soll  auf  die  Ableitung  von  Volksdichteprofilen  aus  der  Schiel 
karte  hingewiesen  werden.  Zu  allen  den  Betrachtungen,  die  man  an  eini 
Gebirgsprofil  anstellen  kann,  wird  man  auch  durch  die  Dichteprofile  a 
geregt.  Der  Wert  derartiger  Darstellungen  steigert  sich  sehr  wirksam  dur 
Nebeneinanderstellen  von  Darstellungen  aus  verschiedenen  Jahren  und  Übi 
einanderzeichnen  der  zugehörigen  Volksdichteprofile  in  eine  Figur.  1 
Händen  greifen  läfst  sich  dann  der  eigenartige  Vorgang  des  Wachstui 
der  Städte,  der  Industriebezirke,  der  Bahnknotenpunkte,  der  Häfen  ui 
andererseits  das  Rücksinken  abgelegener  Gebiete  bis  zur  rein  landwil 
schaftlichen  Volksdichte.  Auch  die  letztere  wird  man  abhängig  finden  v( 
der  Güte  der  Böden,  der  günstigen  Lage. 

Zum  Schlufs  ist  aber  eindringlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  vor  pra 
tischer  Anwendung  der  Zeichenmethode  bei  Kartenentwürfen  es  unerläfsli 
ist,  zahlreiche  Vorstudien  als  Skizzen  gröfsten  Malsstabes 
Sinne  der  Fig.  7  zu  entwerfen,  um  sich  über  die  mannigfachen  Formen, 
aus  den  Kegelauftürmungen  enstehen,  aus  eigener  Anschauung  Rechenschi 
zu  geben.  Auch  diese  Vorstudien  entbehren  wegen  der  Eigenartigkeit 
Problems  nicht  eines  gewissen  Reizes. 
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seine  Spezialarbeiten  konzentrierten  sich  damals  noch  auf  die  chemische 
Mineralogie  und  Kristallographie;  in  geologischer  Beziehung  war  er  durch- 
tränkt von  der  damals  herrschenden  Lehre  der  Vulkanisten,  von  der 
Theorie  der  Erhebungskratere  eines  A.  y.  Humboldt  und  L.  y.  Buch. 

Das  Sommerhalbjahr  1862  wurde  mit  einer  Erholungsreise  durch 
Schottland,  die  Orkney-  und  Shetlandinseln  ausgefüllt  Im  November 
1862  siedelte  Stiibel  nach  Madeira  über  und  blieb  dort  bis  zum  nächsten 
Frühjahr.  Nach  sechsmonatigem  Aufenthalte  auf  den  Capyerden  und 
einer  Bereisung  Portugals  kehrte  er  aber  nochmals  nach  Madeira  zurück, 
um  hier  seine  erste  eingehendere  yulkanologische  Arbeit  zu  vollenden. 
Der  komplizierte  Bau  jener  Insel  hatte  ihm  zum  Bewufstsein  gebracht, 
dafe  zum  vollen  Verständnis  einer  Vulkanlandschaft  nicht  nur  petrogra- 
phische  und  tektonische  Studien  gehören,  sondern  vor  allem  ein  tiefer 
Einblick  in  die  Topographie  des  Landes.  Die  vorhandene  Karte  von 
Ziegler  genügte  dazu  bei  weitem  nicht.  Stübel  versuchte  deshalb  zunächst, 
sich  durch  Bleistiftskizzen  nach  der  Natur  gröüsere  Klarheit  über  die 
Bodenplastik  Madeiras  zu  verschafifen  und  darauf  nach  Karte  und  Bildern 
die  ganze  Insel  in  Ton  zu  modellieren.  Das  Material  erwies  sich  aber 
als  ungeeignet  und  so  mufste  die  Arbeit  nochmals  in  Wachs  wiederholt 
werden.  Fast  zwei  Jahre  vergingen  bei  dieser  mühseligen  Reliefkartierung, 
zwei  Jahre  der  geistigen  Reifung,  der  Loslösung  vom  Autoritätsglauben. 
Denn  im  Angesichte  der  Natur,  bei  jenem  intensiven  Anschauen  und 
Durchdenken  fiel  so  manches  Kapitel  alter  Schulweisheit  dem  Zweifel 
anheim;  hier  schon  baute  sich  in  seinem  Geiste  der  Grund  jener  neuen 
Lehre  auf,  die  er  erst  nach  einem  Menschenalter  als  reife  Frucht  seiner 
Studien  den  Fachgenossen  vorlegte. 

Nach  Beendigung  des  zweiten  Aufenthaltes  auf  Madeira  wurden  die 
Canarischen  Inseln  besucht  und  dann  die  Rückreise  durch  Marokko, 
Mogador,  Tetuan  und  Spanien  angetreten.  Die  Ankunft  in  Deutschland 
erfolgte  im  Sommer  1866.  Die  alsbald  begonnene  Verarbeitung  der 
wissenschaftlichen  Ausbeute  über  die  Capverden  wurde  aber  jäh  unter- 
brochen durch  die  vulkanischen  Ereignisse  auf  Santorin,  die  die  ganze 
wissenschaftliche  Welt  in  Aufregung  versetzten  und  eine  Anzahl  grofser, 
staatlich  organisierter  Studienreisen  zur  Folge  hatten.  Stübel  ver- 
einigte sich  mit  Karl  von  Fritsch  (damals  Privatdozent  in  Zürich) 
und  dem  Heidelberger  Universitätslehrer  Wilhelm  Reifs,  um  die  weitere 
Entwicklung  der  Santorinausbrüche  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren  und 
im  Relief  darzustellen.  Sie  kamen  gerade  zurecht,  um  einen  neuen  VuLkan- 
berg,  den  Georgios,  sich  bilden  zu  sehen.  „Mit  eignen  Augen  haben  wir 
eine,  an  manchen  Stellen  bis  zu  200  m  mächtige,  von  steilen  Böschungen 
begrenzte  Lavamasse  entstehen  sehen,  deren  Oberfläche  kaum  irgend 
welche  Schlackenbildung  zeigte  und  der  jeder  Aschen-  oder  Schlackenkegel 
fehlte."  In  diesen  oft  zitierten  Worten  des  Reiseberichtes  liegt  der 
Schwerpunkt  der  Forschungsergebnisse  ausgedrückt;  indem  Stübel  die 
Möglichkeit  monogener,  einheitlicher  Entstehung  vulkanischer  Berge  er- 
kannt hatte,  war  ein  neuer  wertvoller  Baustein  für  seine  Theorie  gewonnen. 
Als  Anhängsel  zu  dieser  Reise  wurde  ein  kürzerer  Ausflug  auf  die  griechische 
Halbinsel  Methana  und  die  Insel  Ägina  unternommen,  über  deren  Vulkan- 
gebiet Stübel  eine  historische  Abhandlung  herausgab. 

Nachdem  die  Früchte  der  Santorinexpedition  verarbeitet  waren, 
rüstete    sich   Wilhelm    Reifs    zu    einer    längeren   Studienfahrt   nach    den 
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Hawaii-Inseln.  Stäbel  erklärte  sich  zur  Teilnahme  bereit,  machte  aber 
den  Vorschlag,  in  den  Reiseweg  eine  etwa  drei-  bis  viermonatige  Durch- 
quernng  der  südamerikanischen  Anden  aufzunehmen,  eines  Gebietes,  das 
durch  die  klassischen  Schilderungen  A.  v.  Humboldts,  wie  durch  die 
Gradmessungsarbeiten  der  französischen  Gelehrten  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  aller  Gebildeten  gerückt  war.  So  wurde  geplant,  von 
Santa  Marta  über  Bogota  nach  Guayaquil  zu  gehen  und  das  Hauptgepäck 
mit  den  bereits  gestochenen  Umriliskarten  der  Hawaii -Inseln  einstweilen 
nach  San  Franzisco  vorauszusenden. 

Am  8.  Januar  1868  traten  sie  in  St.  Nazaire  die  Seefahrt  an,  die  nur 
einen  Tag  in  Martinique  unterbrochen  wurde.  Bald  gemeinsam,  bald  ge- 
trennt machten  nun  die  beiden  Genossen  monatelang  ihre  Ausflüge  Ton 
Santa  Marta  bis  zum  Hochlande  von  Bogota.  Noch  wandelten  sie  ganz 
auf  den  Pfaden  Humboldts.  In  dem  Mündungsgebiete  des  Magdalenen- 
stromes,  versteckt  im  Urwald  liegen  die  Schlammvulkane  von  Galera  Zamba 
und  Turbaco"*"),  die  das  erste  Ziel  bildeten.  Dann  gings  in  lOtägiger 
Schiffahrt  stromaufwärts  durch  die  eintönige  Schwemmlaudebene  und 
die  dichte  grüne  Waldmauer,  die  den  Magdalenenstrom  weiter  aufwärts 
begleitet,  bis  die  Stromschnellen  von  Honda  dem  Dampferverkehr  eine 
Grenze  setzen.  Nach  kurzem  Besuch  der  Minen  von  Santa  Ana  nahmen 
die  Reisenden  längeren  Aufenthalt  in  Bogota,  um  von  dort  gröfsere  Aus- 
flüge zu  machen.  Bald  lockten  sie  landschaftliche  Schönheiten,  wie  der 
herrhche  Wasserfall  von  Tequendama,  die  Naturbrücke  über  die  wilde 
Schlucht  von  Pandi,  die  weiten  Grasebenen  der  Llanos  am  oberen  Meta- 
flnls.  Oder  es  waren  mineralogische  Merkwiirdiffkeiten,  wie  die  Smaragd- 
graben von  Muzo,  die  Salzlager  von  Zipaquira,  die  Eisenwerke  von  Pacho 
oder  der  Magneteisenblock  von  Santa  Rosa. 

Bei  all  diesem  Umherstreifen  lernten  die  Forscher  aber  nicht  nur 
Einzelheiten  des  Landes,  auch  nicht  nur  Sitten  und  Art  des  Reisens 
kennen,  sondern  es  ging  ihnen  das  Bewufstsein  auf:  hier  ist  ein  Gebiet, 
in  dem  noch  eine  Riesenarbeit  zu  leisten  ist  an  geographischer  und  geo- 
logischer Forschung.  Und  sie  nahmen  sich  vor,  ihre  Kräfte  ganz  dieser 
Arbeit  zu  widmen.  Hawaii  verschwand  aus  dem  Programm,  dafür  wurden 
eingehende  Pläne  für  eine  systematische  Bereisung  der  Anden  aufgestellt. 
In  den  Vordergrund  sollten  vulkanologische  Probleme  gerückt  werden. 
Reifs  übernahm  die  trigonometrischen  Messungen,  Stübel  die  bildliche 
Darstellung  der  Landschaft;  an  der  Sammlung  der  Gesteine  beteiligten 
sich  beide  gleich  eifrig. 

Aber  in  einem  wissenschaftlich  so  selten  bereisten  Lande  kann  sich 
der  Forscher  nicht  ganz  der  Aufmerksamkeit  auf  verwandte  Wissens- 
gebiete entziehen.  So  sammelte  Stübel  allenthalben  volkskundliche  Gegen- 
stände, Pflanzen,  Tiere,  namentlich  Vögel  und  Insekten.  Und  durchaus 
nicht  etwa  planlos.  Auch  hierbei  hatte  er  sich  ganz  besondere  geographische 
Aufgaben  gestellt;  er  bestimmte  z.  B.  die  Meereshöhe  für  die  Flugorte 
der  Insekten,  für  die  Standpunkte  der  Pflanzen,  um  Unterlagen  für  eine 
klimatologische  Gliederung  der  Flora  und  Fauna  zu  gewinnen. 

Der  Erfolg  blieb  ni(mt  aus.  Nach  18  Monaten  eifrigsten  Arbeitens, 
wobei  Reifs  meist  die  westlichen,  Stübel  die  östlichen  Gebiete  übernommen 


*)  Stfibels  flttehtige  Skizzen  derselben  finden  sich  in:  Geolog.  Studien  in  der  Rep. 
Colombia.    Bd.  II  von  W.  Bergt. 
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hatte,  verliefsen  beide  Colombia,  reich  beladen  mit  naturwissenschaftlicher 
Beute,  unter  anderem  mit  einem  Vorrate  von  18000  Gesteinshandstücken. 

Im  März  1870  begann  nun  die  Bereisung  von  Ecuador,  jenes  klassi- 
schen Vulkanlandes,  in  dem  ein  Pichincha,  Ghimborazo,  Cotopaxi,  Anti- 
Sana  und  zahlreiche  andere  Bergriesen  zur  Besteigung  und  Untersuchung 
lockten.  Fast  vier  Jahre  waren  zur  Aufnahme  dieses  Hochlandes  nötig. 
Aber  was  Stübel  während  dieser  Zeit  an  ernster  Forscherarbeit  geleist«! 
das  würde  allein  ihm  einen  Ehrenplatz  unter  Deutschlands  Gelehrten 
sichern.  Besonders  seine  Bilder  bergen  eine  Summe  Ton  Arbeit  und 
wissenschaftlichem  Wert,  die  erstaunlich  ist. 

Er  ging  nicht,  wie  so  mancher  moderne  Reisende,  mit  der  Klapp- 
kamera Ton  Ort  zu  Ort  und  nahm  auf,  was  ihm  von  ungefähr  vor  die 
Linse  kam.  Sorgfältig  wurde  an  der  Hand  der  Karte  der  Punkt  festge- 
stellt, der  vermutlich  einen  lehrreichen  Blick  in  die  Topographie  des 
Landes  gestatten  würde.  Und  dann  zog  die  ganze  Karawane  dahin,  tage- 
oder  wochenlang  auf  beschwerlichen  Pfaden  und  blieb  allen  Witterungs- 
verhältnissen zum  Trotz  an  Ort  und  Stelle,  bis  das  Bild  völlig  fertiggestellt 
war.  Wir  haben  erst  vor  kurzem  die  Probe  machen  können,  mit  welcher 
Genauigkeit  all  diese  Aufnahmen  ausgeführt  sind.  Ein  Bonner  Vulkanolog. 
Herr  Dr.  P.  Grosser,  hat  Gelegenheit  gehabt,  in  den  Jahren  1901  und 
1902  teilweise  von  denselben  Standorten  photographische  Panoramen  zu 
gewinnen  —  die  Identität  ist  einfach  verblüffend;  bis  auf  die  Felder- 
einteilung erstreckte  sich  die  Übereinstimmung.  Nur  eins  konnten  die 
Bleistiftzeichnungen  nicht  bieten,  die  Farbe  und  Stimmung  der  Landschaft. 
Dieser  Mangel  veranlafste  Stübel,  in  Quito  einen  jungen  einheimischen 
Maler,  namens  Rafael  Troya,  anzuwerben  und  für  seine  Zwecke  anzulernen. 
Zunächst  mufste  Troya  einige  Bleistiftskizzen  in  Öl  kopieren,  dann  die- 
selbe Landschaft  nach  der  Natur  malen,  bis  das  Auge  des  Künstlers  für 
die  den  Geographen  interessierenden  Einzelheiten  geschult  war.  Zwei 
Jahre  lang  hat  jener  Maler  alle  Strapazen  redlich  mit  Stübel  geteilt  und 
wie  sein  Auftraggeber  gleich  gewissenhaft  jedes  Bild  im  Angesichte  der 
Natur  zu  Ende  gemalt.  Es  ist  nötig,  dieses  Verdienst  des  leider  ver- 
storbenen Künstlers  besonders  hervorzuheben,  um  den  Wert  seiner  Bilder 
gegenüber  den  flüchtigen  Farbenskizzen  modemer  Illustratoren  zu  keuD- 
zeichnen. 

Wir  können  unsere  Bemerkungen  über  Stübels  Tätigkeit  in  Ecuador 
nicht  abschliefsen,  ohne  der  Mitwirkung  unseres  Isismitgliedes  Theodor 
Wolf  an  dem  Unternehmen  zu  gedenken.  Wolf  war  damals  Professor 
der  Geologie  in  Quito,  später  Staatsgeolog  daselbst.  Er  stellte  nicht  nur 
seine  hervorragende  Landeskenntnis,  sondern  später  auch  seine  karto- 
graphische Geschicklichkeit  den  Forschungsreisenden  zur  Verfügung. 

Vier  Jahre  auf  dem  Hochland  mit  seinem  wechselvollen  Paramowetter 
stellen  hohe  Anforderungen  an  die  physische  Leistungsfähigkeit  des 
Menschen,  und  so  waren  denn  auch  Reifs  und  Stübel  herzlich  froh,  als 
sie  sich  am  Fufse  des  Ghimborazo  nach  langer  Trennung  zusammenfanden, 
um  gemeinsam  durch  die  herrlichen  Täler  der  Westkordillere  und  die 
Fruchtebenen  am  Rio  Guayas  zur  Küste  zu  wandern  und  vom  Hafen 
Guayaquil  nach  Lima  zu  dampfen.  Eine  Zeit  der  Erholung  folgte,  unfrei- 
willig verlängert  allerdings  durch  die  politischen  Unruhen,  die  unter 
Pierolas  Führung  ausgebrochen  waren  und  das  Reisen  im  Lande  unsicher 
machten. 
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Aber  es  fand  sich  auch  Arbeit  unten  im  Küstenland.  Nur  wenig 
nördlich  ron  Lima  liegt  an  einsamer  Meeresbucht  der  kleine  Badeort  und 
das  Indianerdorf  Ancon.  Die  öde  pflanzenlose  Dünenlandschaft  daselbst 
war  einst  der  Sitz  einer  ausgebreiteten  altperuanischen  Siedelung,  deren 
Indianemame  längst  vergessen  ist.  Aber  gerade  die  Weltabgeschiedenheit 
hatte  bewirkt,  dafs  hier  noch  nicht  gierige  Schatzgräber  geplündert  und 
(las  gleifsende  Goldblech  entführt  hatten.  Reifs  und  Stübel  nahmen  nun 
im  Jahre  1875  eine  systematische  Ausgrabung  des  ganzen  Totenfeldes 
vor,  die  zwar  nur  wenig  an  Kostbarkeiten,  dafür  aber  desto  mehr  Gegen- 
stände des  Gebrauchs  zutage  forderte.  Und  gerade  darin  liegt  die  hohe 
Bedeutung  jener  Funde,  dafs  sie  uns  einfuhren  in  das  sanze  Kulturleben, 
in  den  Haushalt  und  das  Handwerk  während  jener  u'ühgeschichtlichen 
Epoche,  da  der  Stamm  der  Chibchas  noch  Peru  bevölkerte. 

Nach  getaner  Arbeit  fuhren  die  beiden  Reisegefährten  wieder  nord- 
wärts nach  Pacasmayo,  dem  Endpunkte  der  bis  an  den  Fufs  der  Kordillere 
führenden  Eisenbahn.  Und  nun  gings  wieder  hinauf  in  das  flache  weite 
Hochtal  von  Cajamarca  und  zur  tief  ein  geschnittenen  Schlucht  des  oberen 
Marafion.  Noch  ist  sein  Lauf  zu  wild,  um  der  Schifiahrt  dienen  zu 
können.  Deshalb  strebten  die  Forscher,  deren  Ziel  nun  das  Waldgebiet 
des  Amazonas  war,  über  die  östlichste  Kordillere  hinab  in  das  weltab- 
geschiedene peruanische  Städtchen  Moyobamba.  Noch  einige  beschwerliche 
Tagereisen  —  und  der  Huallaga  war  erreicht.  Auf  leichtem  Flofs  fuhren 
sie  nun  abwärts  zwischen  steilen  Felswänden  und  Walddickichten,  hinein 
in  den  Riesenstrom  des  Amazonas  bis  zum  Hafenort  Iquitos. 

Während  Reifs  noch  einen  Abstecher  auf  den  Ucayali  machte,  setzte 
Stübel  seine  Fahrt  im  Dampfer  ohne  Aufenthalt  fort  bis  zur  Mündung 
bei  Parä  und  erwartete  dort  seinen  Reisegefährten. 

An  der  brasilianischen  Küste  entlang  führte  der  Seedampfer  die 
Beiden  nach  Rio  de  Janeiro.  Hier  wurde  Reifs  gezwungen,  seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  zuliebe  nach  Europa  zurückzukehren.  Stübel  war 
es  dagegen  vergönnt,  noch  einmal  den  ganzen  Kontinent  zu  durchqueren. 
Über  Porto  AUegre  gelangte  er  nach  Montevideo  und  setzte  dann  seine 
Reise  über  Buenosayres,  Rosario,  Cordova,  Mendoza,  den  Uspallatapafs 
fort.  Am  2b.  Mai  1876  war  er  glücklich  wieder  nahe  der  pazifischen 
Küste  in  Santiago  de  Chile. 

Während  eines  längeren  Aufenthaltes  daselbst  untersuchte  er  die 
Vulkanlandschaft  von  Cauquenes  und  berichtete  über  seine  Forschungs- 
ergebnisse in  einer  kleinen,  spanisch  geschriebenen  Broschüre. 

Dann  gings  nordwärts  durch  die  Salpeterwüste  nach  Tacna  und  von  da 
abermals  hinauf  in  die  breite,  interandine  Hochebene  von  Bolivien.  Hier 
wurde  La  Paz  das  Hauptquartier;  die  wichtigsten  Ergebnisse  aber  brachte 
ein  neuntägiger  Aufenthalt  auf  der  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco.  Am  Süd- 
ende des  Titicacasees  in  einem  einsamen  Hochtal  liegt  jene  merkwürdigste 
alte  Kultusstätte  Südamerikas  mit  ihren  mächtigen  monolithischen  Baui  esten, 
ihren  rätselhaften  Ornamenten.  Stübel  arbeitete  fieberhaft,  um  möglichst 
vieles  der  Wissenschaft  zu  sichern,  machte  Abdrücke  der  Reliefs  auf  Schreib- 
papier, stellte  genaue  Messungen  an  und  skizzierte  das  ganze  Panorama. 

Damit  war  seine  eigentliche  Forschungsreise  durch  Südamerika  zu 
Ende.  Mit  kurzem  Aufenthalt  fuhr  er  nun  über  Lima,  Callao  nach  Guaya- 
quä,  von  da  nach  Panama  und  San  Francisco,  wo  endlich  das  alte  Reise- 
gepäck seinen  Besitzer  wiederfand. 


Nun  folgt  eine  an  herrlichen  Eindrücken  reiche  Heimreise.  Die 
wanderbaren  Tallandschaften  Galifomiens,  das  öde  Gebiet  des  Grofeeo 
Salzsees,  der  Niagarafall,  Nordamerikas  bedeutendste  Städte  Newyork. 
Washington,  Philadelphia  wurden  noch  besichtigt,  ehe  der  Atlantische 
Ozean  zum  letzten  Male  den  Forscher  heimatwärts  trug. 

Am  11.  August  1877  safs  er  wieder  in  seiner  Studierstube  in  Dresden. 

Wo  sollte  er  nun  zuerst  anfangen  in  diesem  Überflusse  Ton  Reise- 
ergebnissen. Die  Kraft  eines  Mannes  reichte  zur  Aufarbeitung  des  Riesen- 
Stoffes  bei  weitem  nicht  aus.  Vieles  lag  seiner  Spezialwissenschaft  zu 
ferne;  für  Botanik,  Zoologie,  Archäologie  brauchte  er  besondere  Fach- 
gelehrte. Aber  selbst  petrographisch  konnte  er  den  Stoff  unmöglich  be- 
wältigen. Man  darf  nicht  übersehen,  dafs  in  dem  Jahrzehnt  seiner  Ab- 
wesenheit die  Gesteinskunde  eine  vollständige  Umwälzung  erfahren,  dafs 
das  Mikroskop  unterdessen  fast  Alleinherrscher  im  petrographischen 
Laboratorium  geworden  war.  Es  dauerte  Jahre  und  Jahrzehnte,  bis  für 
alle  Einzelstoffe  die  geeigneten  Mitarbeiter  gefunden,  und  noch  viel  länger, 
bis  diese  ihren  Anteil  zu  Ende  führten.  An  Verdriefslichkeiten  mancher 
Art  fehlte  es  während  dieser  Zeit  des  Wartens  nicht. 

Stübel,  der  bei  all  diesen  Werken  nur  mehr  oder  weniger  helfend 
zur  Seite  stand,  benutzte  die  Zeit  noch  mehrfach  zu  vulkanologischen 
Reisen,  um  seine  theoretischen  Ansichten  an  möglichst  vielen  Orten  zu 
prüfen.  So  finden  wir  ihn  1880  in  der  Auvergne,  1882  auf  einer  sehr 
schwierigen,  aber  äufserst  lehrreichen  Expedition  nach  dem  nordsyrischen 
Vulkangebiet,  1885  in  Sizilien.  1889  brachte  er  aus  Ägypten  noch  eine 
reiche  Sammlung  von  Windschliffen  heim.  Endlich  sei  an  dieser  Stelle 
auch  gleich  die  letzte  gröfsere  Reise  im  Jahre  1900  erwähnt,  wobei  er 
die  Somma  des  Vesuv  eingehend  skizzierte. 

Unterdessen  war  1887  die  Bearbeitung  des  Totenfeldes  von  Ancon 
erschienen.  Die  Direktion  der  Kgl.  Museen  in  Berlin  als  Empfängerin 
fast  der  gesamten  Originalstücke  hatte  einen  namhaften  Beitrag  oewilligt, 
um  möglichst  viele  Gegenstände  in  getreuen  Farbentafeln  wiederzugeben. 
So  entstand  denn  ein  dreibändiges  Folioprachtwerk,  wie  es  in  der  ganzen 
archäologischen  Literatur  wohl  einzig  dasteht. 

1889  wurde  von  Max  Uhle  das  ethnographische  Einzelmaterial,  das 
in  den  Besitz  des  Leipziger  Museums  übergegangen  war,  in  zwei  Bänden 
bearbeitet. 

1890—92  erschien  unter  Mithilfe  desselben  Autors  das  Tiahuanaco- 
werk.  Die  geologischen  Sachen  im  Dresdner  und  Berliner  Museum,  die 
botanischen  Neuheiten  fanden  ebenfalls  allmählich  ihre  Bearbeiter.  Es 
sei  nur  beiläufig  erwähnt,  dafs  hierbei  zwei  Vogelspezies  den  Beinamen 
ihres  Entdeckers  erhielten,  nämlich  Oxypogon  Stuebelii  Meyer  und  Gdoro- 
stilbon  Stuebelii  Meyer.  Die  Gesteine  wurden  von  Küch,*  Bergt  und  einer 
Anzahl   Doktoranden    des    Berliner   Mineralogischen  Instituts  untersucht. 

Stübel  selbst  wandte  vom  Jahre  1892  an  sein  ganzes  Interesse  der 
Unterbringung  seiner  Bilder  und  Gesteine  an  einem  wüi'digen  Orte  und 
den  allgemeinen  vulkanologischen  Problemen  zu. 

Leider  konnte  damals  in  Dresden  kein  Raum  gefunden  werden,  um 
die  einzigartige  Sammlung  unserer  Stadt  zu  erhalten.  Das  neuerbaute 
Grassi-Museum  zu  Leipzig  überliefs  dem  Forscher  zwei  Säle  zu  ausschliefs- 
licher  Benutzung.  Sofort  ging  Stübel  an  die  Aufstellung  der  Ecuador- 
bilder.    Mit  voller  Hingabe,    mit   feinem   künstlerischen  Verständnis  für 
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die  ästhetische  Gesamtwirkung  leitete  er  die  ganze  AnordnuDg  bis  ins 
kleinste  persönlich.  Und  als  Ecuador  untergebracht  war,  schrieb  er  zu 
den  Bildern  einen  wissenschaftlichen  Katalog,  der  an  Umfang  und  Gründ- 
lichkeit seines  gleichen  sucht. 

Immer  mehr  aber  kam  es  ihm  darauf  an,  die  groüsen  Gesichtspunkte 
seiner  Vulkantheorie  herauszuarbeiten,  und  eine  ganze  Reihe  Ton  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  brachten  uns  die  letztvergangenen  vier  Jahre. 
Schritt  für  Schritt  kann  man  in  ihnen  verfolgen,  wie  der  Autor  immer 
mehr  sich  selbst  klar  wurde,  wie  er,  die  Einwürfe  seiner  Gegner  benutzend, 
immer  präziser  die  Hauptpunkte  herauszuheben  sich  bemühte. 

Aber  noch  war  sein  Arbeitsprogramm  nicht  erledigt.  Noch  harrte 
das  Material  von  Colombia  der  Sichtung.  Ausgestattet  mit  der  grölseren 
theoretischen  Einsicht  wollte  er  an  diese  letzte  Einzelarbeit  gehen  und 
ein  grofees,  reich  illustriertes  Prachtwerk  schaffen,  gewissermafsen  als 
letzte  Apologie  seines  Lehrgebäudes. 

Doch  der  Körper,  der  schon  längst  nur  der  äuisersten  Energie  des 
Geistes  gehorchen  wollte,  versagte  seine  Dienste.  Stübel  suchte  vergebens 
Heilung  in  Baden  und  in  der  Schweiz;  als  gebrochener  Mann  kehrte  er 
wieder  heim.  Es  wollte  keine  Stunde  der  Arbeitsfreudigkeit  mehr  kommen; 
die  Tage  der  quälendsten  körperlichen  Schmerzen  wurden  glücklicherweise 
bald  abgelöst  von  einem  Zustande  der  geistigen  Dämmerung,  aus  dem  er 
am  10.  November  1904  sanft  hinüberschlummerte  ins  Jenseits. 

Ein  grolses  Vermögen  an  Geld  und  eine  enorme  Summe  an  Kraft 
bat  der  Dahingegangene  seiner  Wissenschaft  geopfert.  Er  war  ein 
Forschungsreisender,  wie  ihm  an  Gewissenhaftigkeit  und  Ausdauer  nur 
wenige  zur  Seite  gestellt  werden  können.  Wohl  Hunderte  von  Notiz- 
büchern und  ein  ungemein  sauber  ausgeführtes  dreibändiges  Itinerar  legen 
Zeugnis  ab  von  der  Art  seines  Reisens.  Aber  was  ihn  vor  allem  grofs 
macht,  ist,  dafs  er  nicht  stecken  blieb  in  dem  Wust  von  Einzelheiten, 
daCs  er  vom  Anfang  seiner  Laufbahn  an  nach  grofsen  Gesichtspunkten 
strebte.  Einsam  zog  er  dabei  seine  Strafse,  aber  immer  im  innigen 
Kontakt  mit  der  gröfsten  Lehrmeisterin  der  Naturwissenschaft,  mit  der 
Natur  selbst.  Ihr  hat  er  gelauscht  wie  wohl  selten  einer.  Erfahrung 
häufte  er  auf  Erfahrung  und  immer  zögerte  er,  seine  Schlüsse  der  Allge- 
meinheit mitzuteilen.  Fast  vier  Jahrzehnte  brauchte  er  zum  Ausreifen, 
ein  zweiter  Darwin  an  Zurückhaltung  und  Fleifs.  Und  deshalb  wird  seine 
Arbeit  auch  nicht  vergeblich  sein.  Wie  wandelbar  auch  die  Wissenschaft 
ist  was  Stübel  uns  gelehrt  über  die  Bildung  der  Erdrinde,  über  die  Ent- 
stehung vulkanischer  Berge,  das  wird  ein  grundlegender  Baustein  bleiben 
im  Gebäude  vulkanologischer  Wissenschaft. 

Stübel  war  nicht  ein  Beherrscher  des  lebendigen  Wortes  und  der 
Schrift.  Langsam  entquollen  seiner  Feder  die  Worte,  immer  wieder 
besserte  und  feilte  er;  kein  Blatt  ging  in  Druck,  ohne  dafs  es  das  prüfende 
Auge  vertrauter  Freunde  geschaut  —  bis  das  Ganze  schliefslich  jene 
monumentale  Fassung  gefunden,  in  der  der  Forscher  namentlich  in  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  schrieb.  Und  wie  die  Schrift,  so  entrangen 
sich  ihm  die  Sätze  im  Vortrag  langsam,  sorgfältigst  abgewogen;  aber 
dafür  waren  die  wenigen  Male,  die  er  in  unserer  Isis  sprach,  wissen- 
schaftliche Ereignisse. 

Und  nun  noch  ein  Wort  von  dem  Freunde  Stübel,  dem  Manne,  wie 
er  so  manchem  alten  Isismitglied  in  liebevoller  Erinnerung  bleiben  wird, 
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Er  war  als  Mensch  derselbe  wie  als  Gelehrter,  eine.  Persönlichkeit  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes.  Vornehm  im  Wesen,  wie  im  Denken;  abhold 
allem  äufseren  Schein,  aller  Heuchelei,  allem  Strebertum,  ein  edler 
Fanatiker  für  Recht  und  Wahrheit.  Alle  Ehrungen  wies  er  weit  von  sich; 
die  Freuden  der  üblichen  Geselligkeit  gab  er  willig  hin  für  ein  Leben 
der  Entbehrungen  im  Dienste  seiner  Ideale. 

So  steht  er  vor  uns  als  Muster  eines  deutschen  Gelehrten,  als  eiu 
unermüdlicher  Vorkämpfer  der  Wahrheit,  uns  aber,  die  wir  ihn  aas 
unserer  Mitte  verloren,  geziemt  heute  nicht  müfsige  Trauer,  sondern  einzig 
und  allein  die  Losung: 

Auf,  ihm  nach  zum  Kampfe  um  Recht  und  Wahrheit! 


Dr.  Paul  Wagner. 


I.  Verzeichnis  der  Veröffentlichungen  A.  Stübels. 

A.  St  übel:  Die  Laven  der  Somma  bei  Neapel  und  einige  ägyptische  Mineralien. 
Sitzungsber.  d.  natnrwiss.  Ges.  Isis  in  Dresden  1861,  S.  113—114. 

—  MittheUnngen  ans  Toskana.    Ebenda  1862,  S.  40  —  48. 

—  Organische  EmscUttsse  im  vulkanischen  Toif  von  der  Insel  Lipari.    Ebenda  1862, 

S.  52. 

—  Briefliche  Mitteilung  an  H.  B.  Geinitz  ttber  die  Capverden.  (Mit  3  Abbild.).  Nenes 

Jahrb  f  Min.  1863,  S.  561. 

—  Briefliche  Mitteilnog  an  H.  B.  Geinitz  ttber  die  Geologie  Madeiras.   (Beschreibnng 

der  Fnnchalbncht.)    Neues  Jahrb.  f.  Min  1863,  S.  811 

—  Bemerkungen  ttber  die  Flora  der  Capverden     Sitzongsber.  d.  natnrwiss.  Ges.  Isis 

in  Dresden  1864,  S.  238—239. 

W.  Reis 8  und  A.  Stttbel:  Ausflug  nach  den  vulkanischen  Gebirgen  von  Aegina  und 
Methana  im  Jahre  1866.    Heidelberg  1867. 

K.  von  Fritsch,  W.  Reiss  und  A.  Stttbel:  Santorin.  Die  Kaimeni-Inseln.  Heidel- 
berg 1867.    (Dasselbe  englisch:  London  1867.) 

W.  Reiss  und  A.  Stttbel:  Geschichte  und  Beschreibung  der  vulkanischen  Ausbrüche 
bei  Santorin.    Heidelberg  1868 

A.  Stttbel:  Das  supra-  und  submarine  Gebirge  von  Santorin.    Leipzig  1868. 

W.  Reiss  y  A.  Stttbel:  Alturas  principales  en  Ecuador.    Quito  1870—71. 

—  —    Alturas  en  la  Repüblica  del  Ecuador.    Quito  1871. 

—  —    Alturas  tomados  en  la  Repüblica  de  Colombia  en  los  afioa  de  1868  y  1369. 

Quito  1872. 
A.  Stttbel:  Carta  a.  s.  E.  el  Presidente  de  la  Repüblica  sobre  aus  viajes  a  las  mon- 
taßas  Ghimborazo  — .    Quito  1873. 

—  Brief  an  S.  E.  den  Fräsidenden  der  Rep.  Ecuador  ttber  seine  Reisen  nach  den 

Bergen  Ghimborazo,  Altar  etc.  und  besonders  ttber  seine  Besteigong:  des 
Tunguragua  und  Cotopaxi.  Latacunga  1873.  Frei  ttbersetzt  durch  E.  v.  Fnt^ch. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Natnrwiss.  Halle,  XLIl,  1873,  S.  476  —  512.  (Dasselbe  fran- 
zösisch: Bull.  soc.  gäogr.  Paris  1874,  p.  258  u.  f.) 

W.  Reiss  und  A.  Stttbel:  Höhenmessungen  in  Ecuador.  Briefliche  Mitteilung  an 
J.  Roth.    Zeitschr.  der  Gesellsch  f.  Erdkunde  zu  Berlin  1874,  S.  441. 

A.  Stttbel:  Antigna  empcion  volcanica  en  la  vecindad  de  los  bafios  de  Can^nene& 
situados  en  el  valle  del  Cachapual  al  lado  austral  de  este  Rio.  (Traduado  del 
aleman  por  Federico  Leybold)    Santiago  1878. 

—  Entdeckung  eines  neuen  Handelsweges  fttr  iSttdamerika  durch  Professor  Wiener. 

Peterm.  Geogr.  Mitt.  1881. 

—  Besprechung  von  Pablo  F.  Chalon:   Los  Edificios  del  Antiguo  Peru.   Zeitschrift 

f.  Ethnologie  1886,  S.  285-288. 

—  Ueber  altperuanische  Gewebemuster  und  ihnen  analog.  Ornamente  der  altklassischen 

Kunst  Festschr.  z.  Jubelfeier  des  25jähr.  Bestehens  d.  Ver.  f.  Erdkunde  an 
Dresden,  1888. 

—  Skizzen  aus  Ecuador.    Dem  6.  Deutschen  Geographentage  gewidmet  Berlin  1886- 
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W.  Reias  und  A.  St  übel:  Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Knltnr  und  Industrie  des  Jncareiches.  Nach  den  Ergebniäsen 
eigener  Ausgrabungen.  Mit  Untersttttz.  der  General verwalt.  der  K.  Museen 
zu  Berlin.  3  B&nde  in  gr.  Fol.  Berlin  1890-1887. 
~  Indianer-Typen  aus  Ecuador  und  Colombia.  28  Licbtdruckbilder.  Ben  Mitgliedern 
des  7.  Internat.  Amerikanisten- Kongresses  gewidmet.    Berlin  1888. 

A.  St  Abel  und  M.  Uhle:  Die  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco  im  Hochlande  des  alten  Peru. 
Eine  kulturgescb.  Studie  auf  Grund  selbständiger  Aufnahmen.  Mit  1  Karte 
und  42  Tafeln  iu  Lichtdruck.    Breslau  1892. 

A.  St  Übel:   Die  Vulkanberge  tou  Ecuador.     Geolog.  -  topogr.  aufgenommen  und  be- 

schrieben.   Mit  1  Karte  in  2  Blättern.    Berlin  1897. 

—  Erläuterungen  zu  den  auf  8  Tafeln  zusammengestellten  Charakterpfianzen  aus  dem 

Hochlande  von  Ecuador  und  Colombia.    Leipzig,  Grassi-Museum,  1899. 

—  Ein  Wort  ttber  den  Sitz  vulkanischer  Kräfte  in  der  Gegenwart.    Leipzig  1901. 

(Französische  Uebersetzung  unter  dem  Titel  W.  Prinz:  Notice,  jointe  k 
r^dition  f^an^aise  des  prodfa  reprdsentant  la  genese  et  la  structnre  de  Tecorce 
solide  du  globe.    Leipzig  1903.) 

—  lieber  die  Verbreitung  der  haujttsächlichsten  Eruptionszentren  und  der  sie  kenn- 

zeichnenden Vulkanberge  in  Südamerika.  Mit  Uebersichtskarte.  Peterm. 
geogr.  Mitt.  1902,  1. 

—  lieber  die  genetische  Verschiedenheit  Tolkanischer  Berge.    Leipzig  1903. 

—  Martinique  und  St.  Vincent     Leipzig  1Ö03.    (Sonderabdruck  a.  d.  vorigen.) 

—  Das  liordsyrische   Vulkaogebiet   Diret  et  -  Tulal,   Hanran,  Dschebel   Mani   und 

Dschölan.    Leipzig  1908. 

—  Karte  der  Vulkanberge  Antisana,  Chacana,  Sincholagua,  QnilindaQa,  Cotopaxi, 

Rumifiahui  und  Pasochoa.    Mit  einem  Begleitwort.    Leipzig  1903. 

—  Rückblick  auf  die  Ausbruchsperiode  des  Mont  Pel^  auf  Martinique  1902—1908 

vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus.    Leipzig  1904. 

—  Der  grolse  Anker  am  Kraterrande  des  Cotopaxi.     1904.    (Satirisches  Bild  von 

Troya  mit  Erläut.) 

II.  Veröffentlichungen  anderer  Autoren  über  A.  Stübels  Sammlungen 

und  Beisen. 

A.  Topographie. 

W.  Reiss'  und  A.  Stttbels  Reisen  in  Südamerika  I8H8— 1877.  Peterm.  geogr.  Mitt. 
1878.    Mit  Verzeichnis  der  kleineren  Nachri(  hten  ttber  diese  Reise. 

M.  F.  Kunze:  Beiträge  zur  barometrischen  Hypsometrie  von  Südamerika.  Höhen- 
messungen von  A.  Stttbel  in  Peru,  Brasilien  und  Bolivia.    1887. 

H.  Guthe:  Dr.  A.  Stttbels  Reise  nach  der  Diret-et  Tulul  und  Hauran  1882.  Mit  Bei- 
trägen von  H.  Fischer,  H.  Guthe,  M.  Hart  mann  und  Wetzstein.  Herausgeg. 
von  H.  Guthe.    Zeitschr.  d.  Paläst.  Ver.  XII. 

R.  Fischer:  Dschebel-Haurän  und  die  benachbarten  Ernptionsgebiete.  Nach  den  von 
Dr.  A.  Stttbel  i.  J.  1882  ausgeführten  Messungen  und  Zeichnungen  etc.  kon- 
struiert und  gezeichnet.    Maisstab  1  :400COO     (Mit  Stttbels  Reiseroute.) 

B.  Peter:  Astronomische  Ortsbestimmungen  in  Colombia,  nach  den  Beobachtungen  von 

W.  Reiss  und  A.  Stttbel.    Beriin  1898. 

—  Astronomische    Ortsbestimmungen    in   Ecuador,    nach   den  Beobachtungen  von 

A.  Stttbel.    1897. 

B.  Petrographie. 

C  Höpfner:  lieber  das  Gestein  des  Tajumbina  in  Colombia.    Halle  1881. 

W.  Braue o:   Ueber  eine  fossile  Säugetierfauna  von  Punin  bei  Riobamba  in  Ecuador. 

Berlin  1888 
R.  Kttch:  Vortrag  ttber  Gesteine  des  Vulkans  von  Pasto.    Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geolog. 

Ges.  1886. 

—  Petrogr.  Mitteilungen  aus  den  sttdamerikasischen  Anden.   N.  Jahrb.  f.  Min.  1886, 1. 
Fr.  H.  Hatch:  Ueber  £e  Gesteine  der  Vulkangmppe  von  Arequipa.    Wien  1886. 

B.  Do  SB:   Die  basaltischen  Laven  und  Tuffe  der  JProvinz  Hauran  und  vom  Diret  et- 

Tulul  in  Syrien.    Tscherm.  min.  u.  petrogr.  Mitt.   1886. 
Fr.  Rudolph:  Beitrag  zur  Petrographie  der  Anden  von  Peru  und  Bolivia.   Wien  1887. 
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W.  Bergt:  Die  Gesteine  der  Rninenstätte  toh  Tiahuanaco  im  alten  Peru  (Boliml 

AbhandL  d.  naturwiss.  Qes.  Isis  in  Dresden  1894. 
n.  Engelhardt:  lieber  neue  Terti&rpflanzen  Sttdamerikas     Abhandl.  d.  Senkenbeig. 

Natarforsch.  Ges.  in  Frankfurt  a.  M.    Bd.  19,  1896. 

Geolo^che  Studien  in  der  Kepublik  Golombia.   Berlin  1892—1899: 

1.  Band.    R.  Kttch:   Die  Tulkanischen  Gesteine  Colombias.    1892. 

2.  Band.    W  Bergt:  Die  älteren  Massengesteine,  krystallinen  Schiefer  und  Sedimente. 

1899. 
Das  Hochgebirge  der  Republik  Ecuador.    Petrographische  Untersuchungen. 
Berlin  1892—1898: 

1.  Band.    I.  M.  Belowsky:  Von  Tulcan  bis  zu  den  Escaleras-Bergen.    1892. 

II.  R.  Herz:  Vom  Pululagua  bis  zum  Guagua-Pichincha.    1892. 

III.  E.  Elich:  Vom  Atacatzo  bis  zum  Iliniza.    1898. 

IV.  A.  Kl  au tz seh:  Vom  Rio  Hatuncama  bis  zur  Cordillera  de  Llangagoa.  1893. 
V.  A.  Klautzsch:  Von  den  Ambato-Bergen  bis  zum  Azuay.    1898. 

2.  Band.    I.  E.  Esch:  Die  Berge  des  Ibarra-Beckens  und  der  Cayambe.    J896. 

II.  A.  Young:  Der  Cotopaxi  und  die  ihn  umgebenden  Vulkanberge.    1902. 

C.  Zoologie. 

Th.  Reibis  ch :  üebersicht  der  Mollusken,  welche  bis  jetzt  an  und  auf  den  CapyerdiscbeD 
Inseln  geAinden  worden  sind.   Malakozoolog.  Blätter  12.  Bd.,  1865,  S.  126-133. 

F.  Bteindachner:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Flufsfische  Sttdamerikas.    Wien  1881 
Th.  Kirsch:  Neue  südamerikanische  Käfer.  Berlin,  entomol.  Zeitschr.  27.  Jhrg.,  1883, 

S.  187—218;  28.  Jhrg.,  1884,  S.  48-64;  29.  Jhrg.,  1886,  S.  207—224;  80.  Jhrg.. 

1886,  S.  381-840. 
A.  B.  Meyer:   Ueber  neue  und  unbekannte  Vögel  im  K.  Zoolog.  Mus.  zu  Dresden. 

Meyer,  Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Ornithologie  1884. 
E.  von  Martens:   Üebersicht  der  von  Herrn  Dr.  A.  Stttbel  im  nördlichen  Theil  von 

Südamerika  gesammelten  Binnenconchylien.    Kassel  1886. 
Th.  Kirsch:  Coleopteren,  gesammelt  in  den  Jahren  1868-1877  auf  einer  Reise  durch 

Südamerika  von  A.  Stübel.    Abhandl.  u.  Ber.  d.  K.  zoolog.  Mus.  zu  Dresden 

1888-89,  Abb.  4. 

G.  Weymeru.  P.  Maassen:  Lepidopteren,  gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Golombia, 

Ecuador,  Peru,  Brasilien,  Argentinien  und  Bolivien  in  den  Jahren  1868  -  77 
von  A.  Stübel,  Berlin  1890. 
V.  von  Röder:    Dipteren,  gesammelt  in  den  Jahren  1868—77  auf  einer  Reise  duich 
Südamerika  von  A.  Stübel.   Berlin  1892.  (Auch  in  Stettin  entomol.  Zeitg.  1886.  > 

D.  Botanik. 

G.  Hieronymus:  Plantae  Stübelianae  novae.  Englers  botan.  Jahrb.  21.  Bd^  4  Hft.. 
1896;  22.  Bd.,  2.  Hft,  1896;  25.  Bd.,  6.  Hft,  1898;  27.  Bd.,  1.— 2.  HfL,  1899. 

E.  Ethnographie. 

M.  üble:  Kultur  und  Industrie  südamerikanischer  Völker.  Nach  den  im  Besitze  des 
Mus.  fürVölkerk.  zu  Leipzig  befindlichen  Sammlungen  von  A.  Stübel,  W.  Reiss 
und  B.  Koppel.    2  Bände.    Berlin  1889—90. 
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Theodor  ßeibisch. 

Am  10.  Dezember  1904  geleiteten  in  Dresden -PlaueD  Vertreter  der 
Isis  eines  der  ältesten  ihrer  Mitglieder  zu  Grabe;  53  Jahre  lang  zählte 
der  am  7.  Dezember  Verstorbene  zu  den  eifrigsten  Teilnehmern  an  den 
Sitzungen  der  zoologischen  Sektion ,  die  er  in  früheren  Jahren  durch  Vor- 
träge und  Demonstrationen  wiederholt  anregte.  Sein  Leben,  das  er  mit 
aller  Hingabe  dem  Lehrfach  gewidmet  hatte,  ist  bald  umschrieben. 

Theodor  Friedrich  Reibisch  ist  am  6.  August  1819  zu  Zeitz  ge- 
boren und  kam  mit  8  Jahren  mit  seinen  £ltern  nach  Dresden,  wo  sein 
Vater  als  Kunstmaler  einen  auskömmlicheren  Verdienst  zu  finden  hoffte. 
Erst  mit  11  Jahren  betrat  der  junge  Reibisch  eine  öffentliche  Schule,  da 
bis  dahin  sein  Vater  ihn  in  den  Elementarfächern  unterrichtet  'hatte. 

Mit  21V«  J&hren  sehen  wir  ihn  das  Seminar  in  Dresden- Friedrichstadt 
als  Schulamtskandidat  verlassen  und  eine  Hilfslehrerstelle  in  Niedergorbitz 
antreten.  1843  bestand  er  die  Wahlfähigkeitsprüfung  und  übernahm  im 
selben  Jahre  noch  eine  interimistische  Lehrerstelle  an  der  Garnisonschule 
Dresden-Neustadt.  Von  Juli  1846  bis  Oktober  1847  war  er  Hauslehrer 
bei  Herrn  ▼.  Bieganski  auf  Cykowo  bei  Grätz  in  Posen  und  begann  er 
schon  damals  sich  in  den  freien  Stunden  eifrig  mit  Sammeln  von 
Naturalien,  besonders  Gonchylien,  zu  beschäftigen.  Es  war  namentlich 
die  Bibliothek  des  dortigen  protestantischen  Pfarrers,  die  ihm  vielerlei 
Anregung  bot  und  die  er  häufig  benutzte,  um  das  Gesammelte  zu  be- 
stimmen. Nach  seiner  Rückkehr  nach  Dresden  suchte  er  jede  Gelegenheit 
sein  Wissen  zu  vertiefen;  so  hörte  er  u.  a.  an  der  K.  Chirurgisch-medizini- 
schen Akademie  und  an  der  Kgl.  Tierarzneischule  Vorlesungen,  auch  der 
Isis  trat  er  1861  als  Mitglied  bei,  wodurch  er  in  anregenden  Verkehr  mit 
Männern  wie  Voigtländer,  L.  Reichenbach,  H.  B.  Geinitz,  Fleck,  Drechsler 
u.a.  trat;  ebenso  brachte  der  unter  Rüge  von  ihm  1863  mitgegründete 
Verein  für  Erdkunde  ihn  mit  angesehenen  Vertretern  der  Dresdner  Ge- 
lehrtenwelt in  Berührung,  die  ihn  alle  schätzen  lernten  und  als  Lehrer 
der  Naturwissenschaften  empfahlen. 

Zunächst  war  er,  nachdem  er  sich  1866  verheiratet  hatte,  Lehrer  am 
Freimaurerinstitut  Dresden -Friedrichstadt,  dann  später  an  der  Albani- 
schen (nachher  Dr.  Zeidlerschen)  Unterrichtsanstalt  und  ebenso  an  ver- 
schiedenen Mädchenschulen  und  Pensionaten. 

Ein  Wendepunkt  trat  in  seinem  Leben  1873  mit  der  Erwerbung  eines 
eigenen  Grundstückes  in  Dresden -Plauen  ein,  weil  ihn  der  Mangel  einer 
Bürgerschule  an  diesem  Orte  veranlafste,   mit   finanzieller   Beihilfe   des 
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Hofmühlenbesitzers  Bienert  eine  Privatschule  zu  gründeD,  die  er  10  Jahre 
lang  leitete  und  die  sich  grofser  Beliebtheit  erfreute  und  erst  nach 
Gründung  einer  höheren  Gemeindeschule  aufgelöst  wurde.  Von  da  ab 
erteilte  Reibisch  wieder  Unterricht  in  verschiedenen  Privatschulen  und 
zwar  bis  Ostern  1904. 

Obwohl  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  dafs  Reibisch  in  der  Betätigang 
seines  Lehrerberufes  seine  Hauptlebensaufgabe  erblickte,  so  fand  er,  bei 
seinem  lebhaften  Interesse  für  Zoologie,  doch  immer  Zeit,  sich  nach  des 
Tages  Mühen  mit  seinem  Lieblingsfache,  der  Malakozoologie  zu  befassen, 
eine  schöne  Sammlung  von  Conchylien  zusammenzubringen  und  neben 
dieser  auch  der  heimischen  Tierwelt  sein  besonderes  Augenmerk  zu 
schenken.  Die  Liebe  zur  Natur  und  die  beständige  Beschäftigung  mit  ihr 
und  wohl  nicht  zum  mindesten  die  Genugtuung,  seine  beiden  Söhne,  von 
denen  einer  Zoologie  studierte,  zu  tüchtigen  Männern  heranwachsen  zu 
sehen,  verhalfen  ihm,  sich  bis  zum  späten  Lebensabend  ein  heiteres  liebens- 
würdiges Gemüt  zu  erhalten,  und  so  wird  sein  Andenken  nicht  nur  in 
den  Herzen  hunderter  dankbarer  Schüler,  sondern  auch  in  der  Isis  fort- 
leben, hat  er  sich  doch  nicht  nur  um  unseren  Verein  selbst,  sondern  auch 
um  die  Erforschung  unseres  Vaterlandes  ein  bleibendes  Verdienst  erworben, 
wie  des  näheren  aus  der  hier  am  Schlüsse  gegebenen  Aufzählung  seiner 
Veröffentlichungen  hervorgeht: 

1.  Über  die  Varietäten  der  Helix  nemoralis  L.  und  Helix  hortensis  Müll. 
Allgem.  Deutsche  Natnrhist.  Zeitung  (Isie)  I,  1855,  8.283-292. 

2.  Die  Mollasken,  welche  bis  jetzt  im  f  önigreiche  Sachsen  aufgefunden  wnrdem 
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YL  Die  Markaslt- Patina  der  Pfahlbau -Nephrite. 

Von  Prof.  Dr.  Ernst  Kälkowsky. 

Mit  einer  Abbildung. 


Es  ist  bekannt,  dafs  die  Nepbritbeile  aus  den  Pfahlbauten  der 
Schweizer  Seen  und  des  Bodensees  nicht  selten  eine  dunkle  Patina  auf- 
weisen; beim  Zerschlagen  erweist  sich  der  Nephrit  heller,  als  es  die  un- 
verletzte Oberfläche  der  Stücke  erwarten  läfst.  Da  man  unter  Patina  die 
oberflächlich  veränderte  Substanz  irgend  welcher  Art  an  Kunstgegenständen 
versteht,  so  trifft  die  Bezeichnung  Patina  auch  für  die  Nephritbeile  zu.  An  ihnen 
ist  die  Patina  durch  eine  Imprägnation  mit  Markasit  entstanden. 
Dafs  es  sich  hier  in  der  Tat  um  eine  Patinisierung  handelt,  geht  aus  der 
Verteilung  des  Markasites  in  den  Beilen  hervor  und  dann  aus  dem  Fehlen 
des  Markasites  in  allen  anderen  Vorkommnissen  von  Nephrit,  mögen  es 
Rohnephrite  oder  historische  oder  vorhistorische  bearbeitete  Nephrite  sein. 
Es  haben  mir  zur  Prüfung  gegen  800  Dünnschliffe  von  Nephrit  vorgelegen, 
die  Originale  für  die  Untersuchungen  anderer  Forscher.  Aufser  in  Pfahl- 
bau-Nephriten fand  ich  den  Markasit  nur  noch  in  vier  kleinen  Beilchen, 
die  im  Königlichen  Zoologischen  Museum  in  Dresden  aufbewahrt  werden 
und  vom  Ettersberg  oder  von  Ramsla  bei  V^Teimar  herstammen  sollen.  Es 
wird  am  Schlüsse  dieser  Mitteilung  bewiesen  werden,  daCs  hier  ein  Irrtum 
vorliegen  mufs  und  dafs  die  Beilchen  auch  aus  den  Pfahlbauten  stammen. 

Augenscheinlich  hat  die  oft  sehr  dunkle  bis  schwarze  Patina  die 
Sammler  der  Nephritbeile  aus  den  Pfahlbauten  bisweilen  veranlafst,  die 
Stücke  anzuschleifen,  bis  die  grüne  Farbe  zum  Vorschein  kam,  um  hier- 
durch ein  sichreres  Kennzeichen  für  die  mineralische  Beschaffenheit  zu 
gewinnen.  Meist  scheint  das  Anschleifen  auf  einem  rotierenden  Schleif- 
steine aus  Sandstein  vorgenommen  worden  zu  sein.  Diese  jungen  Flächen 
zeigen,  abgesehen  davon,  dafs  unverletzte  Patina,  angeschliffene  Patina 
und  markasitfreier  grüner  Nephrit  auf  einer  Fläche  neben  einander  liegen, 
anter  der  Lupe  eine  streng  parallele  feine  Riefung.  Allerdings  kann  eine 
parallele  Riefung  auch  sehr  leicht  an  prähistorischen  Schliffflächen  auf- 
treten, wenn  der  Nephrit  ausgeprägt  linearparallele  Struktur  ohne  wellige 
Krümmung  der  Fasern  hat.  Aber  meist  zeigen  sich  die  prähistorischen 
Flächen  recht  glatt  ohne  Riefung  oder  doch  mit  Riefen  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen,  so  dafs  in  weitaus  den  meisten  Fällen  eine  junge 
SchUfffläche  aus  historischer  Zeit  als  solche  erkannt  werden  kann. 

Ich  fand  den  Markasit  als  das  die  Patina  erzeugende  Mineral  bei 
der  Untersuchung   der  Originalpräparate  Arzrunis    aus   dem  Königlichen 
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Zoologischen  Museum  in  Dresden  und  aus  der  Mineralogischen  und  Geo- 
logischen Sammlung  der  Technischen  Hochschule  in  Aachen,  um  deren 
Überlassung  ich  gebeten  hatte,  als  ich  den  von  mir  in  Ligurien  anstehend 
aufgefundenen  Nephrit  bearbeitete.  Schöne  Dünnschlifife  für  die  Unter- 
suchung der  Patinisierung  erhielt  ich  auch  aus  dem  Mineralogisch -Geolo- 
gischen Institut  der  Universität  Freiburg  i.  B.  Ich  spreche  schon  hier 
den  Herren  Direktoren  der  genannten  Sammlungen  meinen  Dank  aus.  Zu 
besonderem  Danke  aber  bin  ich  dem  Direktor  des  städtischen  Rosgarten- 
Museums  in  Konstanz,  Herrn  Apotheker  Otto  Leiner  verpflichtet,  der  mir 
freundlichst  drei  kleine  Beilchen  von  Maurach  zur  chemischen  Unter- 
suchung und  zur  Herstellung  orientierter  Präparate  überliefs.  Es  kam 
mir  besonders  darauf  an,  von  mir  vorliegendem  Material  DünnschMe 
möglichst  nahe  und  parallel  der  Oberfläche  der  Beilchen  und  dann  senk- 
recht gegen  die  Oberfläche  herzustellen,  bei  letzteren  darauf  achtend, 
dafs  im  Schlifif  auch  wirklich  die  oberflächliche  Grenze  unverletzt  erhalten 
blieb.  Hierdurch  wurden  für  die  Untersuchung  einwandfreie  Präparate 
gewonnen.  Überdies  lagen  mir  mehrere  Beile  aus  den  genannten  Samm- 
lungen in  Dresden  und  Freiburg  i.  B.  vor  zur  Untersuchung  am  Stücke 
ohne  weitere  Präparation.  Noch  mehr  Material  von  anderen  Sammlungen 
zu  erbitten  hielt  ich  für  überflüssig,  da  das  mir  vorliegende  schon  den 
sicheren  Beweis  für  das  Wesen  der  Patina  lieferte. 

Eine  Markasit-Patina  findet  sich  durchaus  nicht  etwa  an  allen 
Pfahlbau-Nephriten;  ich  konnte  sie  nachweisen  an  Beilen  aus  dem  Neuenburger 
und  dem  Bieler  See,    besonders    aber  an  denen  von  Maurach  am  Über- 
linger  See.    Es  will  scheinen,  als  ob  die  Verhältnisse  für  die  Imprägnation 
mit  Markasit  im  Bodensee  besonders  günstig  waren.  Auch  tritt  die  Patina  in 
sehr  verschieden  starker  Entwickelungaufvon  Haufen  einzeln  liegender 
Körnchen  bis  zu  so  dicht  gelagerten,  dafs  der  DünnschlifiP  senkrecht  gegen 
die  Oberfläche  im  Bereich  der  Patina   völlig   opak   ist;    Schliffe   parallel 
und  aus  der  Nähe  der  Oberfläche  haben    oft   grofse  sehr  dunkle  Stellen. 
Meist  ist  auch  die  Stärke  der  Patina  ungleichmäfsig  an  einem  Stücke  von 
Stellen,  die  ganz  frei  davon  sind,  bis  zu  grofser  Ausbreitung  der  Markasit- 
imprägnation.     Der  Markasit  liegt  nur  selten  völlig  frei  und  spärlich  auf 
der  Oberfläche,  er  steckt  vielmehr  in  dem  Gefüge  der  Aktinolithnadeln 
des  Nephrites   von    der  Oberfläche   an  0,1  bis  0,2  mm  tief  eingreifend, 
stellenweise  bis  1  mm  tief  und  mehr.     Das  hängt  ganz  ab   von  der  oft 
vorhandenen   primären   Porosität   oder   von  einer  etwaigen  Auflockerung 
des  Nephritfilzes  durch  beginnende  Zersetzung.     Diese  Auflockerung  läfst 
sich   an  allen  Nephriten    leicht   daran   erkennen,    da(s   die   betreffenden 
Stellen  im  Dünnschliff  bei  auffallendem  Lichte  weifslich  sind,  während  sie 
im  durchfallenden  Lichte   zwar   etwas   trüber   sind,    aber  oft  gerade  die 
Fasern  des  Nephrites  einzeln  unterscheiden  lassen.    Augenscheinlich  gebt 
aber  die  Imprägnation  von  der  Oberfläche  aus  tiefer  hinein  da,  wo  sich 
von  ihr  aus  Spalten   in  das  Innere   hineinziehen.     Dann  liegt  reichlich 
Markasit  auf  den  Spalten  und  namentlich  neben  ihnen.     So  kann  es  vor- 
kommen,   dafs  Markasit  in  Flecken   noch  tief  im  Inneren  des  Nephrites 
vorkommt,    auch  da,    wo    man    die  Anwesenheit   einer   Spalte   gar  nicht 
nachweisen  kann,  z.  B.  weil  sie  der  Schifffläche  parallel  geht.     Es  wider- 
spricht durchaus  nicht  dem  Begriff  der  Patina,   wenn  eine  Imprägnation 
oder  Veränderung  der  Substanz  auch  im  Inneren  von  nicht  amorphen  oder 
nicht  so  gleichmäfsig  dichten  Massen  vorkommt,  wie  es  etwa  die  Bronze  ist 
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Das  Vordringen  des  Markasites  in  den  Nephrit  ist  aber  nicht  allein 
von  Sprüngen  abhängig,  sondern  auch  von  der  besonderen  Struktur  und 
der  ganzen  Beschaffenheit  des  Stückes,  von  dem  Zustande  der  Frische 
oder  Anwitterung,  in  dem  sich  das  Gestein  befand,  als  das  Beil  herge- 
stellt wurde.  Ideal  gleichmäfsiges,  fehlerfreies  Material  ist  der  Pfahlbauer 
wohl  nur  ausnahmsweise  zu  verarbeiten  in  der  Lage  gewesen. 

Arzruni  hat  den  „alpinen  Typus''  des  Nephrites  aufgestellt,  aber  dieser 
Begriff  bedarf  doch  einer  Einschränkung  oder  einer  genaueren  Bestimmung. 
Es  lassen  sich  an  den  Pfahlbau -Nephriten  mindestens  drei  Typen  leicht 
unterscheiden,  doch  will  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dafs  mir  auch 
Stücke  bekannt  sind,  die  von  diesen  Typen  im  Äusseren  wie  der  Struktur 
nach  weit  verschieden  sind.  Den  ersten,  seltneren  Typus  möchte  ich  als 
„faserigen  Nephrit'^  bezeichnen.  Er  zeigt  wesentlich  wenig  gekrümmte 
parallele  Aktinolithfasern ;  spaltbar  ist  er  nach  einer  Richtung,  nicht 
bloGs  nach  einer  Ebene.  Zu  diesem  Typus  gehört  das  60  mm  lange,  oben 
25,  weiter  unten  36  mm  breite  und  ungefähr  17  mm  dicke  Beil  Nr.  7539 
im  Zoologischen  Museum  in  Dresden.  Es  ist  mit  Hochglanz  poliert  —  eine 
seltene  Erscheinung  an  prähistorischen  Nephritbeilen  —  und  zeigt  den 
schillernden  Seidenglanz  und  den  wandernden  Lichtschein  mit  Farben- 
wechsel von  grünschwarz  bis  hellgrün  wie  manches  Katzenauge  aus  Indien. 
Vielleicht  bezieht  sich  auf  dieses  Beil  die  Bemerkung  A.  B.  Meyers  in 
seiner  Abhandlung:  Ein  weiterer  Beitrag  zur  „Nephritfrage"  in  den  Mit- 
teilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XV.  Bd.,  1885, 
S.  3:  es  kommen  „sehr  schön  aus  der  Tiefe  schillernde"  Nephrite  in  der 
Schweiz  vor.  Dieses  Stück  zeigt  nun  reichliche  Imprägnation  mit  Markasit, 
bald  in  feinster  Verteilung  und  spärlich,  bald  in  dichteren  Flecken  und 
Streifen;  überall  ist  bei  heller  Beleuchtung  mit  blofsem  Auge  oder  besser 
noch  mit  der  Lupe  der  gelblich  metallische  Reflex  zu  sehen;  es  mufs  kein 
Mineraloge  das  Stück  in  der  Hand  gehabt  haben,  denn  sonst  müfste  das 
Vorkommen  von  Markasit  in  den  Pfahlbau-Nephriten  längst  bekannt  sein. 
Ein  mikroskopisches  Präparat  liegt  von  diesem  hervorragend  schönen 
Nephrit  nicht  vor. 

Der  zweite,  sehr  häufig  vorkommende  Typus  der  Pfahlbau-Nephrite 
ist  der  „schiefrige^S  der  alpine  Typus  Arzrunis  im  Grofsen  und  Ganzen. 
Solche  Stücke  spalten  wie  bekannt  leicht  nach  einer  bestimmten  Fläche; 
oft  tritt  auf  den  Spaltungsflächen  eine  feine  Fältelung  hervor,  die  ganz 
ähnlich  ist  derjenigen  Fältelung,  die  auf  den  Schieferungsflächen  der 
meisten  archäischen  Phyllite  vorhanden  ist.  Durch  diese  Fältelung  sind 
die  Nephritfasern  gewellt,  und  infolge  davon  ist  die  Fältelung  auch  an 
gut  angeschli£fenen  Flächen  deutlich  zu  sehen.  Ich  möchte  es  aber  aus- 
drücklich erwähnen,  dafs  dieser  Vergleich  mit  Phyllit  sich  nur  auf  die 
rein  äufserliche  Erscheinungsweise  und  in  keiner  Weise  auf  geologische 
Verhältnisse  beziehen  soll.  Die  Nephrite  von  diesem  Typus  enthalten 
besonders  häufig  Markasit  auch  tief  im  Inneren  der  Stücke,  zum  Teil  in 
mehrere* Quadratzentimeter  grofsen  Flecken,  was  bei  der  oft  ausgeprägt 
schiefrigen  Struktur  nicht  sonderlich  auffällig  ist.  Unzweifelhaft  gehört 
aber  auch  in  solchen  Fällen  der  Markasit  zu  der  Patina;  es  ist  seiner 
ganzen  Erscheinungsweise  nach  ausgeschlossen,  dafs  er  anderer  Entstehung 
sein  sollte,  als  der  näher  an  der  Oberfläche  der  Stücke  auftretende. 

Zu  einem  dritten  Typus  sind  diejenigen  Nephrite  zu  rechnen,  die 
nichts  „Alpines''  an  sich  haben;  ihre  Struktur  ist  die  gemeine  kurzfaserige 
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yerschiedenster  Sichtung  der  Faserbündel.  Eine  Untersciieidang'  dieses 
US  von  asiatischen  u.  a.  Nephriten  dürfte  kaum  möglich  sein.    Er  mag 
„massiger^'  bezeichnet  werden.    In  ihm  tritt  Markasit  meist  nur  in 
rflächlicher  Patina  auf  und  auch  nur  weniger  auf  deutlichen  KJü/tea 

Es  ist  eigentlich  recht  auffällig,  dafs  die  Markasit-Patina  ihrem  Wesen  nacb 
er  nicht  erkannt  worden  ist,  zumal  da  oft  die  Anwesenheit  eines 
;allisch  glänzenden  Minerales  schon  mit  blofsem  Auge  oder  doch 

einer  starken  Lupe,  etwa  einem  schwächeren  Mikroskopobjektiv  leicht 
erkennen  ist  in  folgenden  Fällen:  wenn  die  Oberfläche  mit  Hochglanz 
ert  ist;  wenn  die  Patina  durch  Anschleifen  angeschnitten  und  die 
;e  Fläche  wenigstens  ziemlich  gut  geglättet  ist;  wenn  sich  Spaltnngs- 
lien  dicht  unter  der  spärlichen  Markasit  enthaltenden  Oberfläche  ganz 
b  in  das  Stück  hineinerstrecken;  wenn,  wie  das  sehr  selten  der  Fall 
Markasit  mit  Metallglanz  geradezu  frei  auf  der  Oberfläche  liegt.  In 
Bren  Fällen   wird   man   an  einem  unverletzten  Beile  die  Anwesenheit 

Markasit  vielleicht  nur  mit  Mühe  nach  langer  Übung  und  mit  Hülfe 
Mikroskopes  erkennen  können.  Ich  habe  allerdings  nicht  nur  viele 
iden,  sondern  viele  Tage  der  Bestimmung  des  Markasites  gewidmet, 
Methoden  der  Untersuchung  nach  Möglichkeit  variierend. 

Wenn  man  einmal  weifs,  in  welchen  Formen  und  in  welcher  Anord- 
;  der  Markasit  im  Dünnschliff  erscheint,  dann  ist  es  leicht,  ihn  auf 

ersten  Blick  immer  wieder  zu  erkennen,  aber  zur  sicheren  Bestimmung 
ioch  immer  zunächst  die  Untersuchung  im  auffallenden  Lichte  durch- 
ihren,  die  bisher  stark  vernachlässigt  zu  sein  scheint.  Ich  habe  die 
parate  bei  zerstreutem  Tageslicht,  in  direktem  Sonnenlicht,  bei  elek- 
3hem  Licht  und  bei  dem  Licht  der  Petroleumlampe  geprüft  mit  oder 
B  Verstärkung  der  Lichtquelle  durch  eine  Beleuchtungslinse  und  mit 
r  ohne  gleichzeitige  Anwendung  des  durchfallenden  Lichtes.  Die 
allische  Farbe  des  Markasites  ist  so  wenig  kräftig  in  den  winzigen 
bikeln,  dafs  es  oft  auf  sehr  genauen  Gebrauch  der  Beleuchtung  an- 
imt,   wenn   man   unzweifelhaft  die   reine  Farbe  des  Markasites  sehen 

ohne  Störung  durch  künstliches  gelbliches  Licht  oder  durch  zu  grelle 
mchtung.  Meist  wird  man  am  besten  zum  Ziele  gelangen,  wenn  man 
n  Dünnschliff  mit  sehr  schwachem  durchfallendem  Licht  und  mit 
Bzu  horizontal  streifend  auffallendem,  durch  eine  Linse  konzentriertem 
it  einer  matten  Sonne  beleuchtet.  Das  durchfallende  Licht  soll  dazu 
len,  vor  einer  Täuschung  durch  Reflexion  an  nicht  metallischer  Substanz 
[nneren  der  Präparate  zu  bewahren. 

Die  eigentümlich  graulich-gelbe  Farbe  des  Markasites  ist  sein 
rorragendstes  Kennzeichen.  Aber  an  manchen  Körnchen,  an  manchen  win- 
n  Häufchen  ist  es  bei  aller  Mühe  nicht  möglich,  diesen  Farbenton  zu  Gesicht 
}ekommen:  die  Überlagerung  durch  Nephritfilz  stört.  So  können  auch 
Markasit  reiche  Partien  bei  der  Betrachtung  mit  schwacher  Lupe  nur 
n  unbestimmt  graulichen,  halbmetallischen  Schein  aufweisen  oder  auch 

ganz  schwarz  erscheinen.  Weit  verschieden  ist  jedoch  stets  aller 
kasit  von  Körnern  und  Kristallen  von  Pyrit,  der  auch  in  Pfahlbau- 
hriten,  wie  schon  Arzruni  angegeben  hat,  als  primärer  Gemengteil, 
mit  der  Nephritmasse  gleichaltrig  auftritt.    Es  kommen  ja  so  oft  Pyrit 

Markasit  zusammen  oder  doch  unter  gleichen  Verhältnissen  vor,  die 
3en  winzigster  Körnchen  beider  Mineralien  werden  so  wenig  von  ein- 
3r  verschieden  sein,    dafs  zuletzt  doch  ein  geringes  Maus  von  Subjek- 
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tivität  bei  der  Entscheidung  im  einzelnen  Falle  nicht  ausschaltbar  ist.  Ich 
bin  der  Meinung,  dafs  in  der  Patina  der  Nephrite  nur  Markasit  vorkommt, 
wofür  überdies  die  formalen  Verhältnisse  sprechen. 

Dafs  in  diesem  die  Patina  erzeugenden  Mineral  ein  Sulfid  des  Eisens 
vorliegt,  mufste  doch  noch  besonders  durch  chemische  Analyse  nachgewiesen 
werden.  Das  abgeschnittene,  äu&erlich  ganz  schwarze  seitliche  Randstück 
eines  kleinen  Beilchens  von  Maurach  wurde  anhaltend  mit  Königswasser, 
das  frei  von  Schwefelsäure  erkannt  worden  war,  gekocht.  In  der  ganz 
schwach  trüben  sauren  Lösung  wurde  durch  Zusatz  von  festem  Ghlorbaryum 
eine  starke  Trübung  erzielt.  Der  Niederschlag  mit  Ammoniak  war  schwach 
bräunlich  und  das  ausgekochte  Nephritstückchen  war  entfärbt,  hellgrün 
geworden.  Beachtenswert  ist  es,  dafs  der  Niederschlag  mit  Ammoniak  recht 
reichlich  war,  was  auf  einige  Zersetzung  der  Nephritsubstanz  hinweist.  Da 
andere  Metalle  nicht  in  Betracht  kommen,  so  ist  die  den  Nephrit  schwarz 
färbende  Substanz  also  gewifs  Eisensulfid. 

£s  ist  wohl  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Bildung 
von  Markasit  in  dem  an  organischen  Abfällen  reichen  Moorboden  der 
Pfahlbauten  leicht  verständlich  ist,  und  dafs  gerade  in  solchen  an  Massen 
organischen  Ursprungs  reichen  Sedimenten  auf  Seeboden  sich  gern  Markasit 
und  weniger  leicht  Pyrit  bildet,  wie  das  durch  das  häufige  Vorkommen 
von  Markasitkristallen  und  -knollen  in  den  Braunkohlen  z.  B.  Böhmens 
und  Thüringens  dargetan  wird. 

Arzruni  hat  an  wenigstens  folgenden  drei  Stellen  seiner  Abhandlungen 
den  Markasit  mit  Magnetit  verwechselt.  In  der  oben  zitierten  Abhand- 
lung in  den  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XV, 
S.  3  heifst  es  bei  dem  Nephrit  aus  dem  Neuenburger  See,  Nr.  5226  und 
Dünnschliff  Nr.  18  des  Zoologischen  Museums  in  Dresden:  „sehr  viel  Magnet- 
eisen zum  Teil  Zonen  bildend,  abwechselnd  frisch  und  in  Brauneisenstein 
umgewandelt  unter  Beibehaltung  der  Eomgestalt,  dann  aber  auch  dif- 
fundiert (Brauneisen)  durch  die  Masse,  sie  braungelb  färbend,  wie  bei 
Mauracher  Beilen^^  Das  Präparat  enthält  in  Wirklichkeit  eine  Unmasse 
Markasitstaub  in  Streifen  und  Wolken,  mit  oder  ohne  gröbere  Körnchen 
und  Körnchenaggregate. 

In  einem  Briefe  Arzrunis  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  16, 
Berlin  1884,  S.  300  stehen  die  Worte  „Reichtum  an  Magnetitkörnern  bei 
Maurach  und  NeuchäteP'. 

In  vier  Dünnschliffen  von  Nephriten  von  Maurach,  die  die  Signatur: 
Virchow  22.  10.  82  tragen  und  jetzt  zu  der  Sammlung  von  Präparaten 
aus  dem  Nachlafs  Arzrunis  in  der  Mineralogischen  und  Geologischen  Sammlung 
der  Technischen  Hochschule  in  Aachen  gehören,  ist  Markasit  in  Menge  und  in  der 
verschiedensten  Form  enthalten.  Offenbar  mit  Bezug  auf  diese  Präparate 
schreibt  Arzruni  in  seiner  Abhandlung  „Neue  Beobachtungen  am  Nephrit 
und  Jadeit"  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  15,  Berlin  1883,  S.  179: 
„Einschlüsse  von  Magneteisen,  zum  Teil  in  Brauneisen  umgewandelt,  welcher 
dann  in  die  umliegende  Masse  diffundiert  ist  und  derselben  eine  bräunliche 
Färbung  verliehen  hat". 

In  der  umstehenden  Abbildung  ist  in  ungefähr  dreifacher  Vergröfse- 
rung  ein  aus  einem  Nephritbeilchen  von  Maurach  neu  angefertigtes  Prä- 
parat wiedergegeben.  Die  beiden  flachen  Seiten  dieses  Beilchens  liefsen 
durch  jungen  Anschliff  die  Patina  mit  mattem  Metallglanz  neben  dem 
grünen  Nephrit  hervortreten.    Eine  solche  Anschlifffiäche  ist,  besser  glatt- 
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geschliffen,  die  eine  Fläche  des  Präparates.    Die  hellen  Stellen  der  Ab- 
bildung sind  aufser  einem  länglichen  Loche  an  der  linken  Seite  Nephrit^ 

der  frei  ist  von  Markasit.   Dieser  steckt  in  grolsen 
Partien  in  der  Fläche  des  Präparates,  am  oberen 
^^^^  Rande    und    an    der   rechten   Seite  in   breiteren 

I^^H^i^  Streifen  als  schrägen  Durchschnitten   durch  die 

M^      ^^  oberflächliche  Patina;  auf  Spältchen  dringt  er,  wie 

l^Bk  wk  ersichtlich,  vom  Rande  aus  weiter  in  den  Nephrit 

^^^^  1 « V         hinein.     Die  Abbildung  soll  eine  Vorstellung  von 

Im 


hinein.  Die  Abbildung  soll  eine  Vorstellung  von 
der  Verteilung  des  Markasites  in  den  Dünn- 
schliffen, auch  in  denen  die  Arzruni  untersucht 
hat,  geben.  Auf  bildliche  Darstellung  der  einfachen 
Erscheinungsweisen  des  Markasites  in  grölserem 
Mafsstabe  kann  verzichtet  werden,  ebenso  auf  die 
Angaben,  in  welchen  Präparaten,  in  welchen 
Stücken  und  an  welchen  Orten  sie  beobachtet 
wurden,  da  auch  in  letzterer  Beziehung  wesentliche 
Verschiedenheiten  nicht  vorhanden  sind. 

Am  seltensten  tritt  der  Markasit  in  Wolken 
allerfeinsten  Staubes  auf,  dessen  Partikelchen 
unter  0,00l  mm  grofs  sind.  Etwas  häufiger  sind  schon  Wolken  von  Mar- 
kasitkörnchen  von  etwas  gröfserem  Durchmesser,  bei  denen  es  gelegent- 
lich schon  gelingt,  Metallglanz  im  auffallenden  Lichte  mit  Sicherheit  zu 
erkennen,  nur  gelegentlich,  denn  da  man  in  solchem  Falle  stärkere  Ver- 
gröfserung  anwenden  mufs,  so  hängt  es  sehr  von  der  Lage  einer  solchen 
Wolke  in  der  Nephritmasse  ab,  ob  streifend  einfallendes  Licht  noch  zur 
Geltung  kommen  kann.  Es  ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden,  solche  aller- 
feinsten opaken  Körnchen  für  etwas  anderes  als  Markasit  zu  halten. 

Am  häufigsten  erscheint  der  Markasit  in  gröberen  Körnchen  mit 
einem  Durchmesser  bis  etwa  0,05  mm,  die  im  Präparat  schon  angeschUffen 
liegen  können  und  dann  leicht  die  unrein  gelbe  metallische  Farbe  erkennen 
lassen.  Bestimmte  Kristallformen  sind  dagegen  nicht  zu  erkennen,  und 
das  stimmt  recht  wohl  überein  mit  dem  gewöhnlichen  Habitus  des  Mar- 
kasites, der  ja  eine  entschieden  geringere  Kristallisationstendenz  besitzt 
als  der  Pyrit,  der  auch  in  dichtem  Gestein  in  mikroskopisch  kleinen 
Würfeln  auftritt,  auch  wenn  er  in  dem  Gestein  als  sekundärer  Gemeng- 
teil erscheint.  Die  Markasitkörnchen  zeigen  wohl  einige  geradlinige  Be- 
grenzungselemente, aber  bekannte  Kristallformen  lassen  sich  nicht  wieder- 
erkennen. Namentlich  an  den  gröfsten  Körnchen  kann  man  oft  mit 
Sicherheit  an  kleinen  Hervorragungen  erkennen,  dafs  nicht  einfache  In- 
dividuen, sondern  Kristallaggregate,  Knöllchen  aus  winzigsten  Individuen 
zusammengesetzt,  vorliegen.  Man  glaubt  in  manchen  solchen  die  mit 
Kristallspitzen  versehenen  Markasitknollen,  wie  sie  z.  B.  bei  Folkestone 
vorkommen,  in  mikroskopischem  Mafsstabe  wiederzuerkennen. 

Sehr  auffallig  und  ganz  besonders  charakteristisch  für  die  Markasit- 
Patina  der  Nephrite  sind  aus  Kömchen  zusammengesetzte  Ringelchen  von 
0,02  bis  0,03  mm  Durchmesser.  Die  Ringe  sind  ungleichmäßig  breit,  bald 
lückenlos,  bald  mit  wenigen  oder  vielen  Lücken  versehen.  Seltener  liegen 
dann  noch  vereinzelte  Körnchen  in  der  Mitte  der  Ringe,  die  sicher  auch 
aus  Körnchen  aufgebaut  sind.  Metallischer  Reflex  wurde  an  den  Ringel- 
chen oft  und  leicht  beobachtet    Sie  machen  den  Eindruck,  als  wäre  zu- 
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nächst  eine  den  Raum  des  ganzen  Ringes  ausfallende  Eisenverbiudung  vor- 
handen gewesen,  aus  der  sich  dann  Eisensulfid  von  geringerem  Volumen 
gebildet  hätte,  gleichsam  an  den  Wänden  des  Behälters  der  ursprüng- 
lichen Eisenverbindung.  Hin  und  wieder  glaubt  man  eine  den  Ringelchen 
zu  Grunde  liegende  sechsseitige  Form  zu  erkennen,  doch  sind  Ringelchen 
und  Hexagone  beim  Aufbau  aus  Kristallkörnchen  von  so  winzigen  Dimen- 
sionen einander  zu  nahe  stehende  Formen,  um  hier  etwas  sicheres  aus- 
sagen zu  können.  Lägen  die  Ringelchen  isoliert  im  Kanadabalsam  und 
nicht  im  Nephritfilz,  dann  würde  ich  mir  yielleicht  ein  präziseres  Urteil 
erlauben. 

Femer  kommen  Aggregate  von  Markasit  vor,  die  man  als  Kristall - 
Skelette  bezeichnen  kann;  sie  scheinen  oft  aus  sehr  dünnen,  tafelartigen 
Elementen  aufgebaut  zu  sein  und  zeigen  alsdann  bei  der  Betrachtung  im 
durchfallenden  Lichte  eine  geradezu  hellgraue,  nicht  metallische  Farbe. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dals  es  sich  hierbei  nicht  sowohl  um  so  dünne 
Blättchen  handelt,  da(s  der  Markasit  durchscheinend  wäre,  was  ja  nicht 
auDser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  glaube  vielmehr,  dafs  hier  Re- 
flexe von  der  Nephritmasse  in  Frage  kommen. 

Die  mir  vorliegenden  Dünnschliffe  zeigen  im  durchfallenden  und  auf- 
fallenden Lichte  und  einige  Beile  bei  der  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skop im  auffallenden  Lichte  recht  oft  starre,  lange,  selbst  bis  2  mm  lange, 
opake,  metallglänzende  Nadeln.  Die  Untersuchung  dieser  Gebilde  hat  mir 
die  meiste  Mühe  gemacht,  und  ich  bin  schließlich  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
kommen, dafs  der  Markasit  nicht  in  Form  von  Kristallnadeln  in  der 
Patina  der  Nephrite  auftritt. 

In  den  Dünnschliffen  sieht  man  stellenweise  lange  opake  Nädelchen 
und  zwar  meist  mit  Körnchen  durchmischt  in  Menge  in  verschiedenster 
Richtung,  manchmal  auch  halbwegs  parallel  gelagert.  Diese  opaken 
Strichelchen  sind  meist  auf  einzelne  Stellen  oder  Gebiete  beschränkt, 
während  sie  anderswo  in  demselben  Präparat  ganz  fehlen.  Bei  stärkster 
Vergröfserung  gewahrt  man,  dafs  fast  stets  solche  opaken  Gebilde  aus 
einem  langen,  geraden  Stäbchen  zu  bestehen  scheinen,  das  an  den  Seiten 
mit  Körnchen  mehr  oder  minder  reichlich  besetzt  ist.  Kehrt  man  zu 
schwächerer  Vergröfserung  zurück  und  wendet  dann  starkes  auffallendes 
Licht  an,  so  leuchten  vielfach  mit  goldgelber  Farbe  stark  glänzend  ganz 
geradlinig  begrenzte  Stäbchen  beim  Drehen  des  Präparates  auf.  Es  wäre 
ja  nicht  sonderlich  auffällig,  wenn  glatte  Kristallfiächen  stärker  und  heller 
glänzten,  als  die  unregelmäfsig  gestalteten  Körnchen  oder  ihre  Anschnitts- 
flächen. Ein  solches  lineares  Ding  wird  im  auffallenden  Lichte  besonders 
dann  aufleuchten,  wenn  seine  Längserstreckung  senkrecht  gegen  das  ganz 
schräg  oder  streifend  auffallende  Licht  gestellt  ist.  Dreht  man  nun  ein 
solches  aufleuchtendes  Stäbchen  um  180^,  so  erhält  man  niemals  wieder 
einen  Reflex,  wie  man  sich  auch  bemüht,  den  Einfallswinkel  des  Lichtes 
zu  verändern.  Und  viele  dieser  Stäbchen,  die  man  im  durchfallenden 
Lichte  als  besonders  scharf  gestaltet  ins  Auge  gefafst  hat,  geben  im  auf- 
fallenden Licht  niemals  einen  Reflex. 

Sucht  man  sich  im  auffallenden  Lichte  eine  besonders  lange,  stark 
glänzende  Nadel  auf,  die  als  einfache  Lichtlinie  erscheint,  so  wird  man 
statt  ihrer  im  durchfallenden  Licht  sehr  oft  zwei  bis  drei  bis  sechs  hinter- 
einander liegende,  aber  von  einander  völlig  getrennte  opake  Erzkörner 
vorfinden ;  man  kommt  za  der  Überzeugung,  dafs  die  Lichtlinie  nur  durch 
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das  PhäDomen  der  Irradiation  als  ununterbrochen  erscheint.  Hebt  man 
den  Tubus  des  Mikroskopes,  so  wird  die  Lichtlinie  verschwommener^  es 
treten  recht  oft  zugleich  zwei  bis  drei  Beugungsspektra  daneben  auf 
Ferner  sieht  man  zuweilen  im  auffallenden  Lichte  eine  kürzere  oder  längere 
scharf  endigende  Lichtlinie  n^it  starkem  metallischem  Glänze;  geht  mau 
zu  durchfallendem  Licht  über,  so  gewahrt  man  mit  Erstaunen,  dafs  gar 
kein  opaJcer  Gegenstand  an  der  Stelle  jener  Lichtlinie  vorhanden  ist 
sondern  dafs  nur  einige  opake  Körnchen  in  ihrer  Nähe  liegen.  Endlich 
bekommt  man  niemals  im  auffallenden  Lichte  eine  Lichtlinie  zu  Gesicht 
an  Stellen,  wo  der  Markasit  so  massenhaft  vorhanden  ist>,  dafs  sie  völlig 
opak  sind,  wie  das  namentlich  manchmal  in  der  senkrecht  gegen  die  Ober- 
fläche durchschnittenen  Patina  der  Fall  ist. 

Aus  allen  diesen  Erscheinungen  läfst  sich  schliefsen,  dafs  nicht  der 
Markasit  die  opaken  und  die  im  auffallenden  Lichte  aufleuchtenden  Nadeln 
liefert,  sondern  der  Aktinolith  desNephrites.  Der  Markasit  lagert  sich 
in  Körnchen  zwischen  den  Aktinolithnadeln  ab,  gleichsam  an  ihnen  ent- 
lang kriechend,  und  es  wird  auffallendes  Licht  von  den  Kristallflächen 
der  Aktinolithnadeln  infolge  der  metallischen  opaken  Unterlage  reflektiert 
Diese  Erklärung  genügt  für  alle  oben  angegebenen  Erscheinungen.  Dab 
aber  manche  sehr  kurze  opake  Nädelchen  doch  nadelförmige  Markasit- 
kriställchen  sein  könnten,  soll  deshalb  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Durch  Zersetzung  liefert  der  Markasit  Brauneisenstein;  alle  ganz 
braunen  Nephritbeile  von  Maurach  und  aus  Schweizer  Seen  müssen  ein- 
mal eine  Markasit-Patina  gehabt  haben,  die  zersetzt  worden  ist,  vielleicht 
weil  das  Beil  länger  frei  in  luftreichem  Oberflächenwasser  gelegen  bat 
Das  Brauneisen  erscheint  immer  in  recht  bell  gefärbten  Häutchen  und 
Körnchen  und  in  verhältnismäfsig  geringer  Menge.  Es  ist  aber  wohl  auch 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  das  Gewicht  aller  Markasitpartikelchen  in  der 
Patina  eines  Beiles  recht  gering  sein  wird:  sie  fallen  eben  durch  ihre 
Opazität  wie  durch  ihren  Metallglanz  besonders  ins  Auge  und  färben  das 
Gestein  schon  in  sehr  geringer  Menge  recht  dunkel. 

Die  faserige  Masse  der  Nephrite  erscheint  besonders  geeignet  für  die 
Aufnahme  des  Markasites;  eine  chemische  Einwirkung  der  Nephritsubstanz 
braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Mir  liegt  auch  ein  Jadeitbeil 
aus  dem  Neuenburger  See  vor,  Nr.  7541  des  Zoologischen  Museums  in 
Dresden,  das  einige  Quadratzentimeter  mit  schwacher  Patina  von  Markasit 
aufweist  Die  metallglänzenden  Körnchen  liegen  zwischen  den  Jadeit- 
Individuen,  zum  Teil  auch  auf  der  Oberfläche,  und  lassen  sich  bei  der 
hellen  Farbe  des  Beiles  leicht  unter  dem  Mikroskop  erkennen;  ein  Präparat 
liegt  von  diesem  Beile  nicht  vor.  Dagegen  zeigt  ein  Ghloromelanit- 
beilchen  aus  der  Schweiz,  Nr.  5033  des  Zoologischen  Museums,  mehrere 
ziemlich  grofse  Ablagerungen  mit  Metallglanz  wesentlich  auf  der  Ober- 
fläche. Die  metallglänzenden  Partien  sind  mit  blofsem  Auge  leicht  zu 
sehen,  und  es  ist  nur  denkbar,  dafs  dieses  Beilchen  niemals  von  Jemandem 
betrachtet  worden  ist,  der  auch  nur  ein  Silikat  von  einem  metallglänzenden 
Sulfide  zu  unterscheiden  imstande  war.  In  einen  Dünnschliff  von  diesem 
Beilchen,  Nr.  42  des  Zoologischen  Museums,  ist  von  der  Patina  nicbts 
hineingekommen. 

Das  Jadeit  beilchen  Nr.  7537  im  Zoologischen  Museum  in  Dresden, 
als  Nephrit  bezeichnet  —  ich  bestimmte  zum  Überflufs  das  spezifische 
Gewicht  zu  3,29  —    zeigt   auf   seinen   breiten-  Seiten    zerstreute    opake 
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Fleckchen;  die  schmalen  Seiten  sind  zum  Teil  ganz  schwarz  und  die 
unebene,  niemals  angeschliffen  gewesene  Bahn  zeigt  einen  fast  homogenen, 
glänzenden,  tief  schwarzen  Überzug  von  Brauneisenstein.  Nach  dem  Ab- 
schleifen einer  kleinen  Stelle  dieser  Kruste  traten  Pünktchen  von  Markasit 
und  wahrscheinlich  auch  von  goldgelbem  Pyrit  hervor:  hier  liegt  also  wie 
bei  dem  Chloromelanitbeilchen  nicht  mehr  Patinisierung  vor,  sondern 
Überkrustung.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Struktur  der  körnigen  Jadeite 
wenig  geeignet  ist  für  eine  Imprägnation  mit  Markasit. 

Beile  von  anderem  Gesteinsmaterial  aus  den  Pfahlbauten  sind  mir 
uur  in  so  wenigen  Stücken  zur  Hand,  dafs  ich  nicht  aussagen  kann,  ob 
Patinisierung  auch  noch  an  anderen  Gesteinen  in  eben  derselben  Weise 
wie  am  Nephrit  vorkommt.  So  leicht  und  sicher  wie  an  den  Nephriten 
wird  sich  eine  Patinisierung  durch  Markasit  gewifs  nicht  nachweisen  lassen; 
der  Unterschied  zwischen  Patinisierung  und  Überkrustung  wird  jedenfalls 
vielfach  von  der  Struktur  der  Gesteine  abhängig  sein.  Weitere  Unter- 
suchungen werden  sich  leicht  in  den  reichen  Sammlungen  der  Schweiz 
ausführen  lassen.  — 

Das  Königliche  Zoologische  Museum  in  Dresden  bewahrt  die  vier 
Beilchen  Nr.  6999  und  7000  und  die  später  in  seinen  Besitz  gelangten 
Nr.  7679  und  7580  auf,  die  von  A.  B.  Meyer  in  seiner  Abhandlung  „Neue 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  Nephrit  und  Jade'iV*  in  den  Abhandlungen  und 
Berichten  des  Königl.  Zool.  usw.  Museums  zu  Dresden  1890/91,  Berlin  1892, 
S.  21  und  22  besprochen  werden.  Sie  sollen  von  Ramsla  bei  Weimar  her- 
stammen. Da  eine  Fundgeschichte  mangelt,  so  war  A.  B.  Meyer  auf  Grund 
der  „auCserordentlich  grofsen  äufseren  Ähnlichkeit  der  zwei  Ramslaer  Stücke 
mit  solchen  besonders  vom  Neuenburger  See"  geneigt,  auch  für  diese 
Beilchen  Herkunft  aus  Schweizer  Pfahlbauten  anzunehmen.  Arzruni  kam 
aber  nach  seinen  in  der  Abhandlung  angeführten  Worten  auf  Grund  seiner 
Uotersuchung  der  Präparate  von  Nr.  6999  und  7000  zu  der  Behauptung, 
sie  könnten  nicht  aus  den  Schweizer  Fundorten  stammen,  die  zu  den  Beilen 
von  Neuchätel  und  Maurach  das  Material  geliefert  haben. 

Der  mir  vorliegende  Dünnschlifif  von  Nr.  7000  zeigt  massenhaft  Markasit, 
der  von  Nr.  6999  nur  wenig;  von  den  beiden  anderen  Beilchen  sind  keine 
Dünnschliffe  vorhanden,  sie  lassen  aber  auch  die  Anwesenheit  von  Markasit 
deutlich  erkennen.  Aus  folgenden  Gründen  mufs  behauptet  werden,  dafs 
auch  diese  Beilchen  aus  Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen  stammen, 
und  dafs  bei  der  Angabe  Ramslas  oder  des  Ettersberges  bei  Weimar  ein 
arger  Irrtum  vorgekommen  ist. 

Die  Beilchen  haben  eine  schiefrige  Struktur  und  einen  Habitus,  der 
sie,  wie  A.  B.  Meyer  angibt,  mit  Pfahlbaubeilchen  identisch  erscheinen 
läfst.  Die  Behauptung  Arzrunis,  die  mikroskopische  Struktur  wiche  vom 
alpinen  Typus  ab,  ist  nach  meiner  Nachprüfung  übertrieben.  Die  Beilchen 
haben  eine  bald  stärkere  bald  schwächere  Markasit-Patina;  in  der  Anführung 
von  Arzrunis  Diagnose  wird  ein  opakes  Erz  nicht  erwähnt,  der  Habitus 
und  die  Verteilung  des  Markasites  ist  aber  genau  derselbe  wie  oben  be- 
schrieben. Das  Beilchen  Nr.  7000,  das  „fast  einer  rhombischen  Säule  gleicht", 
hat  deutlichst  vier  grofse  LÄngsfazetten  und  zwei  kleinere  auf  einer  Seite 
der  Schneide,  die  in  historischer  Zeit,  nach  der  Aufsammlung,  angeschliffen 
sind  in  der  oben  geschilderten  Weise.  Durch  die  eine  gröfste  Längsfazette 
ist  die  Patina  zum  Teil  fortgeschliffen,  zum  Teil  aber  durchschnitten,  sodafs 
auf  ihr  der  metallglänzende  Markasit  mit  der  Lupe  leicht  erkennbar  ist. 
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Hierzu  kommt  noch  ein  anderes  bedeutungsvolles  Kennzeichen.  Die 
in  Sammlungen  liegenden  Nephritbeilchen  aus  den  Pfahlbauten  werden 
doch  wohl  alle  einmal  ordentlich  gewaschen  und  gereinigt  worden  sein. 
Trotzdem  liegt  auf  ihnen  in  allerlei  Winkeln,  wie  sie  sich  besonders  an 
niemals  glattgeschliffenen  Bahnen  vorfinden,  eine  weifsliche,  schimmernde, 
erdige,  halbfeste  Masse,  die  sich  leicht  mit  einer  Nadel  losstechen  Vkbt 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sie  sich  aus  sehr  stark  doppelbrechenden 
Körnchen  zusammengesetzt,  in  Essig  löst  sie  sich  unter  Gasentwickelung 
langsam  auf.  Sie  besteht  also  wesentlich  aus  Kalkspat,  der  mit  toniger 
Substanz  und  bisweilen  mit  sehr  kleinen  Quarzsandkömchen  durchmischt 
ist,  sie  ist  „Seekreide'^  Genau  dieselbe  Masse  sitzt  aber  auch  noch  jetzt 
an  allen  vier  angeblich  von  Weimar  herstammenden  Beilchen.  Somit  er- 
scheint ein  Zweifel  an  ihrer  Herkunft  aus  einem  Pfahlbau  der  alpinen 
Seen  ausgeschlossen,  zumal  da  solche  prähistorischen  Niederlassungen  in 
Thüringen  nicht  vorhanden  sind.  Eine  Markasit-Patina  läfst  sich 
also  nur  an  Pfahlbau-Nephriten  nachweisen. 


YIl.  Zur  Kenntnis  erzgeblrgischer  Zinnerzlagerstätten. 

Von  Dr.  O.  Mann. 
Mit  2  Abbildongen. 


L  Die  Zinnenlagerstitten  yon  Gottesberg  und  Bmimdobra 
bei  Rlingental  i.  8a. 

Anf  dem  Wege  von  der  Haltestelle  Jägersgrün  der  Chemnitz-Äae- 
Adorfer  Bahnlinie  über  Tannebergstal  nach  Gottesberg  hat  man  am  rechten 
steileren  Gehänge  der  kleinen  Pyra  mehrfach  Aufschlüsse  im  Turmalin- 
granit  des  Karlsbad-Eibenstocker  Massivs,  in  seiner  normalen  Beschaffen- 
heit einem  grobkörnigen  Gemenge  von  weifsem  Quarz,  blafsrötlichem 
Orthoklas,  wenig  weifeem  Albit  und  einem  Eisenlithionglimmer  von  schwarzer 
Farbe*).  Dazu  gesellt  sich  in  wechselnder  Menge  ein  schwarzer  Turmalin. 
Das  Gestein  ist  oberflächlich  meist  bis  in  eine  Tiefe  von  2 — 3  m  zu  einem 
groben  Gruls  zerfallen,  in  dem  sich  häufig  recht  schöne  Turmalinsonnen 
finden  lassen.  Zugleich  ist  das  Gestein  sehr  stark  zerklüftet  und  von 
zahlreichen  Quarzadern  und  Gängen  durchzogen,  die  stellenweise  eine  so 
bedeutende  Mächtigkeit  erreichen,  dafs  sie  zu  Wegebauzwecken  in  Stein- 
brüchen gewonnen  werden. 

An  dem  steilen  Abhänge,  an  dem  sich  das  Dorf  Gottesberg  hin- 
aufzieht, trifft  man  auf  die  ersten  Spuren  eines  einst  blühenden  Bergbaus, 
auf  eine  grofse  Anzahl  umfangreicher  Pin  gen,  die  jetzt  zum  Teil  mit 
Wasser  erfüllt  sind,  in  den  meisten  Fällen  aber,  wenn  auch  mit  einigen 
Schwierigkeiten,  zugänglich  sind.  Die  gröfste  unter  ihnen,  die  „Alte,  weite 
Grube^^  am  Waldrande  hat  ungefähr  50  m  Länge,  35  m  Breite  und 
15 — 20  m  Tiefe.  Ihr  Boden  ist  gleich  dem  der  übrigen  Pingen  von  einem 
wirren  Haufwerk  mächtiger  mit  einer  schwarzen  Verwitterungskruste 
überzogener  Blöcke  bedeckt.  Die  Wände  steigen  meist  senkrecht  oder 
überhängend  empor.  In  ihnen  kann  man  die  Mündungen  einiger  Stollen 
erblicken  in  verschiedener  Höhe,  ein  Beweis,  dafs  hier  in  mehreren  Sohlen 
Abbau  getrieben  ist,  bis  die  Pfeiler  für  die  Last  der  Decke  zu  schwach 
wurden  —  der  alte  Bergmann  kannte  noch  nicht  den  Bergeversatz,  der 
von  der  Jetztzeit  bei  dem  Abbau  gröfserer  Massen  angewendet  wird  — 
und  das  ganze  Gebirge  zu  Bruch  ging.  Eine  grofse  Anzahl  kleinerer 
Pingen  liegt  weiter  aufwärts  im  Walde,  ohne  dafs  ihre  Anordnung,  wie 
auch  die  der  überall  sich  erhebenden  mächtigen  Schutthalden  einen 
Schlufs  auf  einzelne  Gangzonen  gestattet. 

*)  Vergl  Erl&at  zu  Bl.  144  u.  145  4.  geol.  Spezifik,  v.  Sachsen. 
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Ein  ähnliches  Bild  gewährt  uns  der  nördliche,  nach  dem  Gottesberger 
Bach  zu  gelegene  Abhang  des  Neuberges,  obschon  die  Pingen  und  Halden 
hier  bei  weitem  nicht  die  Gröfse  erreichen  wie  die  des  jenseitigen  Ufers. 
Jedoch  ist  hier  eine  Anordnung  der  Pingen  zu  mehreren  von  Ost  nach 
West  und  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckenden  Zonen  zu  erkennen,  die 
es  wahrscheinlich  machen,  dafs  der  Bergbau  auf  Gängen  stattfand,  die  aber 
lokal  infolge  weitgehender  Zertrümerung  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangt  haben  müssen,  da  sich  anders  der  Umfang  der  einzelnen  Pingen 
nur  schwer  erklären  läfst 

Die  gleichen  Erscheinungen  wird  man  beobachten,  wenn  man  von 
Mühlleithen  über  Winselburg  nach  dem  Schneckenstein  zu  wandert. 
Einige  hundert  Meter  hinter  den  Häusern  von  Winselburg  erreicht  man 
die  sog.  „Wasserlöcher",  eine  stattliche  Anzahl  von  Pingen,  die  sich  in 
fast  nordsüdlicher  Richtung  den  Abhang  hinaberstrecken.  Die  südlichste 
von  ihnen,  die  zugleich  alle  anderen  an  Gröfse  weit  übertriflft,  hat  unge- 
fähr 70  m  Länge,  40  m  Breite  und  10— 15  m  Tiefe.  Die  kleineren  sind, 
wie  schon  der  Name  vermuten  läfst,  meist  mit  Wasser  gefüllt.  Die 
wenigen,  in  denen  kein  Wasser  steht,  sind  so  verwachsen,  dafs  sie  keine 
brauchbaren  Aufschlüsse  bieten  und  man  einzig  auf  die  Beobachtungen  in 
der  gröfsten  angewiesen  ist. 

Nur  wenige  Meter  südlich  dieser  Pinge  überschreitet  man  die  Granit- 
Schiefergrenze,  die  von  hier  die  höchste  Erhebung  der  Gegend,  den 
Kiel  mit  941,3  m  bildend,  in  annähernd  SSW.  Richtung  nach  Steindöbra 
zu  verläuft '").  Fast  senkrecht  dazu  streichen  die  Schiefer  mit  einem  sehr 
schnell  wechselnden  Einfallen  nach  ONO.  Ihre  unterste  Stufe  bilden 
glimmer^chief erähnliche  Phyllite  der  untern  Phyllitformation,  die  hier 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  Quarzknauer  auch  im  metamorphen  Zu- 
stande leicht  kenntlich  sind.  Die  Grenze  dieser  unteren  Phyllitformation 
streicht  aus  der  Gegend  von  Winselburg  nach  dem  Goldberg.  Auf  sie 
legen  sich  konkordant  die  Gesteine  der  oberen  Phyllitformation,  ton- 
schieferähnliche Phyllite,  Quarzitschiefer  und  Homblendeschiefer.  Durch 
die  Kontaktmetamorphose '"*)  sind  die  Gesteine  durchweg  kristalliner 
und  fester  geworden,  die  Schieferung  ist  weniger  deutlich,  es  sind  Anda- 
lusitglimmerfelse  aus  ihnen  hervorgegangen,  die  vom  Eontakt  nach  aufsen 
durch  die  Zonen  der  Knoten-  und  Fleckschiefer  in  die  normalen  Gesteine 
übergehen.  Die  Quarzit-  und  Hornblendegesteine  zeigen  nur  geringe 
Spuren  kontaktmetamorpher  Beeinflussung.  Ebenso  haben  die  Quarzknauer 
der  unteren  Phyllite  dieser  widerstanden.  Lokal  zeigen  sich  im  Gebiete 
des  eigentlichen  Kontakthofes,  der  hier  1 — l^g  km  breit  ist,  wie  auch 
aufserhalb  desselben  Spuren  einer  pneumatholythischen  Umwandlung 
der  Gesteine,  die  zur  Bildung  der  von  M.  Schröder  eingehend  dargestellten 
Turmalinschiefer***)  und  Topasgesteine  geführt  haben,  und  die  zugleich 
Imprägnationszonen  der  Erzgänge  sind,  auf  denen  in  früheren  Zeiten 
ein  lebhafter  Bergbau  umging.  Über  den  Umfang  dieses  Bergbaus  geben 
die  Pingen  den  besten  Aufschlufs,  die  am  ganzen  Südwest -Abhang  des 
Kielberges,  an  den  Gehängen  des  Tannebach-,  Zechenbach-  und  Goldbach- 
tales verbreitet  sind.    Ihre  Gröfse  ist  freilich  meist  nicht  bedeutend,  un- 


*)  Vergl.  Erläut  z.  Bl.  144,  S.  2fiF. 
**)  Vergl.  desgl.  S.  36. 
♦••)  Vergl.  desgl.  S.  38. 
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gcfäLr  1 — 5  m  Durchmesser  bei  2 — 3  m  Tiefe.  Ihre  Zahl  jedoch  ist  eine 
sehr  grofse,  und  sie  finden  sich  an  einigen  Stellen,  so  am  Friedrich- 
AugnststoUn  uod  um  den  Flofsgraben  so  dicht  gedrängt,  dafs  man  hier 
nur  mühsam  den  Wald  durchschreiten  kann.  Auch  zahlreiche  Halden 
sowie  die  Mundlöcher  alter  Stolln,  jetzt  freilich  meist  ganz  verstürzt, 
legen  Zeugnis  Ton  dem  Umfang  des  alten  Bergbaus  ab.  Vor  kurzem  sind 
nun  einige  dieser  Bauten,  der  Himmelfahrtstolln  am  Kiel  (No.  IV), 
der  Petersstolln  am  oberen  Tannebach  (No.  VI),  der  Göttliche  Hilfe- 
stolln  am  unteren  Tannebach  und  der  Friedrich-Auguststolln  (No.V) 
südlich  des  Schneckensteins  zugängig  gemacht,  und  sie  gaben  die  Ver- 
anlassung zu  vorliegender  Arbeit. 

Geschichtlich  wie  geologisch  ist  über  die  Zinnerzgänge  von  Gottesberg 
und  Brunndöbra  nur  sehr  wenig  bekannt.  J.  F.  Gmelin*)  teilt  mit,  dafs 
zwischen  1612  und  1541  bei  Brunndöbra,  oder  wie  er  den  Ort  nennt 
bei  „Brummdöhlen",  und  Gottesberg  ein  sehr  ergiebiger  Bergbau  auf  Zinn 
umgegangen  sei.  Zu  Charpentiers"*"")  Zeiten  1778  war  der  Bergbau 
noch  im  Betriebe,  wenn  auch  nur  auf  einigen  Gruben.  Angeführt 
werden  von  ihm  die  Gruben  „Neue  Christbescherung"  unterm  neuen 
Graben,  dem  jetzigen  Flofsgraben  (Nr.  VIII),  „Gewisse  SegensstoUn"  an 
der  Dreye,  „Gewisse  SegensstoUn"  am  Mittelberge,  „Friedrich-August- 
stolln" am  A-Wege  (Nr.  V).  „Im  Gottesberger  privilegierten  Bergrevier", 
fährt  er  fort,  „und  auf  der  Winselburg  werden  ebenfalls  Zinnerze  ge- 
wonnen". Über  die  geologische  Beschaffenheit  der  Erzgänge  berichtet 
uns  kurz  J.  C.  Freies! eben"*""*),  zu  dessen  Zeit  übrigens  der  Bergbau 
schon  lange  stilllag.  Er  sieht  sich  veranlafst,  die  Gänge  von  Gottesberg 
als  einen  besonderen  Typus  aufzufassen,  den  er  folgendermafsen  charak- 
terisiert: „Typus  Gottesberg:  Saiger  fallende  Flache  mit  Quarz,  Berg- 
kristall, Zinnstein,  Schwefel-  und  Arsenkies  nebst  Kiesschwärze  im  Granit 
bei  Gottesberg". 

Die  Gänge  von  Brunndöbra  reiht  er  in  den  Typus  Auersberg  ein 
als:  „Flache  und  Spattrümer  aus  Quarz,  Turmalin  und  Zinnstein  am  Auers- 
berg und  bei  Brunndöbra". 

H.  V.  Oppef)  erwähnt  in  seiner  „Beschreibung  der  Zinn-  und  Eisen- 
erzgänge des  Eibenstocker  Reviers"  die  Gänge  von  Gottesberg  und  Brunn- 
döbra. Doch  hat  auch  er  dieselben  nicht  genauer  untersuchen  können 
mangels  brauchbarer  Aufschlüsse  und  stützt  sich  daher  wesentlich  auf 
die  Beobachtungen  von  Charpentier  und  Freiesleben.  Eine  Kartenskizze, 
auf  der  sämtliche  von  ihm  ermittelte  Gänge  eingetragen  sind,  ist  seiner 
Arbeit  beigegeben  und  wurde  auch  für  das  nachstehende  Kärtchen  ver- 
wendet. 

C.  Fr.  Naumann  ff)  ist  der  einzige,  dem  die  Umwandlungserschei- 
nungen des  Granits  von  Winselburg  bekannt  waren.  Er  schreibt  darüber: 
,,Die  selteneren  Übergänge  des  Granits  in  Greisenfff)  scheinen,  ebenso 

*)  Beitr&£:e  znr  Geschichte  des  Tentschen  Bergbaus.    1733,  S.  367  u.  368. 
♦*)  Mineralog.  Geographie  d.  Kursächa.  Lande.    1778,  8.  819—320. 
*•♦)  Magazm  f.  Oryktographie  v.  Sachsen.    Extraheft  1,  S.  67—68. 

t)  Cotta,  B.  von:  Gaogstudien  11.  1864,  S.  184-195. 
-t-i-)  Lehrbuch  der  Geognosie.    Leipzig  1854,  11.  Bd.^  S.  211. 
ttf)  Unter  Greisen  versteht  Naomann  1.  c.  S.  216  em  nur  ans  Quarz  bestehendes 
Gestern,  „diejenige  extreme  Modifikation  des  Granits,  welche  durch  das  allmähliche 
Zorftcktireten  und  günzüche  Verschwinden  des  Feldspaths  zum  Vorschein  kommen  muis". 
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wie  die  in  Schörlquarzit,  besonders  an  den  G  ranzen  gewisser  Granit- 
ablageningen vorzukommen;  für  die  ersteren  liefern  die  Gegenden  von 
Lindenau,  Schnarrtanne  und  Winselburg  in  Sachsen,  sowie  die  tob 
Hirschenstand  in  Böhmen,  für  die  anderen  viele  Punkte  in  Gomwall  recht 
ausgezeichnete  Beispiele^^ 

M.Schröder*)  gibt  eine  eingehende  Schilderung  derTurmalinisierungs- 
und  Topasierungsvorgänge,  jedoch  ohne  sich  auf  eine  nähere  Untersuchung 


Malflstab  1  :  60000 


der  Erzgänge  einzulassen.  Auch  sind  ihm  anscheinend  die  topasierten 
und  verkieselten  Gesteine  von  Gottesberg  und  Winselburg  unbekannt 
gewesen. 

Die  wesentlich  von  H.  V.  Oppe  a.  a.  0.  namhaft  gemachten  und  in  der 
kleinen  Skizze  mit  Nummern  eingetragenen  Gänge  sind  für  das  Gebiet 
von  Gottesberg: 


*)  Erläat.  z,  Bi.  144,  8.  38, 


Nr. 

1. 

Nr. 

2. 

Nr. 

3. 

Nr. 

4. 

Nr. 

5. 

Nr. 

6. 
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Der  silberne  Krummetstock -Mgg.  oder  Peter  Paul-Mgg. 

Der  Mühlbrticke-Sp. 

Der  Hahnewald-Mgg. 

Der  Himmelfahrt- FL 

Der  Steinzecbe-Fl. 

Der  Geyerzeche- Fl. 
Daneben  sind  noch  eine  Anzahl  von  Gängen  eingetragen,  deren  Namen 
sich  nicht  ermitteln  liefsen. 

Für  das  Gebiet  von  Brunndöbra  findet  man  angegeben: 

Nr.    7.     Der  Neujahr- Mgg. 

Nr.    8.    Der  Hedwig -Fl. 

Nr.    9.     Der  Saturnus-Fl. 

Nr.  10.     Der  Christbescheerungs-Fl. 

Nr.  11.     Der  Herbstglück -St. 

Nr.  12.     Der  alte  Tanneberg -Mgg. 

Nr.  13.     Der  Siebenschläfer -Fl. 

Nr.  14.    Der  treue  Freundschaft- Fl. 

Nr.  15.     Der  Göttliche  Hilfe -Fl. 

Nr.  16.     Der  drei  Brüder-Fl. 

Nr.  17.     Der  Segen  Gottes-Fl. 

Nr.  18.     Der  Joseph-Fl. 

Nr.  19.     Der  Himmelfahrt- Mgg. 

Nr.  20.     Der  Friedrich -August -Mgg. 

Die  wichtigeren  Gruben  sind  folgende: 

I.  Silberne  Krummetstock- Fdgr.  oder  Gesellschafts -Fdgr. 
II.  Weitgrube. 

III.  Geyerin -Fdgr. 

IV.  Himmelfahrt -Stolln. 

V.  Friedrich -August- Stolln. 
VI.  Peter-Stolln. 
VII.  Göttliche  Hilfe -Stolln. 
VIII.  Tiefer  Christbescheerung- Stolln. 

Freiesleben  teilte  die  Gänge  des  Gebietes  zwei  verschiedenen  Typen 
zu,  und  es  scheint  zweckmäfsig,  da  das  Auftreten  dieser  Typen  ein  recht 
charakteristisches  ist,  dieser  Einteilung  zu  folgen  und  zunächst  das  Gang- 
gebiet von  Gottesberg  und  von  Winselburg,  sodann  das  von  Brunndöbra 
zu  behandeln. 

1.  Das  Ganggebiet  von  Gk>tte8berg  und  Winselburg. 

In  der  grofsen  Pinge  von  Gottesberg  kann  man  einen  auffalligen 
Wechsel  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  beobachten,  ohne  dafs  sich  dieser 
übrigens  bisher  an  den  Wänden  genauer  hat  verfolgen  lassen,  da  ein  ein- 
gehendes Absuchen  derselben  zu  viel  Schwierigkeiten  und  Gefahren  mit  sich 
bringt.  Viele  der  Blöcke  bestehen  aus  dem  oben  schon  beschriebenen 
normalen  grobkörnigen  Turmalingranit,  dann  wieder  stellen  sich  sehr  fein- 
körnige Gesteine  ein,  auch  porphyrische  Modifikationen  sind  nicht  selten. 
Zahlreiche  Trümer  eines  grauen  Quarzes,  zum  Teil  mit  Kiesen  setzen  in 
allen  möglichen  Richtungen,  meist  nur  wenige  Millimeter  mächtig,  hin- 
durch.   Dazu  gesellen  sich  Hornsteintrümer  mit  Roteisenerz,   die  zu- 
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gleich  eine  mehr  oder  weniger  breite  Zone  des  Nebengesteins  mit  diesem 
Erz  imprägniert  haben.  Direkte  ausgesprochene  Gänge  lassen  sich  über- 
haupt nicht  beobachten,  man  erhält  vielmehr  den  Eindruck,  dafs  hier  auf 
einem  sehr  stark  zertrümerten  Gange  gebaut  worden  ist,  man  es  also 
mit  einer  stockwerkartigen  Bildung  zu  tun  hat.  Der  Gang,  der  diese 
Zertrümerung  aufzuweisen  hat,  ist  der  silberne  Krummetstock-Mgg.  (Nr.  1), 

Die  Trümer  selbst  führen  fein  eingesprengt  in  dem  grauen  Quarz 
den  Zinnstein  in  kleinen  Eriställchen.  In  früheren  Zeiten  sollen  auch 
Schnüre  von  Zinnsteiu  mit  Durchmessern  bis  zu  1  cm  in  weifsen  Quarz- 
adern angetroffen  worden  sein.  In  den  untersuchten  Stufen  ist  nur 
mikroskopisch  feines  Zinnerz  aufzufinden,  zu  dem  sich  Arsenkies  und 
Schwefelkies  in  derben  bis  haselnufsgrofsen  Putzen  gesellen,  die  lokal  so 
überhand  nehmen  können,  dafs  sie  das  Zinnerz  ganz  verdrängen.  Der 
Abbau  war  früher  wenigstens  zeitweise  auch  auf  Arsenkies  gerichtet,  wie 
es  ähnlich  ja  in  dem  Zwitterstockwerk  von  Geyer*)  der  Fall  gewesen  ist, 
wo  auch  der  Arsenkies  eine  wesentliche  Rolle  spielt. 

Die  gleichen  Erscheinungen  einer  sehr  ausgeprägten  Zertrümerung 
der  Gänge  lassen  sich,  wenngleich  nicht  in  demselben  Mafsstabe,  in  den 
Pingen  des  Neuberges  bei  Gottesberg  beobachten.  Jedoch  machen  sich 
hier  die  Eisenerztrümer  noch  viel  bemerkbarer  als  bei  Gottesberg  selbst; 
schneidet  doch  ein  N-S  streichender  mächtiger  Gang  hier  die  Zinnerz- 
trümer. Auch  in  den  Winselburg  er  Pingen  findet  man  die  Ansicht  nur 
bestätigt,  dafs  nicht  auf  einem  Gange,  sondern  auf  der  Imprägnationszone 
eines  zertrümerten  Ganges  gebaut  werde. 

Von  den  Gottesberger  Halden  stammt  ferner  eine  Stufe  eines  Horn- 
steinganges,  der  sehr  gut  ausgebildete  Kristalle  von  Kupferuranit  auf- 
gewachsen sind.  Diese  erreichen  eine  Gröfse  von  0,7  cm,  sind  von  dunkel- 
grüner Farbe,  mattem  Glanz  und  zeigen  die  gewöhnliche  Flächenkombi- 
nation Poo(lOl),  OP  (001),  in  einigen  Fällen  auch  ooP(llO).  Eine  Spaltr 
barkeit  nach  OP  (001)  ist  sehr  deutlich,  während  eine  zweite  nach  Poo 
(101)  sich  weniger  bemerkbar  macht. 

Alle  übrigen  von  Zinnerzgängen  bekannten  Mineralien,  z.  B.  Topas, 
Flufsspat,  Molybdänglanz  fehlen  in  den  Gängen  vollkommen.  Aus  dem 
Namen  eines  alten  StoUn  „Wolframstolln*'  könnte  man  vielleicht  auf  die 
Anwesenheit  von  Wolframit  schliefseu.  Doch  war  hierüber  etwas  sicheres 
nicht  ausfindig  zu  machen. 

Untersucht  man  nun  das  Nebengestein  der  Gangtrümer,  so  findet 
man  sehr  bald,  dafs  es  einer  sehr  grofsen  Umwandlung  ausgesetzt  war, 
die  mitunter  den  ursprünglichen  Charakter  des  Gesteins  völlig  zu  ver- 
decken imstande  ist.  Fast  immer  ist  der  Feldspat  den  äufseren  Ein- 
wirkungen zuerst  erlegen  und  meist  gänzlich  verschwunden.  An  seine 
Stelle  ist  ein  sehr  feinkörniges  Gemenge  von  vorwaltendem  Quarz  und 
einem  farblosen,  dem  Serizit  sehr  ähnelnden  Glimmer  getreten.  Es  hat 
also  eine  Yerkieselung  des  Gesteins  stattgefunden,  wie  sie  ähnlich  von 
den  Stockwerken  von  Geyer  a.  a.  0.  und  Altenberg**)  beschrieben  ist.  In 
vielen  Fällen  sind  kleine  bräunlich  durchsichtige  Körnchen  eingesprengt^ 
die  sich  bei  Vergleich  mit  den  Gesteinen  von  Altenberg  als  Zinnstein 
erwiesen.     Auch    der    grün    durchsichtige  Turmalin   trägt  die  Spuren  der 

*)  Vergl   Erläut.  zu  Bl  127,  S.  47  ff. 
**)  Vergl.  Erläüt.  zn  Bl.  119,  B.  40ff. 
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Umwandlung  an  sich,  indem  seine  Flächen  in  allen  Fällen  sehr  stark 
randlich  korrodiert  und  zerachlissen  sind.  Dagegen  fehlt  der  sonst  für 
Zinnerzstockwerke  so  charakteristische  grüne  Eisenlithionglimmer  im 
Gestein  selbst  Tollkommen.  Nur  auf  einigen  mikroskopisch  feinen  Quarz- 
adern wurde  er  bilateralsymmetrisch  angeordnet  beobachtet. 

Anscheinend  nach  der  Verkieselung  ist  eine  weitere  Umwandlung  der 
Gesteine  erfolgt,  indem  sich  den  genannten  Mineralien  der  Topas  hinzu- 
gesellt, der  in  kurzen,  meist  basisch  begrenzten  Säulen  und  vier-  oder 
achteckigen  Querschnitten  sich  einstellt.  Er  ist  von  zahlreichen  Flüssig- 
keitseinschlüssen erfüllt,  die  feste  oder  bewegliche  Libellen,  häufig  auch 
kleine  Würfelchen  enthalten,  die  Rosenbusch*)  in  den  Topasen  des  Schnecken- 
steins beobachtet  hat  und  die  er  dort  geneigt  ist,  infolge  ihrer  Löslichkeit 
bei  der  Erwärmung  für  Flufsspat  anzusehen.  Auch  im  Quarz  stellen  sich 
diese  Einschlüsse  ein,  während  die  feinkörnige  Grundmasse  Ton  Quarz 
und  Glimmer  mehr  und  mehr  zurücktritt^  so  dafs  schliefslich  ein  Gestein 
hervorgeht,  das  nur  aus  Quarz  und  Topas,  Turmalin  und  etwas  Zinnstein 
besteht.  Der  Turmalin  zeigt  auch  hier  an  seinen  Seitenflächen  die  oben 
erwähnten  starken  Korrosionserscheinungen.  Er  ist  von  hellgrüner  bis 
dunkelgrüner  Farbe,  meist  deutlich  zonar  gebaut.  Der  Pleochroismus 
ist  sehr  lebhaft,  dunkelgrün  bis  hellbräunlich.  Zinnstein  tritt  wieder  in 
bräunlichen  kleinen  Körnchen  auf.  Diese  hochgradig  umgewandelten  Ge- 
steine, deren  Topasgehalt  bis  50 7o  ansteigt,  sind  sehr  feinkörnig,  von 
hellbräunlicher  Farbe,  die  hie  und  da  durch  grüne  Putzen  und  Sonnen 
von  Turmalin  unterbrochen  wird.  Das  Gefüge  ist  meist  ein  sehr  lockeres, 
sandsteinähnliches,  so  dafs  beim  Reiben  des  Gesteins  ein  feines  Pulver  an 
den  Fingern  haftet.  Zahlreiche  mikroskopische  Hohlräume,  in  denen  neu- 
gebildete Turmalinnadeln  und  Quarzsäulchen  frei  auskristallisiert  sind, 
tragen  wohl  nicht  unwesentlich  zu  dem  lockeren  Zusammenhang  der 
Mineralien  bei. 

Den  beschriebenen  topasierten  sehr  ähnliche  Gesteine  hat  noch 
M.Schröder  a.  a.  0.  von  dem  Saubachtale,  sowie  von  einer  alten  Pinge 
im  Nordosten  des  Schneckensteins  beschrieben.  Nur  handelt  es  sich 
in  diesen  Fällen  um  echt  porphyrische  Gesteine,  während  bei  Gottesberg 
und  Winselburg  sehr  feinkörnige  Schlieren  (?)  oder  Gänge  im  grobkörnigen 
Granit  das  Material  für  die  Umwandlung  bilden.  Auch  das  Altenberger 
Zwitterstockwerk**)  hat  derartige  topasierte  Gesteine  aufzuweisen.  Des- 
gleichen hat  unsW.  V.  Fircks***)  über  ähnliche  Erscheinungen  vom  Mt.  Bischoflf 
in  Tasmanien  berichtet. 

Die  Entstehung  dieser  Umwandlungsprodukte  soll  erst  nach  Besprechung 
der  Gänge  von  Brunndöbra,  mit  denen  ein  enger  Zusammenhang  besteht, 
kurz  betrachtet  werden. 

2.    Das  Ganggebiet  von  Brunndöbra. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dafs  die  gröfste  Zahl  der  Gänge  bei 
Brunndöbra  im  kontaktmetamorphen  Schiefer  aufsetzt,  der  infolge 
des  flachen  Einfallens  des  Granits  unter  die  Schiefer  einen  ziemlich  breiten 
Hof  (1  bis  1^/3  km)  bildet.    Nur  wenige  Gänge,  so  der  Josef- Fl.  (Nr.  18) 

*)  Mikroskop.  Physiographie  d.  gresteinsbUdenden  Mineralien.    1873,  6.  282. 
♦•)  Erläut.  «.  Bl.  119,  S.  40ff. 
***)  ZeitBchr.  d.  D.  geoLGes.  1899,  Bd.  61,  S.  445  ff. 
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finden  sieb  im  normalen  Phyllit,  sowie  eine  Anzahl  sehr  feiner  Zwitter- 
trümer, die  noch  in  ziemlich  grofser  Entfernung  bis  Klingental  sich  be- 
merkbar machen.  Dagegen  sind  im  Granit  am  Kielberge  die  Gänge 
des  Himmelfahrtstolln  (Nr.  IV)  noch  zu  dieser  Gruppe  zu  zählen.  Die 
meisten  Gänge  sind  „Flache**  (Fl.),  d.  h.  sie  streichen  in  einer  N  bis  NW- 
Richtung,  wenige  nur  sind  „Morgengänge*^  (^gg*)  ^^^  ^  ^^^  SW-Streichen, 
alle  anderen  Streichrichtungen  sind  sehr  selten.  Das  Einfallen  ist  meist 
ziemlich  steil,  in  der  Richtung  aufserordentlich  schwankend.  So  fiel  der 
Friedrich-August-Mgg.  (Nr.  20)  mit  ungefähr  45®  nach  S,  der  Drei  Brtider- 
Fl.  (Nr.  16)  mit  ungefähr  55®  nach  W.  Vom  Himmelfahrtstolln  sind  zwei 
fast  N-S  streichende  Gänge  angegeben,  die  entgegengesetzt,  der  eine 
nach  0,  der  andere  nach  W  einfallen. 

Die  Gänge  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  Quarz  und  Turmalin. 
Die  Struktur  wechselt  ungemein  schnell  und  stark.  Teilweise  sind  die 
Gänge  vollkommen  bilateralsymmetrisch  aus  einzelnen  Lagen  von  Turmalin 
und  Quarz  mit  Zinnstein  zusammengesetzt,  dann  wieder  ist  das  Ganze  ein 
wirres  Gemenge  der  einzelnen  Mineralien,  schliefslich,  und  das  ist  be- 
sonders bei  den  Gängen  des  Himmelfahrtstolln,  des  Friedrich -August- 
und  des  PeterstoUn  der  Fall,  besteht  die  ganze  Masse  aus  lauter  einzelnen 
Putzen  von  fast  reinem  Quarz  mit  wenigem  Turmalin  und  Zinnstein,  sowie  von 
fast  reinem  Turmalin,  in  dem  nur  hie  und  da  sich  ein  Quarz-  oder  Zinn- 
steinkörnchen zeigt.  Die  Gemengteile  sind  mit  Ausnahme  des  Quarzes 
so  klein,  dafs  sie  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Farbe  der  Gesteine  ist  durchweg  ^ine  dunkle  aus  schwarzen  und 
weifsen  Lagen  oder  aus  blauen  und  weifsen  Putzen,  sowie  auch,  wenn 
sehr  viel  Turmalin  vorhanden  ist,  dunkelblau  oder  schwarz.  Anhäufungen 
von  Zinnstein  machen  sich  durch  rostbraune  Farbe  leicht  kenntlich. 

Der  helle  fettglänzende  Quarz,  der  teilweise  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  bildet,  erscheint  meist  in  runden  Körnern,  selten  mit  Kristall- 
flächen oder  auf  Hohlräumen  als  feine  prismatische,  durch  Pyramidenflächen 
abgestumpfte  Nadeln,  immer  von  reichlichen  Flüssigkeitseinschlüssen  er- 
füllt. In  ihm  liegen  häufig  sonnenförmige  Aggregate  feiner  blafsblauer 
Turmalinnädelchen,  sowie  die  unten  näher  zu  besprechenden  Zinnstein- 
kristalle. 

Der  Turmalin  tritt  teils  in  kurzprismatischen,  durch  ein  stumpfes 
Rhomboeder  einseitig  begrenzten  Säulen  auf,  deren  entgegengesetztes 
Ende  meist  in  feinste  Nädelchen  aufgelöst  ist,  teils  in  feinsten  langen 
Säulen.  Eine  Quergliederung  parallel  der  Basis  ist  immer  sehr  deutlich 
zu  beobachten.  Dje  Querschnitte  sind  sechseckig  (X)P2  (1120),  oft  auch 
dreieckig  ooR  (1010)  meist  mit  stark  gekrümmten  Seitenflächen.  Die 
Farbe  ist  blau  bis  grünlich,  braune  Individuen  treten  häufiger  nur  in 
den  Imprägnationszonen  der  Gänge,  den  Turmalinschiefern  auf.  Der  Pleo- 
chroismus  ist  sehr  lebhaft  dunkelblau  oder  dunkelgrün  bei  parallelem 
Nikol  bis  hellbraun  oder  fast  farblos  bei  dazu  senkrechtem  Nikol.  Ein 
zonarer  Aufbau  ist  immer  zu  beobachten,  indem  der  Kern  eine  dunkel- 
blaue, die  Umrandung  eine  grünliche  Farbe  zeigt.  Oft  ist  ein  mehrfacher 
Wechsel  der  Zonen  von  blau  und  grün  zu  bemerken.  Bei  sechseckigen 
Querschnitten  hatte  mitunter  der  hellblaue  Kern  die  Form  eines  Dreiecks 
mit  gebogenen  Flächen  (ooR),  dessen  Ecken  abwechselnden  Ecken  des  dunkel- 
blauen Hexogons  (ooP  2)  entsprechen,  eine  Beobachtung,  die  auch  W.v.  Fircks 
a.  a.  0.  an  den  Turmalinen   des  Mt  Bischoff  machte.    In  Längsschnitten 
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lieüs  sich  in  einigen  Fällen  beobachten,  dafs  der  grünlichen  rhomboedrischen 
Endigung  des  Kristalls  eine  solche  von  brauner  Farbe  mit  gleichen 
Winkeln  aufgesetzt  war,  die  iedoch  nicht  auf  die  Seitenflächen  der 
Kristalle  übergriff.  Die  Entstenung  einer  derartigen  Kappe  läfst  sich 
wohl  nur  dadurch  erklären,  dafs  der  Turmalinkristall  bis  auf  seine  End- 
flächen schon  umhüllt  war,  als  von  neuem  Turmalinsubstanz  sich  absetzte, 
die  dann  nur  an  der  Spitze  weiter  wuchs.  Die  Gröfse  der  Turmalinkristalle 
schwankt  aulserordentlich.  In  einigen  Fällen  erreichte  sie  0,6  mm,  während 
daneben  die  Nädelchen  einen  feinen  und  dichten  Filz  bildeten,  der  sich 
mit  den  stärksten  Vergröfserungen  nicht  auflösen  liefs.  Meist  ist  eine 
radialstrahlige  Anordnung  der  Kristalle  deutlich  zu  erkennen.  In  einigen 
Fällen,  so  in  einer  Probe  von  den  Gängen  des  Peterstolln  zeigt  sich  eine 
ausgezeichnete  parallele  Lage  der  Individuen,  von  der  bei  einer  makro- 
skopischen Betrachtung  des  Stückes  nicht  das  geringste  zu  bemerken  ist. 

Der  Zinnstein  tritt  in  mikroskopisch  kleinen  Kriställchen  auf,  deren 
grölsere  Anhäufungen  sich  makroskopisch,  wie  erwähnt,  durch  rostbraune 
Farbe  bemerkbar  machen.  Er  bevorzugt  auffällig  die  an  Turmalin  weniger 
reichen  Partieen  der  Quarzite.  Die  Kristalle  sind  immer  sehr  gut  ausge- 
bildet, meist  im  prismatischen  Habitus  cx)P  (HO)  .  P  (111),  doch  ist 
auch  das  Vorwalten  der  Pyramide  keine  Seltenheit.  Kompliziertere  Formen, 
ähnlich  denen  des  Nadelzinns  von  Cornwall,  mit  spitzer  und  stumpfer 
Pyramide,  sind  ebenfalls  aufgefunden,  jedoch  ist  ein  Messen  dieser  feinen 
Kriställchen  nicht  genau  möglich  Das  Pinakoid  OP  (101)  scheint  oft 
bei  den  Kristallen  des  Himmelfahrtstolln  (Nr.  IV)  aufzutreten,  auf  den 
anderen  Gängen  zu  fehlen.  Zwillinge  sind  nicht  selten,  oft  nach  Poo  (110) 
mit  Winkeln  von  ungefähr  HO®.  Drillings-  und  Viellingsbildung  mit  nicht 
parallelen  Zusammen wachsungsflächen  wiederholt  sich  häufig,  so  dafs  in 
sich  zurücklaufende  Systeme  von  Individuen  entstehen.  Eingewachsene  La- 
mellen, die  eine  vom  Hauptkristall 

verschiedene  Auslöschungsrich- 
tung haben,  sind  mehrfach  aufge- 
funden worden.  Die  Farbe  der 
Kristalle  im  Dünnschliff  ist  hell- 
gelb bis  dunkelbraun.  Ein  Pleo- 
chroismus  ist  in  den  seltensten 
Fällen  zu  bemerken. 

Sehr  auffällig  ist  da^gegen  der 
zonare  Aufbau  der  Kristalle  aus 
hellen  und  dunklen  Zonen  in  oft- 
maligem Wechsel  und  in  allen 
Nuancen  zwischen  blafsgelb  und 
tiefbraun.  Am  besten  zeigt  diese 
Erscheinung  wieder  der  Zinnstein 
in  den  Stufen  des  Himmelfahrt- 
stolln. Hier  liefsen  sich  bis  10  ver- 
schiedenfarbige Zonen  an  einzel- 
nen Individuen  beobachten.  Auch 
eine  eigentümliche  Wachstumser- 
scheinung war  bemerkbar,  die  wir 
in  nebenstehender  Abbildung  im 
Yergröüiserung  wiedergeben.     Eine 
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Z  =  Zinnstein;  T  =  Turmalin. 

Querschnitt  bei  ungefähr  fünfzigfacher 
Anzahl  kleiner   heller  Rechtecke  meist 
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iu  paralleler  Lage  und  jedes  umgeben  you  einem  dunklen  Rande  sind 
umwachsen  von  einer  gemeinschaftlichen,  gleichgeordneten  aus  hellen  und 
dunklen  Zonen  bestehenden  Rinde.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
eine  Gruppe  parallel  verwachsener  Einzelkristalle,  die  dann  von  einem 
gemeinsamen  Rand  umgeben  werden.  Doch  ist  die  zentrale  Lage  der 
Subindividuen  nicht  einmal  nötig,  auch  bei  einer  mehr  randlichen  Lage 
läfst  sich  die  gleiche  Umhüllung  beobachten. 

Die  Figur  zeigt  zugleich  das  Verhalten  des  Zinnsteins  zum  Turmalin. 
Immer  durchspiefsen  die  langen  Nadeln  des  letztgenannten  Minerals  die 
Kristalle  des  Zinnerzes.  Oft  sind  dieselben  ganz  mit  Turmalin  förmlich 
vollgepfropft,  sodafs  von  ihrer  eigentlichen  Substanz  nur  wenig  zu  sehen 
ist  Nie  aber  ist  das  umgekehrte  der  Fall,  dafs  einmal  ein  Zinnsteinkristall 
von  Turmalin  eingeschlossen  ist.  Es  mufs  also  angenommen  werden,  dafs 
sich  der  Zinnstein  nach  dem  Turmalin  gebildet  hat. 

In  grofsen  Mengen  tritt  noch  Roteisenerz  in  unregelmäfsigen  Putzen 
im  Ganggestein  auf.  Hohlräume  sind  recht  häufig  vorhanden,  an  deren 
Wänden  Quarz  und  Turmalin  aufgewachsen  sind,  die  wieder  umhüllt  werden 
durch  ein  gelbes  Steinmark,  das  auch  bei  der  Schneckensteinbreccie 
eine  wichtige  Rolle  spielt.     Völlig  fehlt  der  Topas. 

Häufig  treten  im  Ganggebiet  symmetrisch  gebaute  Hornsteintrümer 
auf,  deren  Mächtigkeit  nur  wenige  Zentimeter  beträgt.  Sie  führen  in 
einer  feinfilzigen  Grundmasse  von  Quarziiädelchen  und  amorpher  Quarz- 
substanz unregelmäfsige  Putzen  von  Roteisenerz  sowie  teils  mehr, 
teils  weniger  Zinnstein  in  kleinen  Kriställchen,  die  ganz  denen  der 
Turmalinquarzitgänge  gleichen.  Auf  Klüften  und  Drusen  wurde  auch  hier 
Kupferuranit  in  kleinen  tetragonalen  glänzenden,  grünen  Täfelchen  an 
einer  Stufe  aus  dem  PetersstoUn  bemerkt. 

Viel  mächtiger  sind  die  Eisenerzgänge,  die  namentlich  häufig  in 
den  Stolln  des  Zechen-  und  Tannenbaches  aufsetzen.  Auch  bei  ihnen  ist 
ein  deutlicher  symmetrischer  Aufbau  zu  bemerken,  indem  Hornstein  das 
älteste  Mineral  ist,  auf  dem  prismatische  und  pyramidale  graue  Quarze 
aufgewachsen  sind,  die  umhüllt  werden  von  stengligem  und  glaskopf- 
ähnlichem  Roteisenerz. 

Die  Roteisenerzgänge  haben  ein  jüngeres  Alter  als  die  Zinnerzgänge, 
da  sie  diese  wiederholt  durchsetzen.  Über  das  Alter  der  zinnerzführenden 
Hornsteingänge  läfst  sich  zur  Zeit  mangels  eines  günstigen  Aufschlusses 
etwas  sicheres  nicht  angeben.  Die  Zinnsteinführung  spricht  dafür,  dafs, 
wenn  sich  Altersunterschiede  herausstellen  sollten,  diese  nicht  allzu  be- 
deutend sein  werden. 

Da  die  Zinnerzgänge  nun  im  allgemeinen  nur  eine  Mächtigkeit  von 
10 — 30  cm  haben,  so  würden  sie  wahrscheinlich  nicht  zu  einem  so  aus- 
gedehnten Bergbau  Veranlassung  gegeben  haben,  wenn  nicht  zugleich  zu 
ihren  Seiten  das  Gestein  meist  freilich  nur  auf  Va  ^  ungefähr  umgewandelt 
und  mit  Erz  imprägniert  wäre.  Doch  erreichen  diese  Imprägnationszonen 
lokal,  wenn  z.  B.  eine  Zertrümerung  des  Ganges  stattfindet,  eine  viel 
gröfsere  Mächtigkeit.  Die  Gesteine  dieser  Imprägnationszonen,  die  Turmalin- 
schiefer  sind  schon  sehr  eingehend  von  M.  Schröder  a.  a.  0.  beschrieben. 
Erwähnt  werden  soll  nur,  dafs  der  Verband  von  Gang  und  Nebengestein 
meist  ein  sehr  inniger  ist,  so  dafs  sich  oft  eine  scharfe  Grenze  nicht  an- 
geben läfst. 
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Mit  gröfserer  Entfernung  vom  Gange  werden  die  Turmalinisierungs- 
erscheinungeu  immer  geringer  und  eine  Stufe,  die  aus  dem  Göttliche- 
HilfestoUn  im  Tannenbachtal  stammt,  zeigt  in  einem  sonst  normalen 
Pbyllit  mit  kleinen  Quarzknauern  und  einem  feinkörnigen  Zement  Ton 
Quarz  und  MuskoTit  nur  noch  einige  Knauer  von  Turmalinquarzit  mit 
Zinnstein.  Dieses  Handstück  weist  übrigens  noch  eine  sekundäre  Im- 
prägnation mit  etwas  Kupfer  enthaltendem  Schwefelkies  auf,  der  in 
schon  makroskopisch  erkennbaren  Aggregaten  von  ca.  0,1  cm  grolsen 
Würfeln  sowie  in  allerfeinsten  Schnüren  dem  Zement  beigemengt  ist  und 
dessen  Biegungen  und  Windungen  auf  das  genaueste  folgt. 

Auch  die  im  Granit  gebiet  aufsetzenden  Turmalinquarzitgänge  des 
Himmelfahrtstölln  haben  ihre  Umgebung  sehr  stark  beeinflulst  und  eine 
Verkieselung,  vielleicht  auch  eine  Imprägnation  mit  Turmalin  veranlafst. 
Letzteres  läfst  sich  mangels  geeigneter  Aufschlüsse  zur  Zeit  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen. 

Erwähnt  sei  noch  das  Vorkommen  von  Zinkblende  in  Form  eines  Lagers 
am  Abhänge  des  Steinbaches  bei  Georgental,  das  durch  den  sogenannten 
Vitriolstolln  aufgeschlossen  ist.  Leider  war  der  StoUn  zur  Zeit  nicht  zu- 
gänglich. Nach  Haldenstücken  zu  urteilen  kommt  die  schwarze  und  im 
Dünnschli£F  rotdurchsichtige  Zinkblende  in  2 — 3  cm  grolsen  Kristallen 
eingesprengt  in  einem  sehr  stark  zersetzten  oder  umgewandelten  Pbyllit 
Tor.  Begleitet  wird  sie  von  gelblichweifsen  Kristallen  von  Arsenkies  der 
Form  Poo,  Poo,  ^/^P<x>.  Eingehend  soll  über  dies  Lager  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  berichtet  werden. 

3.  Gfrenetisohe  Betraohtungen. 

Innige  Beziehungen  zwischen  dem  Granit  und  den  Zinnerzlagerstätten 
sind  nirgends  zu  leugnen  und  immer  macht  man  den  Granit  für  die  Ent- 
stehung dieser  Gebilde  verantwortlich.  Auch  bei  Gottesberg  und  Brunn- 
döbra  stellen  sich  die  Zinnerzgänge  im  Granit  selbst  oder  in  seinem  Kontakt- 
hof ein,  während  aufserhalb  desselben  nur  unbedeutende  Gangvorkommnisse 
bekannt  sind.  Allein  über  das  Mafs  der  Beteiligung  des  Granits  ist  man 
noch  nicht  ganz  einig.  Im  allgemeinen  nimmt  man  an,  dafs  der  Granit 
oberflächlich  schon  erstarrt  war,  als  die  zinnerzführenden  Dämpfe  aus 
seinen  tieferen  noch  flüssigen  Partieen  aufstiegen  und  sich  in  den  bei  der 
Abkühlung  entstandenen  Klüften  des  Granits  selbst  und  seiner  Umgebung 
abschieden.  So  entstanden  die  Gänge  im  Granit  und  seiner  Umgebung, 
wie  auch  die  umgewandelten  verkieselten  Granite  selbst.  Für  letztere 
nimmt  übrigens  Beyer'*)  eine  primäre  Entstehung  an,  indem  er  sie  für 
Exsudate  in  Schlieren  erklärt 

Für  die  oben  behandelten  Gebiete  ist  besonders  die  Arbeit  von 
M.  Schröder**)  über  die  Turnialinisierungserscheinungen  am  Auersberg 
wichtig.  Hier  neifst  es:  „Gleichzeitig  mit  der  Turmalinisierung  hat  auch 
eine  mehr  oder  minder  reichliche  Imprägnation  mit  Zinnstein  stattgefunden^^ 
An  anderer  Stelle  dagegen***)  bei  Behandlung  des  Topasfelsen  vom 
Schneckenstein   erklärt   er   nach   Schilderung   der  topasierten  Turmalin- 

*)  Jahrb   d.  k.  k.  geoL  Eeichsanst.  29,  1879,  S.  18ff 
•^  Brläut  z.  Bl.  146,  S.  89. 
***)  Erlänt  B.  BL  144,  8.  48. 
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schiefer:  „Auch  dort,  wo  dieser  regelmäfsige,  lagenweise  Wechsel  Ton 
feinkörnigem  Quarz  und  Topas  nicht  vorhanden  ist,  hat  doch  eine  Im- 
prägnation des  TurmaUnquarzitschiefers  mit  kleinen  bisweilen  mikro- 
skopischen Topaskömchen  stattgefunden.  Gleiches  gilt  auch  von  dem 
Zinnstein,  welcher  dem  Gestein  in  mikroskopischen,  sehr  zahlreichen 
Körnchen  eingesprengt  ist." 

Daraus  müfste  man  schliefsen,  dafs  sich  am  Schneckenstein  zwei 
Generationen  von  Zinnstein  deutlich  unterscheiden  liefsen,  einmal  der 
bei  der  Turmalinisierung  entstandene,  sodann  der  nach  der  Bildung  der 
Reibungsbreccie  mit  dem '  Topas  eingewanderte.  Dies  ist  jedoch  keines- 
wegs der  Fall.  Vielmehr  ist  der  Zinnstein  im  nicht  topasierten  Turmalin- 
schiefer  in  gleicher  Ausbildung  und  Verteilung  vorhanden,  wie  in  dem 
mit  Topas  imprägnierten.  £s  ist  daher  anzunehmen,  dafs  sowohl  hier 
wie  bei  den  übrigen  Gängen  von  Brunndöbra  zugleich  mit  der  Turmali- 
nisierung auch  die  Zinnsteinbildung  erfolgte.  Und  zwar  fällt  die  Ent- 
stehung dieser  Gänge  in  eine  Zeit,  zu  der  der  Granit  schon  oberflächlich 
erstarrt  war,  da  die  Turmalinquarzitgänge  des  Himmelfahrtstolln  im 
Granit  aufsetzen.  Nachträglich  ist  dann  am  Schneckenstein  die  Topasiemng 
erfolgt,  welcher  mit  der  Erstarrung  der  Granitmasse  vielleicht  zusammen- 
hängende.  Gebirgsbewegungen  vorausgingen. 

Doch  auch  bei  der  Untersuchung  der  Gesteine  von  Gottesberg  und 
Winselburg,  des  „Greisen",  ergibt  sich,  dafs  die  Topasierung  keinen 
£influfs  auf  die  Zinnsteinführung  hat  Vielmehr  ist  der  Zinnstein  bei 
der  Verkieselung  der  Gesteine  mitgebracht  worden  und  erst  sekundär  hat 
an  einzelnen  Stellen  die  Einwanderung  von  Topas  stattgefunden,  die 
natürlich  dann  Veranlassung  zur  Bildung  zinnsteinführender  Topasgesteine 
gab,  da  das  Erz  sich  nicht  verdrängen  liefs.  Das  Wichtigste  ist  also  die 
Verkieselung  der  Gesteine.  Dafs  diese  von  Trümern  ausgeht,  zeigt  sowohl 
die  Zerklüftung  des  ganzen  Gesteins  wie  auch  der  allmähliche  Übergang 
in  normale  Granite.  Beyers  Ansicht  einer  primären  Entstehung,  einer 
schlierenartigen  Bildung  scheint  deshalb  auch  für  diese  Fundpunkte  nicht 
anwendbar,  während  E.  Dalmer"*")  gezeigt  hat,  dafs  auch  im  Altenberger 
Zwitterstock,  der  eine  der  Gottesberger  Lagerstätte  sehr  ähnliche  Bildung 
ist,  —  sogar  die  Topasierungserscheinungen  sind  dort  die  gleichen  — 
von  einer  primären  Entstehung  des  Zwitterstocks  nicht  die  Rede  sein 
kann,  man  es  vielmehr  mit  einer  sekundären  Umwandlung  des  Gesteins 
zu  tun  hat.  Auch  in  dem  Zwitterstockwerk  von  Geyer  sind  die  Erschei- 
nungen die  gleichen.  Für  die  Turmalinisierung  von  Zinnerzgängen  ans 
bieten  wohl  das  vorzüglichste  Beispiel  die  Lagerstätten  von  Cornwall,  die 
übrigens  mit  zunehmender  Teufe  merkwürdigerweise  in  Gänge  der  Kupfer- 
erzformation übergehen. 

Die  am  häufigsten  mit  den  Zinnerzgängen  des  Schneckensteins  ver- 
glichene ausländische  Zinnerzlagerstätte  ist  jedoch  die  vom  Mt.  Bischoff 
in  Tasmanien,  über  die  eine  eingehende  Beschreibung  von  W.  v.  Fircks 
a.  a.  0.  vorliegt.  Auch  hier  ist  eine  Turmalinisierung  in  ausgedehntem 
Mafse  vorhanden,  die  jedoch  nicht  wie  bei  Brunndöbra  mit  einer  Zinn- 
erzimprägnation  verbunden  war.  Die  Turmalingesteine  sind  immer  frei 
von  Zinnerz.  Hier  steht  die  Erzführung  in  engem  Zusammenhange 
mit  der  Topasierung,    während  äufserlich   beide  Lagerstätten  manche 

*)  £rl&at.  BU  BL  119,  S.  66. 
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Ähnlichkeit  haben.  Selbst  die  Verwitterungserscheinungen  am  Schnecken- 
stein sind  Töllig' denen  des  Mi  Bischoff  gleich.  Aber  die  Natur  hat  doch 
zu  yerschiedene  Wege,  um  zu  ein  und  demselben  Ziel  zu  gelangen.  Am 
Schneckenstein  und  den  Gängen  von  Brunndöbra  ist  es  die  Turmalinisierung, 
die  uns  das  Erz  bringt,  während  bei  der  nachträglichen  Topasierung  kein 
Zinnerz  erscheint,  und  am  Mt.  Bischoff  ist  die  Topasierung  mit  dem  Erze 
yerbunden,  die  Turmalinisierung  aber  hat  dort  mit  der  Zinnerzimpräg- 
iiation  nichts  zu  tun. 

Mineralogisch- geologisches  Institut  Dresden, 

d.  E.  Technischen  Hochschule.  im  Februar  1905. 


YIIL  Über  die  Abhängigkeit  der  Ankunftszeiten  unserer 

Zugvögel  Yon  der  Phänologie  ihrer  Nahmngstiere  nnd 

deren  Nährpflanzen,  sowie  yon  der  geographischen  Breite 

und  Meereshöhe  ihrer  Brutorte. 

Ein  Beitrag  zur  Vogelzugfrage. 
Von  Dr.  Koepert  in  Dresden. 


Der  Wanderflug  der  Vögel  stellt  ein  Problem  dar,  an  dessen  Lösung 
schon  seit  Jahrhunderten  Berufene  und  Unberufene  vergeblich  gearbeitet 
haben.  Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  mannigfache  Versuche  unter- 
nommen, wenigstens  Teile  dieses  Phänomens  aufzuklären;  ich  erinnere 
nur  an  die  Helmschen  und  v.  Lukanusschen  Arbeiten  über  die  Höhe 
des  Wanderfluges,  ferner  an  den  Thienemann sehen  Krähenversuch,  der 
neuerdings  auch  auf  andere  Zugvögel  ausgedehnt  wurde,  der  die  Richtung 
des  Wanderfluges  aufzuklären  sucht,  um  zu  beweisen,  dafs  man  mehr 
und  mehr  begonnen  hat,  vom  spekulativen  zum  empirischen  Verfahren 
überzugehen.  Vor  allem  hat  sich  die  Ungarische  Ornithologische 
Zentrale  die  Förderung  des  Zugproblems  auf  positiver  Grundlage  an- 
gelegen sein  lassen;  sie  bildet  gewissermafsen  eine  Zentralstätte  für  diese 
Bestrebungen  und  ihr  verdienter  Leiter  Otto  Hermann,  unterstützt  yod 
Jakob  Schenk,  Hegyfoky  u.  a.,  hat  in  mehreren  trefllichen  Arbeiten*) 
die  Aufgaben  und  Ziele  der  Zugforschung  präzisiert.  Derselbe  Forscher 
hat  auch  die  Literatur  zusammengestellt  und  kritisch  gesichtet,  so  dafs  zu 
hoff'en  ist,  dafs  auf  Grund  dieser  Vorarbeiten  etwas  Positives  erreicht  wird. 

Hermann  teilt  die  Aufgabe  der  Erforschung  des  Wanderfluges ,  wie 
er  sich  dem  Beobachter  darstellt,  in  zwei  Teile:  1.  den  phänologischen, 
welcher  die  Erscheinungen  des  Zuges  und  der  meteorologischen  Bedin- 
gungen auf  gegebenen  Punkten  oder  Lokalitäten  feststellt,  auf  den  Wert 
prüft  und  vergleichend  behandelt,  und  2.  den  migratorischen  Teil, 
welcher  die  Art  und  den  Verlauf  des  Zuges  unmittelbar  oder  mittelbar 
zu  erfassen  und  klarzulegen  bestrebt  ist. 

Wie  Hermann  in  seiner  letzten  Publikation  mit  Recht  hervorhebt, 
sind  alle  unsere  in  Europa  gemachten  Beobachtungen  und  Forschungen 
unvollständig,  solange  ihnen  nicht  als  notwendiges  Korrelat  Beob- 
achtungen aus  den  Winterungsplätzen  unserer  Zugvögel  zur  Seite 


*)  Die  Elemente  des  Vogelzuges  in  Ungarn.  1891  (Schriften  des  II.  internationalen 
Kongresses).  —  Vom  Zuge  der  Vögel  auf  positiver  Grundlage  (Aqoila,  Bd  VI,  18991  —  Ein 
Blick  aal'  die  zehigahrige  Thätigkeit  der  Ungar.  Omithol.  Zentrale  (Aqoila,  Bd.  X,  1903). 
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stehen.  Dergleichen  Beobachtungen  finden  sich  in  der  Literatur  nur 
äufserst  spärlich  verstreut,  z.  B.  in  den  Werken  Emin  Paschas, 
A.  Brehms  von  dessen  Aufenthalt  am  obem  Nil,  Heuglins  etc.  Eine 
Notwendigkeit  sind  daher  einige  sichere,  andauernd  besetzte  Beobachtungs- 
stationen im  tropischen  und  subtropischen  Afrika,  von  denen  wir  Kunde 
erhalten  könnten  über  Leben  und  Treiben  unsrer  Zugvögel  im  Winter, 
über  die  phänologischen  Daten  ihres  Abzugs  nach  dem  Norden  und  ihrer 
Rückkehr  aus  dem  Norden,  sowie  über  die  dortigen  meteorologischen 
Verhältnisse.  Die  vorliegende  Arbeit  stützt  sich  hauptsächlich  auf  phäno- 
logische  Daten,  um  aus  diesen  Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Einflufs  höherer 
Breiten  und  gröfserer  Meereshöhe  und  somit  höherer  oder  tieferer  Mittel- 
temperaturen auf  den  Wanderfiug;  ebenso  habe  ich  versucht,  Beziehungen 
aufzufinden  zwischen  der  Aviphänologie  und  Phytophänologie,  bezw.  der 
Phänologie  ihrer  Nahrungstiere,  insbesondere  zu  untersuchen,  ob  die 
mittleren  Ankunftsdaten  gewisser  Vögel  mit  gewissen  phänologischen 
Phasen  übereinstimmen  oder  wenigstens  sich  einander  parallel  verhalten 
oder  ob  zwischen  der  Ankunfts-,  Aufenthalts-  und  Abzugszeit  gewisser 
Vögel  an  einem  bestimmten  Ort  und  der  Vegetationsperiode  desselben 
Beziehungen  bestehen. 

Zunächst  kam  es  mir  darauf  an,  den  gelegentlich  der  Beobachtung 
des  Zuges  der  Rauchschwalbe  Hirundo  rtistica  L.  von  Hermann  aufge- 
stellten Satz:  „je  nördlicher  der  Punkt,  je  höher  die  Lage,  desto 
später  die  Ankunft'*  auch  für  andre  Arten  zu  beweisen;  ich  wählte 
dazu  vier  charakteristische  Yogelarten:  Nachtigall,  weifser  Storch,  Turm- 
segler und  Pirol,  deren  Ankunft  und  Abzug  auch  von  weniger  geübten 
Beobachtern  leicht  konstatiert  werden  kann.  Für  den  Nachweis  dieses 
Satzes  sind  natürlich  langjährige  Beobachtungen  nötig,  um  brauchbare 
Mittelwerte  zu  erhalten.  Hermann  hält  einen  Beobachtungszeitraum  von 
etwa  11  Jahren  für  nötig;  meine  Mittelwerte  habe  ich  meist  aus  einem 
zehnjährigen  Zeitraum  gezogen,  der  wohl  auch  geniigen  dürfte.  Wie 
Hegyfoky  g;anz  richtig  hervorhebt,  können  bei  der  Bearbeitung  der  Zug- 
daten nur  die  gleichzeitigen  als  Grundlage  für  die  Berechnung  der 
Mittel  herangezogen  werden.  Um  das  mittlere  Ankunftsdatum  eines 
Vogels,  z.  B.  des  weifsen  Storches,  für  einen  bestimmten  Ort  zu  erhalten, 
ist  es  unbedingt  nötig,  dafs  dieser  an  dem  betreffenden  Ort  Brut- 
vogel ist  und  dessen  Ankunftstermin  ist  als  solcher  anzugeben;  es  wäre 
also  festzustellen,  wann  das  Brutpaar  sich  an  seinem  Brutort  wieder  ein- 
findet, nicht  aber,  wann  der  Beooachter  an  seinem  Beobachtungsort  ein 
paar  durchziehende  Störche  erblickt  hat,  die  vielleicht  an  einem  ganz 
andern  Ort  Brutvögel  sind.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Nachtigall,  dem  Pirol 
und  Turmsegler,  für  welche  sich  an  den  Orten,  wo  sie  Brutvögel  sind, 
gleichfalls  ihr  Ankunftstermin  leicht  feststellen  läfst.  Unter  Berücksich- 
tigung dieser  Forderung  stellt  sich  ziemlich  sicher  heraus,  dafs  sowohl 
die  Ankunftsdaten,  als  auch  die  Wegzugstermine  in  den  einzelnen  Jahren 
im  allgemeinen,  sichere  Beobachter  und  normale  Witterungsverhältnisse 
Torausgesetzt,  gar  keine  so  grofsen  Difi'erenzen  aufweisen.  Dafs  bei  der 
Ungleichwertigkeit  der  Beobachter  die  Werte  keine  absolut  sicheren  sein 
können,  ist  jedem  Einsichtigen  klar.  Um  eben  diese  Fehler  möglichst 
auszugleichen,  bedient  man  sich  der  Mittelwerte.  Zur  Gewinnung  der- 
selben habe  ich  folgenden  Weg  eingeschlagen:  Hat  man  z.  B.  von  einem 
Ort  zehn  Jahresankunftsdaten,  so  beziehe  man  alle  auf  das  frühste  Datum, 
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d.  h.  man  stelle  die  Differenz  des  letzteren  mit  den  übrigen  Daten  fest 
und  nehme  das  arithmetische  Mittel  aus  der  Summe  dieser  Differenzen. 
Dasselbe  addiere  man  dann  zum  frühsten  Datum,  woraus  das  mittlere 
Durchschnittsdatum  für  den  betr.  Ort  resultiert.  Beispielsweise  waren  die 
Ankunftsdaten  der  Nachtigall  für  Eberswalde  1886:  27.  April,  1886:  20.  April, 
1887:  25,  April,  1888:  25.  April,  1889:  21.  April,  1890:  22.  April,  1891: 
25.  April,  1892:  30.  April,  1893:  22.  April,  1894:  20.  April.  Das  frühste 
Datum  ist  demnach  der  20.  April;  die  Differenz  mit  den  übrigen  Daten 
ist:  +  7,  +  6,  +  6,  + 1,  +  2,  4-  6,  + 10,  +  2;  ihre  Summe  =  37.  Daraus  das 
arithmetische  Mittel  =  3,7  oder  abgerundet  =  4.  Dies  addiert  zum  frühsten 
Datum  ergibt  als  mittleres  Ankunftsdatum  für  Eberswalde  den  24.  April. 
Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zugdaten  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  teilen: 

1.  Diejenigen,  die  enthalten  sind  in  den  Jahresberichten  der  forst- 
lich-phänologischen  Stationen  Deutschlands,  herausgegeben  im 
Auftrage  des  Vereins  deutscher  forstlicher  Versuchsanstalten  von  der 
Grofsherzogl.  Versuchsanstalt  zu  Giefsen,  1885—1894  (Berlin,  Verlag  von 
Julius  Springer).  Diese  Zugdaten  sind  um  deswillen  sehr  wertvoll,  weil 
die  Daten  einer  Beobachtungsstation  meist  von  ein-  und  demselben  Beob- 
achter herrühren,  weil  ferner  alle  Daten  auf  Grund  derselben  Instruktion 
von  ornithologisch  geschulten  oder  mindestens  interessierten  Forstleuten 
herstammen  und  endlich,  weil  von  denselben  Beobachtungsstationen  auch 
gleichzeitige  pflanzenphänologische  Daten  übermittelt  sind,  wodurch  mir 
es  möglich  wurde,  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  Aviphänologie 
und  Phytophänologie  herzustellen.  Leider  fehlen  von  1885  an  gleichzeitige 
Beobachtungen  über  Temperatur  und  Windrichtung, 

2.  Die  zweite  Datenserie  stammt  aus  Ungarn;  ich  verdanke  sie  der 
liebenswürdigen  Bereitwilligkeit  der  K.  üng.  Omith.  Zentrale,  welche  mir 
dieselbe  zur  Bearbeitung  überlassen  hat 

3.  Die  dritte  Gruppe  von  Zugdaten  umfafst  solche  aus  Deutschland 
und  aufserdeutschen  Ländern;  ich  entnahm  sie  zum  Teil  der  Literatur, 
zum  Teil  erhielt  ich  sie  durch  die  Gefälligkeit  der  Herren  0.  Reiser  in 
Serajevo,  J.  Schenk  in  Budapest,  Prof. Töpfer  in  Sondershausen,  A.Brückner 
in  Koburg,  Dr.  E.  Rey  und  Dr.  A.  Voigt  in  Leipzig,  Inspektor  Möller  in 
Coimbra,  Prof.  Martorelli  in  Mailand. 

Als  erste  Aufgabe  betrachtete  ich  es,  die  Richtigkeit  des  von  0.  Her- 
mann aufgestellten  Satzes  auch  für  andere  Zugvögel  zu  prüfen,  daß 
nämlich  eigentlich  jede  methodische,  konsequent  durchgeführte  Bearbeitung 
von  Datenreihen  verschiedener  Punkte  gewisse  und  zwar  konstante  Ver- 
hältnisse klarlegt,"  so  unter  anderem,  je  nördlicher  der  Beobachtungspunkt 
desto  später  die  Ankunft  und  umgekehrt;  dann:  je  höher  der  Punkt,  desto 
später  die  Ankunft;  dafs  mithin  die  nördliche  Breite  und  Höhe  des  Be- 
obachtungspunktes  kongruent  sind,  aber  auch  in  dem  Sinne,  dals  der 
südlicher,  aber  hypsometrisch  höher  gelegene  Beobachtungspunkt  hin- 
sichtlich   der  Ankunftszeiten    dem   nördlich   gelegenen   Punkte   entspricht. 

Aus  Tabelle  I,  welche  für  die  Nachtigall  Mitteldaten  aus  deutschen 
Stationen  aus  den  Jahren  1885 — 1894  enthält,  geht  hervor,  dafs  der 
frühste  Durchschnittstermin  der  Ankunft  der  Nachtigall  der  18.  April  ist. 
Er  gilt  für  Banzenheim  (222  m  Meereshöhe,  47*  50'  geogr.  Br.,  L.  7®  30' 
östl.  V.  Green  wich)  und  für  Weinheim  (250  m  Meereshöhe,  49®  35'  geogr. 
Br.,  L.  8®  40'  östl.  v.  Greenwich);  den  spätesten  Durchschnittstermin  hat 
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Sadlowo  mit  dem  12.  Mai  (100  m  Meereshöhe,  Br.68^66^  östl.  L.  7.  Green- 

wicb  21^).   Die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Terminen  beträgt  24  Tage. 

Tabelle  L    Ankunftszeiten  der  Nachtigall. 


Stotion 


Meereshöhe 
m 


Geogr.  Br. 


östl.  L. 


Anknnft 


Bntfrtthl. 


Dlffe- 
lena 

Tage 


Banzenheim  (10)  . 
Diebolsheim  (10)  . 
Kenzingen  (10)  .  . 
Chatean  Salm  (8) 
Zaisenweiher  (8)  . 
St.  Johami  (10) .  . 
Porcelette  (10)  .  . 
Sierck(9)  .  .  .  . 
Weinheim  (10)  .   . 

Aliey(9) 

Beurig(9)  .  .  .  . 
St.  Leon  (8)  .  .  . 
Elt?me(10)   .  .   . 

Diez(9) 

Ahrweiler  (8).  .  . 
Klein-Briesen  (10) 

Linz  (10) 

Proskan  (10)  .  .  . 
StOckerhof(8)  .  . 
SiegbnrgfT)  .  .  . 
Rogelwitz  (9).  .  . 
Kottwitz  (10).  .  . 
SeegaaO)  .  .  .  . 
Annaiode  (9)  .  .  . 
Toman  (9)  .  .  .  . 
Clötze(8)  .  .  .  . 
MagdebnigCO  .  . 
Marienthar(9)  .  . 
flohenholte  (9)  .  . 
Freyburg  a.  ü.  (9) 
Habichtswald  (8)  . 
Obernkirchen  (10) . 
Minden  (9)  .  .  .  . 
Britta  (10)  .  .  .  . 
Sanpark  (10)  .  .  . 
Bayensberg  (9).  . 
Woltersdoif  (9) .  . 
Hiraa(8)  .  .  .  . 
Lohhecken  (9)  .  . 
Eichquast  (10)  .  . 
Eberswalde  (10)  . 
Anrieh  (9)  .... 
Reinfeld  (7)  .  .  . 
Sadlowo  (9)  .  .  . 
Rothebude  (10)  .  . 
BrOdlanken  (9)  .  . 
Ibenhorst  (9) 


47«  ßC           r>80r  18.  IV.  22.  IV.  4 

48»  16'           7«40^  20.  IV.  20.  IV.  0 

480  2or           7047^  20.  IV.  21.  IV.  1 

48*60'          6<>80'  20.  IV.  26.  IV.  6 

49»                8»6a  27.  IV.  26.  IV.  1 

49*12'           7*  2LIV.  22.  IV.  1 

49*10^           6*40'  19.  IV.  20.  IV.  1 

49*28'           8*20'  22.  IV.  28.  IV.  1 

49»  86'           8*40'  18.  rV.  19.  IV.  1 

49*46'           8*12'  19.  IV.  26.  IV.  6 

49*36'          e*36'  2LIV.  19.  IV.  2 

49*66'           8*86'  24.  IV.  19.  IV.  6 

60*  4'           8*  7'  20.  IV.  19.  IV.  1 

60*28'           8*  24.  IV.  26.1V.  1 

60*82'           7*  6'  20.  IV.  22.  IV.  2 

60*86'  17*26'  26.  IV.  29.  IV.  4 

60*36'           7*16'  19.  IV.  22.  IV.  3 

60*36'  17*62'  23.  IV.  26.  IV.  3 

60*40^           7*10'  22.  IV.  20.  IV.  2 

60*  60^           7*10'  23.  IV.  28.  IV.  0 

60*68'  17*36'          1.    V.  27.  IV.  4 

61*  2'  17*16'  22.  IV.  26.  IV.  8 

61*20'  11*  2'  24.  IV.  26.  IV.  2 

61*82'  11*20'  28.  IV.  2a  IV.  0 

61*40'  12*36'  23.  IV.  27.  IV.  4 

62*  8'  11*10'  30.  IV.  2a  IV.  2 

62*  8f  11*88'  26.  IV.  26.  IV.  0 

62*16'  11*  30.  IV.  L   V.  1 

62*  7*30^  21.  IV.  24.  IV.  3 

61*16'  11*46'  24,  IV.  28.  IV.  4 

62*10'  7*26'  24.1V.  2a  IV.  1 

62*16'  9*10^  26.  IV.  2a  IV.  2 

62*17'  8*65'  28.1V.  28.  IV.  6 

62*20'  16*40^          2.    V.  29.  IV.  8 

62*12'  9*32*  26.  IV.  24.  IV.  2 

62*26'  8*30'  27.  IV.  27.  IV.  0 

52*33'  13*31'  27.  IV.  27.1V.  0 

62*36'  18*16'          2.    V.  1.   V.  1 

62*  17*  24.  IV.  29.  IV.  6 

62*40'  16*60'  26.  IV.  1.    V.  5 

62*45'  13*  40^  24.  IV.  1.    V.  7 

63*30'  7*30'          1.   V.  2.    V.  1 

63*60'  10*30^          a    V.  28.  IV.  5 

63*66'  21*  12.    V.  9.    V.  3 

64*  r  22*  IC          2.   V.  a   V.  6 

64*36'  21*60^          4.    V.  8.    V.  4 

66*13'  21*20'          a    V.  11.    V.  8 

Die  eingeklammerten  Zahlen  ffeben  die  Anzahl  der  Einzelbeobachtnngen  an. 

Zwischen  dem  dnrchschn.  Aiuronftstermin  und  dem  ph&nol.  ErstfrUhling  waren 
demnach  Differenz  an  6  Orten  0  Tage,  an   12  Orten  1  Tag,  an  7  Orten  2  Tage,  an 

6  Orten  3  Tage,  an  6  Orten  4  Tage,  an  6  Orten  6  Tage,  an  2  Orten  6  Tage,  an  1  Ort 

7  Tage  und  an  1  Ort  8  Tage. 

Im  allgemeinen  erkennt  man  aus  der  Tabelle  die  Tendenz,   dafs  bei 
geringerer  geographischer  Breite  die  Ankunftstermine  früher   liegen,    als 


166 
180 
260 


260 

260 

160 

186 

110 

450 

260 

100 

130 

122 

160 

320 

60 

130 

100 

260 

370 

120 

80 

45 

160 

60 

210 

80 

220 

210 

60 

100 

200 

60 

96 

90 

90 

40 

10 

40 

100 

120 

60 

10 
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bei  höherer  Breite,  dars  entsprechend  dem  Verlauf  der  Isothermen  die 
Ankunftsdaten  von  Westen  nach  Osten  bei  gleicher  geographischer  Breite 
sich  verspäten.  Der  Einflufs  der  Höhe  auf  die  Ankunftsdaten  erscheint 
nicht  so  eklatant,  da  die  Stationen  zwar  Höhen  bis  500  m  enthalten,  Ton 
diesen  aber  keine  Temperaturbeobachtungen  vorliegen  und  anscheinend 
auch  kein  Unterschied  zwischen  Passanten  und  Brutvögeln  gemacht  ist 
Drei  Orte  mit  annähernd  gleicher  geographischer  Länge  und  Breite  sind 
Freyburg  a.  H.,  Seega  und  Annarode  mit  61^  16',  61^  20',  51«  32  geogr.  Br. 
und  bez.  W  45',  W  2',  IP  20'  östl.  Länge;  die  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  beträgt  210  m,  250  m  und  370  m,  die  Ankunftsdaten  ent- 
sprechend 24.  April,  24.  April  und  28.  April.  Andrerseits  haben  die  beiden 
ziemlich  benachbarten  Stationen  Thierenbach  und  Lützelbach,  die  beide 
500  m  Meereshöhe  und  eine  geographische  Breite  von  47«  52',  bez.  48* 
12'  und  eine  östliche  Länge  von  7«  15'  und  7«  20'  haben,  trotzdem  eine 
Differenz  von  6  Tagen  in  den  Ankunftsterminen  (20.  April  und  26.  April). 
Die  Verspätung  in  der  Ankunft  von  Westen  nach  Osten  beweist  z.  B. 
Siegburg  (50  o  50'  Br.,  7«  10  östl.  L.)  und  Rogelwitz  (50«  68'  Br.,  17' 
35'  östl.  L),  die  Differenz  in  der  östlichen  Länge  beträgt  bei  ziemlich 
gleicher  geographischer  Breite  10«  25',  die  entsprechenden  Daten  sind 
23.  April  und  1.  Mai,  also  8  Tage  Differenz.  Der  Höhenunterschied  zwischen 
den  beiden  Stationen  beträgt  70  m,  fällt  also  kaum  ins  Gewicht.  Ein 
zweites  Beispiel:  Reinfeld  (40  m  Höhe,  63^  50'  Br.  und  10*»  30'  östl.L.) 
und  Sadlowo  (100  m  Höhe,  53®  55'  Br.  und  2V  östl.  L.)  haben  als  ent- 
sprechende Ankunftsdaten  3.  Mai  und  12.  Mai,  also  eine  Verspätung  von 
9  Tagen  auf  11  <>  30'  östl.  L.  Das  Gebiet  der  Tabelle  I,  die  deutseben 
(forstiichen)  Beobachtungsstationen  liegen  zwischen  47*^  50'  und  55®  13' 
geographischer  Breite,   umfalst   also   rund  77^  Breitengrade  =  832  km. 

Tabelle  IL    Ungarn. 


StAUon 


Geogr.  Breite 


Östl.  Länge 
V.  Ferro 


Ankunft  i.  D. 


MeereahölM 
m 


Temes-Knbin  (Menestorfer) 
Bellye  (Pfeimigberger) .  . 

Zsombolya 

Labasincz  (Forstbehörde). 
Nagy-Enyed  (Gsato)  .   .   . 

Szekesfeh^rv&r 

Köszeg  (Ghernel)  .... 
Debrecen  (Kils  Lajos) .  . 
Yalko  (Forstbehörde)    .   . 

Sopron 

Nädasd  (Tusch) 

Viaegrtld  (Forstbehörde)  . 
Somorja  (Eunszt)  .... 
Lasoncz  (Malesevics) .  .  . 
Ghymes  (Gr.  Forgach)  .   . 

Horka  (Dnsza) 

Ujväs&r    

Jänok  (Sziklai) 

Zolyom  (Boroskay)    .   .   . 

ÜDgv&r 

Tayama  (Ssttts) 

Kakasfalya  (Forstbehörde) 


440 
460 
45« 
460 
46« 
470 
470 
470 
470 
470 
470 
470 
48« 
480 
480 
480 
480 
480 
480 
480 
480 
480 


44' 50" 
36'  14" 
48' 

67'  30" 
18' 36" 
11'  36" 
23' 30" 
31' 40" 
34' 
41' 
43' 
47'  22" 

1' 
20' 
23' 
32' 
33' 

33' 26" 
34'  46" 
37' 30" 
64' 60" 
56' 46" 


380  38'  30" 
860  24'  29" 
380  24' 
390  27' 20^' 
410  28'  16" 
360    4'3(y' 

340  12'  30" 
390  17' 40" 
370  10'  21" 
340  16' 
340    6' 
360  38'  18" 
340   0'68" 
370   0'20" 
35053' 
380    3' 
370  47'  36" 
380  38' 10" 
360  4r41" 
390  68'  10" 
390  26'  20" 
390   0'   8" 


15.  IV.  (6) 

8.  IV.  (18) 
13.  IV.  (6) 

7.  IV.  (6) 

19.  IV.  (9) 

16.  IV.  (6) 

13.  IV.  (16) 

9.  IV.  (10) 

16.  IV.  (7) 

14.  IV.  (5) 

20.  IV.  (4) 
14.  IV.  (6) 
19.  IV.  (13) 

10.  IV.  (5) 

11.  IV.  (30) 
16.IV.(8) 
26.  IV.  (5) 

17.  IV.  (13) 
24.  IV.  (5) 

18.  IV.  (11) 
19.rV.(9) 
24.  IV.  (5) 


87 

90 
161/291 

270 

111 

274 

121 

198 

212 
289/367 

346 

130 
191/271 

192 


294/447 
168;267 
295/500 
120/262 
163.300 
376/700 
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Aü8  Tabellen,  lediglich  ungarische  Daten  enthaltend,  kann  man  die  Ver- 
spätung entsprechend  den  höheren  Breitengraden  gleichfalls,  wenn  auch  nicht 
sehr  eklatant  erkennen,  weil  diese  Duchschnittsdaten  teils  nicht  aus  denselben 
Jahren,  teils  aus  einer  ganz  verschiedenen  Anzahl  Einzeldaten  gewonnen  sind. 

Die  Tabellen  III A  und  B  (S.  80 — 82)  umfassen  Einzelankunftsdaten  aus 
den  verschiedensten  Breiten  aus  der  Zeit  von  1874—1894  und  1896 — 1904. 
Aus  diesen  Tabellen  kann  man  den  P^influfs  der  höheren  Breiten,  die 
Verspätung  und  die  Ankunft  recht  wohl  erkennen,  weniger  deutlich 
den  Einflufs  der  gröfseren  Meereshöhe,  welcher  sich  ja  gleichfalls  in 
einer  Verspätung  geltend  macht.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Reihe  des 
Jahres  1879,  so  erbalten  wir  folgende  Einzeldaten:  Gibraltar  (36^n.Br.): 
1.  April;  Ghymes  (48^  23'):  2.  April;  Neuhofen  (49^26'):  8.  April;  Braun- 
schweig (52»  16'):  2  Mai. 

Tabelle  IV  (S.  83)  behandelt  die  Zugverhältnisse  des  Turmseglers 
[Micropus  apus).  Auch  aus  diesen  Zugdaten  bestätigt  sich  das  obenerwähnte 
Gesetz.  Beispielsweise:  Ankunft  in  Gozzo-Malta  (36^4'  n.  Br.):  10.  April; 
Kenzingen  (48<>  20'):  20.  April;  Ernsee  (60"  63'):  27.  April;  Ibenhorst 
(55 •*  13'  n.  Br.):  9.  Mai;  Barnaul,  Sibirien  (53*  30'):  18.  Juni.  Auch 
die  Verspätung  der  Ankunft  bei  gröfserer  Meereshöhe  und  bei  gröfserer 
östlicher  Länge  zeigen  die  Daten  dieser  Tabelle  deutlich.  Interessant 
ist  es  z.  B.  bei  Diezhausen  und  Rogelwitz,  beide  haben  annähernd 
dieselbe  geographische  Breite  (60®  36'  und  50®  68'),  sowie  dieselben 
Ankunftstermine,  nämlich  den  3.  Mai,  obgleich  sie  in  Bezug  auf  öst- 
liche Länge  stark  differieren  (10®  36'  und  17®  35').  Es  müfste  demnach 
Diezhausen,  weil  westlicher  gelegen,  einen  früheren  Ankunftstermin  haben. 
Die  Gleichheit  der  Ankunftstermine  erklärt  sich  aber  aus  den  hypsometrischen 
Verhältnissen,  da  Diezhausen  eine  Höhenlage  von  460  m,  Rogelwitz  nur  von 
180  m  über  Meeresspiegel  hat,  woraus  eine  Verspätung  für  Diezhausen  folgt 
Die  Ankunft  des  Turmseglers  in  Deutschland  findet  durchschnittlich  zwischen 
dem  20.  April  und  9.  Mai,  also  innerhalb  19  Tagen  statt,  während  der  Abzug 
die  Zeit  vom  24.  Juli  bis  16.  September,  also  52  Tage  in  Anspruch  nimmt 

Auch  aus  Tabelle  V  (S.  84),  den  weifsen  Storch  betreffend,  geht  deut- 
lich eine  Verspätung  mit  steigenden  Breitengraden  hervor;  während  sich  die 
Daten  der  ersten  Beobachtungsstationen  im  ersten  Drittel  des  März  be- 
wegen, fallen  die  Daten  der  zuletzt  aufgeführten  Stationen  ins  letzte 
Drittel  des  März,  bez.  in  den  Anfang  April.  Zur  Frühjahrsbesiedelung 
nimmt  der  weifse  Storch  36  Tage  (vom  1.  März  bis  5.  April  in  Deutsch- 
land in  Anspruch,  während  sein  Abzug  sich  innerhalb  28  Tagen  (vom 
7.  August  bis  4.  September)  vollzieht. 

Die  auf  den  Pirol  {Oriolus  galbula)  bezügliche  Tabelle  VI  (S.  85)  zeigt  uns 
für  die  erstangeführten  Stationen  Daten  aus  dem  Beginn  des  Mai,  während 
bei  den  zuletzt  angeführten  Stationen,  die  doch  nördlicher  liegen,  die 
Daten  sich  fast  in  derselben  Zeit  bewegen.  Diese  ziemliche  Gleichheit 
der  Daten  erklärt  sich  dadurch,  dafs  Anfang  Mai  die  Temperaturverhält- 
nisse sich  zwischen  Nord  und  Süd  in  Deutschland  in  niederen  und  höher 
gelegenen  örtlichkeiten  ziemlich  ausgeglichen  haben,  auch  verläuft  die 
Frühjahrsbesiedelung  des  Pirols  überhaupt  innerhalb  eines  kurzen  Zeit- 
raums. Jedenfalls  sind  die  klimatischen  Differenzen  im  März  und  April 
in  südlicheren  Breiten  gegen  nördlichere  viel  bedeutender.  Die  Früh- 
jahrsbesiedelung Deutschlands  findet  zwischen  dem  29.  April  und  18.  Mai 
statt,  also  innerhalb  19  Tagen. 
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TabeUe  HIJ 

Doroh- 
BObnittl. 
Ankunft 

Ort 

Nördl. 
Breite 

Höhe 
m 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

m 

3o.in.(i) 

22.  IIL  (2) 
4  IV.  (7) 
4.  IV.  (7) 

24.in,(l) 
3Lm.(8), 

8.  IV.  (18) 
13.  IV.  (6) 

13.  IV.  (16) 

9.  IV.  (10) 

18.  IV.  (10) 
20.  IV.  (10) 

19.  IV.  (13) 

26.  IV.  (8) 

20.  IV.  (10) 
U.IV.(30) 

15.  IV.  (8) 

17.  IV.  (13) 

20.  IV.  (8) 
19.  IV.  (9) 

21.  IV.  (10) 

19.  IV.  (9) 
9  IV.  (10) 

16.  IV.  (6) 

18.  IV.  (10) 

14.  IV.  (9) 

24.  IV.  (8) 

20.  IV.  (10) 
20.  IV.  (8) 

25.  IV.  (10) 

19.  IV.  (10) 

23.  IV.  (10) 

22.  IV.  (8) 
8.   V.(IO) 

27.  IV.  (7) 

20.  IV.  (11) 

22.  IV.  (10) 

23.  IV.  (10) 

28.  IV.  (10) 

24.  IV.  (10) 
22.  IV.  (9) 

25.  IV.  (11) 
80.  IV.  (8) 

26.  IV.  (10) 
25.  IV.  (10) 

1.  V.(9) 
22.  IV.  (8) 
24.  IV.  (8) 
12.    V.  (9) 

4.    V.(9) 

2.  V.(IO) 

3.  V.(9) 

Tetnan   .   .   . 
Tanger    .  .  . 
(Gibraltar    .   . 
Sierra  Retni 

b.  Gibr.  .   . 
Tunis  .... 
Athen.   .   .   . 
Bellye.   .   .   • 
Zsombolya  .   . 
KGszeg   .   .   . 
Debrecen    .  . 
Banzenheim  . 
Thierenbach  . 
Somoiia .   .    . 
Ltttzelbach.   . 
Kenzingen .   . 
Ghymes  .  .   . 
Horka.  .   .   . 
Jänok.   .   .   . 
GhateanSalins 
Tavama  .   .   . 
St.  Johann  .   . 
Porcelette  .   . 
Nenhofen    .   . 
Wolfstein   .   . 
Weinheim  .  . 
Obermoschel . 
St  Leon  .   .   . 
Eltville   .   .   . 
Ahrweiler  .   . 
Klein- Briesen 
Linz    .... 
Proskan  .   .   . 
Stöckerhof.   . 
Hürtgen.   .   . 
Greiz  .... 
Coburg    .   .   . 
Kottwitz    .   . 
Tomau    .   .   . 
Annarode   .   . 
Seega  .... 
Leipzig  .   .   . 
Braunschweig 
Clötze.   .   .   . 
Obernkirchen. 
Eberswalde    . 
Aurich    .   .   . 
Oldenburg  .   . 
Hamburg   .   . 
Sadlowo  .    .   . 
Brödlauken    . 
Bothebude  .   . 
Ibenhorst    .   . 

35M0' 
35«  50' 
360 

360 

360  50' 
380 

450  36' 
45048' 
47023' 
47031' 
470  50' 
47052' 
480  1' 
480  12' 
480  20' 
480  23' 
480  32' 
480  33' 
480  50' 
480  54' 
49012' 
490 10' 
49026' 
49035' 
49035' 
49044' 
4905V 
500  ^ 
500  32' 
50035' 
50035' 
50035' 
500  40' 
500  42' 
500  40' 
500  15' 
510  2' 
510  40' 
510  82' 
510  20' 
510  20' 
520  16' 
520  8' 
520  16' 
520  45' 
530  30' 
530 16' 
530  30' 
53055' 
54035' 

540  r 

650  13' 

87 
90 

274 

121 

222 

500 

130 

500 

120 

192 
228/400 
168/200 

250 
163/300 

220 

290 
90 

250 

110 
450 
100 
135 
122 
160 
420 
360 
263 
303 
100 
120 
370 
250 
118 

74 

80 
220 

40 

10 

10 

26 
100 

50 
120 

10 

3o.m. 
6Tv. 

12TV. 

13.  IV. 
8.  IV. 

uTv. 

1    1   11    1    1    1    1    1    1    M    1    1    1    1   1    1    1   1    1    1    1    1    1    1    1   1   1  M  1    1    1    1    1   1  '^  1   1    1    1    1    1   1    1   1    1   1   1       III 

5JV. 

lelv. 

2.  IV. 

12JLV. 
21.  IV. 

ul^v. 

227v. 

26.  IV. 

28!lv. 
2.  V. 

3jiv. 

7.  IV. 

23.  IV. 
13lv. 

2.  V. 

2rv. 

28ÜV. 

lölv. 

uTiv. 

19lv. 

16.  IV. 

22.  IV. 

15.lv. 
21.  IV. 

iTTv 

2.Tv. 

8.  IV. 
15.IV. 

16JV. 
2.  V. 

sT'v 

2o!lV. 
17.  IV. 

6.IV,Ü 

8JV., 
12.  lY. 

15JV. 
2oTv. 

aÜT.; 

iTriT.i 

18.  IV 

""    1 

1 

81 


M 

jhtigall 

1  1874- 

-1894. 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1880 

1881 

1892 

189S 

1884 

V. 

r. 

14 IV. 
20.  IV. 

20.1V. 

t5.IV. 
^8Tv. 

25.  IV. 
20  IV. 

io.lv. 

11.  IV. 

2r"v. 

23yiV. 

2rv. 

28  IV. 
25.1V. 

28TlL 

loTv. 

2rv. 

23.  IV. 

16.  IV 
11.  IV. 

23ÜV. 

21.  IV. 

20lv. 

22.IV. 

17.  IV. 
22.1V. 
26.  IV. 
17.  IV. 
22.1V. 
20.  IV. 
30.1V. 

26.  IV. 

22.  IV. 
21.1V. 

26liv. 
22.  IV 

22riV. 

27.  IV. 
2.  V. 

6.  V. 

27.  IV. 

28.  IV. 
20.  IV. 

24m. 

4.  IV. 
6JLV. 

19.  IV. 

19.  IV 

5lv. 
17.  IV. 
11.  IV. 

18JLV. 

14ÜV. 
23.  IV. 

20JLV. 

2.  V. 

16.  IV. 
25.  IV. 

25.  IV. 
20.1V. 

21.  IV. 
23.1V. 
24  V.*? 

26!lV. 

22.  IV. 
22.1V. 

26.  rv. 

17.  IV. 

24J[V. 

26.  IV. 

20.  IV. 
13.   V. 

i3rv. 

28.  V. 

8.  V. 

28.  IV. 

elv. 

16Tv. 

137v. 
28.1V. 

28lv. 

21.  IV. 

8.  IV. 

3lv. 
18.  IV. 

22riV. 
12.1V. 

23.  IV. 

25Tv. 
24.1V. 
20  1V. 

27.  IV. 
21.  IV. 

25.  IV. 
24.1V. 
26.1V. 

26.  IV. 

28.1V. 

28.  IV. 
29.1V. 
26.  IV. 

28  IV. 
28  IV. 
26.1V. 

12.   V. 

10.  V. 

30.1V. 

7.   V. 

2.  IV. 

öTv. 

19lv. 
24.  IV. 
21.  IV. 
1    V. 
14.IV. 
16.1V. 
16.  IV. 

i8!Tv. 

20.lv. 
19.1V. 

nlv. 

19lv. 
21.1V. 
16.  IV. 
22.1V. 
20.1V. 
20.1V. 
22  1V. 
26  V.? 
23.1V. 

187v. 

6.  V. 
29.  IV. 
26.  IV. 

25riV. 

26.  IV. 

6.  V. 

i8rv. 

10.  V. 

3.  V. 
6.  V. 

6lv. 
20.1V. 
10.1V. 

2llv. 

26.  IV. 
18.1V. 
24IV. 
18.1V. 
141V. 
17.1V. 
24  1V. 
20.IV. 

2aiv. 

10.1V. 

2olv. 

141V 
14 IV. 

22  IV 
19.  IV. 
24.  IV. 

24.  rv. 

23.IV 

24riV. 
21.  IV. 
26.IV. 
30.  IV. 

23  IV. 

27.  IV. 
26  IV. 
U7.1V. 
21.1V. 
25.1V. 

ior"v. 

4  V. 

7.  V. 
3.  V. 

l.IV. 

19.  IV. 

nlv. 

17.1V. 
13.  IV. 

4  V. 
24 IV. 

4 IV. 
18  IV. 
19.IV. 

16lv. 
19.1V. 

20lv. 

18"lV. 
22.  IV. 
18.  IV. 

20.  IV. 

18.  IV. 
20  IV. 

24lv. 

18JV. 
29.  IV. 
29.  IV 
17.  IV. 

20riV. 

27.  IV. 

22.  IV. 

2.   V. 

3o!"v. 

21.  IV. 

19.  IV. 
2.  V. 

17.  IV. 

22.  IV. 

26  IV. 

26lv. 
13.  IV. 
14  IV. 
16.  IV. 
24 IV. 

22lv. 
23.1V. 

18lv. 

24riV. 

27.  IV. 

28.  IV. 

23.  IV. 
29  IV. 

26.  V. 
1.  V. 

18.1V. 
24 IV. 

27  1V. 

27.  IV. 
27.  IV. 

29.  IV. 
27.1V. 
25  IV. 
26.  IV. 

9rv. 

1.  V. 

30.  rv. 

1.  V. 

22.111. 

ölv. 

l.IV. 

16lv. 
20.  IV. 
10.  IV. 

8.  V. 
26.  IV. 

7.IV. 

7.7v. 

27.IV. 

25lv. 

26.  IV. 

15.  rv. 

28.  IV. 

23.  IV. 

27lv. 
26.IV. 
28.  IV. 

24.  IV. 
26    V. 

19lv. 
26.1V. 

27.  IV. 
2.  V. 
1.  V 

3oTv. 
12.  V 
27.  IV. 
30.1V. 
28.1V. 

10.  V. 

29  IV. 

8.   V. 

20.1V. 
16.1V. 

23.  IV. 

17  1V. 

6  IV. 

26.1V. 
16  IV. 
12.  IV. 

12lv. 

15lv. 
20.1V. 

16lv. 

267v. 
21.1V. 
30.  IV. 
16.  IV. 
22.  IV. 
19.1V. 
26.  IV. 
21  IV. 
16  IV. 
22.  IV. 
20.  IV. 
241V. 
16.  IV. 

21J[V. 
25.  IV. 
27.1V. 
22.1V. 
5.  V. 

28.  IV. 

8.  V. 

15.  V. 

31  ITT 

14 IV. 

8.  IV. 
17.1V. 

6.  IV. 

9.  IV. 
12.1V. 
20.1V. 
22.1V. 
17  IV. 

7.1V. 
8.  IV. 

19.  IV. 

20.  IV. 

19.  IV. 

26.rv. 

17.  IV. 

16JIV. 

20J[V. 

20.  IV. 
22.  IV. 

26.  IV. 
13.  IV. 

21.  IV. 
16.  IV. 

3.   V. 

27.  IV. 
12.  IV. 

18.  IV. 
16.IV. 
27.  IV. 
141V. 

19.  IV. 
26.  IV. 
12.  V. 
27  IV. 
20.1V. 

22.  IV. 

3""V. 

1.  V. 

30.  IV. 

6.   V. 
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Tabe 

llelV. 

MicrqpfM  ajms. 

Station 

Hohe 
m 

NOrdl.Br. 

ÖiU.  L. 
V.  Oreenw. 

Ankunft 

Abng 

Anwee.- 
Daner 
Tage 

Yeget- 
Daner 
Tage 

Oooo-Halta  (7)    . 

_ 

86»   4' 

14*13' 

lO.IV. 

— 

4l<> 

29* 

80.IIL 

— 

— 

— 

600 

47*62' 

7*16' 

26  IV. 

6.VII1. 

— 

— 

KemingenClO).  . 

180 

48*20' 

7*47' 

20.  IV. 

18.  vm. 

— 



JjfSu^ 

leo 

48*20^ 

7*60' 

23.1V. 

2.     IX. 

132 

170 

7„<>G.  Mtlncheii  (6)  .  .  . 

620 

48*20' 

11*36' 

26.  IV. 





... 

Alteii8teig(8)   .   . 

666 

480  36' 

8*36' 

27.  IV. 

2.     IX. 

127 

166 

yc.  Baden-B.(10)  .  . 

860 

48*46' 

8*16' 

28.1V. 

16.     IX. 

139 

176 

Damnen  (10) .   .   . 

860 

48*68' 

7*37' 

23.1V. 

8.  VIII. 

107 

171 

Enlenkopf  (10) .  . 

210 

49*    6' 

7*26' 

27.IV. 

6.vni. 

102 

171 

£ltTUle(10)  .  .  . 

460 

50*    4' 

8*  r 

28.1V. 

i.vm. 

75 

176 

Dica  (9) 

260 

60*23' 

8* 

26.IV, 

11.     IX. 

139 

171 

Erbenhaiuen  (9)  . 

620 

60°  36' 

10*    6' 

7.  V. 

27.  vin. 

110 

..» 

Dieihaiuen  (9) .  . 

460 

60*85' 

10*36' 

3.  V. 

3.  VIII. 

91 

167 

Stockerhof (8)  .  . 

820 

60*40' 

7*10' 

30.IV. 

8.  VIII. 

100 

171 

VC.  Hürtgen(9)  .  .   . 

360 

60*42' 

6*26' 

23.  IV. 

— 

— 

.— 

Ernsee  (9) .  .  .   . 

280 

60*53' 

12*    5' 

27.1V. 

6.  VIII. 

101 

169 

8„»C.  Rogelwitz  (10) .   . 

ISO 

60*68' 

17*36' 

3.   V. 

16.  vm. 

104 

169 

Hanbiirg(9).  .   . 

240 

61*  66' 

10*32' 

27.1V. 

— 

— 

— 

8.a«C.  Braim8chweig(8) . 

74 

62* 

16* 

28.  fV. 

— 

— 



Br&ts(10).   .  .  . 

60 

62*20' 

16*40' 

28.  IV. 

12.  VIII. 

108 

170 

Eichqnaat  (9).   .   . 

90 

62*40' 

16*60' 

l.  V. 

24.  vm. 

86 

164 

8„®C.  Oldenburg:  (7)   .   . 

10 

68*    6' 

8*16' 

1.  V. 

.— 

— 

-. 

8adlowo(10).  .   . 

100 

63*65' 

21* 

1.  V. 

21.  vm. 

113 

163 

8„«C.  Hamburg  (7).   .   . 

26 

63*30^ 

10* 

6.  V. 

— 

— 

— 

6,»«G.  Ibenhor8t(9).  .  . 

10 

55*13' 

21*20' 

9.   V. 

14.  VIII 

96 

161 

20.  IV.  bis 

24.VILbi8 

9  V.:19 

16.IX.:52 

Tage 

Tage 

Banianl(Sibir.)(l) 

— 

58*80' 

82* 

18.  VI. 

— 

.. — 

— 

JeretikiCHalbinsel 

Kola)(l).  .   .  . 

— 

67* 

87* 

15.  VI. 

— 

-- 

— 

Wenn  wir  beim  weifsen  Storch,  der  Nachtigall,  dem  Turmsegler  und 
Pirol  die  Zeit  der  Frühjahrsbesiedelung  und  die  Zeit,  innerhalb  deren  sich 
der  Abzug  vollzieht,  vergleichen,  so  ergibt  sich,  dafs  die  zeitig  ein- 
treffenden Vögel  eine  längere  Zeit  für  die  Frühjahrsbesiedelung 
in  Anspruch  nehmen,  als  die  spät  eintreffenden,  wie  dies  deut- 
lich der  weiJjse  Storch  einerseits  und  Pirol  nebst  Turmsegler 
andererseits  beweisen.  Das  umgekehrte  findet  beim  Abzug 
statt.  Das  nähere  ist  aus  beifolgender  Übersicht  zu  ersehen: 
Oiconia  alba  l.lll.-  B.IV.=  36  Tage.     7.VIII.—  4.  IX.  =  28 Tage. 

Erithacus  luscinia  18.  IV.— 12.  V.  =  24  Tage.  — 

Oriolus  gaUmla      29.  IV.— 18.  V.  =  19  Tage.  — 

Cypsdua  apus        20.  IV.—  9.V.  =  19  Tage.   24  VIL— 16.  IX.  =  62  Tage. 

Wenn  man  nun  nach  dem  Grunde  fragt,  weshalb  je  nördlicher  der 
Punkt,  je  höher  die  Lage,  desto  später  die  Ankunft  stattfindet,  so  liegt 
es  nahe,  diese  Verspätung  der  Ankunft  mit  den  Temperaturverhältnissen 
in  Beziehung  zu  setzen,  denn  je  höher  die  Lage,  je  nördlicher  der  Punkt, 
desto  niedriger  wird  im  allgemeinen  die  Durchschnittstemperatur  sein. 
Sollte  es  nun  die  Temperatur  an  sich  sein,  welche  eine  frühere  oder 
spätere  durchschnittliche  Ankunft  an  einem  Orte  bedingt?    Diese  Frage 
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dürfte  zu  verneinen  sein,  denn  das  Federkleid  bietet  den  Vögeln  einen  so 
vorzüglichen  Wärmeschutz,  daüs  auch  zarte  Vögel  wie  z.  B.  Zaunkönig, 
Meisen  etc.  bei  uns  überwintern  können.  Auch  die  mannigfach  bei  uns 
angestellten  Akklimatisationsversuche  mit  Vögeln  südlicher  Zonen  (Sonnen- 
vogel, Kardinäle,  Kanarienvogel,  Mönchssittig,  Wellenpapageien)  beweisen, 
dals  der  Vogel  gegen  Kälte  genügend  geschützt  ist.  Als  Belag  hierzu 
will  ich  noch  einen  Bericht  von  J.  Glas  (Gefied.  Welt,  XXKIII,  Heft  32, 
1904)  mitteilen,  wonach  dieser  sogar  zarte  Exoten  wie  Gouldamadinen, 
Tigerfinken,  indische  Fliegenschnäpper  im  Freien  in  einer  Voliere  über- 
wintert hat. 

Tabelle  T.     Ciconia  alba  (1885-1894). 


Station 


Höhe 


Gtoogr.  Br. 


L.  Ö8Ü. 

V.  Oreenw. 


Ankunft 


Absng 


Anwea.-  Veget- 


Daner 
Tage 


Dauer 
Tage 


Thierenbach 
Freiburg  .  .   . 
Kenzingen   . 

Lahr 

Baden-B.  .  .   . 
Hagenan  .   .   . 
Bietigheim  .  , 
Daumen    .  .   , 
Güglingen    . 
Eppingen  .   .  , 
Weinheim    . 
Gr.-Bieberan 
Gr.- Steinheim  , 
KL-Briesen  .   , 
Froskan    .   .   , 
Alsfeld  ... 
Arnstadt  .   . 
Seega    ... 
Toman  .  .  .  , 
Lohhecken    . 
Saupark    .   .   . 
Woltersdorf . 
Eichqnast     . 
Eberswalde  . 
Anrieh  .   .   . 
Leszno  ... 
Landeck   .  . 
Knrwien   .   . 
Glaushagen  . 
Eothebnde    . 
Brödlanken  . 


Eberswalde  . 
Knrwien  .  . 
Fritsen .  .  . 
Hadersleben 


600 

380 

200 

160 

350 

146 

235 

360 

340 

200 

250 

162 

18 

130 

160 

265 

320 

260 

120 

90 

100 

60 

90 

40 

10 

70 

130 

124 

180 

120 

50 

15 

10 


47*52' 
480  O' 
48«  12' 
48^20' 
48*45' 
48*50' 
48*58' 
48*58' 
49*    5' 

49*  r 

49*35' 

49*48' 

60*10' 

60*35' 

50*35' 

50*46' 

60*  4r 

61*20' 

51*40' 

52* 

52*  12' 

62*23' 

62*40' 

62*  45' 

63*30' 

53*  31' 

53*  32' 

53*35' 

63*40' 

54*    7' 

54*35' 

55*  10' 

55*  13' 


7*15' 
7*60' 
7*47' 
7*50' 
8*15' 
7*45' 
9*10' 
7*3r 
9*  0' 
8*65' 
8*40' 
8*60' 
8*55' 
17*25' 
17*52' 
9*  16' 

10*  sr 

11*  2' 
12*35' 
17* 

9*32' 
13*31' 
16*50' 
18*40' 

7*30' 
17*  0' 
17*  0' 
21*30' 
16*  12' 
22*  10' 
21*  50^ 
21*56' 
21*20' 


u.m. 
5.in. 
9.m. 
8.  in. 
4.m. 
8.m. 
11.  m. 

14.  m. 
5.m. 
i.m. 

11.  m. 

15.  m. 
5.m. 

8.  IV. 

22.  m. 

17.  m. 

18.  m. 

31.  III. 

23.  m. 
29.  m. 

28.  in. 
26.  m. 

3.  IV. 
6.  IV. 
2.  IV. 

29.  in. 

2.  IV. 

30.  m. 

3.  IV. 

31.  m. 

28.  UL 
2.  IV. 
LIV. 


13.V1U. 

_ 

24.Vin. 

172 

2.    IX. 

175 

24.vni. 

168 

20.  vm. 

169 

Äi.vni. 

166 

7.vm. 

147 

i6.vin. 

154 

22.VIIL 

169 

n.vm. 

168 

4.    IX. 

165 

27.Vin. 

164 

21.VIII. 

168 

19.VIIL 

131 

16.  vm. 

145 

17.V1IL 

152 

22.  vm. 

157 

17.  vm. 

139 

18.  vm. 

165 

27.  vm. 

152 

20.  vm. 

145 

1.    IX. 

159 

12.  vm 

129 

24.  vm. 

139 

16.  vm. 

183 

28.  vm. 

151 

16.  vm. 

133 

24.  vm. 

147 

1.    IX. 

149 

24.  vm. 

146 

27.vm. 

151 

31.  vm. 

160 

21.VIIL 

140 

1876—1884. 


Russische  Daten  (^830—1860).    (Middendorf,  Isopiptesen.) 


Ohrloff(Asow8chesHeer) 
Kischinew 
Kiew.  .  . 
Kurland   . 






47* 

31.  m. 

— 

— 

... 

... 

47* 

28.  m. 



.. 

— 

_ 

60*30' 

18.  IV. 

.. 

— . 

— 

— 

57*80' 

6.  IV. 

— 

— 

174 
172 
170 
176 
173 
154 
171 
161 
174 
172 
178 
162 
167 
168 
156 
173 
172 
156 
167 
175 
167 
164 
160 
166 
161 
166 
154 
166 
149 
149 
149 
151 


42 

62*  50* 

31*30' 

10.  IV. 

25.  vm. 



124 

68*  34' 

39*    9' 

2.  IV. 

24.  vm. 

— 

30 

64*50' 

38*  13' 

l.IV. 

28.  vm. 

.. 

34 

65*  16' 

27*    9' 

5.  IV. 

28.  vm. 

— 
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Tabelle  YI.    Oriolus  gdlbtda. 


Station 


Kaudern  .  .  . 
Ki^niriiigen  .  . 
Diebolsneim 
Bemig  .... 
Baden-B.  .  .  . 
Daumen  .  .  . 
St.  Johann  .  . 
Oehiingen  .  . 
Pamschowiti  . 
Eltvüle.  .  .   . 

Dies 

Proakan  .  .  . 
AniBtadt  .   .   . 

Gera 

Kottwits  .  .  . 
Annarode.  .  . 
Tomaa  .... 
Dippmannsdorf 
Brätz  .... 
Wolteradorf.  . 
Rflthnik  .  .  . 
SdiOnwalde .  . 
Eichqnast.  .  . 
EberBwalde  .  . 
Leasno  .... 
Karwien  .  .  . 
Sadlowo  .  .  . 
Kothebnde  .  . 
Dinf  ken  .  .  . 
Ibemiorst .  .  . 


Höhe 


Qeogr.  Br. 


600 

200 

160 

186 

360 

860 

220 

280 

260 

460 

260 

160 

320 

260 

100 

870 

120 

60 

100 

60 

30 

40 

90 

40 

70 

124 

100 

120 

16 

10 


47*40' 
48^12' 
48*16' 
48^46' 
48<»  46' 
48*68' 
49»  12' 
49*16' 
50»  6' 
60*  4' 
60^23' 
500  36' 
60^47' 
60*63' 
61*  2' 
61*  32' 
61*40' 
62*  16' 
62*20' 
620  23' 
62*30^ 
62»  40' 
62»  40' 
62*46' 
63»  31' 
63»  36' 
63*66' 

64*  r 

66*10' 
66*13' 


Qeogr.  L. 


7*40' 

7*4r 

7*16' 

7* 

8»  16' 

7»  87' 

7* 

9*30' 
18*36' 

8*    7' 

8» 

17»  62' 
10*  6r 
12»  6' 
17»  16' 
11»  20' 
12*35' 
12»  36' 
16*40^ 
13*31' 
13»  30' 
13»  30' 
16»  60' 
13*40' 
17* 

21»  30' 
21» 

22»  10' 
21»  66' 
21*20' 


Snttrfihl. 


21.  IV. 

21.  IV. 
20.  IV. 

19.  IV. 
17.  IV. 

20.  IV. 

22.  IV. 
22.  IV. 
26.  IV. 
J9.IV. 
26.  IV. 
26.  IV. 

26.  IV. 

27.  IV. 

26.  IV. 

28.  IV. 

27.  IV. 

26.  IV. 

29.  IV. 

27.  IV. 

27.  IV. 
1.   V. 


V. 
V. 
V. 
V. 
V. 


8.   V. 
11.  V. 


DnrchschnlttL 
Ankunft 


8.  V.  (7) 
29.  IV.  (10) 

2.  V.  (9) 

9.  V.  (9) 

3.  V.  (10) 

1.  V.  (10) 
12.   V.  (10) 

2.  V.  (9) 

2.  V.  (10) 

5.  V.  (10) 
9.   V.  (9) 

6.  V.  (10) 

8.  V.  (9) 

12.  V.  (8) 
80.  IV.  (10) 

13.  V.  (10) 
V.  (10) 

y.  (10) 

V.  (10) 
V.  (10) 
.7.   V.  (10) 

6.  V.  (10) 
5.   V.  (10) 

7.  V.  (7) 

3.  V.  (10) 
18.   V.  (10) 

4.  V.  (10) 
11.  V.  (10) 
13.   V.  (9) 

9.  V.  (10) 


4. 
6. 
4. 
3. 


Eratenohein. 
d.  Maikftfen 


28.  IV.  (7) 

23.  IV.  (3) 

6.  V.  (6) 

16.  IV.  (6) 


11.  V.  (3) 

3.  V.  (6) 

2.  V.  (6) 

1.  V.  (7) 


27.  IV.  (4) 
6.  V.  (6) 
2.  V.  (7) 
6.  V.  (4) 

6.  V.  (6) 

7.  V.  (5) 


13.  V.  (6) 
10.  V.  (3) 
16.  V. 


(3) 
(7) 


Haik&fer:  16.  IV.— 16.  V.,  30  Tage.  Frühster  Termin:  Kenzingen  29.  IV.,  spätester 
Termin:  Karwien  18.  V.    Difierenz:  19  Tage. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Temperatur  and  früherer  oder 
späterer  Ankunft  würde  sich  natürlich  nur  dann  nachweisen  lassen,  wenn 
an  den  betreffenden  Stationen  planmäfsige  Temperaturaufzeichnungen  ge- 
macht worden  wären.  Da  dies  aber  in  den  in  den  Jahresberichten  der 
forstlich-phänologischen  Stationen  aufgeführten  Beobachtungsorten  nicht 
der  Fall  war,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken,  die  pflanzenphänologischen 
Daten  dieser  Publikationen  nutzbar  zu  machen,  davon  ausgehend,  dafs 
die  Entwickelung  der  Pflanzen  hauptsächlich  von  der  Temperatur  ab- 
hängig ist.  Aufserdem  hängen  die  Vögel  insofern  von  den  Pflanzen  ab, 
als  sie  vielen  Arten  Niststätten  und  durch  ihre  Früchte  Nahrung  ge- 
währen, wie  auch  von  den  Pflanzen  viele  Nahrungstiere  der  Vögel 
abhängig  sind,  denn  die  Entwickelung  der  niederen  Tierwelt  wird  mit  der 
jährlichen  Entwickelung  der  Pflanzenwelt  gleichen  Schritt  halten,  da  sie 
sich  ja  in  der  Hauptsache  nach  demselben  Faktor,  der  Temperatur,  richten. 

Bei  der  Umschau  nach  ähnlichen  Ideen  in  der  Literatur  fand  ich  in  dem 
trefflichen  Werke:  „Über  das  Leben  der  hochnordischen  Vögel  von  F.  Faber 
([erschienen  1826)  folgende  Stelle:  „Da  es  vorzüglich  die  Lufttemperatur 
ist,  die  auf  die  Ankunft  der  yerschiedenen  Zugvögel  in  einem  Lande  in  den 
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verschiedenen  Jahren  Einflufs  hat,  diese  auch  verhältnismä&ig  auf  das  frühere 
od^  spätere  Erwachen  der  im  Winterschlafe  liegenden  Tiere  und  auf 
das  Blühen  der  Pflanzen  wirkt,  so  scheint  es  keinem  Zweifel  unterworfen 
zu  sein,  dafe  man  sehr  interessante  Parallelen  zwischen  der  An- 
kunftszeit der  Vögel,  dem  Erwachen  der  im  Winterschlafe 
liegenden  Tiere  und  der  Blütezeit  der  Pflanzen  in  ebendem- 
selben Lande  ziehen  könnte,  wenn  sorgfältige  Beobachtungen 
mehrere  Jahre  hindurch  darüber  angestellt  werden".  Und  wie 
E.  J.  von  Homeyer  in  den  „Wanderungen  der  Vögel"  mitteilt,  macht 
1845  der  Botaniker  Fries  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Vögel  von  der 
Vegetation  in  höchstem  Mafse  abhängig  seien;  selbst  die  Insektenfresser 
aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen,  indem  die  Insekten  wiederum  von  der 
Pflanzenwelt  abhängig  sind,  und  was  daher  für  die  Botanik  von  Einflufs 
ist,  ist  es  in  demselben  Mafse  für  die  Ornithologie.  Dazu  kommt  nun 
noch,  dafs  der  klimatische  Einflufs,  welcher  seine  Einwirkung  auf  die 
Vogelwelt  durch  die  Pflanzenwelt  mittelbar  ausübt,  auch  notwendig  einen 
unmittelbaren  Einflufs  haben  mufs,  dafs  es  aus  diesen  Gründen  sehr  er- 
klärlich ist,  wenn  Zugvögel  nicht  überall  und  an  allen  Orten,  welche  unter 
gleichen  Breitegraden  liegen,  zu  derselben  Zeit  eintreffen.  Es  ist  daher 
sehr  erklärlich,  dafs  man  auch  in  einer  nördlicheren  Lage  Punkte  findet, 
wo  Vögel  früher  eintreffen,  Pflanzen  früher  blühen,  als  an  einem  südlicheren 
Orte,  indem  solche  Gegenden,  welche  vom  Klima  weniger  begünstigt  sind, 
bei  der  Wanderung  rasch  überflogen  werden. 

Einen  ähnlichen  Gedankengang  in  Bezug  auf  unser  Thema  finden  wir 
bei  Altum,  der  in  seinem  bekannten  Werke  „Der  Vogel  und  sein  Leben*^ 
folgendermafsen  sich  äufsert:  „Unsere  Sommervögel  kommen  im  Frühling 
bekanntlich  ebenso  allmählich  wieder  an,  wie  sie  uns  im  Herbste  verlassen 
haben.  Diejenigen,  welche  am  frühsten  fortzogen,  stellen  sich  am  spätesten 
wieder  ein  (was  übrigens,  wie  oben  gezeigt,  beim  Storch  nicht  der  Fall 
ist.  K.).  Keine  Art  erscheint  früher,  als  bei  normaler  W^itterung  auch 
ihre  Nahrung  vorhanden  ist,  keine  kommt  auch  zu  spät,  etwa  dann,  wenn 
dieselbe  sich  bereits  bis  zur  ünbezwinglichkeit  vermehrt  hätte.  Sie  treten 
gerade  dann  auf  den  Schauplatz,  wenn  sie  eingreifen  müssen.  Der  Kuckuck 
stellt  sich  bei  uns  nicht  eher  ein,  bis  die  halbwüchsig  hibernierenden 
Raupen  mancher  Gastropachen  bereits  zum  neuen  Leben  erwacht  und  die 
Bäume  hinangeklettert  sind,  um  das  junge  Laub  scharf  anzugreifen;  der 
Pirol  nicht  eher,  als  bis  die  Maikäfer  bereits  fliegen;  die  Grasmücke  nicht 
eher,  als  die  kleinen  nackten  Raupen  verschiedener  Wickler  und  Spanner 
ihre  halbe  Gröfse  erreicht  haben;  die  Schwalben  nicht,  bevor  wenigstens 
einige  Zweiflüglerarten,  die  Fliegenfänger  nicht,  ehe  nicht  schon  viele 
derselben  umhersummen.  Fragen  wir  z.  B.  nach  dem  Grunde,  warum  der 
Fliegenfänger  nicht  so  früh  (27.  April)  erscheinen  darf,  als  die  Rauch- 
schwalbe (8.  April),  obgleich  beide  fliegende  Insekten,  namentlich  Zwei- 
flügler fangen,  so  gibt  uns  das  verschiedene  Leben  dieser  die  schla- 
gendste Antwort.  Die  Schwalbe  durchschiefst  nach  ihrer  Nahrung  einen 
weiten  Raum  und  kann  sich  deshalb  schon  bei  relativer  Insektenarmut 
sättigen,  der  Fliegenfänger  aber  sitzt  still  auf  einer  Warte,  bis  sich  ihm 
ein  Insekt  fliegend  nähert.  Bei  einer  Insektenarmut  kann  das  nur  sehr 
spärlich  der  Fall  sein,  deshalb  darf  er  nicht  eher  hier  eintreffen ,  als  bis 
allerorts  die  Kerbtiere  in  Menge  umherfliegen.  Da  im  Süden  sich  die 
Pflanzen-   und  Tierwelt   früher   als   im  Norden    entwickelt,   so 


87 


müssen  dieselben  Zugvögel  auf  den  verschiedenen  Punkten  der 
Meridiane  in  verschiedener  Zeit  anlangen....  Auch  manche  ander- 
weitige Fragen,  z.  B.  warum  in  den  Gebirgen  die  Vögel  etwas  später  er- 
scheinen als  in  den  Ebenen,  warum  ferner  manche  vorzugsweise  die 
Küstensäume  als  Zugstra&en  wählen,  so  dafs  sie  dort  eher  erscheinen  als 
im  Innern  des  Landes,  werden  durch  die  Entwickelungszeit  der  Nahrung 
an  den  betreffenden  Örtlichkeiten  beantwortet  werden  müssen." 

Bei  dem  Vergleiche  pflanzenphänologischer  Daten  mit  aviphänologischen 
war  nur  die  Frage  schwierig  zu  lösen,  welche  Pflanzen  man  in  ihrer  £nt- 
wickelung  diesen  Untersuchungen  zugrunde  legen  soll.  Da  erschienen 
mir  die  von  Drude  und  Ihne  in  die  Pflanzenphänologie  eingeführten 
phänologischen  Jahreszeiten  für  meinen  Zweck  passend.  So  versteht 
man  unter  Erstfrühling  die  Jahreszeit,  die  dadurch  gekennzeichnet 
wird,  dafs  in  ihr  solche  Uolzpflanzen  zur  Blüte  gelangen,  bei  denen  sich 
Blüten  und  Blätter  gleichzeitig  oder  fast  gleichzeitig  entwickeln;  zwischen 
Aufblühen  und  Belaubung  ist  keine  Pause,  die  Belaubung  der  Bäume 
beginnt.  Dem  Erstfrühling  gehören  acht  Einzelerscheinungen  an:  die 
Blüte  des  Spitzahorns  und  des  Kirschbaums,  der  Blattausbruch  der  Lärche, 
Birke,  Hainbuche,  Rotbuche  und  der  beiden  Eichenarten.  Berechnet  man 
für  jede  dieser  acht  Pflanzen  aus  mehrjährigen  Einzeldaten  ein  Durch- 
schnittsdatum und  nimmt  man  von  den  acht  Durchschnittsdaten  wieder  das 
arithmetische  Mittel,  so  ergibt  sich  für  jede  Station  ein  charakteristischer 
Tag,  welcher  den  mittleren  Anfang  der  Hauptvegetationszeit  deutlich  be- 
zeichnet. Der  Spätherbst  gilt  als  die  durchschnittliche  Zeit  der  Laub- 
verfärbung  der  acht  Holzarten.  Wenn  man  die  Zahl  der  Tage  berechnet, 
welche  vom  Erstfrühling  bis  zum  Spätherbst  verflielsen,  so  ergibt  sich 
damit  die  für  jeden  Beobachtungsort  charakteristische  Dauer  der  vollen 
Vegetationstätigkeit  im  Walde,  die  kurz  als  Vegetationsdauer  be- 
zeichnet wird. 

Als  ich  nun  die  durchschnittlichen  Ankunftsdaten  der  Nach- 
tigall aus  47  über  ganz  Deutschland  zerstreuten  Beobachtungsstationen 
mit  dem  phänologischen  Erstfrühling  dieser  Stationen  verglich,  ergab 
sich  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  beider  Daten  derart,  dafs 
an  6  Orten  die  Differenz  zwischen  Ankunftsdatum  und  Erstfrühling  =  OTage, 
an  12  Orten  =  1  Tag,  an  7  Orten  =  2  Tage,  an  6  Orten  =  3  Tage, 
an  6  Orten  =  4  Tage,  an  6  Orten  =  5  Tage,  an  2  Orten  =  6  Tage, 
an  1  Ort  =  7  Tage  und  an  1  Ort  =  8  Tage  betrug.  Aus  Tabelle  I  ist 
das  Nähere  zu  ersehen. 

Wie  ist  nun  diese  auffallende,  auf  keinem  Zufall  beruhende  Überein- 
stimmung zu  erklären?  Ein  direkter  kausaler  Zusammenhang  zwischen  den 
mittleren  Ankunftsdaten  der  Nachtigall  und  dem  phänologischen  Erst- 
frühling ist  wohl  kaum  anzunehmen,  höchstens  könnte  man  daran  denken, 
dafs  die  Nachtigall  erst  deshalb  eine  gewisse  Laubentwickelung  abwartet, 
ehe  sie  zurückkehrt,  weil  sie  in  Sträuchem  nahe  dem  Boden  brütet  und 
ihr  Nest  in  gänzlich  unbelaubten  Sträuchern  gar  bald  entdeckt  und  zer- 
stört würde.  Nun  geht  aber  mit  dem  Wiederaufleben  der  Vegetation  das 
der  niedern  Tierwelt  parallel  und  das  scheint  mir  das  Ausschlaggebende 
für  den  Termin  der  Bückkehr  der  Zugvögel  zu  sein.  Die  Nachtigall  — 
and  bei  andern  Zugvögeln  mag  es  wohl  ebenso  sein  —  kehrt  an  ihren 
Brutort  durchschnittlich  dann  zurück,  wenn  an  demselben  die 
für    sie    nötigen    Nahrungstiere    ihre    Lebenstätigkeit   wieder 
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aufnehmen  und  für  ihre  Ernährung  zur  Verfügung  stehen;  denn 
andernfalls  würden  die  zu  früh  zurückkehrenden  Vögel  verhungern.  Es 
würde  also  eine  Art  natürlicher  Auslese  insofern  stattfinden,  als  nur  die- 
jenigen  erhalten  bleiben,  die  sich  an  den  richtigen  Zeitpunkt  angepalst 
und  diese  Zeitgewohnheit  vererbt  haben.  Die  Schwankungen  in  der  An- 
kunft bei  den  Brut  vögeln  eines  Gebietes  sind  daher  meines  Erachtens 
ziemlich  gering;  durch  günstige  Umstände  werden  die  Vögel  ein  paar 
Tage  vor  dem  Durchschnittstennin,  im  gegenteiligen  Falle  einige  Tage 
später  erscheinen.  Ich  werde  in  dieser  Meinung  u.  a.  durch  Rays  Be- 
obachtungen bestärkt,  der  mir  für  Halle  a.  S.  die  Ankunftsdaten  für  die 
Jahre  1859  bis  1870  als  schwankend  zwischen  dem  16.  bis  18.  April  an- 
gibt. Herr  Obergartendirektor  Bou che  gibt  für  die  im  Dresdner  Grofsen 
Garten  angesiedelten  Nachtigallen  als  frühsten  Termin  den  19.  April,  als 
spätesten  den  24.  April  an.  Nach  brieflicher  Mitteilung  Prof.  Töpfers 
in  Sondershausen  kommen  die  Nachtigallen  auf  Grund  langjähriger  Beob- 
achtungen dort  frühstens  am  16.  April,  spätestens  am  20.  April  an.  Für 
den  strikten  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  durchschnittlichen  An- 
kunft der  Nachtigall  (und  auch  der  anderen  Zugvögel)  wäre  freilich  nötig 
1.  festzustellen,  von  welchen  Tieren  sich  unsere  Zugvögel  bei  ihrer  Rück- 
kehr ernähren  —  worüber  in  der  Literatur  nur  wenig  zu  finden  ist  — 
und  2.  müfsten  auch  hinsichtlich  der  betr.  Nahrungstiere  phänologische 
Daten  durch  mindestens  10  Jahre  hindurch  notiert  werden. 

Ich  habe  nun  noch  drei  andere  Zugvögel  hinsichtlich  der  Phänologie 
ihrer  Nahrungstiere  und  ihrer  Ankunftsdaten  in  den  Kreis  meiner  Be- 
trachtung gezogen:  den  weifsen  Storch  {Ciconia  alba  J.  C.  Schaff.),  den 
Turmsegler  {Micropus  apus  L.)  und  den  Pirol  {Oriolus  aalbtda  L.),  drei 
charakteristische  Vogelgestalten,  deren  Phänologie  verhältnismäfsig  leicht 
festzustellen  ist.  Der  wei&e  Storch  ernährt  sich,  wie  mir  Rohweder  in 
Husum  freundlichst  mitteilte,  in  der  ersten  Zeit  seiner  Ankunft  von 
Fröschen  (Eana  temporaria  und  esadentä),  von  Mäusen,  falls  diese  nicht 
ausgewintert  sind,  und  von  Kleintieren  der  Sümpfe  und  Gewässer  in  allen 
Stadien  der  Entwickelung.  Über  die  Phänologie  der  Frösche  konnte  ich 
trotz  Umfrage  bei  den  Herren  Prof.lhne,  Dr.  Woltersdorf  und  Prof.  Böttger 
in  Frankfurt  aufser  ein  paar  einzelnen  Daten  nichts  in  Erfahrung  bringen. 
Bruno  Dürigen  schreibt  in  Deutschlands  Amphibien  und  Reptilien  S.  445: 
„In  der  Macht  der  Natur  und  der  örtlichen  Verhältnisse  liegt  es  begründet, 
(iafs  der  Grasfrosch  ein  anderes  Sommerleben  in  jenen  Höhen  führen 
mufs,  als  bei  uns  in  der  Ebene  nnd  im  Berg-  und  Hügelland.  Hier  er- 
wacht er  als  erster  unter  allen  Froschlurchen  schon  im  Februar  und 
März  und  begibt  sich  zum  Paarungs-  und  Laichgeschäft  ins  Wasser, 
wenn  häufig  der  letzte  Rest  der  Eisdecke  noch  nicht  geschwunden  ist 
um  dann  von  April  ab  auf  Wiesen,  Feldern,  Äckern  usw.  seinem  ge- 
räuschlosen Tagewerk  sich  zu  widmen  und  im  Spätherbst  zu  etwa  vier- 
monatlichem Winterschlaf  sich  zurückzuziehen.  .  .  ."  Daraus  geht  hervor, 
dafs  der  Grasfrosch  beim  Erscheinen  des  Storches  schon  aus  seinem 
Winterschlaf  erwacht  ist  und  einen  Teil  der  Nahrung  desselben  bildet 
Dafs  zwischen  der  Anwesenheitsdauer  des  Storches  und  der  Vegetations- 
dauer desselben  Ortes  ein  gewisser  Zusammenhang,  eine  gewisse  Parallelität 
besteht  —  was  übrigens  (s.  Tabelle  IV)  auch  beim  Turmsegler  der  Fall 
ist  — ,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die  Tabelle  V,  wenngleich  uns  der  Storch 
schon  eher  verläfst,  als  die  Vegetation  ihr  Ende  erreicht. 


Beim  Turmsegler  die  Abhängigkeit  seiner  Ankunft  von  der  Phäno- 
logie seiner  Nahrungstiere  festzustellen  ist  um  deswillen  schwierig,  weil 
über  die  Nahrung  des  Turmseglers,  zumal  in  der  Zeit  seiner  Rückkehr, 
Genaues  nicht  bekannt  ist,  denn  die  Angaben  Naumanns:  Käfer,  Bienen, 
Bremsen,  Schmetterlinge,  Nachtfalter,  Fliegen,  Mücken,  Schnecken,  Phry- 
gänen,  Libellen,  Hafte  und  andere  mehr,  sind  zu  allgemein  gehalten, 
als  dafs  man  damit  viel  anfangen  könnte.  Zudem  sind  die  Angaben  über 
das  Ersterscheinen  der  genannten  Insekten  nur  sporadisch  zu  finden,  etwa 
in  den  Jahrbüchern  der  K.K.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  etc., 
in  denen  sich  vereinzelte  Daten  für  Culex  pipiens^  Tipula  pratensis  etc. 
finden,  die  aber  zur  Gewinnung  von  Durchschnittsdaten  nicht  zahlreich 
genug  sind.  Jedenfalls  ist  aber  sicher,  dafs  Ende  April  oder  Anfang  Mai, 
wenn  die  Turmsegler  bei  uns  eintreffen,  das  Insektenleben  erwacht  ist, 
so  dafs  die  Ankömmlinge  ihr  Leben  fristen  können.  Endlich  habe  ich 
noch  den  Pirol  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  gezogen  und  sein  durch- 
schnittliches Erscheinen  mit  dem  Ersterscheinen  des  Maikäfers  in  Be- 
ziehung gesetzt.  Der  Pirol  erscheint  bei  uns  nach  Belaubung  der  Bäume, 
d.  h.  nach  dem  phänologischen  Erstfrühling,  da  ja  zu  dieser  Zeit  erst 
Maikäfer,  Raupen,  von  denen  er  lebt,  ihre  Existenzbedingungen  in  den 
soeben  entwickelten  Baumblättern  vorfinden.  Aus  der  Tabelle  VI  geht 
deutlich  hervor,  daCs  der  Pirol  nach  dem  phänologischen  Erstfrühlihg, 
sowie  gleichzeitig  mit  oder  nach  dem  Erscheinen  des  Maikäfers  bei  uns  an- 
kommt. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlufs  das  Resultat  dieser  Zeilen  zusammen,  so 
ergibt  sich,  dafs  wie  bei  der  Rauchschwalbe  auch  beim  weifsen  Storch, 
der  Nachtigall,  dem  Turmsegler  und  dem  Pirol  die  durchschnittlichen  An- 
kunftszeiten in  den  einzelnen  Orten  je  nach  geographischer  Breite  und 
den  Höhenlagen  verschieden  sind,  dafs  sie  in  niederen  Breiten  und  niedriger 
gelegenen  Örtlichkeiten  früher  fallen,  als  in  höher  gelegenen  Orten  und 
in  höheren  Breiten.  Auch  ist  mit  steigender  östlicher  Länge  eine  Ver- 
spätung bemerkbar.  I^erner  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die 
Ankunftszeiten  dieser  Vögel  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Entwickelung 
der  Pflanzenwelt  insofern  stehen,  als  von  der  Entwickelung  der  letzteren 
die  der  niederen  Tierwelt,  den  Nahrungstieren  der  Vögel  abhängt  Auch 
hier  empfiehlt  es  sich,  eine  Naturerscheinung  nicht  aus  sich  selbst  er- 
klären zu  wollen,  sondern  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Naturganzen. 


IX.  Reise  in  die  nordöstlichen  Staaten  Yon  Nord-Amerika 

und  zu  den  Kongressen  in  Washington  und  St  Louis, 

August -Oktober  1904. 

Von  Prof.  Dr.  O.  Drude.*) 


Seitdem  ich  die  Einladung  nach  St.  Louis  zum  „International  Con- 
gress  of  Arts  and  Science^S  um  daselbst  als  Redner  in  der  biologisch- 
ökologischen  Sektion  aufzutreten,  im  Herbst  1903  angenommen  hatte,  ent- 
warf ich  den  Reiseplan  unter  Ausnutzung  der  ganzen  Ferienzeit  in  der  Art, 
dafs  ich  nach  meiner  Landung  in  New- York  zunächst  eines  der  nordöst- 
lichsten Waldgebirge  der  Union,  der  westlich  der  White  Mts.  gelegenen 
Adirondacks  floristisch  kennen  lernen  und  dann  über  Boston — New- York— 
Philadelphia  zu  dem  am  7.  September  in  Washington  beginnenden  VIII. 
internationalen  Geograph enkongrefs  reisen  wollte,  um  zuerst  als  dessen 
Mitglied  in  der  biögeographischen  Abteilung  zu  wirken.  Da  die  Geographen 
hernach  zu  einer  Rundfahrt  mit  neuen  wissenschaftlichen  Sitzungen  und 
gut  vorbereiteten  Ausflügen  nach  Philadelphia,  New-York  und  Chicago 
aufgefordert  waren,  welche  gerade  zur  rechten  Zeit  in  St.  Louis  ab- 
schliefsen  sollte,  um  dort  in  dem  „Worldsfair"  mit  Besichtigung  der  geo- 
graphischen Teile  der  Ausstellung  zu  enden,  so  nahm  ich  auch  diese 
Rundfahrt  in  meinen  Plan  mit  auf  und  beschloüs,  nach  längerem  Ver- 
weilen in  der  Ausstejlung  zu  St.  Louis  und  nach  einem  Abstecher  in  die 
westlich  gelegenen  Übergangsgebiete  vom  Wald  zur  Prärie  durch  die 
AUeghanies  meine  Rückfahrt  zu  nehmen,  um  besonders  noch  die  südlicher 
sich  ausbreitende  Waldflora  von  Virginien  und  Maryland  kennen  zu  lernen. 
Mehr  liefs  sich  in  diesen  Plan  nicht  aufnehmen,  wenn  ich  mich  nicht  der 
Möglichkeit  eingehenderer  Studien  an  den  genannten  Orten  begeben  wollte; 
und  da  dem  Botaniker  in  Verfolg  eingehender  floristischer  und  pflanzen- 
geographischer Interessen  mit  flüchtigen  Durchreisen  und  Betrachtungen 
ganz  fremdartiger  Reisebilder  von  der  Eisenbahn  aus  wenig  gedient  ist, 
so  verzichtete  ich  auch  auf  die  lockende  Aussicht,  im  Anschlufs  an  die 
geplante  12tägige  Geographenexkursion  von  St.  Louis  nach  Mexiko  die 
südwestlichen  Grenzstaaten  der  Union  und  die  nördlichen  mexikanischen 
Landschaften  kennen  zu  lernen;  diese  höchst  interessante  Fahrt  hat  aber 
Prof.  B.  Pattenhausen,  gleichfalls  Mitglied  des  Geographentages  in 
Washington,  ausgeführt**). 


*)  Ber.  über  die  Hanptvers.  vom  80.  Juni  und  8.  Nov.  1904. 
'*'*)  Siehe  Vortrag  vom  22.  Dezember  1904. 
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Gemäls  diesem  Plane  wurde  nun  auch  die  dreimonatliche  Reise  aus- 
geführt Am  6.  August  traten  Pattenhausen  und  ich  die  Seefahrt  auf  der 
„Pretoria^^  in  Hamburg -Cuxhaven  an  und  landeten  am  19.  August  vor 
New  York;  während  Pattenhausen  sich  zu  längeren  geodätischen  Studien 
in  Washington  rüstete,  besuchte  ich  sogleich  die  Universität  Philadelphia, 
um  mit  deren  Botaniker  Prof.  John  Harshberger  vom  22.  -  30.  August  in 
den  Adirondacks  der  Flora  zu  huldigen.  Am  letzten  August  erreichte 
ich,  durch  Yemiont  und  in  dem  schönen  Tal  des  Connecticut  fahrend, 
Boston  und  verweilte  vom  1. — 3.  September  in  dem  Zentrum  des  Garten- 
baues der  Neu-Englandstaaten,  lernte  als  Gast  von  Herrn  Walter  Hunnewell 
in  Wellesley  die  dortigen,  weit  über  das  Mafs  eines  Privatgartens  hinaus- 
gehenden prächtigen  Baum-  und  Staudensammlungen  kennen,  ebenso  unter 
Prof.  Sargents  eigenster  Führung  das  diesem  unterstellte  „Arnold  Arbo- 
retum", welches  einen  Teil  der  botanischen  Sammlungen  der  Harvard- 
Universität  in  Cambridge  bildet.  Dem  Besuche  dieser  letzteren  mit  schönem 
naturhistorischen  Museum  und  dem  durch  Asa  Gray  berühmt  gewordenen 
älteren  botanischen  Garten  wurde  ein  weiterer  Tag  gewidmet. 

Über  Philadelphia  traf  ich  dann  am  6.  September  in  Washington  ein 
und  begann  sogleich  die  Besichtigung  des  National- Museums  und  des 
hochbedeutenden  „U.  S.  Agricultural  Department".  Prof.  J.  N.  Rose,  mit 
dem  ich  früher  so  viel  über  Umbelliferen- Systematik  verhandelt  hatte, 
zeigte  mir  die  Anordnung  dieses  gröfsten  Herbariums  in  der  Union,  und 
der  Chef  der  botanischen  Abteilung,  Frederick  V.  Coville,  traf  gerade 
noch  früh  genug  von  einer  grolsen  Reise  ein,  um  mir  die  Freude  seines 
persönlichen  Verkehrs  zu  verschaffen,  ebenso  Dr.  Merriam,  der  sich  durch 
seine  kartographischen  Arbeiten  über  die  „Life-zones*'  von  Nord-Amerika, 
gleich  bedeutend  für  Agrikultur  wie  für  Tier-  und  Pflanzengeographie,  einen 
unvergänglichen  Namen  erworben  hat.  In  den  Tagen  vom  8.— 10.  September 
fanden  die  Sitzungen  des  Geographen-Kongresses  statt,  die  sich  am 
12.  September  in  Philadelphia  und  am  13. — 15.  in  New- York  unter  Leitung 
der  dortigen  geographischen  Gesellschaften  fortsetzten  und  mit  einem 
Ausfluge  zu  Schiff  in  die  schönen  Landschaften  am  Hudson  River  und  zu 
dem  Aussichtspunkte  auf  dem  West  Point  gegenüber  gelegenen  Mt.  Beacon 
endeten.  Hier  wurde  ein  Sonderzug  für  die  Geographen  bereit  gestellt, 
der  uns  in  der  ersten  Nacht  nach  Niagara  Falls,  in  der  zweiten  nach 
Chicago  brachte,  während  die  Tage  den  wundervollen  Szenerien  der 
Landschaft  gewidmet  waren;  in  Chicago  führte  mich,  nach  einem  Besuch 
im  botanischen  Institut  der  Universität  und  bei  seinem  weitberühmten 
Chef,  Prof.  Coulter,  der  durch  seine  eingehenden  ökologischen  Arbeiten 
mir  schnell  vertraut  gewordene  Prof.  Henry  Cowles  in  die  nördlichsten 
Prärien  und  zu  den  Dünen  des  Michigan-Sees.  Am  18.  September  fuhren 
wir  im  Sonderzuge  durch  den  Wechsel  von  Prärie-  und  Eichenwaldland- 
schaft nach  St.  Louis,  wo  die  Redner  bei  dem  vom  19. — 24.  September  in 
der  Ausstellung  tagenden  allgemeinen  Wissenschaftskongrefs  grofsenteils  in 
den  neuerbauten  „üniversity  Dormitories'*  gastliche  Unterkunft  fanden; 
so  auch  ich.  Erst  am  25.  September  verliefs  ich  das  Terrain  der  riesen- 
haften Ausstellung,  in  dem  ich  die  ganze  Kongrefswoche  hindurch  wie  in 
einer  selbständigen  Stadt  gelebt  hatte,  die  damals  vom  Charakter  einer 
Weltuniversität  durchzogen  war,  um  die  nächsten  zwei  Tage  in  der  Uni- 
versität Columbia  des  Staates  Missouri  als  Gast  von  Prof.  Duggar  mit 
höchst  interessanten  Ausflügen  zuzubringen. 
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Nach  St  Louis  zurückgekehrt,  schloüs  ich  dort  meine  Studien  in  der 
Weltausstellung,  besonders  in  deren  grofsartiger  „Agricultural  HalP'  ab 
und  lernte  den  „Shaw  Botanical  Garden'^  als  schönsten  und  am  reichsten 
ausgestatteten  botanischen  Garten  der  Union  unter  Führung  von  Prof. 
Trelease  genauer  kennen.  Dann  reiste  ich  am  1.  Oktober  über  Cincinnati 
in  die  AUeghanies  und  botanisierte  dort  allein  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Ohio  und  Potomac  vier  Tage  lang  in  den  herbstlich  bunt  sich 
färbenden  Laubwäldern. 

Noch  einmal  weilte  ich  vom  6. — 7.  Oktober  in  der  mir  lieb  gewordenen 
IVo  Millionenstadt  Philadelphia  in  der  Gesellschaft  von  Prof.  Harshberger 
und  beschaute  das  herrliche  Palmenhaus  des  „Fairmount  Park^^  Dann 
reiste  ich  in  der  Nacht  vom  7. — 8.  Oktober  nach  Jersey  city  und  schiffte 
mich  am  8.  Oktober  vorm.  11^  gegenüber  New- York  auf  der  „Irene"  ein, 
dieses  Mal  über  die  südatlantische  Route  Azoren,  Gibraltar,  Neapel  nach 
Genua,  wo  ich  in  Gesellschaft  einer  gemütlichen  deutschen  Professoren- 
gruppe, von  der  viele  als  Redner  in  St.  Louis  gewirkt  hatten,  am  22  Oktober 
nachm.  4**  landete.  Ein  Sturm  hinter  den  Azoren  hatte  der  „Irene"  die 
Welle  der  Steuermaschine  zertrümmert;  aber  der  opferfreudige  Dienst  der 
Offiziere  liefs  das  Schiff,  nur  von  den  zwei  Schrauben  gesteuert,  trotzdem 
sicher  und  mit  nur  geringer  Verspätung  am  vorgeschriebenen  Ziele  an- 
landen. 

Nach  einem  Aufenthalte  in  den  südtessiner  Alpen  bei  Bellinzona  und 
Locamo  traf  ich  dann,  durch  den  Gotthardtunnel  via  Stuttgart,  am 
Abend  des  31.  Oktober  wieder  wohlbehalten  und  nicht  im  geringsten  er- 
müdet in  Dresden  ein. 

Wenn  ich  die  reichen  heimgebrachten  Resultate  dieser  Reise  überlege 
und  ihre  vielen  Annehmlichkeiten  und  reizvollen  Quartiere  mir  in  das 
Gedächtnis  zurückrufe,  so  mufs  ich  dabei  in  erster  Linie  dankbar  der  den 
wissenschaftlichen  Gästen  und  mir  im  besonderen  erwiesenen  Gastfreund- 
schaft und  Fürsorge  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  gedenken, 
ohne  die  es  mir  unmöglich  gewesen  wäre,  in  kurzer  Zeit  so  viel  Tom 
Lande  und  seinen  Bewohnern  kennen  zu  lernen,  ohne  eine  einzige  andere 
trübe  Erfahrung  selbst  gemacht  zu  haben  aufser  der,  dafs  die  ganz  rich- 
tigen Mafsnahmen  der  Leitung  unseres  geographischen  Sonderzuges  bei 
Ankunft  in  St.  Louis  gegenüber  dem  Andränge  von  Fremden  zu  jener  Zeit 
in  Hinsicht  auf  Ablieferung  unseres  grofsen  Gepäcks  versagten.  Und  so 
drohte  uns  die  Gefahr,  dem  Tage  unserer  Rede  ohne  das  wohlpräparierte 
Manuskript  entgegen  zu  gehen,  oder  wenigstens  nicht  den  passenden 
Anzug  zur  Hand  zu  haben;  aber  glücklicherweise  wurde  auch  diese  Ge- 
fahr nach  einem  oder  einigen  Tagen  des  Wartens  beseitigt.  In  dem 
Geräusch  der  Ausstellung,  die  nicht  ohne  Grund  als  „Jahrmarkt  der  Welt*' 
bezeichnet  wurde,  hatten  wir  Redner  ein  ruhiges  Asyl  in  den  University 
Dormitories,  von  dessen  friedlichen  Räumen  aus  wir  bequem  die  verschie- 
denen Sitzungssäle  erreichen  und  uns  Abends  zu  den  festlichen  Empfangen 
einfinden  konnten. 

Es  war  ferner  die  Fürsorge,  welche  für  die  Gäste  beim  VIII.  inter- 
nationalen Geographenkongrefs  auf  der  langen  Überfahrt  von  Washington 
nach  St.  Louis  getroffen  war,  ausgezeichnet  Unser  Gepäck  blieb  von 
New -York  an  in  dem  erwähnten  Sonderzuge  zu  unserer  Verfügung;  die 
Besichtigungen  der  Grofsstädte  mit  allerlei  Empfängen  und  wissenschaft- 
lich erläuterte  Exkursionen  am  Hudson  und  Niagara  zur  Tageszeit  lösten 
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sich  mit  der  Rahe  im  Schlafwagen  rechtzeitig  ab;  die  kostspielige  Manier 
einer  Stangeschen  Reisegesellschaft  verwandelte  sich  bei  dieser  reisenden, 
mehr  als  100  Gäste  umfassenden  Geographengesellschaft  in  eine  mit  ge- 
ringen Ausgaben  verbundene  Fahrt,  auf  der  die  kollegialen  Beziehungen 
sich  täglich  inniger  gestalteten.  Natürlich  fehlte  es  auch  hier  nicht  an 
Unzufriedenen,  die  mehr  die  Schattenseiten  der  Reise  und  die  ungewohnte 
Lebensführung  in  Getränk  und  Speisekarte  hervorhoben  als  die  guten 
Absichten  der  geographischen  Gesellschaften,  welche  —  vne  besonders  die 
„American  Geographica!  Society"  in  New -York  —  für  unser  leibliches 
wie  geistiges  Wohl  zu  sorgen  sich  vorgenommen  hatten.  Gewifs  war  es 
schwierig,  für  eine  so  grofse  Zahl  gleichzeitig  ankommender  Gäste  um 
Mitternacht  rasch  die  nötigen  Zimmer  zu  finden  und  es  versagte  hier  das 
für  den  Einzelreisenden  günstige  Verfahren  der  Hotel -Office,  von  deren 
,,Clerk^^  man  nach  Einschreibung  seines  Namens  ein  Logis  angewiesen 
bekommt  und  sich  mit  einem  schwarzen  „Porter'^  mittels  Aufzug  in  die 
bestimmte  Etage  begibt;  auch  erfuhr  man  oft  erst  ganz  spät,  wer  denn 
eigentlich  die  Einladenden  seien  und  welches  Programm  sie  entworfen 
hatten.  Aber  das  alles  konnte  nicht  in  Betracht  kommen  im  Vergleich 
mit  dem  Interesse,  welches  sich  an  das  grofse  Land  mit  seinen  reichen, 
durch  Kulturarbeit  von  zwei  Jahrhunderten  erschlossenen  Hülfsquellen  und 
besonders  an  die  uns  so  bereitwillig  erschlossenen  wissenschaftlichen 
Institute  anschlols.  Indem  ich  daher  einen  Bericht  über  meine  pflanzen- 
geographischen Studien  von  den  Quellen  des  Hudson  River  an  der  Wasser- 
scheide gegen  den  St.  Lorenz-Flufs  bis  zum  Mündungsgebiet  des  Missouri 
auf  die  nächstjährige  botanische  Sektion  der  Isis  verspare,  auch  den 
Gartenbau  und  die  Landwirtschaft  hier  ausschliefse,  will  ich  an  dieser 
Stelle  über  die  beiden  grofsen  Kongresse  berichten,  in  denen  ich  mit- 
wirkte, und  über  die  naturwissenschaftlichen  Institute  und  Sammlungen, 
welche  ich  sah. 

I.  Der  Till,  internationale  Geographenkongrers. 

Am  Abend  des  7.  September  war  in  Washington  di&  erste  Begrüfsung, 
am  anderen  Morgen  die  solenne  Eröffnung  in  einem  Universitätssaale 
durch  den  1.  Präsidenten  des  Kongresses,  Commander  Robert  E.  Peary, 
den  weltbekannten  kühnen  Nordpolforscher  in  New -York.  Im  Vergleich 
mit  den  prächtigen  Gebäuden  und  Sälen,  welche  die  fremden  Gäste  schon 
zuvor  in  der  vornehmen  und  ruhigen  politischen  Hauptstadt  der  Union 
kennen  gelernt  hatten,  erschienen  unsere  Versammlungen  nicht  so  glänzend 
ausgestattet,  wie  auch  schon  das  Geschäftszimmer,  in  dem  den  Ausländern 
zum  Quartier  empfohlenen  Ebbitt-House  eingerichtet,  einen  mehr  gemüt- 
lichen als  für  eine  stark  besuchte  Versammlung  berechneten  Eindruck 
machte.  Tatsächlich  zählte  auch  die  Mitgliederliste  nur  663  Nummern, 
und  es  waren  einige  derselben,  wie  die  von  Richthofen- Berlin  und 
H.  Wagner- Göttingen,  nur  auf  dem  Papiere  vorhanden,  während  die  zu- 
gehörigen Personen  bedauerlicherweise  fehlten.  Gerade  die  engere 
deutsche  Fachgeographie  war  überhaupt  nicht  stark  vertreten,  während 
die  geographischen  Hülfswissenschaften  aus  den  mathematischen  und  bio- 
logischen Disziplinen  mehr  Vertreter  hatten.  Dafür  traten  noch  einige 
Österreicher  hervorragend  für  die  Wirkung  deutscher  Wissenschaft  und 
Nationalität  ein,  besonders  Albrecht  Penck-Wien,  der  zugleich  ein  für  die 
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geographische  Sektion  auf  dem  Congress  of  Arts  and  Science  in  St.  Louis 
erwählter  Redner  war. 

Die  Einteilung  der  Vorträge  war  nach  den  Titeln  1.  Physiographie 
(Land,  Meteorologie,  Ozeane,  Vulkane,  Erdbeben,  Gletscher,  Erdmagnetismos 
und  Hydrologie),  2.  Mathematische  Geographie,  3.  Biogeographie, 
4.  Anthropogeographie,  5.  Forschungsreisen  (Afrika,  Polarregionen, 
Asien,  Amerika,  Australien  mit  zusammen  30  angekündigten  Vorträgen), 
6.  Technische  Hülfsmittel,  7.  Wirtschaftliche  Geographie,  8.  Hi- 
storische Geographie  und  9.  Geographischer  Unterricht  erfolgt 
Für  sich  allein  stand  noch  als  letzter  Vortrag  der  Liste  ein  Nachruf  auf 
Friedrich  Ratzel,  dessen  Tod  wir  nach  der  Landung  in  New -York  grofeen- 
teils  erst  erfahren  hatten;  dieses  Gedenkblatt  war  ihm  von  einer  geist- 
vollen Schülerin,  Frau  Dr.  Martha  Genthe  in  Hartford,  gewidmet  wordeo. 

Meine  Mitwirkung  war  naturgemäfs  aktiv  nur  in  der  dritten  Abteilung^ 
für  welche  5  pflanzengeographische  und  7  tiergeographische  Vorträge  an- 
gekündigt waren.  Ich  hatte  mit  Prof.  Charles  Flahault-Montpellier  eine 
gemeinsame  Verhandlung  über  die  pflanzengeographische  Kartographie  ge- 
plant, bei  welcher  Gelegenheit  auch  die  sich  an  die  Formationseinteilung 
anschlie&ende  Nomenklatur  besprochen  werden  sollte;  denn  über  diese 
sind  die  Ansichten  noch  sehr  geteilt,  und  es  hatte  daher  Dr.  Warburig- 
Berlin  auf  dem  VII.  Geographentage  1899  eine  Diskussion  darüber  als 
Aufgabe  des  nächsten  Kongresses  angeregt.  Diese  mulste  nun  ausfallen 
und  ich  beantragte,  den  Gegenstand  unter  Hinweis  auf  den  nächstjährigen 
Kongreis  der  Botaniker  und  floristischen  Pflanzengeographen  in  Wien 
von  den  Beratungen  des  Geographentages  abzusetzen;  so  wurde  denn 
auch  in  der  letzten  Hauptversammlung  mit  der  Blütenlese  aller  Programm- 
arbeiten beschlossen. 

Dagegen  behandelte  ich  die  pflanzengeographische  Kartographie 
an  der  Hand  der  sächsisch -thüringischen  Flora  in  einem  längeren  Vor- 
trage, dessen  Grundzüge  ich  im  nächsten  Jahre  an  den  in  Handkolorit 
ausgeführten  Kartenvorlagen  in  unserer  Gesellschaft  gleichfalls  zu  be- 
sprechen gedenke. 

Diese  Karten  sind  zunächst  die  4  Blätter  der  Generalstabskarte  in 
1 :  100  000  Dresden,  Bischofswerda,  Dippoldiswalde  und  Königstein,  welche 
zusammen  die  weitere  Umgebung  Dresdens  vom  Erzgebirge  um  Frauen- 
stein und  Altenberg  bis  über  die  letzten  mit  Felsgehängen  bekleideten 
Täler  im  Rödergebiete  hinaus  gegen  Königsbrück  hin  darstellen  und  im 
Osten  ebenso  den  Wechsel  der  Quadersandsteinschluchten  an  der  Elbe 
gegen  das  flachgewellte  Land  von  Amsdorf  bis  Elstra  zeigen.  Hier  herrscht 
die  gröfste  Mannigfaltigkeit  in  orographischer,  klimatischer  und  geo- 
gnostischer  Beziehung,  den  drei  für  die  „Physiographie"  der  Landschaft 
zusammenwirkenden  Faktoren,  und  in  einer  solchen  Gegend  verlohnt  es 
der  Mühe,  die  mit  dem  Boden  und  der  Erhebung  wechselnden  und  sich 
gegenseitig  ablösenden  Formationen  kartographisch  genau  einzutragen  als 
Bild  des  Zusammenhanges  von  Vegetation  und  den  physiographi- 
sehen  Bedingungen,  gleichzeitig  also  als  Bild  der  für  die  Pflanzen- 
kultur des  Landes  gegebenen  Bedingungen. 

Meiner  Ansicht  nach  genügen  für  solche  genaue  Formationsdarstellung 
kleinere,  gut  ausgewählte  Stücke  jedes  einzelnen  Florenbezirkes,  also  für 
die  Hercynia  vielleicht  drei:  1.  die  hier  vorgelegte  Flora  um  Dresden, 
2.  ein  Teil  des  Saaletales   zwischen   dem  Thüringer  Walde   und  Wettin, 
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3.  ein  Anstieg  zum  Oberharz  Ton  Sondershaosen  und  dem  Eyffhäoser  aus 
zum  Brocken  und  dessen  nördlicher  Abfall.  Die  Verteilung  der  Formationen 
kann  aber  auch  nicht  gut  in  kleinerem  Mafsstabe  als  1 :  100000  dargestellt 
werden,  der  von  Flahault  für  die  pflanzengeographische  Karte  Yon  Frank- 
reich Torgeschlagene  Malsstab  von  1 :  200  000  ist  zu  klein.  Dagegen 
nähere  ich  mich  den  Zielen  meines  Freundes  in  Montpellier  mit  meiner 
.«Übersichtskarte  über  das  Königreich  Sachsen^^  in  1:260000,  welche  ich, 
auf  der  jüngst  erst  erschienenen  Grundlage  für  die  neue  geologische 
Übersieh tekarte  Sachsens  entworfen,  gleichfalls  der  biogeographischen 
Sektion  in  Washington  vorlegte.  Diese  Übersichtskarte  enthält  zunächst 
als  Grundflächenstücke  die  einzelnen  floristischen  „Territorien^^  oder  Floren- 
landschaften der  hercynischen  Gaue,  wie  ich  sie  in  der  „Vegetation  der 
Erdens  Bd.  VI,  abgegrenzt  habe;  in  den  Berglandschaften  sind  aber  die 
durch  den  gröfsten  Formationswechsel  ausgezeichneten  Höhenstufen 
gleichfalls  farbig  unterschieden,  so  dals  Oberlausitz  und  Vogtland  in  2-, 
das  Erzgebirge  in  3fach  verschiedenem  Grün  auftritt  (Vorstufe  bis  zum 
Verschwinden  des  Eichen-  und  Kiefernwaldes,  Hauptwaldstufe  bis  züm 
Verschwinden  der  Buchenbestände,  Oberstufe  mit  Hochmooren  und  Berg- 
wiesen zwischen  den  obersten  Fichtenwaldungen).  In  diese  letztere  mehr 
pflanzengeographisch  durchdachte  Karte  können  nunmehr  auch  kombi- 
nierte Vegetationslinien  von  hoher  Bedeutung  hineingelegt  werden, 
so  besonders  die  der  Edeltanne  mit  anschliefsenden  montanen  Stauden, 
die  der  nordlausitzer  Heidemoore  mit  Glockenheide  (E.  Tetralix)  und 
atlantischem  Sonnentau  (Drosera  intermedia),  besonders  aber  können  die 
hervorragenden  Felsstandorte  für  die  pontischen  Hügelformationen  im 
Elbtale,  die  analogen  westthüringischen  Felshöhen  an  der  Weifsen  Elster 
bei  Gera,  einzelne  Basaltberge  mit  ausgezeichneter  Montanflora  {Woodsia, 
Aster  alpinus  etc.)  hier  eingetragen  werden,  wozu  der  Mafsstab  von 
1:2600(K)  gerade  noch  genügt.  Durch  diese  besonderen  Eintragungen 
unterscheidet  sich  meine  in  Washington  zuerst  besprochene  kartographische 
Methode  für  floristische  Übersichten  von  der  Methode,  welche  Professor 
Ch.  Flahault  für  Südfrankreich  seit  längerer  Zeit  zur  Ausübung  gebracht 
hat  Ich  halte  Übersichtskarten,  mit  Ergänzung  durch  einzelne  genaue 
Formationskartographien  in  grölserem  Mafsstabe,  für  ein  vornehmes,  aber 
durchführbares  Ziel  der  darstellenden  Pflanzengeographie  sowohl  in  Mittel- 
europa als  in  Nordamerika,  soweit  die  Kartengrundlagen  und  die  floristi- 
schen Durchforschungen  schon  genügend  vorgeschritten  sind. 

Von  anderen  Mitteilungen  in  der  biogeographischen  Abteilung  des 
VIII.  Geographentages  seien  die  von  Prof.  Cowles- Chicago  und  Prof. 
Harshberger- Philadelphia  genannt;  beide  hatten  floristische  Themata  aus 
den  östlichen  Staaten  der  Union  mit  der  Frage  nach  Wanderung  und 
Kolonisation  bestimmter  Elemente  gewählt. 

II.   Die  Reise  Yon  Washington  Aber  New -York  nach  St.  Louis. 

Den  Veranstaltern  des  internationalen  Geographentages  hatte  der 
Plan  vorgeschwebt,  den  europäischen  Mitgliedern  und  Gästen  ein  grofses 
Stück  von  Nordamerika  vor  die  Augen  zu  fuhren,  und  sie  hatten  daher 
für  Washington  nur  3  Sitzungstage  bestimmt,  während  sich  dann  weitere 
Sitzungen  in  Philadelphia,  New-York,  Chicago  und  St.  Louis  anschliefsen 
sollten.    Zwischen  New-York  und  Chicago  sollte  die  Hudson -Landschaft 
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und  der  Niagara  unter  wissenschaftlichen  Erläuterungen  besichtigt,  an 
den  Schlufs  der  Tagung  in  St.  Louis  die  weite  Rundfahrt  zum  Colorado- 
Caflon  und  nach  Mexico  (Orizaba)  angeknüpft  werden.  In  den  genannten 
Grofsstädten  sollten  Besichtigungen  von  Universitäten  und  wissenschaft- 
lichen Instituten  stattfinden,  damit  wir  Europäer  auch  hier  die  Besonder- 
heiten der  nordamerikanischen  Kultur  kennen  lernten. 

So  wurde  es  auch  ausgeführt  und  wir  hatten  viel  Genufe  davon.  Be- 
sonders mit  Philadelphia  wurde  ich  auf  den  Hin-  und  Rückwegen  gut 
vertraut  und  fand  mich  in  dieser  angenehmen  Grofsstadt  mit  ihrer  reich 
ausgestatteten  Universität  ausgezeichnet  zurecht  und  lernte  hier  eingehender 
als  in  anderen  Städten  die  vortrefflichen  Einrichtungen  amerikanischen 
Bürgersinns  auf  hochgehaltener  Überlieferung  seit  den  ersten  Klängen 
der  Freiheitsglocke  in  der  „Independence  Hall*'  kennen. 

Dazu  gehörte  auch  die  „Acaderay  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia** 
(abgek,  A.  N.  S.  Phila.,  wie  in  perforierten  Punkten  die  Spannblätter  ihres 
Herbariums  besagen),  die  im  Jahre  1845  durch  eine  „society  of  mcn" 
gegründet  jetzt  eine  sehr  bedeutende  naturforschende  Gesellschaft  dar- 
stellt. Die  Ziele  wie  die  unserer  „Isis",  aber  welche  Mittel  und  welcher 
eigene  Besitz!  Ihre  Bibliothek  ist  die  reichste  naturwissenschaftliche  in 
Philadelphia  und  Pennsylvanien,  und  anstatt  dafs  die  Mitglieder  dieser  Ge- 
sellschaft bei  literarischen  Arbeiten  auf  die,  übrigens  ziemlich  weit  ent- 
fernte Universität  angewiesen  wären,  finden  im  Gegenteil  die  natur- 
forschenden Universitäts- Professoren  reiche  Hülfsmittel  als  Gesellschafts- 
Mitglieder  in  ihrem  eigenen  grofsen  Hause.  Grofse  und  kostbare  Quellen- 
werke, geordnet  nach  den  Reichen  der  Natur,  darunter  solche  seltnere  wie 
die  Lindenia  und  Sargents  Silva  americana,  zieren  den  weiten  Bibliothek- 
saal als  Ergebnis  der  Mitgliedsbeiträge  und  besonderer  Vermächtnisse; 
eins  der  letzteren  lautet:  „Febr.  16.,  1875,  Williamson  presented  I  25000 
to  constitute  a  fund  for  the  purchase  of  scientific  books^^  Ein  doppelter 
Katalog,  alphabetisch  nach  Autoren  und  Gegenständen,  erleichtert  die 
Benutzung.  In  dem  grofsen  Herbarium,  wo  ich  mich  als  Stichprobe  in 
die  amerikanischen  Eichen  vertiefte,  werden,  wie  meistens  auch  in  den 
Staatsanstalten  der  Union,  die  Einzelexemplare  der  Pflanzen  auf  Spann- 
blättern  von  recht  steifem  Papier  einseitig  aufgeleimt;  die  zeitraubende 
Arbeit  des  Vergiftens  und  Klebens  verrichten  junge  Mädchen  für  einen 
—  im  Verhältnis  zu  dem  Lebensunterhalt  in  den  Neu-England-Staaten  bis 
Maryland  —  nicht  gerade  hohen  Gehalt  von  20  $  monatlich.  Die  Arbeits- 
stunden sind  hier  wie  auch  anderwärts  von  9^  —  5^  nachm.  durchlaufend, 
doch  mit  einer  verschieden  zugeschnittenen  Mittagspause. 

Unsere  „Isis"  steht  mit  dieser  gro&en  Gesellschaft  seit  lange  in 
freundschaftlichen  Beziehungen  und  Austausch;  sie  erhält  die  in  jährlich 
zu  2  oder  3  Heften  von  nicht  geringem  Umfange  erscheinenden  „Procee- 
dings"  (Katalog  Aa.  117);  die  noch  aufserdem  von  der  Philadelphia- 
Akademie  ausgegebene  sehr  grofse  Publikation  des  „Journal"  besitzen 
wir  dagegen  nicht   und   sie   wird   wohl  überhaupt  in  Dresden  fehlen. 

Wir  gingen  dann  auf  unserer  Rundreise  nach  New- York  und  Chicago. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  Nordamerika  der  Gemeinsinn  vielfaltig  grofse 
Institute  mit  streng  wissenschaftlicher  Tendenz  aus  anderen  als  Staats- 
mitteln gegründet  hat  und  erhält,  öffentliche  Bibliotheken,  Museen,  bota- 
nische Gärten;   die  möglichst  freie  Zugänglichkeit  für  jedermann  ist  ge- 
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wissermalseD  die  geforderte  Gegenleistung  solcher  Institute  im  Interesse 
der  öffentlichen  „Education".  In  dieser  Beziehung  ragen  die  New- Yorker 
naturhistorischen  Institute  besonders  hervor,  zumal  das  grolsartige  „Ame- 
rican Museum  of  Natural  History**. 

In  ihm  wurde  der  Geographentag  zweimal  zu  besonderer  Führung 
empfangen,  und  auch  sonst  erschien  mir  in  dem  Getöse  der  riesigsten 
Handelsstadt  Amerikas  und  der  Welt  nichts  so  anziehend,  als  die  Be- 
sichtigung der  prächtigen  Säle  dieses  Museums,  welches  unweit  des  Hauses 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  nahe  dem  der  Erholung  gewidmeten 
Central  Park  liegt;  das  Bild  seiner  stattlichen  Frontalansicht  schmückt 
die  in  ihm  herausgegebenen  Hefte  des  „The  American  Museum  Journal'^ 

Was  die  naturhistorischen  Museen  in  Washington,  New- York  und 
Boston,  die  ich  allein  genauer  kennen  gelernt  habe,  besonders  reizvoll 
und  bequem  für  den  Besucher  macht,  ist  die  Vereinigung  der  verschieden- 
sten Wissenschaftsgebiete  in  einheitlichen,  geräumig  eingerichteten  Ge- 
bäuden und  die  Hervorhebung  der  bemerkenswertesten  Schaustücke  durch 
eine  glänzende  Aufstellung.  In  der  Regel  kann  man  von  der  grofsen,  in 
der  Gebäudemitte  gelegenen  Haupttreppe  aus  nach  rechts  und  links,  bez. 
in  entsprechenden  Stockwerken  übereinander,  von  den  Säugetieren  und 
Vögeln  der  Lebewelt  zu  den  vorzüglichsten  Monumenten  der  Paläontologie 
kerüberwandern,  findet  sich  dann  in  einem  benachbarten  Flügel  inmitten 
reicher  ethnographischer  Sammlungen,  in  denen  die  Tätigkeit  der  Natur- 
völker wie  in  einem  Wachsfigurenkabinett  in  originellster  Weise  hervortritt, 
geht  zu  den  Schmetterlings-  und  Muschelsammlungen,  zu  prachtvollen 
Schaustücken  aus  mineralogischem  Gebiete  mit  eingeschalteten  Edelstein- 
kästen in  die  oberen  Stockwerke,  und  sieht  endlich  —  was  in  Washington 
am  meisten  hervortrat  —  im  Anschlufs  an  die  geologischen  Gesteins- 
sammlungen und  Leitfossilien  aus  Nordamerika  sehr  scharf  ausgeführte 
Lichtbilder  auf  Glas  von  den  Charakterformen  der  Berge  und  Steinbrüche 
an  den  breiten  Fenstern  hängen,  z.  B.  Ansichten  vom  Grand  Caflon. 

Bekanntlich  ist  in  dieser  musealen  Herrichtung  die  Botanik  stets  am 
schlechtesten  und  schwächsten  vertreten,  weil  die  Herbarpräparation  wenig  zur 
Schaustellung  geeignet  ist  und  farbige  Glasmodelle  nicht  recht  befriedigen. 
Doch  gehört  gerade  in  dem  naturhistorischen  Museum  der  Harvard- 
üniversity  zu  Cambridge  (Boston)  der  grofse  Saal,  welchen  die  von  Herrn 
Blaschka,  unserm  korrespondierenden  Isismitgliede  in  Hosterwitz,  aus  Glas 
angefertigten  und  kunstvoll  der  Natur  abgelauschten  Pflanzenmodelle  mit 
schwach  vergröfserten  Blüten  und  Durchschnitten  der  inneren  Organe 
füllen,  dort  mit  zu  den  vom  grofsen  Publikum  am  meisten  begehrten 
Sehenswürdigkeiten,  während  andrerseits  die  intensiven  Fachleute  sich 
weniger  davon  angezogen  fühlen.  Ihnen  bieten  ja  die  gläsernen  Nach- 
bildungen nichts  neues,  sie  erblicken  darin  nur  Material  für  Vorlesungs- 
demonstrationen;  aber  eine  glänzende  Gesteinsstufe,  ein  paläontologisches 
Riesentier,  eine  Tiergruppe  aus  ausgestopften  Prachtexemplaren  gilt  uns 
allen  als  unentbehrlich  zum  Festhalten  unserer  eigenen  Naturkenntnisse. 

So  ist  auch  in  New-York  die  Botanik  dem  dort  erstehenden  Garten 
überlassen  und  im  Museum  ist  von  botanischen  Gegenständen  nur  eine  sehr 
schön  aus  grofsen  Stammstücken  in  den  charakteristischen  Schnitten  her- 
gestellte Holzsammlung  mit  Verbreitungskärtchen  aufgestellt,  wie  sie  sich 
in  kleinerem  Mafsstabe  im  Arnold  Arboretum  der  Harvard -University 
unter  Sargents  persönlicher  Leitung  befindet.    In  New-York  gehört  aller- 
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dings  zu  dieser,  gleichfalls  von  Sargents  Autorität  eingerichteten  Sammlang 
eins  der  gröfsesten  Schaustücke  in  dem  grofsen  Saale  des  Erdgeschosses, 
in  welchem  der  Geographenkongrefs  am  ersten  Sitzungstage  früh- 
stückend sich  erging.  £s  ist  dies  der  Riesenstammschnitt  von  8equ€ia 
gigantea,  dem  einst  als  „Mark  Twain"  benannten  300  Fufs  hohen  Exem- 
plare der  Sierra  Nevada  von  Californien.  Die  aufrecht  gestellte  Quer- 
scheibe von  62  engl.  Fufs  Umfang  und  4  Fufs  Dicke  hatte  ein  Frischgewicht 
von  etwa  30  Tonnen  und  konnte  daher  nur  in  10  Sücke  geteilt  zum 
Transport  gelangen.  Sie  macht  aber  im  Museum  einen  durchaus  unge- 
teilten Eindruck,  hat  nahezu  drei  Mannshöhen  im  Durchmesser  und  ist 
auf  der  Vorderseite  poliert.  Über  sie  und  andere  hervorragende  Einzel- 
stücke gibt  es  im  Museum  vortrefflich  geschriebene,  mit  lUustratioDen 
verseheue  Erläuterungen.  Ein  Textbild  zeigt  in  Reproduktion  nach  einer 
Photographie  den  Stumpf  des  gefällten  Riesenbaumes  im  Walde;  auf  dem 
durch  die  dicke  braune  Bastborke  gebildeten  Rande  stehen  neben  ein- 
ander, aber  nicht  etwa  dicht  gedrängt,  44  Arbeiter  mit  ihren  Äxten.  Eine 
andere  Reproduktion  zeigt  den  Moment  des  Sturzes  im  Walde  i.  J.  1891; 
Mark  Twain  war  damals  etwa  1350  Jahre  alt.  So  sind  an  seiner  Quer- 
scheibe im  Museum  auf  den  in  Jahrhunderte  eingeteilten  Jahresringen 
Karten  eingesetzt,  welche  die  allgemeine  Geschichte  seit  dem  Jahre  550. 
und  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Entwickelung  der  biologischen 
Wissenschaften  veranschaulichen;  so  z.  B.:  „1619,  Harvey  discovers  circu- 
lation  of  the  blood".  Dieses  Datum  nennt  der  erläuternde  Text  als  den 
eigentlichen  Beginn  moderner  Zoologie  und  induktiver  Methoden  auf  dem 
biologischen  Gebiete  überhaupt. 

Während  die  ethnologischen  und  archäologischen  Sammlungen  der 
Museen  in  Washington  und  New-York  beide  in  ihrer  Art  gleich  bewun- 
derungswert auftreten  und  in  uns  Besuchern  den  Wunsch  zu  immer- 
fort erneuter  Wiederkehr  wachriefen,  so  steht  die  Aufstellung  einzelner 
grofser  Säugetier-  und  Vögelgruppen  in  New -York  unübertroffen  da  und 
bot  das  Schönste,  was  darzubieten  ein  Museum  überhaupt  imstande  ist. 
Elch,  Bison  und  Moschusochse,  einzelne  Tierdarstellungen  der  Hirsche 
und  Renntiere  stehen  in  Hinsicht  auf  natürliche  Gruppenbilder  voran.  In 
Glaskasten  von  der  Gröfse  eines  eigenen  Zimmers  sind  hier  männliche 
und  weibliche  Tiere  verschiedenen  Alters  in  natürlichen  Stellungen  auf 
der  Prärie  oder  Weide  zusammengestellt.  Die  umgebende  Vegetation  ist 
ebenfalls  ganz  natürlich;  die  Stämme  und  Zweige  sind  original,  die  Blätter 
und  Blüten  werden  nach  originellen  Abdrücken  in  bemaltem  Wachs  so 
täuschend  nachgeahmt,  dafs  sie  im  ersten  Eindruck  noch  Blaschkas  kunst- 
reiche Glasbläsereien  von  Pflanzen  zu  übertreffen  scheinen.  Am  schönsten 
wirken  solche  Pflanzengruppen  an  Felsen  oder  als  Röhricht  zur  Aus- 
schmückung des  Heims  von  nesterbauenden  und  brütenden  Vögeln,  welche 
in  ihrer  Art,  mit  dem  Hintergrunde  eines  Original -Panoramas  amerikani- 
scher Küste  oder  einer  anderen  entsprechenden  Landschaft,  im  Reiz  der 
Aufstellung  den  genannten  Säugetiergruppen  gleichkommen.  Ich  möchte 
glauben,  dafs  ähnlich  künstlerisch  zusammengestellte  Gruppen,  und  zwar 
besonders  solche,  die  der  eigenen  zoologischen  Fauna  gewidmet  sind, 
aufserdem  vielleicht  nur  von  dem  verstorbenen  Dr.  G.  Radde  im  „Museum 
caucasicum^'  zu  Tiflis  hergerichtet  worden  sind.  Ihr  Eindruck  auf  den 
Beschauer  ist  ein  ganz  anderer  und  viel  wirksamerer  als  bei  der  Massen- 
anhäufung  mit   gelehrten  Etiketten    in   dem  mitteleuropäischen  Stü  der 
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Museen,  wo  das  Einzelne  viel  weniger  zur  Geltung  kommen  kann  und 
auch  die  herrschenden  Tiere  kaum  einen  Vorrang  vor  seltneren  Formen 
und  Varietäten  haben.  Der  .freundlichen  Führung  des  zoologischen 
Kurators,  Dr.  J.  A.  Allen,  verdanke  ich  es,  dafs  ich  auch  in  die  Präpa- 
rationssäle eindringen  und  besonders  die  mich  lebhaft  interessierende 
Nachbildung  der  die  Szenerie  ausschmückenden  Bäume,  Gräser  und 
Stauden  kennen  lernen  konnte.  Wenige  Museen  würden  zu  solcher  pein- 
lichen Arbeit  die  nötigen  Hilfskräfte  stellen  und  besolden  können. 

Weniger  Gewicht  hat  man  in  der  Union  bisher  auf  die  Einrichtung 
grofser  botanischer  Gärten  gelegt  und  auch  in  Washington,  wo  das  aus- 
gezeichnete „National  Herbarium^^  mit  seinen  reichen  trocknen  Schätzen 
und  seiner  Aufeinanderfolge  wertvoller  Publikationen,  geleitet  von  Frederick 
V.  Coville  und  Dr.  J.  N.  Rose,  als  integrierender  Bestandteil  des  National- 
iMuseums  sich  befindet,  ist  der  in  der  Nähe  des  Kapitols  gelegene  botanische 
Garten  dekorativ  angelegt  und  enthält  einzelne  hübsche  Pflanzengruppen, 
steht  aber  an  wissenschaftlichem  Rang  weit  zurück  und  ist  darin  durch- 
aus auf  die  Ergänzung  der  geordneten  lebenden  Sammlungen  (Nutzpflanzen, 
Gräser  etc.)  des  „Agricultural  Department'*  angewiesen.  Nur  in  St.  Louis 
ist  unter  Professor  W.  Treleases  kräftiger  Leitung  ein  allgemein  pflanzen- 
reicher und  sehr  schön  gehaltener  Garten  schon  erblüht,  unter  Entfaltung 
weitgedehnter  Freiland-Kulturen  wie  auch  reizvoller  Gewächshaus- Anlagen, 
und  verspricht  von  wirklicher  Bedeutung  zu  werden.  Die  botanischen 
Uuiversitätsgärten  entsprechen  in  Gröfse  und  Pflanzenreichtum  den  kleineren 
oder  mittleren  in  Deutschland,  und  Chicago  hat  sogar  noch  gar  keinen. 
Weit  bekannt  aber  ist  das  der  Harvard-Universität  gehörige,  etwa  100  ha 
enthaltende  Arnold -Arboretum  mit  der  reichsten  amerikanischen  dendro- 
logischen  Sammlung  und  vielen  ostasiatischen  und  europäischen  Gehölzen. 
Und  nach  anderen  Richtungen  hin  beabsichtigt  auch  die  Columbia- Uni- 
versität in  New- York  mit  ihrem  neuen  botanischen  Garten  etwas  Grofses. 


lU.  Der  internationale  Wissensehaftskongrefs  in  8t.  Louis. 

Von  Chicago  fuhren  wir,  noch  gemeinsam  im  Sonderzuge  als  Reise- 
gesellschaft des  Geographentages,  am  Sonntag  den  18.  September  nach 
8t.  Louis,  dem  Hauptziel  meiner  Reise,  wenn  ich  an  die  für  den  dortigen 
Kongrefe  übernommene  Aufgabe  als  die  direkte  Veranlassung  dazu  dachte. 

Und  so  verdient  denn  auch  dieser  „International  Congress  of  Arts 
and  Science^^  hier  noch  eine  besondere  Beleuchtung,  zumal  er  neben  so 
vielen  Besprechungen  über  die  Weltausstellung  von  St.  Louis  auch  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  in  Hinsicht  auf  seine  eigenste  Bedeutung  sehr 
weuig  bisher  besprochen  ist*). 

Der  Raum  verbietet  auf  die  Ausstellung  als  solche  einzugehen,  ob- 
wohl sie  es  durch  die  Masse  der  wissenschaftlich  wertvollen  Dinge,  die 
sie  im  Sinne  der  „öflFentlichen  Erziehung"  darbot,  reichlich  verdiente.  Denn 
es  sollte  die  ganze  Ausstellung  für  die  Bildung  des  amerikanischen  Volkes 
eine  bis  dahin  noch  nie  in  gleicher  Universalität  dagewesene  Veranstaltung 
sein,  für  welche  nur  in  diesem  Sinne  mit  innerer  Berechtigung  ein  der- 
artiger Aufwand  an  Geld  und  Intelligenz  und  Kraft  erlaubt  schien.   Und 

*)  Eine  ansflihrliche  DarsteUanff  des  Kongresses  habe  ich  in  Nummer  301  und  302 
des  „Dresdner  Journals''  vom  28.  una  29.  Dezember  1904  veröffentlicht 
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in  diesem  Sinne  war  auch  dieser  universellste  aller  Kongresse  für  die 
Woche  vom  19. — 25.  September  zusammenberufen,  aus  allen  selbständig 
in  der  Wissenschaft  voranschreitenden  Nationen  und  mit  dem  Wunsche, 
die  Besetzung  der  7  Hauptgruppen  mit  24  Untergruppen  und  127  Sektionen, 
in  welche  die  theoretischen  und  angewendeten  Wissenschaften  geteilt 
waren,  möglichst  je  zur  Hälfte  mit  Rednern  der  Union  und  Europa,  bez. 
Kanada  zu  ToUführen.  Die  Auswahl  der  Redner  war  von  einer  ameri- 
kanischen Kommission  gemacht,  die  Einladungen  erfolgten  ein  Jahr  vor 
Zusammenkunft  des  Kongresses.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  so  viele 
Gebiete  der  Wissenschaft  in  verschiedenster  Weise  besetzt  werden  konnten, 
zumal  unter  Vergleich  des  sich  in  Amerika  geltend  machenden  Einflusses 
von  deutscher,  englischer  und  französischer  Wissenschaft  Besondere 
persönliche  Beziehungen  und  besonders  die  durch  literarische  Tätigkeit 
angeknüpften  Verbindungen  haben  wohl  bei  den  internen  Einladungs- 
beratungen der  Amerikaner  den  Ausschlag  für  die  Auswahl  der  Redner 
ergeben,  welche  damit  zugleich  die  Aufgabe  zuerteilt  bekamen,  eine  Ver- 
tretung der  im  Gebiete  der  ihnen  zugefallenen  Disziplin  herrschenden  Rich- 
tungen und  erzielten  Erfolge  möglichst  weit  und  frei  von  persönlichen 
Einzeldarstellungen  zu  erstreben. 

Von  117  Europäern,  welche  ursprünglich  die  Einladung  für  eine  Sek- 
tionsrede angenommen  hatten,  sind  100  wirklich  zur  Stelle  gewesen;  unter 
ihnen  befanden  sich  32  Redner  von  Hochschulen  des  Deutschen  Reiches 
und  8  Redner  von  solchen  Deutsch- Österreichs.  Drei  Kongrefssprachen 
waren  erlaubt  und  gewünscht,  so  dafs  die  Mehrzahl  der  Redner  sich  ihrer 
Muttersprache  bediente;  der  einzige  anwesende  Russe  (Astronom)  redete 
in  deutscher  Sprache,  die  Niederländer  englisch  etc. 

Nachdem  am  zweiten  Kongrefstage  in  den  Haupt-  und  Untergruppen 
Vorträge  über  die  in  jeder  vorhandenen  Richtungen  auf  historischer  Grund- 
lage, sämtlich  von  amerikanischen  Gelehrten,  gehalten  worden  waren, 
folgten  vom  Mittwoch  bis  Sonnabend  die  Vorträge  in  den  127  Sektionen. 
In  ihnen  waren  nach  dem  Grundplan  des  Kongresses  je  2  Reden  von  je 
^4 stündiger  Dauer  angesetzt,  deren  erste  die  Beziehungen  der  betreflFenden 
Fachwissenschaft  zu  allen  übrigen,  mit  denen  sie  im  Anschlufs  steht,  aaf 
einer  entwickelungsgeschichtlichen  Grundlage  darzustellen  hatte,  während 
die  zweite  Tagesfragen  von  besonderem  Wert  und  grofser  Tragweite  be- 
handeln sollte.  Aufserdem  war  Spielraum  für  Debatten  und  kürzere 
„10  Minuten -Mitteilungen'^  gegeben,  so  dafs  jede  einzelne  Sektion  mit 
2 — 3  Stunden  Zeit  auskommen  konnte;  es  war  jeder  ein  Beginn  um 
10^  vorm.  oder  3^  nachm.  an  festgesetztem  Tage  gegeben,  und  je  16  ver- 
schiedene Sektionen  tagten  gleichzeitig  in  verschiedenen  Hallen  des  wissen- 
schaftlichen Viertels  in  der  Ausstellung,  die  in  ihrer  riesenhaften  Aus- 
dehnung von  1240  engl.  Acres  mit  1576  verschiedenen  Gebäuden  von 
grofsen  Ausstellungspalästen  bis  zu  kleinen  Restaurants  ja  überhaupt  den 
Eindruck  einer  glänzend  gebauten  Stadt  für  sich  machte. 

Den  Stab  des  Kongresses  bildeten  die  Präsidenten  und  Vizepräsidenten 
Simon  Newcomb,  Hugo  Münsterberg  und  Albion  Small,  drei  amerikanische 
Professoren,  mit  den  Sprechern  für  jede  Hauptgruppe  und  jede  der 
24  Untergruppen,  an  Zahl  55  Redner,  dazu  250  Sektionsredner,  und  für 
alle  diese  rund  160  Gruppen-  und  Sektions- Vorsitzende  mit  127  Sekretären, 
welche  das  genaue  Manuskript  jedes  Vortrages  einzureichen  hatten,  also 
zusammen  etwa  600  Gelehrte,   von  denen   die  Union   500  gestellt  hatte; 
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denn  auTser  den  Sektionsrednern  gab  es  keine  geladene  Gäste  in  diesem 
Stabe.  Über  der  Drucklegung  des  gesamten  Vortragsmaterials  wacht  der 
mit  der  Generalleitung  der  Kongresse  betraute  Präsident  Howard  J.  Rogers 
vom  Eductional  Departement  in  Albany,  New- York. 

Wo  kamen  nun  die  Zuhörer  her?  Sie  sollten  sich,  abgesehen  von 
den  genannten  Gelehrten  selbst,  die  ja  nur  in  je  einer  der  vielen  Sitzungen 
amtlich  beschäftigt  waren,  aus  den  Üesuchem  der  Ausstellung  von  selbst 
znsammenfinden.  In  jener  Kongrefswoche  sollte  die  Ausstellung  von  dem 
Charakter  einer  „Weltuniversität"  getragen  werden,  und  es  war  erwartet, 
dafs  aus  diesem  Grunde  ein  besonders  starker  Besuch  der  Ausstellung  statt- 
finden würde.  Diese  Erwartung  hat  sich  bestätigt;  täglich  erreichte  die 
Besuchsziffer  120000 — 150000,  und  da  aufser  dem  gewöhnlichen  Eintritts- 
geld (7«  Dollar  =  2  M.)  kein  Beitrag  zu  den  Kongrefssitzungen  erhoben 
wurde  und  keine  Formalität  für  den  Zutritt  zu  erfüllen  war,  im  Gegenteil 
alle  Sitzungen  bei  offenen  Türen  gehalten  wurden,  so  fanden  sich  genug 
wissenschaftlich  interessierte  Kreise  zusammen,  um  für  die  Fach  vortrage 
etwa  30 — 50  Zuhörer  in  jeder  Sektion,  bei  den  grofsen  allgemein- verständ- 
lichen Reden  aber  aus  theologisch-philosophischen,  historisch -politischen 
oder  pädagogischen  und  sociologischen  Gebieten  gelegentlich  eine  Zahl 
von  mehreren  Hundert  zusammenzubringen.  Natürlich  übte  die  Vortrags- 
sprache  neben  dem  Vortragsgegenstande  auch  noch  ihre  besondere  Wirkung. 

So  verlebten  denn  gerade  die  Europa- Redner,  welche  zum  grofsen 
Teile,  sofern  sie  nicht  Einladungen  von  in  der  Stadt  St.  Louis  ansässigen 
Familien  angenommen  hatten,  in  den  neuerbauten  „Univcrsity  dormitories** 
als  Gäste  der  Ausstellung  untergebracht  waren,  dort  von  Anregungen  zur 
eigenen  Tätigkeit,  zu  Schaulust  und  Unterhaltung  im  höchsten  Mafse  er- 
füllte Tage,  von  denen  man  nur  bedauern  konnte,  dafe  sich  in  ihnen  alles 
zu  sehr  drängte.  Ich  selbst  bewohnte  mit  dem  Wiener  Geographen,  Prof. 
Albrecht  Penk,  ein  gemütlich -studentisches  Quartier,  bestehend  aus  mitt- 
lerem Arbeitszimmer  und  rechts  und  links  sich  anschliefsendem  Schlaf- 
zimmer, wo  wir  für  unsere  Tätigkeit  die  nötige  Ruhe  fanden,  ohne  über- 
haupt die  Ausstellung  verlassen  zu  müssen;  denn  auch  die  abendliche 
Geselligkeit  fand  fast  ausschliefslich  in  den  dort  erbauten  Hallen  und 
Festräumen  statt  Dieses  gemütliche  Zusammenleben  erreichte  erst  am 
Freitag  den  23.  September  sein  Ende,  wo  die  grofse  Geographen expe- 
dition,  die  letzte  des  internationalen  Geograph entages,  nach  Mexiko  hin 
aufbrach.  Ich  hatte  mich  an  diese  nicht  mehr  anschliefsen  wollen,  da 
ich  die  wissenschaftlichen  Teile  der  Ausstellung,  den  Missouri  botanical 
Garden  und  die  Missouri-Universität  in  Columbia  zu  beschauen  entschlossen 
war,  und  so  reiste  Penck  ohne  mich,  während  ich  noch  eine  volle  Woche 
iu  St.  Louis  blieb.  Prof.  Pattenhausen  natürlich,  der  geinen  Schwerpunkt 
auf  den  Geographentag  gelegt  hatte,  brach  gleichfalls  im  Sonderzuge 
nach  Mexiko  hin  auf. 

Ich  gehe  noch  zum  Schluls  kurz  auf  den  wissenschaftlichen  Gehalt 
dieses  bisher  einzig  dastehenden  „Congress  of  Arts  and  Science^^  ein,  der 
allerdings  richtig  erst  gewürdigt  werden  kann,  wenn  sich  die  Vorträge, 
nach  den  Bänden  der  7  Hauptabteilungen  geordnet,  im  Druck  übersehen 
lassen.  Es  wird  das  dann  ein  Werk  sein,  so  verschiedenartig  die  Gesamt- 
materie von  jeder  Individualität  in  ihrem  Stück  behandelt  sein  mag,  doch 
so  universell  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Ideen 
und  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  wiedergebend,    wie   es  nie  zuvor 
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geplant  worden  ist  Schon  das  war  eine  besondere  Leistung,  dats  alle 
die  Vertreter  so  vieler  verschiedener  Richtungen  und  so  vieler  Wissen- 
schaft fördernder  Kulturstaateu  an  einem  Orte  zusammenkamen,  um  sich 
einer  einzigen  grolsen  Idee  unterzuordnen  und  sich  bereitwillig  in  den 
Dienst  dieser  gewaltigen  Veranstaltung  zu  stellen. 

Waren  doch  auch  die  Kosten  derselben  beträchtlich  und  konnten  sich 
gleichfalls  nur  dadurch  rechtfertigen,  dafs  der  „Worlds  fair",  der  Jahr- 
markt der  ganzen  Welt,  der  sich  an  die  „Louisinia  Purchase  Exposition'' 
anknüpfen  sollte,  vom  erzieherischen  Standpunkte  für  das  bildungseifrige 
Nordamerika  und  mittelbar  für  die  übrige  Welt  aufgefaist  werden  sollte. 
Und  iu  diesem  Sinne  galt,  was  in  Deutschland  während  der  beginnenden 
Ausstellungszeit  niemals  richtig  betont  worden  ist,  der  Kongreß  als  die 
Krone  der  ganzen  Ausstellung.  „Von  welchem  beliebigen  Standpunkte 
aus  dieselbe  betrachtet  werden  mag^^  —  so  schrieb  die  St.  Louis  Republic 
am  18.  September  in  ihrem  Leitartikel  für  die  neu  beginnende  Woche  — - 
„ihr  bedeutungsvollster  Ausdruck  wird  in  dem  internationalen  Wissenschafts- 
Kongrefs  liegen.  Dieser  Kongreis  vertritt  die  Idee  der  gesamten  Aus- 
stellung; sein  Mechanismus  wird  die  besten  Resultate  auf  dem  Gebiete 
erringen,  das  die  Ausstellung  erstrebt.  Dieser  Kongrefs  veranschaulicht 
den  Geist  der  Zeit;  er  setzt  sich  zusammen  aus  voranschreitenden  Er- 
ziehern der  am  meisten  für  den  Fortschritt  eintretenden  Nationen,  aas 
Männern,  welche  die  besseren  Hoffnungen  für  das  Volk  verwirldichen. 
Der  Kongrefs  sieht  die  Ausstellung  als  eine  internationale  Universität  an. 
Dies  mufs  als  höhere  Richtschnur  der  ganzen  Ausstellung  anerkannt  werden, 
die  in  ihren  drei  Hauptabteilungen  als  eine  Universität,  als  ein  Museum 
und  als  eine  Schaustellung  zu  betrachten  ist;  aber  der  Zweck  der  öffent- 
lichen Belehrung  ist  so  stark  in  die  zweite  und  dritte  jener  Abteilungen 
übertragen,  dals  er  dem  Ganzen  einen  erzieherischen  Stempel  aufdrückt '' 
Das  also  war  die  Aufgabe  des  universalen  Kongresses,  das  ganze  so  un- 
endlich mannigfaltig  zersplitterte  menschUche  Wissen  einmal  unter  Ver- 
teilung an  eine  dem  heutigen  Standpunkte  möglichst  entsprechende  Aus- 
wahl von  Vertretern  alter  und  neuerstandener  Disziplinen,  wissenschaftlicher 
Richtungen  und  wissenschaftlicher  Hülfsmittel  (wie  Hochschul-  und  Biblio- 
thekswesen) nach  einem  eine  einheitliche  Lösung  ermöglichenden  Programm 
in  kurze  und  knappe  Formen  zu  giefsen,  welche  die  ungeheure  Fülle  des 
aufgespeicherten  Stoffes  andeuten,  ohne  in  die  zuständigen  Einzelheiten 
einzudringen. 

Wie  die  Einteilung  der  Wissenschaften  gedacht  war,  die  übrigens 
durchaus  nicht  etwa  im  Sinne  unserer  Fakultäts- Einteilungen  gegUedert 
wurden,  wird  am  besten  aus  einem  Auszuge  des  Programms  ^r  die 
physikalisch -naturwissenschaftliche  Abteilung  hervorgehen,  in  welcher  die 
Gruppe  der  biologischen  Wissenschaften  mit  11  Sektionen  die  am  mannig- 
faltigsten geteilte  von  allen  war. 

„Division  C.  —  Physical  Science". 
Department  9.     Physics. 

Section  a)  Physics of  Matter;  b)  Physics  ofEther;  c)  Physics  ofthe Electron. 
Department  10.     Chemistry, 
Section  a)  Inorganic  Chem.;   b)  Organic  Chem.;   c)  Physical  Chem.; 
d)  Physiological  Ghemistiy,   (Bemerkung:  Technische  Chemie  steht 
unter  Dep.  18:  Technology.) 
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Department  11.     Aetronomy. 

SectioD  a)  Ästrometry;  b)  Astrophjsics. 
Department  12.    Sciences  of  the  Earth. 

Section  a)  Geophysics;  b)Geology;  c)  Palaeontology;  d)  Petrology  and 
Mineralogy;  e)  Physiography;  f)  Geography;  g)  Oceanography; 
b)  Cosmical  Pnysics. 

Department  13.    Biology. 

Section  a)  Phylogeny;  b)  Plant  Morphology;  c)  Plant  Physiology; 
d)  Plant  Pathology;  e)  Ecology;  f)  Bacteriology;  g)  Animal  Mor- 
phology; h)  Embryology;  i)  Comparative  Anatomy;  j)  Human  Ana- 
tomy;  k)  Physiology. 

Department  14.    Anthropology. 
Section  a)  Somatology;  b)  Archaeology;  c)  Ethnology. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse  hinzuzufügen,  dafs  in  der  letztgenannten 
ethnologischen  Sektion  eine  Dame,  Miss  Alice  G.  Fletcher,  Präsidentin  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington,  den  Vorsitz  führte.  Im 
Department  15  für  Psychologie  hielt  eine  andere  Dame,  Prof.  Mary  W. 
CaUdns,  eine  der  beiden  Sektionsreden. 

Mein  eigener  Vortrag  im  Department  13  e)  fiel  auf  den  Freitag  den 
23.  September,  nachmittags  3^;  unsere  Sektion  tagte  in  der  luftigen  Turn- 
halle, welche  ebenfalls  von  der  Ausstellungsleitung  für  die  hierher  zu  ver- 
legende „Washington- Universität'^  gebaut  war  und  nach  Schlufs  der  Aus- 
stellung ihren  gymnasialen  Zwecken  übergeben  werden  soll.  An  Stelle 
des  leider  nicht  in  St.  Louis  anwesenden  Professors  MacMillan  von 
Minnesota,  der  zu  den  eifrigsten  Vorkämpfern  der  Ökologie  auf  ameri- 
kanischem Boden  gehört  und  in  seiner  1897  erschienenen  Abhandlung 
über  die  Flora  des  „L^'ke  of  the  Woods'^  an  der  kanadischen  Grenze 
eine  geradezu  neue  Phase  von  Formationsschilderungen  für  die  nordameri- 
kanische Pflanzengeographie  eröffnete,  präsidierte  in  unserer  Sitzung  der 
würdige  Professor  der  Mebraska-Universität  in  Lincoln,  Charles  E.  Bessey, 
und  als  Sekretär  waltete  Prof.  Frederic  E.  Clements  von  derselben  Uni- 
versität seines  Amtes,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  durch  seine  öko- 
logisch vertieften  Arbeiten  in  der  Flora  von  Nebraska  einen  Namen 
gemacht  hat  und  unserer  Isis  aufserdem  bekannt  geworden  ist  durch  die 
Herausgabe  eines  prächtigen,  mit  Zugabe  photographischer  Landschafts- 
bilder versehenen  Formations-Herbariums  aus  einer  der  interessantesten 
Floren  der  nördlichen  Hemisphäre,  nämlich  von  Colorado.  Den  zweiten 
Vortrag  unserer  Sektion  hielt  Prof.  Benjamin  Robinson  von  der  Harvard- 
Universität;  hernach  folgten  kürzere  Mitteilungen  von  Prof.  Bessey. 

Mein  Thema  lautete  über  „die  Beziehungen  der  Ökologie  zu  ihren 
Nachbargebieten". 

Das  Wesen  der  ökologischen  Richtung  ist  der  Isis  durch  meinen 
Ende  Juni  1904  in  der  Hauptversammlung  im  botanischen  Garten  gehal- 
tenen Vortrag  ungefähr  bekannt  geworden.  Der  Name  „Ökologie",  von 
Häckel  in  dieser  Verwendung  herrührend,  ist  in  Deutschland  und  Frank- 
reich noch  ungebräuchlich  gewesen,  weil  wir  dafür  „Biologie"  sagten. 
Dieses  letztere  Wort,  welches  bei  uns  der  feinsten,  aus  der  Physiologie 
sich  herausschälenden  Lebenstätigkeit  der  Organismen  galt,    Befruchtung 
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und  Fortpflanzung,  Vererbung  und  Anpassung,  soll  nach  dem  in  englischer 
Sprache  herrschenden  Gebrauch  für  das  Gesamtgebiet  der  zoologiscli- 
botanischen  Wissenschaft  einschliefslich  der  menschlichen  Physiologie  ver- 
wendet werden  und  gab  somit  unserem  Department  13  den  Namen.  Will 
man  dies  tun,  —  und  es  ist  schliefslich  wohl  kein  besserer  Name  dafür 
denkbar  und  es  leitet  dieser  auch  sogleich  in  allgemeiner  Wertschätzung 
den  Sinn  auf  die  Ergründung  der  Leben8ei*8cheinungen  anstatt  auf  die 
Formbeschreibung  —  so  mufs  man  die  engere  Verwendung  des  Namens 
Biologie  durch  einen  neuen  Namen  ersetzen,  und  das  ist  dann  zum  Teil 
„Ökologie^^  Diese,  aus  der  Physiologie  herausgewachsen  und  experimentell 
nach  ihrer  Methode  vorgehend,  verbindet  sich  mit  morphologischen  und 
geographischen  Fragen;  sie  ist  es,  die  insbesondere  die  Erklärung  der 
durch  gleiche  Standortsbedingungen  zusammengehaltenen  Vegetations- 
formationen anstreben  soll,  und  diese  Formationslehre,  neuerdings  von 
Schröter  in  Zürich  recht  zweckmäfsig  „Synökologie'^  genannt,  überträgt 
schwierige  botanische  Fragen  auf  das  geographische  Gebiet  Mit  Rücksicht 
auf  meine  eigene  pflanzengeographische  Richtung  hatte  ich  daher  in  dem 
grofsen  Kongrefs  diese  neue  Disziplin  zu  vertreten,  als  ein  Verbindungs- 
gebiet,  an  dem  die  biologischen  und  geographischen  Wissenschaften  fast 
gleiche  Anteile  haben.  „Daher  das  mannigfaltige  Rüstzeug,  das  zu  seiner 
vielseitigen  Arbeit  der  Ökologe  braucht,  der,  durchdrungen  von  der  hohen 
Bedeutung  der  mannigfaltigsten,  sich  hier  zusanmienfindenden  vitalistischen 
Probleme  gleichzeitig  die  chemische  Wage,  Licht-  und  Wärmemesser  für 
seine  Aufgaben  handhabt  und  sich  ebenso  vertraut  fühlen  will  in  dem 
freien  Walten  der  leblosen  Natur,  von  der  Brandung  der  Meereswogen 
bis  hinauf  zu  den  schneebedeckten  Bergesgipfeln  mit  den  leisten  Spuren 
organischen  Lebens,  vom  wehenden  Sande  der  Flugdüne  oder  dem  sonnen- 
durchglühten Fels  bis  zu  den  schattigen  Waldtälem  oder  den  umnachteten 
Höhlen,  die  vom  grünlichen  Lichte  der  Schistostega  widerstrahlen.  Im 
Herbarium  als  Florist,  am  Mikroskop  als  physiologischer  Anatom  tätig, 
mufs  der  Ökologe  selbst  die  geologische  Entwickelung  der  heutigen 
Zustände  vor  Augen  haben,  um  nicht  voreiligen  Trugschlüssen  zu  er- 
liegen." 

Es  ist  selbstverständlich,  dais  sich  ein  solches  grolses  und  vielseitiges 
Wissensgebiet  nicht  im  kurzen  Zeitraum  eines  Jahrzehnts  herausbilden 
konnte,  und  tatsächlich  ist  denn  auch  eigentlich  nur  der  Name  „Ökologie'^ 
und  die  Betonung  ihres  eigenartigen  Standpunktes  neu,  während  ihre 
Quellen  in  die  ältesten  Zeiten  methodischer  Florenforschung  und  Ergründung 
der  Natur  der  Standorte  zurückreichen.  Aber  es  kostete  Zeit,  bis  sich 
die  Ökologie  mit  fest  erkannten  Zielen  in  eigenen  Bahnen  bewegen  lernte, 
und  es  bedurfte  dabei  besonders  einer  vorhergegangenen  kraftvollen  Ent- 
wickelung der  Pflanzenphysiologie,  wie  sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts im  Würzburger  Laboratorium  durch  Julius  Sachs  geschaffen 
wurde.  Nach  wenigen  Jahrzehnten  eifrigen  Ansammeins  vertiefter  physio- 
logischer Erfahrungen  und  besonders  nach  der  Umgestaltung  der  be- 
schreibenden Anatomie  in  eine  physiologische  Anatomie  (Schwendener, 
Haberlandt)  konnte  das  gröfsere  Ziel  erfafst  werden:  die  verwickelten 
Vorgänge  des  Pflanzenlebens  und  seiner  Bedingungen  in  dem  Zusanunen- 
wirken  der  freien  Naturkräfte  auf  dem  Erdball  selbst  zu  erkennen  und 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  organischen  Form  mit  diesen  zu  er- 
gründen.   So  entstand  die  „Ökologie''. 
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Gewils  gibt  es  auch  hier  wieder  die  analogen  Probleme  im  Pflanzeu- 
and  Tierreich.  Aber  wie  meistens  die  wichtigsten  Arbeiten  in  beiden 
organischen  Reichen  der  Natur  vor  sich  gegangen  sind  ohne  viel  gegen- 
seitige Rücksicht  zu  nehmen,  so  ist  in  diesem  Falle  die  Botanik  und 
besonders  die  pflanzengeographische  Richtung,  die  ia  so  wie  so  in  den 
„Yegetationszonen  der  Erde^^  und  in  den  auf  gleichen  Standorten  sich 
aufbauenden  „ Vegetationsformationen  ^  ganz  andere  und  viel  mächtigere 
Vorlagen  besitzt  als  die  Tiergeographie,  selbständig  und  rasch  vorgegangen. 
Auf  zoologischem  Gebiete  würden  die  Zonen,  die  dem  Winterschlaf  der 
Tiere  ein  Ende  setzen  oder  die  ihn  bedingen,  die  Anpassungserscheinungen 
mit  analogen  Organen  der  Bewegung  auf  der  Erde,  in  der  Luft  und  im 
Wasser  zum  Springen,  Kriechen,  Fliegen  und  Schwimmen  und  ähnliche 
Dinge  der  Synökologie  im  Pflanzenreich  entsprechen.  Es  sollen  besonders 
die  Lebensformen  der  Arten  im  Anschlufs  an  ihre  Umgebung  verstanden 
und  daraus  die  allgemeineren  Gesetze  über  Verbreitung  und  Ausgestaltung 
des  Lebens  auf  unserer  Erde  abgeleitet  werden,  welche  Tiere  und  Pflanzen 
als  höhere  Einheit  anzusehen  haben. 


X.  über  die  Beformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 

matliematisclien  Unterriclits  auf  liölieren  Scliulen  seit 

1890,  insbesondere  über  die  Einführung  der  DifTerential- 

und  Integralrechnung  in  dieselben. 

Von  Prof.  Dr.  IC  Krause. 


Wir  leben  in  einem  Zeitalter  der  Kritik  und  der  Reformen.  Nicht 
zum  wenigsten  gilt  das  für  die  Schulen.  Berufene  und  Unberufene  haben 
in  ungezählten  Schriften  und  Beden  dch  über  sie  geäußert,  Kritik  an 
ihnen  geübt  und  Vorschläge  für  eine  Änderung  und  Besserung  ihrer  Ver- 
hältnisse gemacht.  Neben  dem  sprachlichen  Unterricht  ist  auch  der  mathe- 
matische hiervon  sehr  wesentlich  betroffen.  Hierauf  möchte  ich  heute  Ihre 
Aufmerksamkeit  richten  und  zwar  auf  die  Gefahr  hin,  Ihnen  im  wesent- 
lichen nur  Bekanntes  vorzuführen;  es  gilt  aber  heute  ein  Problem  zu  stellen 
und  nicht  zu  lösen  und  dazu  bedarf  es  einer  kurzen  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  Dieselbe  kann  nicht  gegeben  werden,  ohne  die  Verhältnisse  an 
den  Hochschulen  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  zu  ziehen.  Die 
wissenschaftliche  Auffassung,  die  an  den  Hochschulen  herrscht,  wird  unwill- 
kürlich von  ihren  Schülern  auch  in  ihre  künftige  Tätigkeit  übernommen, 
und  umgekehrt  werden  die  Bedürfnisse  und  Bestrebungen  der  Schule  auch 
umgestaltend  auf  die  Verhältnisse  an  den  Hochschulen  wirken  können,  wie 
sich  gerade  in  neuerer  Zeit  an  dem  Beispiele  der  darstellenden  Geometrie 
gezeigt  hat.  Zeitlich  brauchen  diese  Auffassungen  und  Bestrebungen  nicht 
immer  zusammenzufallen  —  es  kann  hier  eine  Verschiebung  stattfinden  - 
sie  stehen  aber  in  einem  so  innigen  Verhältnis  zu  einander,  dafs  sie  getrennt 
nicht  gut  behandelt  werden  können. 

Auf  das  18.  Jahrhundert,  das  als  das  Jahrhundert  der  Entdeckungen 
bezeichnet  werden  kann  und  wesentlich  praktischen  Zwecken  diente,  folgte 
ein  Jahrhundert  wissenschaftlicher  Vertiefung  und  des  Ausbaues  der 
mathematischen  Ideenkreise,  welche  durch  die  Entdeckungen  von  Leibnitz, 
Newton  u.  a.  aufgeschlossen  waren.  Die  Fundamente  der  höheren  Analysis 
erschienen  zu  wenig  tief  gegründet  und  mufsten  neu  gelegt  werden,  daneben 
führte  das  Umkehrproblem  zu  der  Theorie  der  elliptischen  und  Abelschen 
Funktionen  and  damit  zu  einer  ungeahnten  Fülle  neuer  Probleme,  die 
Zahlentheorie  entwickelte  sich  unter  der  Hand  von  Gauls  und  Diricblet 
zu  glänzender  Blüte,  kurz  es  entstand  jene  grofse  Epoche  deutscher  mathe- 
matischer Forschung,  welche  die  unendlicheMannigfaltigkeit  der  Beziehungen, 
die  zwischen  einer  Reihe  von  Gröfsen  bestehen  iönnen,  in  einer  von  der 
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Anschaaung  und  Ton  allen  Anwendungen  unabhängigen  Form  um  ihrer 
selbst  willen  hegte  und  untersuchte.  Die  Universitäten  waren  die  Pflege- 
stätten dieser  Bestrebungen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts 
war  es  vor  allem  Weierstrafs,  in  welchem  sich  dieselben  konzentrierten 
und  von  dem  aus  sie  ihren  Weg  in  alle  Welt  fanden. 

Soweit  die  Prüfungsordnungen*)  hierüber  einen  Schlufs  zulassen,  fand 
in  den  Schulen  weiter  Gebiete  unseres  Vaterlandes  eine  analoge  Auffassung 
statt  Die  Mathematik  wird  wesentlich  um  ihrer  selbst  willen  getrieben, 
sie  soll  den  Verstand  schärfen,  zu  strengem  logischen  Denken  anregen 
und  anleiten  —  die  Anwendungen  treten  in  den  Hintergrund.  Innerhalb 
dieses  Rahmens  ändert  sich  der  Schulbetrieb  sehr  wesentlich,  aber  diese 
Änderungen  betreffen  die  Methoden  und  stehen  hier  nicht  zur  Diskussion. 

In  einem  Punkte  freilich  unterscheidet  sich  die  Schule  schon  früh- 
zeitig von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Universitäten.  Schon  frühzeitig, 
vor  allem  mit  der  Einrichtung  der  Realanstalten  setzt  die  Forderung  der 
Pflege  der  Raumvorstellungen  ein  und  zwar  unabhängig  von  den  logischen 
Beweisgängen  der  antiken  Geometrie,  es  werden  Übungen  im  geome- 
trischen Zeichnen,  Veranschaulichung  durch  Modelle  usf.  gefordert. 

Während  an  der  Mehrzahl  der  deutschen  Universitäten  die  Mathematik 
in  der  genannten  Weise  gelehrt  und  getrieben  wurde,  änderten  sich  die 
inneren  und  äufseren  Verhältnisse  in  Deutschland  in  unvorhergesehener 
Weise.  Die  Naturwissenschaften  entwickelten  sich  zu  immer  höherer  und 
höherer  Blüte,  au&er  ihnen  mit  der  Entfaltung  der  Industrie  die  mächtig 
aufstrebenden  technischen  Wissenschaften  —  die  ganze  Auffassung  des 
deutschen  Volkes  wurde  eine  freiere  und  den  Bedürfnissen  des  praktischen 
Lebens  immer  mehr  und  mehr  zugeneigt.  Neben  den  humanistischen  An- 
stalten entstanden  die  Realanstalten,  neben  den  Universitäten  die  tech- 
nischen Hochschulen.  An  letzteren  zeigten  sich  in  erster  Linie  die  An- 
wendungen der  mathematischen  Wissenschaften  und  die  Pflege  der  Raum- 
vorstellungen von  Bedeutung.  Es  wurden  neue  anschauliche,  zum  Teil 
graphische  Methoden,  neue  mathematische  Gebiete  geschaffen  oder  doch 
sehr  wesentlich  gefördert,  die  den  Aufgaben  der  Technik  besser  als  die 
bisherigen  entsprachen  wie  die  darstellende  Geometrie,  die  Graphostatik, 
die  Kinematik,  die  technische  Mechanik.  Die  hierbei  leitenden  Ideen 
mufeten  ihren  Weg  auch  in  die  Schulen  finden,  vor  allem  in  diejenigen, 
die  ähnlichen  Bedürfnissen  wie  die  technischen  Hochschulen  ihre  Entstehung 
verdankten. 

Da  konnte  es  an  Unzufriedenheit,  an  Klagen  und  Reformvorschlägen 
nicht  fehlen. 

Ich  kann  Ihnen  das  nicht  alles  entwickeln,  ich  mufs  mich  vielmehr 
darauf  beschränken,  Ihnen  die  letzten  Zeiten,  etwa  seit  dem  Jahre  1890 
vorzuführen.  Es  kann  das  um  so  eher  geschehen,  als  jene  Zeiten  sich 
von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  mathematischen 
Unterrichts  gezeigt  haben.  In  ihnen  wird  nicht  nur  scharfe,  häufig  zu 
weitgehende  Kritik  an  dem  bisherigen  Unterrichtsbetriebe  geübt,  in  ihnen 
werden  auch  diejenigen  positiven  Vorschläge  und  Bestimmungen  für  eine 
gesunde  Fortentwickelung  des  mathematischen  Unterrichts  gemacht,  die 
heute  die  beteiligten  Teile  aufs  lebhafteste  bewegen. 


*)  Siehe  Fei.  Klein:  Über  eine  zeitgem&fise  Umgestaltung  des  mathematischen 
Unterrichts  aa  den  höheren  Bchnlen,  S.  68  n.  f.  Leipzig,  Tenbner  1904. 
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Auch  hier  mufs  ich  mich  darauf  beschränken,  einzehie  Episoden  der 
Entwickelung  herauszugreifen. 

Die  Träger  der  Entwickelung  sind  einerseits  die  mannigfachen  Ver- 
einigungen mathematischer  Lehrer  und  Ingenieure,  andererseits  einzelne 
namhafte  Persönlichkeiten,  die  ihre  Ansichten  in  Wort  und  Schrift  dar- 
legten. 

Unter  den  mathematischen  Vereinigungen  nimmt  nach  der  angegebenen 
Richtung  wohl  sicherlich  der  Verein  für  Förderung  des  Unterrichts  in  der 
Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  den  ersten  Platz  ein,  der 
augenblicklich  über  tausend  Mitglieder  zählt  Dieser  Verein  wurde  im 
Jahre  1891  in  Braunschweig  gegründet  und  ging  aus  dem  Kongresse  von 
Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  höheren  Lehranstalten 
Deutschlands  hervor,  der  auf  Anregung  von  Hoffmann  imJahre  1890  in  Jena 
tagte.  Jenem  Kongresse  wohnte  auch  Schlömilch  bei,  der  gleich  Schell- 
bach*) als  Vorläufer  der  heutigen  Schulbewegung  angesehen  werden  kann, 
der  hier  in  Sachsen  in  deren  Sinne  äufserst  segensreich  gewirkt  und  Ein- 
richtungen getroffen  hat,  deren  Richtigkeit  erst  jetzt  in  weiteren  Kreisen 
unseres  Vaterlandes  anerkannt  werden. 

Es  ist  von  grofsem  Interesse,  die  Verhandlungen  dieses  Vereins,  wie 
sie  sich  etwa  in  der  Hoffmann  sehen  Zeitschrift  finden,  zu  verfolgen  — 
in  ihnen  spiegeln  sich  in  ganz  besonders  klarer  Weise  die  Wünsche  und 
Anschauungen  wieder,  die  heute  zur  Diskussion  stehen. 

Das  Leitmotiv  aller  auf  den  mathematischen  Unterricht  bezüglichen 
Verhandlungen  ist  das  folgende:  Hebung  des  räumlichen  Anschauüngs- 
vermögens,  stärkere  Betonung  der  Anwendungen,  Bildung  des  Lehrerstandes 
im  angegebenen  Sinne  und  demgemäfse  Umgestaltung  des  Hochschul- 
unterrichts. 

Schon  in  Jena  tritt  das  klar  hervor.  Dort  stellte  Kr  am  er  den  mathe- 
matischen Unterricht  als  Grundlage  und  Vorstufe  für  den  physikalischen 
Unterricht  hin.  Ihm  wurde  mehrfache  Zustimmung  zuteil,  auch  seitens 
Schlömilchs,  der  aber  daneben  der  Mathematik  noch  andere  Bildungs- 
elemente zuerkennt,  als  blofs  Vorstufe  der  Physik  zu  sein,  vielmehr  ihr 
selbständigen  Wert  beilegt.  Die  zu  enge  gehaltene  Kram  ersehe  An- 
schauung konnte  nicht  standhalten  —  schon  im  nächsten  Jahre  in  Braon- 
schweig,  wo  der  ausgezeichnete  Schulmann  Direktor  Schwalbe  anwesend 
war,  wurde  die  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichts  wesentlich  tiefer 
aufgefafst. 

Die  Versammlung  nahm  damals  einstimmig  den  folgenden  für  die 
Zukunft  wichtigen  Leitsatz  an:  „Die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten 
sind  im  allgemeinen  noch  zu  wenig  imstande,  das  Mathematische  in  den 
sich  ihnen  im  Leben  darbietenden  Erscheinungen  zu  erkennen  und  zwar 
ist  die  Ursache  davon  vorzugsweise  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  die 
Anwendungen  der  mathematischen  Theorie  vielfach  in  künstlich  gemachten 
Beispielen  bestehen,  anstatt  sich  auf  Verbältnisse  zu  beziehen,  welche  sieb 
in  der  Wirklichkeit  darbieten.  Daher  mufs  das  System  der  Schulmathe- 
matik von  vornherein,  unbeschadet  seiner  vollen  Selbständigkeit  als  Unter- 

*)  In  bezufi;  anf  Schlömilch  werde  auf  die  Nekrologe  über  denselben  Terwieses, 
n.  a.  anf  den  Nekrolog  von  G^.  Helm  im  46.  Bande  der  Zeitschrift  fttr  Mathematik  mvl 
Physik,  und  von  mir  in  den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  cn  Leipzisr  1^1- 

In  bezog  anf  Schellbach  werde  anf  eine  Monographie  von  Felix  Mttller  Ter- 
wiesen.  Leipzig,  Tenbner,  1905. 
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richtsgegenstand,  im  einzelnen  mit  Rücksicht  auf  die  sich  naturgemäls 
darbietenden  Verwendungen  (in  Physik,  Chemie,  Astronomie  usw.  und  kauf- 
männischem Rechnen)  aufgebaut  werden.  Die  demgemäfs  heranzuziehenden 
Beispiele  sollen  die  Schüler  daran  gewöhnen,  in  dem  sinnlich  Wahrnehm- 
baren nicht  nur  Qualitatives,  sondern  auch  Quantitatives  zu  beobachten 
und  zwar  in  solchem  Grade,  dais  ihnen  eine  solche  Betrachtungsweise 
dauernd  ziun  unwillkürlichen  Bedürfnis  wird^^ 

Hier  in  Braunschweig  wird  auch  schon  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dafs  die  Studierenden  der  Mathematik  ein  Jahr  auf  einer  technischen  Hoch- 
schule studieren  möchten. 

Der  genannte  Braunschweiger  Leitsatz  wurde  noch  mehrfach  be- 
sprochen, so  im  Jahre  1893  in  Berlin  und  1894  in  Wiesbaden.  An  letzterem 
Orte  wurde  auf  Anregung  von  Klein  und  Schwalbe  ein  Zusatz  des  Inhaltes 
angenommen,  dafs  der  Leitsatz  nicht  den  Sinn  habe,  dais  der  Schulunter- 
richt in  der  Mathematik  sich  auf  die  Darbietung  der  im  Leben  und  in 
der  Naturwissenschaft  ganz  unmittelbar  verwertbaren  Kenntnisse  be- 
schränken solle. 

Daneben  wurde  in  Wiesbaden,  wie  auch  schon  in  Braunschweig  die 
Wichtigkeit  der  darstellenden  Geometrie  für  den  gesamten  Schulunterricht 
hervorgehoben  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  den  Studierenden  der 
Mathematik  auf  allen  Universitäten  Gelegenheit  gegeben  werde,  sich  die- 
jenigen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen,  welche  zur  Erlangung  der 
Lehrbefahignng  im  Linearzeichnen  insbesondere  in  der  darstellenden  Geo- 
metrie erforderlich  sind. 

Wie  wir  sehen,  greift  hier  die  Schule  bewufst  und  sicher  in  den 
üniversitätsunterricht  ein,  ein  seltener  Fall  und  wert,  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Die  nächste  Versammlung  fand  in  Göttingen  statt  und  stand  wesentlich 
unter  dem  Einfluis  von  Klein  und  der  Stellungnahme  weiter  technischer 
Kreise,  insbesondere  Ri edlers  in  Fragen  des  mathematischen  Unterrichts. 

In  der  ganzen  Bewegung,  wie  ich  sie  soeben  skizziert  habe,  haben 
die  Universitäten,  wie  schon  bemerkt,  im  allgemeinen  sich  zunächst  passiv 
verhalten.  Auf  die  Dauer  war  dies  unmöglich.  Mehrere  hervorragende 
Geometer,  wie  Brill,  Sturm,  Klein  u.  a.  wurden  von  einer  technischen 
Hochschule  an  eine  Universität  gerufen  und  trugen  die  neuen  Ideen  in 
besonders  wirksamer  Weise  auch  in  deren  Kreise  herein.  Als  Vorkämpfer 
ist  in  erster  Linie  Klein  zu  nennen,  in  dem  sich  vom  Jahre  1895  ab  immer 
mehr  und  mehr  die  ganze  Bewegung  konzentrierte. 

Klein  war  zu  seinem  Eingreifen  wesentlich  durch  das  Verhalten 
weiter  Ingenieurkreise  veranlafst  worden.  Diese  Kreise,  die  in  ihrem  nach 
zehntausenden  von  Mitgliedern  zählenden  Verein  deutscher  Ingenieure  ein 
mächtiges  und  einflufsreiches  Organ  besafsen,  zogen  auch  die  Fragen  des 
Unterrichts,  insbesondere  auch  des  mathematischen  an  höheren  Schulen 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen.  Ihr  Wortführer  war  Professor  Ried  1er*) 
in  Charlottenburg,  der  unter  dem  Beifalle  sehr  vieler  seiner  Fachgenossen 
in   scharfer  Weise   gegen   den   bisherigen  Unterrichtsbetrieb   an  unseren 


*)  A.  Ried  1er:  Die  Ziele  der  technischen  Hochschulen.  Zeitschrift  des  Vereins 
deatscher  Ingenieure,  40.  Band.  —  Siehe  auch  Ferd.  Lindem  an  n:  Lehren  und  Lernen 
in  der  Mathematik.  Manchen  1904,  S.  17,  und  Fei.  Klein:  Die  Anfordenmffen  der  In- 
genieure nnd  die  Anshildnng  der  mathematischen  Lehramtskandidaten.  Zeitschrift  für 
math.  und  natorw.  Unterricht,  27.  Buid. 
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Schulen  Torgiog.  „Die  Vorschule  hat  aber  keine  Juristen,  Philosophen 
usw.,  sondern  Menschen  mit  bestimmten  Fähigkeiten  auszubilden  und  zu 
diesen  zählen  unzweifelhaft  auch  die  für  technische  Tätigkeit  erforder- 
lichen Anschauungs-,  Raum-  und  Form vorstellungs vermögen,  die  Fähigkeit 
des  zeichnerischen  Ausdruckes  hierfür,  vor  allem  die  Fähigkeit,  die  Wirk- 
lichkeit richtig  zu  sehen.  Das  für  die  Betätigung  dieser  Fähigkeiten  er- 
forderliche Mindestmafs  an  grundlegenden  Kenntnissen  mufis  beherrscht^ 
die  gymnastische  Übung,  die  Handhabung  der  Werkzeuge  schon  an  der 
Vorschule  erlangt  werden.  Diese  Voraussetzungen  erfüllt  die  Vorbildung 
gegenwärtig  nicht." 

Ebenso  griff  er  den  gegenwärtigen  üniversitätsbetrieb  in  scharfer, 
vielfach  zu  scharfer  Weise  an  und  ging  so  weit,  zu  fordern,  daüs  die 
Lehrer  der  Mathematik  an  technischen  Anstalten  Ingenieure  sein  und 
dafs  die  Mathematiker  technische  Bildung  besitzen  müfsten. 

Klein  erkannte  mit  klarem  Blicke  die  grofse  Gefahr,  die  in  einem 
Teil  dieser  Ideen  für  den  gesammten  mathematisch  wissenschaftlichen 
Betrieb  gelegen  ist  und  suchte  neben  anderem  ihr  auch  dadurch  die 
Spitze  abzubrechen,  daüs  er  den  berechtigten  Kern  herausgriff  und  weiten 
Kreisen  durch  Wort  und  Schrift  zugänglich  machte.  Es  geschah  das  in 
ausführlicher  Weise  auf  der  schon  genannten  Göttinger,  dann  im  Jahre 
1896  auf  der  Elberfelder  Versammlung  des  Vereines  für  Förderung  des 
Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.  Klein  war 
in  Elberfeld  nicht  anwesend,  indessen  waren  die  Verhandlungen  daselbst 
wesentlich  durch  die  vorjährige  Göttinger  Versammlung  beeinflulst,  wo 
die  Beziehungen  zwischen  dem  technischen  und  dem  Schulunterricht  als 
Thema  für  die  nächstjährige  Versammlung  gestellt  wurden.  Die  Referenten 
waren  Holzmüller  und  Schwalbe.  Die  Beschlüsse  deckten  sich  zum 
Teil  mit  den  Wiesbadener,  zum  Teil  gingen  sie  darüber  hinaus.  So 
wurden  u.  a.  die  Thesen  aufgestellt,  dafs  es  dem  Kandidaten  des  mathe- 
matischen Lehramtes  freigestellt  sein  mufs,  einige  Semester  seiner  Studien- 
zeit auf  der  technischen  Hochschule  zuzubringen,  die  ihm  voll  anzurechnen 
sind,  dafs  weiter  auf  jeder  Universität  pflichtmäfsige  Vorlesungen  über 
die  elementare  Mathematik  und  Mechanik  einzuführen  sind. 

Die  Bewegung  ging  ihren  Gang  weiter.  Neue  Faktoren  traten  ein, 
indessen  kann  ich  Ihnen  das  nicht  alles  vorführen.  Nur  so  viel  möchte 
ich  bemerken,  dafs  auf  der  Danziger  Versammlung  im  Jahre  1897  von 
Schülke  klar  und  deutlich  ausgesprochen  wird,  was  in  erster  Linie  not- 
wendig ist,  wenn  der  mathematische  Unterricht  für  die  Anwendungen 
fruchtbar  gemacht  werden  soll  —  das  ist  die  Hervorhebung  und  Betonung 
der  Wichtigkeit  des  Funktionsbegriffes  für  den  Schulunterricht. 

Alle  jene  Bestrebungen,  wie  ich  sie  soeben  skizziert  habe,  fanden 
eine  erste  schnelle,  vielen  unerwartete  offizielle  Anerkennung  in  der 
preufeischen  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  vom 
12.  September  1898. 

In  dieser  tritt  erstmalig  das  Fach  der  angewandten  Mathematik  als 
Prüfungsfach  auf  und  zwar  umfafste  ^dasselbe  die  darstellende  Geometrie, 
die  technische  Mechanik  inkl.  der  graphischen  Statik  und  die  Geodäsie, 
daneben  wurde  es  den  Studierenden  der  Mathematik  freigestellt,  drei  von 
sechs  Semestern  an  einer  technischen  Hochschule  zuzubringen. 

Andere  Staaten  schlössen  sich  diesem  Vorgehen  an,  vor  allem  auch 
Sachsen.    In  letzterem  Staate    wurde   daneben  im  Jahre  1899  eine  neue 
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Prüfungsordnung  für  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  der  mathematisch- 
physikalischen und  chemischen  Richtung  an  unserer  Hochschule  erlassen, 
welche  denselben  Tendenzen  Rechnung  trug. 

Mit  der  Herausgabe  jener  Prüfungsordnungen  ist  meines  Erachtens 
der  entscheidende  Schritt  im  Sinne  der  modernen  Reformbewegung  ge- 
schehen. Alle  weiteren  Schritte  sind  nur  notwendige  Konsequenzen  der- 
selben —  ein  Zurückgehen  erscheint  wenigstens  zunächst  für  ausgeschlossen. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  ihrem  früheren  passiven  Verhalten  haben  die  Uni- 
versitäten in  energischer  und  zielbewu&ter  Weise  die  Schritte  eingeleitet, 
um  den  neuen  Aufgaben,  die  ihnen  nunmehr  zugewachsen  sind,  gerecht 
zu  werden.  Es  finden  sich  hierüber  detaillierte  und  interessante  Angaben 
in  Aufsätzen  von  Lorenz,  Stäckel  und  Gutzmer*),  die  in  der  letzten 
Zeit  in  den  Monatsheften  der  deutschen  Mathematiker-Vereinigung  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Eine  ganze  Reihe  von  Universitäten  hat  die 
Vorlesungen  und  Übungen  über  angewandte  Mathematik  in  dem  vorhin 
angegebenen  Sinne  in  ihren  Lehrbereich  aufgenommen  und  die  dazu 
nötigen  Berufungen  vorgenommen.  Ihnen  hat  sich  vor  kurzem  auch 
Leipzig  angeschlossen,  indem  es  einen  der  ausgezeichnetsten  deutschen 
Geometer,  unseren  lieben  Kollegen  Rohn  zu  sich  berief.  Die  technischen 
Hochschulen  können  dieser  Entwickelung  nur  sympathisch  gegenüberstehen, 
muls  es  sie  doch  mit  Stolz  und  Freude  erfüllen,  dafs  Disziplinen,  die  in 
erster  Linie  an  ihnen  gepflegt  und  entwickelt  worden  sind,  seitens  mafs- 
gebender  Fachkreise  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Lehrerbildung  und  damit 
für  den  Schulunterricht  gewürdigt  werden.  Ich  kann  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  folgenden  Bemerkungen  nicht  unterdrücken.  Bei  den  Be- 
ratungen über  die  Heranziehung  der  technischen  Hochschulen  zur  Lehrer- 
bildung wurde  die  Notwendigkeit  derselben  mehrfach  damit  motiviert,  dafs 
die  Studierenden  an  den  Universitäten  keine  Möglichkeit  hätten,  sich  in 
der  angewandten  Mathematik  auszubilden.  Nachdem  diese  Möglichkeit 
nunmehr  geschaffen,  könnte  es  scheinen,  als  wenn  die  Bildung  der  mathe- 
matischen Lehrer  fortan  den  Universitäten  allein  zugewiesen  bleiben 
müiste.  Es  läge  hier  ein  Fehlschluis  vor,  der  sich  schwer  rächen  könnte. 
Der  natürliche  Boden  für  die  Anwendungen  der  mathematischen  Wissen- 
schaften sind  und  bleiben  die  technischen  Hochschulen.  Werden  dieselben 
von  der  Lehrerbildung  ausgeschlossen,  so  wird  ein  wichtiger  soeben  erst 
hergestellter  Connex  zwischen  Universität  und  technischer  Hochschule 
wieder  gelöst  und  ist  für  die  erstere  die  Gefahr  des  Erstarrens  und 
Scbematisierens  nicht  ausgeschlossen.  Die  Befürchtungen,  welche  die 
Professoren  von  Schanz*''')  und  von  Escherich  nach  ihren  Rektoratsreden 
in  einer  Konkurrenz  der  beiden  Anstalten  ersehen,  kann  ich  nicht  teilen. 
Wenn  ersterer  sagt:  „Mit  kluger  Berechnung  legen  sie  (d.  h.  die  tech- 
nischen Hochschulen)  ihre  Hand  auf  die  Lehrerausbildung,  wohl  wissend, 
dafs   sie   damit  tödlich   die   philosophische   Fakultät   treffen^'    und   von 


*)  H.  Lorenz:  Der  Unterricht  in  angewandter  Hathematik  und  Physik  an  den 
deutschen  Universitäten.  1908.  —  P.  Stäckel:  Ange.yrandte  Mathematik  nnd  Physik  an 
den  deutlichen  Universitäten.  1904.  —  A.  Qntzmer:  Uher  die  anf  die  Anwendungen  rc- 
richteten  Bestrebimgen  im  mathematischen  Unterricht  der  deutschen  Universitäten.  1904. 
**)  M.  V.  Schans:  Die  nene  Universität  und  die  nene  Mittelschule.  Wfirzbuig  1902. 
—  G.  V.  Escherich:  Reformfrag^en  unserer  Universitäten.  Wien  1908.  —  In  Bezug 
auf  das  Yerhältnis  von  Universität  und  technischer  Hochschule  werde  auch  auf  die  Rek- 
toratarede von  R.  Fricke  verwiesen.    Braunschweig  1904. 


112 


Escherieb  hinzufügt:  „Mit  der  philosophischen  Fakultät  bricht  aber  der 
Tragbalken  der  alten  Unirersitat  zusammen  und  beginnt  ihr  Verfall",  so 
scheint  mir  das  auf  einer  bedeutenden  Unterschätzung  der  geistigen 
Potenzen  unserer  Universitäten  zu  beruhen,  die  weder  den  wirklichen 
Verhältnissen,  noch  auch  den  Anschauungen  einer  Reihe  anderer  Univer- 
sitätslehrer entspricht.  Die  Universitäten  haben  wahrlich  gezeigt,  dals 
«ie  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  zu  entsprechen  verstehen  — 
man  braucht  nur  an  ihre  mächtigen  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Medizin 
und  der  Chemie  zu  denken.  Die  Beteiligung  der  technischen  Hochschulen 
an  der  Lehrerbildung  wird  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  geradezu 
förderlich  für  die  Entwickelung  der  philosophischen  Fakultäten  wirken 
und  viele  bisher  latenten  Kräfte  zum  Leben  bringen.  Wie  an  den 
Schulen,  so  räume  man  auch  an  den  Hochschulen  mit  den  Auswüchsen 
des  Berechtigungswesens  auf,  man  gebe  den  vorhandenen  Kräften  freies 
Spiel  zu  ihrer  Entfaltung,  in  der  gegenseitigen  Konkurrenz  wird  das 
Falsche,  Unrichtige  von  selbst  untergehen,  das  Gute,  Richtige  erstarken 
und  die  gemeinsame  Arbeit  wird  die  Kluft,  welche  zwischen  den  beiden 
Anstalten  besteht,  immer  mehr  überbrücken  und  der  Entwickelang  der 
mathematischen  Wissenschaften  sicherlich  zu  grofsem  Heile  gereichen. 

Doch  ich  kehre  zu  meinem  Thema  zurück  Im  Jahre  1901  warde 
den  hier  skizzierten  Anschauungen  eine  zweite  amtliche  Anerkennung  zu 
Teil  und  zwar  geschah  das  in  den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  für  die 
höheren  Schulen  in  Preufsen.  In  derselben  zeigt  sich  in  ausgesprodiener 
Weise  die  Tendenz,  die  Pflege  der  Raumvorstellungen  und  der  An- 
wendungen stärker  hervortreten  zu  lassen.  So  wird  für  die  Prima  des 
Gymnasiums  Anleitung  zum  perspektivischen  Zeichnen  räumlicher  Gebilde 
gefordert,  ferner  wird  ein  eingehendes  Verständnis  des  Funktionsbegriffes 
verlangt  und  endlich,  um  noch  einen  wichtigen  Punkt  herauszugreifen, 
finden  sich  die  folgenden  methodischen  Bemerkungen:  „Die  selbständige 
Bedeutung,  welche  der  Mathematik  auf  den  höheren  Lehranstalten  zukommt, 
schliefst  nicht  aus,  dafs  —  vor  allem  auf  der  Oberstufe  —  der  Unterricht 
Gewinn  davon  hat,  wenn  durch  die  Aufgaben,  deren  Lösung  er  verlangt, 
auch  die  Anwendbarkeit  der  Wissenschaft  auf  anderen  Gebieten,  sei  es 
des  Lebens,  sei  es  besonders  der  physikalischen  Wissenschaften  aufgezeigt 
und  die  Gelegenheit  geboten  wird,  den  mathematischen  Sinn  durch  die 
Anwendung  auf  diese  Gebiete  zu  üben.  So  wird  es  gestattet  sein,  die 
Teile  der  Physik,  welche  eine  Verwertung  zu  Aufgaben  zulassen,  auch 
nach  dieser  Richtung  noch  mehr  auszunützen  und  Übungen  dieser  Art 
nicht  nur  in  den  mathematischen  Stunden  vorzunehmen.^^ 

Klein,  der  an  den  Verhandlungen  der  Schulkonferenz,  die  der  Auf- 
stellung der  neuen  Lehrpläne  vorausging,  Teil  genommen  hatte,  ist  mit 
ihnen  nicht  ganz  einverstanden.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Hinweise 
auf  die  Mitberücksichtigung  der  Anwendungen  beim  Unterricht  nicht  ganz 
so  lebendig,  namentUch  aber  nicht  so  folgerichtig  und  vollständig  sind, 
wie  es  wünschenswert  erscheint  Ich  kann  hierin  Klein  nicht  folgen. 
Auf  keinem  Gebiete  ist  Vorsicht  und  vorsichtiges  Abwägen  so  am  Platze, 
wie  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes.  Die  neuen  Ideen  sind  in  ungemein 
rascher,  zum  Teil  sicherlich  in  unfertiger  Form  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
langt und  haben  wenigstens  in  ihrer  Durchführung  recht  beachtenswerte 
Meinungsäufserungen  ergeben,  da  erscheint  er  nur  richtig,  wenn  die 
preufsische    Regierung    in    ihren    Regulativen    zwar    der  [^ZeitströmuDg 
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prinzipiell  Rechnaog  trägt,  aber  sich  andrerseits  davor  hütet,  durch  An- 
gabe gar  zu  detaillierter  noch  nicht  spruchreifer  Vorschriften  der  natur- 
gemäfsen  Entwickelung  vorzugreifen  ooer  gar  sie  reglementieren  zu  wollen. 
Die  Entwickelung  mufs  von  innen  heraus  erfolgen  und  ist  durchaus  nicht 
fertig  und  abgeschlossen. 

Hiermit  komme  ich  zu  einem  neuen  Teil  meines  heutigen  Vortrages. 
Ich  kann  hierbei  von  allem,  was  sich  auf  die  Pflege  der  Raumvorstellungen 
bezieht,  absehen,  denn  hier  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  eine  Klärung  der 
Ansichten  erfolgt. 

Viel  schwieriger  ist  die  Frage  der  Anwendungen.  Welcher  Art  sind 
die  Anwendungen,  die  auf  der  Schule  gepflegt  werden  sollen,  wie  weit 
soll  das  innerhalb  der  einzelnen  Anwendungsgebiete  erfolgen  und  vor  allem, 
welche  rein  mathematische  Disziplinen  sollen  auf  der  Schule  getrieben 
werden,  damit  jene  Anwendungen  überhaupt  möglich  sind?  Auf  den  letzten 
Punkt  möchte  ich  in  erster  Linie  eingehen. 

Es  ist  schwer  in  das  Chaos  der  Wünsche  und  Anschauungen,  die  hier 
laut  geworden  sind,  einigermafsen  Ordnung  und  Gesetz  zu  bringen.  Die 
Mathematiker,  Astronomen,  Physiker,  Chemiker,  Naturwissenschafbier,  die 
Juristen,  Mediziner,  Architekten,  Bau-  und  Maschineningenieure,  sie  alle 
sind  gekommen  und  haben  Wünsche  und  Vorschläge  für  eine  Umgestaltung 
des  mathematischen  Unterrichts  zugunsten  bestimmter  Anwendungen  und 
Disziplinen  gebracht 

Es  dürfte  da  am  besten  sein,  wenn  ich  mich  möglichst  an  authentisches 
Material  halte  und  solches  scheinen  mir  in  erster  Linie  die  Verhandlungen 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  darzubieten  '*'),  welche  am  6. — 8.  Juni 
1900  unter  dem  Vorsitz  des  preufsischen  Kultusministers  und  im  Beisein 
einer  Anzahl  von  Regierungskommissaren,  sowie  34  hervorragenden  an 
Schulfragen  beteiligten  Männern  in  Berlin  stattfanden.  Bei  jenen  Ver- 
handlungen wurden  die  Erörterungen  angestellt,  welche  zunächst  zu  der 
schon  besprochenen  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1901  führten,  dann  aber 
über  diese  hinausgingen  und  einen  Einblick  in  das  von  führender  Stelle 
für  die  Zukunft  Erstrebte  liefern. 

Auf  jenen  Verhandlungen  war  unter  6  die  folgende  Frage  aufgestellt 
worden: 

Was  kann  auf  den  höheren  Schulen,  abgesehen  von  der  erledigten  Frage 
der  Stundenzahl  für  die  Hebung  des  Unterrichts  in  den  verschiedenen  Lehr- 
gegenständen geschehen? 

An  der  Debatte  über  den  mathematischen  Unterricht  beteiligten  sich 
die  Professoren  Klein,  Schwalbe,  Slaby,  Hauck.  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Aussprache  Kleins.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  hat, 
dafs  durch  die  Anwendungen  die  eigentliche  logische  Durchbildung  nicht 
verkümmert  werden  dürfe,  dafs  hierzu  eine  verbesserte  Lehrerbildung  nach 
Möglichkeit  gefordert  werden  müsse,  fährt  er  fort:  „Jeder  Sachverständige 
wird  bestätigen,  dais  man  selbst  die  Grundlinien  der  wissenschaftlichen 
Naturerklärung  nur  verstehen  kann,  wenn  man  wenigstens  die  Anfangs- 
gründe der  Differential-  und  Integralrechnung,  sowie  der  analytischen 
Geometrie  —  also  den  sogenannten  niederen  Teil  der  höheren  Mathematik 
kennt.  .  .  .  Die  Frage  mübte  sein,  ob  man  hierfür  nicht  allgemein  im  Lehr- 
plan wenigstens  der  Kealanstalten  ausreichenden  Raum  vorbehalten  könnte''. 

*)  Verhandlnngen  Aber  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Halle  1902. 
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Den  Kleinschen  Ausführungen  schlössen  sich  die  Professoren  Hauck 
und  Slaby  an,  während  Schwalbe  zweifelt,  ob  das,  was  Klein  wünscht, 
überhaupt  möglich  sei. 

Mit  den  Verhandlungen  ferner  sind  eine  Reihe  von  Gutachten  über 
verschiedene  Fragen  erschienen,  die  im  März  1900  eingefordert  wurden. 

Eins  derselben  lautete:  Welche  Fortschritte  sind  seit  der  Schul- 
konferenz vom  Jahre  1890  auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  an  den  höheren  Schulen,  insbesondere  auch 
nach  der  angewandten  und  technischen  Seite  hin  zu  verzeichnen  und  was 
kann  in  dieser  Beziehung  noch  weiter  geschehen? 

Es  lagen  Gutachten  der  Professoren  Lexis,  Hauck,  Slaby,  Lampe 
und  Schwalbe  vor. 

In  zwei  derselben,  in  den  Gutachten  der  Professoren  Lexis  und  Hauck 
wird  in  strikter  Weise  der  Wunsch  nach  Einführung  der  DifiFerential-  und 
Integralrechnung  in  die  Realanstalten  ausgesprochen. 

,^Eine  Abhilfe  der  berührten  Mifsstände,  sagt  Hauck,  erscheint  dringend 
erwünscht  und  unschwer  zu  bewirken,  nämlich  dadurch,  dafs  den  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  bestimmte,  scharf  abgegrenzte  Kapitel  der 
nächst  höheren  Stufe  des  mathematischen  Lehrsystems  als  verbindliche 
Lehrpensen  für  ihre  Oberklassen  zugewiesen  würden.  Dieselben  wären 
systematisch  und  etwa  in  dem  Umfange  zu  betreiben,  wie  sie  gleichzeitig 
an  der  technischen  Hochschule  betrieben  werden." 

Unter  jenen  Lehrpensen  nennt  er  unter  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Lehranstalten  Württembergs  auch  die  Differential-  und  Integralrechnung. 

In  den  Gutachten  der  Professoren  Slaby  und  Lampe  findet  sich 
keine  ausgesprochene  Bezugnahme  auf  letztere  Disziplin,  wohl  aber  in  dem 
von  Schwalbe.  Schwalbe,  ein  bewährter  Schulmann  und  eifriger  Förderer 
der  modernen  Bewegung,  zeigt  sich  hierbei  als  entschiedener  Gegner  der 
Einführung  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  die  Schule.  Er  sagt 
u.  a.:  „Will  man  dagegen  einzelnen  Forderungen  nachkommen,  z.  B.  auf  den 
Schulen  die  Elementar-Differential-  und  Integralrechnung  lehren  lassen,  so 
würde  dies,  wenn  solche  Forderungen  an  alle  Schulen  gestellt  werden,  eine 
unerträgliche  Überlastung  herbeiführen;  wenn  aber  nur  einzelne  daran 
teilnehmen  sollen,  würde  dies  eine  Umänderung  der  allgemeinen  Schalen 
in  Fachschulen  bedeuten  .  .  .  Bei  solchen  Forderungen  aber  bedenkt  man 
nicht,  dafs  die  Fassungskraft  der  Schüler  durchschnittlich  viel  begrenzter  ist, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Fast  alle  jungen  Lehrer  müssen  die 
Erfahrung  machen,  dafs  sie  dieselbe  weit  überschätzt  haben  und  nun  be- 
denke man,  was  es  heifst,  neben  Differential-  und  Integralrechnung 
neuere  Sprachen,  Physik,  Chemie,  Literatur,  Geschichte  und  die  anderen 
Schulwissenschaften  bis  zu  einem  gewissen  Abschlufs  zu  treiben.  Wird  da 
der  Unterricht  nicht  schliefslich  auf  Abrichtung  in  einzelnen  Teilen  hinaus- 
laufen?" 

Sie  sehen,  bei  jenen  Verhandlungen  und  Gutachten  tritt  ein  neues 
Moment  in  die  Diskussion,  auf  welches  ich  noch  nicht  zu  sprechen  gekommen 
bin  —  die  Einführung  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  den  Schul- 
unterricht und  zwar  zunächst  der  Realanstalten. 

Gewichtige  Stimmen  sprechen  sich  dafür,  gewichtige  Stimmen  dagegen 
aus,  es  wird  das  Problem  gestellt,  welches  heute  w.eite  mathematische 
Kreise  bewegt. 
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Unter  den  mannigfachen  Erscheinungen,  die  fiir  eine  bestimmte  Lösung 
desselben  eintreten,  dürfte  eine  Schrift  von  Klein  Yon  besonderem  Interesse 
sein,  deren  YoUständiger  Titel  lautet: 

Über  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts 
an  den  höheren  Schulen.  Mit  einem  Abdruck  yerschiedener  einschlägiger 
Aufsätze  von  £.  Götting  und  F.  Klein.    Leipzig  1904.   Teubner. 

In  derselben  zeigt  sich  ein  Fortschreiten  der  Kl  ein  sehen  Anschauungen 
über  den  genannten  Gegenstand.  Während  er  im  Jahre  1900  nur  von  den 
liealanstalteu  spricht,  sagt  er  jetzt:  „Die  vorbereitende  Darstellung  des 
Funktionsbegriffes  und  die  erste  Einführung  in  die  analytische  Geometrie 
und  die  Anfänge  der  Differential-  und  Integralrechnung  sollte  allen  Schulen 
gemeinsam  sein". 

Die  inneren  Gründe,  die  Klein  zu  seinen  Anschauungen  geführt  haben, 
siud  schon  angedeutet,  ich  will  sie  aber  ihrer  Wichtigkeit  halber  im  wesent- 
lichen mit  seinen  Worten  kurz  skizzieren. 

Ein  grofser  Teil  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  oberen  Klassen 
besteht  noch  immer  in  einer  Nebeneinanderstellung  an  sich  interessanter, 
aber  isolierter  Kapitel,  die  einigermaßen  zufällig  ausgewählt  scheinen.  Ein 
klares  Verständnis  der  mathematischen  Bestandteile  unserer  heutigen  Kultur 
wird  dadurch  nur  in  sehr  indirekter  Weise  angebahnt.  Diese  Bestandteile 
ruhen  ganz  wesentlich  auf  dem  Funktionsbegriff  und  seiner  Ausgestaltung 
nach  geometrischer  und  analytischer  Seite.  Und  also  ergibt  sich  mit 
Notwendigkeit  die  Thesis,  der  die  gegenwärtigen  Vorträge  gewidmet  sind, 
dafs  nämlich  der  Funktionsbegriff  in  zweckmäfsiger  Ausgestaltung  in  den 
Mittelpunkt  des  theoretisch-mathematischen  Unterrichts  zu  rücken  ist..  Sie 
haben  damit  für  meine  Thesis  sozusagen  einen  geschlossenen  Beweis.  Über- 
zeugen wird  derselbe  allerdings  wohl  erst,  wenn  ich  wenigstens  in  grofsen 
Zügen  andeute,  wie  ich  mir  die  Sache  durchgeführt  denke.  Vor  allen 
Dingen:  ich  würde  mit  der  graphischen  Darstellung  einfacher  Funktionen, 
wie  y  =  ax  +  b,  y  =  a;^  y  =  ^  gleich  in  Untersekunda  beginnen.  Die 
Theorie  der  algebraischen  Gleichungen,  andererseits  die  Trigonometrie 
würden  Anlafs  geben,  successive  auch  kompliziertere  Funktionen  und  die 
durch  dieselben  gegebenen  Kurven  in  Betracht  zu  ziehen.  In  derselben 
Richtung  wirken  die  Beispiele  aus  den  Anwendungen,  insbesondere  auch 
der  Physik.  Insbesondere  entsteht  die  Idee,  dafs  eine  Funktion  auch 
empirisch  gegeben  sein  kann.  In  der  Prima  möge  man  dann  aus  den 
bereits  zur  Gewohnheit  gewordenen  Auffassungen  die  allgemeinen  Gedanken 
der  Differential-  und  Integralrechnung  herausschälen.  Der  Umfang,  in 
welchem  dieses  geschehen  soll,  wird  nach  dem  Lehrziele  der  einzelnen 
Schule  verschieden  sein;  jedenfalls  sollten,  um  bei  der  Physik  zu  bleiben, 
die  Fallgesetze,  die  Pendelbewegung  und  die  Wellen  mathematisch  ver- 
standen werden. 

Als  einen  mehr  äufseren  Grund  für  eine  Einführung  der  genannten 
Disziphnen  führt  Klein  den  Umstand  an,  dafs  auf  der  Schule  tatsächlich 
differenziert  und  integriert  wird.  Jedes  Tangenten-,  jedes  Maximum-, 
Minimumproblem  ist  ein  Problem  der  Differentialrechnung,  derselben  Disziplin 
gehören  die  Grundbegriffe  der  Mechanik  an,  der  Begriff  der  Geschwindig- 
keit und  der  beschleunigenden  Kraft;  jedes  Problem  der  Flächen-,  Volumen-, 
Schwerpunkt-,  Trägheitsmomenten-  etc.  Bestimmung  ist  ein  Problem  der 
Integralrechnung,  derselben  Disziplin  können  Begriffe,  wie  Arbeit,  Potential  etc. 
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zugeordnet  werden.  Diese  Begriffe  und  Probleme  werden  von  Fall  zu  Fall 
in  unprinzipieller  und  ungleichmäfsiger  Weise  erledigt,  welche  die  natnr- 
gemälsen  gleichbleibenden  Grundlagen  nicht  erkennen  lassen,  die  überall 
üblichen  Bezeichnungen  und  Namen  werden  yermieden.  Warum  diese 
Unnatur,  warum  dieses  geradezu  ängstliche  Verhüllen  der  wahren  Grund- 
lagen?   Man  nenne  die  Dinge  bei  ihrem  richtigen  Namen,  man  führe  die 

Bezeichnungsweise  -p  und  /  f(x)dx  ein  und  entwickele  ihre  Bedeutung,  wenn 

auch  nur  für  die  wichtigsten  in  der  Schule  in  Frage  kommenden  Funktionen. 

Klein  führt  dann  aus,  welche  weiteren  mehr  äu&erlichen  Momente 
neben  den  schon  angedeuteten  ihn  zu  seinen  Überzeugungen  gefuhrt  haben. 
Es  sind  das  gewisse  Übelstände,  die  sich  bei  dem  Studium  der  Juristen, 
Mediziner  und  Chemiker  gezeigt  haben.  Die  für  die  Mediziner  und  Chemiker 
gleich  wichtige  Experimentalphysik  muJs  auf  einem  mathematisch  so  nied- 
rigen Niveau  gehalten  werden,  daJs  die  wichtigsten  Begriffe  nur  in  ver- 
schwommener Form  hervorkommen,  noch  mehr  tritt  das  in  der  Physiologie 
für  die  Mediziner  und  in  gewissen  für  die  Chemiker  notwendigen  wichtigen 
Vorlesungen  hervor,  welche  die  Grundzüge  der  höheren  Analysis  schlechter- 
dings nicht  entbehren  können.  Bei  den  Juristen  treten  in  neuerer  Zeit 
Fragen  der  Statistik,  des  Versicherungswesens  stärker  in  den  Vordergrund, 
ihr  Verständnis  erfordert  eine  gröfsere  mathematische  Schulung  im  ange- 
gebenen Sinne,  als  sie  bisher  auf  den  Schulen  geleistet  wurde.  Die  Uni- 
versität kann  diese  Übelstände  nur  schwer  oder  gar  nicht  beseitigen,  hier 
mufis  die  Schule  in  die  Lücke  treten  und  zwar  deshalb,  weil  sie  es  ohne 
sonderliche  Mühe  kann. 

So  viel  über  die  Kleinschen  Anschauungen,  die  sicherlich  der  ernstesten 
Erwägung  wert  erscheinen.  Man  wird  darüber  streiten  können,  wie  weit 
sie  in  die  Praxis  übertragen  werden  können  —  man  wird  aber  unmöghch 
stillschweigend  an  ihnen  vorübergehen  können. 

Die  von  mir  besprochenen  Gegenstände  sind  im  vorigen  Jahre  auf  drei 
einflufsreichen  Versammlungen  diskutiert  worden.  Erstens  auf  der  Pfingst- 
Versammlung  des  oft  genannten  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften.  Hier  stellte  Direktor  Nath 
die  folgende  These  auf:  Für  die  humanistischen  Gymnasien  mufs  die 
Wissenschaft  auf  die  elementaren  Disziplinen  beschränkt  werden,  uDbe- 
schadet  der  Möglichkeit,  Gesichtspunkte  und  Ausblicke  zu  bieten,  die  über 
sie  hinausweisen,  für  die  realistischen  Lehranstalten  ist  die  Einbeziehung 
der  Anfangsgründe  der  Infinitesimalrechnung  nötig. 

Die  Ansichten  gingen  auseinander.  Die  Abstimmung  ergab  Stimmen- 
gleichheit für  und  gegen  die  These.  Von  den  Gegnern  wurden  die  begriff- 
lichen Schwierigkeiten,  sowie  die  Verdrängung  anderer  wichtiger  Gebiete 
betont,  daneben  auf  die  Gefahr  des  Durchhetzens  hingewiesen. 

Zweitens  tagte  am  12.  und  13.  September  v.  J.  in  München  eine  Ver- 
sammlung zur  Beratung  von  Hochschul-  und  Unterrichtsfiragen,  die  von 
dem  Vorstande  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  veranstaltet  war.  Es 
nahmen  an  derselben  30  Vertreter  der  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen, der  allgemeinen  Schulen  und  der  Industrie  teil  —  der  Universitäts- 
vertreter war  Klein*). 


vom 


*)  VerBammlnng  zar  Beratung  von  Hochschal-  und  Unterrichtsfiragen  veranstaltet 
Vorstande  des  Vereins  dentscher  Ingenlenre.  Berlin  1904. 
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Eline  der  zur  Beratung  stehenden  Fragen  lautete:  Welche  Wünsche 
sind  seitens  der  technisoben  Hochschulen  an  den  Unterricht  in  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  an  den  höheren  Schulen  zu  stellen?  Diese  Frage 
war  mit  Rücksicht  auf  die  kurz  darauf  tagende  Naturforscherversammlung 
in  Breslau  gestellt  worden,  um  auf  derselben  den  Standpunkt  des  Ingenieur- 
vereius  in  der  Reform  Bewegung  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Der  erste 
Referent  war  Klein,  der  sich  in  dem  Ihnen  soeben  angedeuteten  Sinne 
äufserte. 

Die  Diskussion,  in  der  sich  u.  a.  die  Professoren  Riedler,  Sommer- 
feld, Kiepert,  £rnst  im  Sinne  Ton  Klein  aussprachen,  war  eine  lebhafte 
und  anregende  und  schlofs  in  ihrem  ersten  Teile  mit  den  Worten  des  Vor- 
sitzenden T.Linde:  „Ich  glaube,  dafs  wir  soweit  sind,  sagen  zu  können*: 
Wir  stimmen  den  Ausführungen  des  Herrn  Klein  zu.  Freilich  war  diese 
Zustimmung,  soweit  sie  den  uns  allein  interessierenden  mathematischen 
Unterricht  anbetrifft,  durchaus  keine  einstimmige,  es  wurden  vielmehr 
gewichtige  Gründe  gegen  die  Finführung  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung vor  allem  in  die  Gymnasien  erhoben  und  zwar  seitens  der  Hoch- 
schulprofessoren Fricke  und  Schöttler,  sowie  des  Gymnasialprofessors 
Pietzger  und  des  Oberrealschuldirektors  Hintzmann.  Von  besonderer 
Bedeutung  scheinen  mir  die  Einwendungen  der  beiden  letzteren  zu  sein, 
die  mitten  im  SchuUebeu  stehend,  die  einschlägigen  Verhältnisse  klar  zu 
übersehen  imstande  sind.  Ich  möchte  auf  einige  besonders  prägnante 
Bemerkungen  derselben  kurz  eingehen.  So  sagt  Professor  Pietzger:  „Mit 
deni  Grundgedanken  dieser  Ausführungen,  nämlich  der  Forderung,  daüs 
der  Funktionsbegriff  weit  mehr  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Unter- 
richts gestellt  werden  sollte,  bin  ich  völlig  einverstanden;  ich  glaube,  dafs 
die  Entwickelung  des  Unterrichts  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  nur 
nötig,  sondern  ganz  unausbleiblich  ist,  dafs  sie  früher  oder  später  kommen 
maus.  Aber  zu  der  Forderung  der  Finführung  der  Infinitesimal-Analysis 
kann  ich  mich  nicht  bekennen.  Es  liegt  das  an  dem  Charakter,  den  diese 
Disziplin  hat,  die  das  flüssige  Element  der  stetigen  Entwickelung  mit  Hilfs- 
mitteln bewältigt,   die  den  Charakter  der  Starrheit  an  sich  tragen  und 

eben  in  den  Symbolen  ^-  und  j  ydx  zum  Ausdruck  kommen*^ 

Es  ist  mit  diesen  Bemerkungen  von  Professor  Pietzger  ein  äufserst 
wichtiges  Moment  in  die  Diskussion  gekommen  —  das  ist  der  Charakter 
der  Differential-  und  Integralrechnung  als  Schuldisziplin.  Dieselbe  mufs 
etwas  Schematisches,  Starres  haben  —  das  wahrhaft  bildende  und  nach 
dieser  Richtung  hin  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Moment  derDifferential- 
und  Integralrechnung  kann  erst  auf  der  Hochschule  zur  Geltung  kommen. 
Pietzger  drückt  das  mit  den  Worten  aus:  „Dafs  wir  tatsächlich  vielfach 
verkappte  Infinitesimal-Analysis  treiben,  ist  ja  richtig,  aber  das  schadet 
auch  nichts.  Gerade  indem  wir  diese  Methoden  in  einer  jedesmal  dem 
einzelnen  Falle  angepalsten  Form  zur  Anwendung  bringen,  wirken  wir 
einer  rein  äufserlichen,  mechanischen  Auffassung  entgegen^^ 

Auch  Direktor  Hintzmann  bringt  gewichtige  Argumente  gegen  die 
Einfuhrung  der  Differential-  und  Integralrechnung  in  die  Schule.  Ich 
möchte  die  folgenden  Bemerkungen  desselben  herausgreifen:  „Gleich- 
wohl glaube  ich,  daJs  sich  die  Wünsche  des  Herrn  Klein,  denen  ich 
im  Prinzip  vollkommen  beistimme,  auf  anderem  Wege  durchführen  lassen 
werden,    ich  selbst  bin  ein  Schüler  des  mehrerwähnten  Schellbach  und 
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habe  Ende   der   60  er  und  Anfang   der  70  er  Jahre  Unterricht  bei   ihm 

genossen.  Das  Wort  Differential-  und  Integralrechnung  ist  aber  bei  diesem 
rnterricbt  niemals  gefallen.  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  wurde  heute 
im  Laufe  der  Debatte  bemerkt,  daCs  die  Schüler,  welche  diesen  Unterricht 
genossen  haben,  an  der  Hochschule  weniger  Verständnis  für  Differential- 
rechnung gezeigt  haben  sollen.  Ich  selbst  habe  an  mir  und  meinen 
Kameraden  die  entgegengesetzte  Beobachtung  gemacht,  denn  als  wir  auf 
die  Universität  kamen  und  mit  dem  Differential-  und  Integralunterricht 
begonnen  wurde,  da  sagten  wir  unter  einander:  das  ist  ja  das,  was  wir 
von  Schellbach  gehört  haben;  allerdings  erhielten  wir  die  Sache  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet.  Es  gilt  eben  auch  hier,  was  für 
den  gesamten  Unterricht  an  Schulen  gilt:  Hier  und  da  sollen  die 
Primaner  darauf  hingewiesen  werden,  dais  sie  später  denselben  Gegenstand 
in  höherer  Anschauung  auf  der  Hochschule  wiederfinden  werden.  Das 
reizt  den  Schüler  aufserordentlich  und  ich  möchte  dieses  Verfahren  ver- 
gleichen mit  dem,  was  die  Ouvertüre  einer  Oper  an  Hinweisen  auf  diese 
selbst  gibf 

Soviel  über  die  Münchener  Versammlung. 

Endlich  habe  ich  noch  über  die  Breslauer  Debatte  zu  berichten. 

Seit  dem  Jahre  1896  hat  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  es  in  ihr  Programm  aufgenommen,  Unterrichtsfragen  in  allge- 
meinen oder  in  gemeinsamen  Sitzungen  mehrerer  Sektionen  zu  besprechen. 
Auf  der  Casseler  Versammlung  im  Jahre  1903  wurde  nun  für  das  Jahr 
1904  als  Verhandlungsgegenstand  der  Gesamtsitzung  der  beiden  wissen, 
schaftlichen  Hauptgruppen  der  folgende  gestellt:  Bericht  und  Debatte 
über  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen. 

Beides  fand  im  September  in  Breslau  statt.  Der  Versammlung  wohnten 
Vertreter  von  Behörden  und  Vereinen  bei,  die  damit  das  ungewöhnliche 
Interesse  an  derselben  bekundeten.  Über  den  mathematischen  und  physi- 
kalischen Unterricht  berichtete  wiederum  Klein.  Derselbe  entwickelte  in 
Bezug  auf  den  mathematischen  Unterricht  die  Ihnen  kurz  vorgeführten 
Anschauungen,  sah  aber  von  der  Aufstellung  von  Thesen  ab.  Die  aufser- 
ordentlich anregenden  und  vielseitigen  Verhandlungen,  die  sich  auf  den 
ganzen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  höheren  Schulen 
erstrecken  und  von  W  an  gerin*)  herausgegeben  worden  sind,  mündeten 
auf  Vorschlag  von  Klein  in  den  folgenden  Beschlufs  aus: 

„In  voller  Würdigung  der  grofsen  Wichtigkeit  der  behandelten  Fragen 
spricht  die  Versammlung  dem  Vorstande  den  Wunsch  aus,  in  einer  niögUchst 
vielseitig  zusammenzusetzenden  Kommission  diese  Fragen  näher  behandelt 
zu  sehen,  damit  einer  späteren  Versammlung  bestimmte,  abgeglichene 
Vorschläge   zu  möglichst  allseitiger  Annahme  vorgelegt  werden  können." 

Diese  Kommission  wurde  gewählt.  Sie  besteht  aus  zwölf  Herren 
unter  dem  Vorsitz  von  Professor  Gutzmer  in  Jena.  Im  übrigen  ist  sie 
so  zusammengesetzt  worden,  dafs  alle  wesentlichen  Interessen  darin  so 
vertreten  sind,  dafs  man  von  einem  Gleichgewicht  der  Kräfte  reden  und 
keine  Gruppe   sich   in   der  Minderheit   fühlen  kann.     Es  gehört  ihr  an: 


*)  Verhandlungen  der  Breslauer  Naturforscher -Versammlung  über  den  naturwissen- 
achafüichen  und  mathematischen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen.  Herausgegeben 
von  A.  Wangerin.  Leipzig  1906. 
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Ein  Vertreter  der  Unterricbtsabteilung  im  wissenschaftlicheD  Ausschufs, 
zwei  Vertreter  der  Ingenieurwissenschaften  und  der  technischen  Praxis, 
zwei  Vertreter  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathe- 
matik und  den  Naturwissenschaften,  zwei  Vertreter  der  Medizin  und  der 
Hygiene,  zwei  Vertreter  der  Biologie,  ein  Vertreter  der  deutschen  Mathe- 
matiker-Vereinigung und  ein  Vertreter  der  deutschen  physikalischen  Ge- 
sellschaft. 

Alle  Eingaben,  Resolutionen  usw.  einzelner  Personen  oder  Vereine 
und  Gesellschaften,  die  an  der  Frage  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Bildung  ein  Interesse  nehmen,  sind  dieser  Kommission  als  Material 
zu  überweisen,  die  ihrerseits  nach  Erreichung  eines  geklärten  Ergebnisses 
dieses  den  Unterrichtsverwaltungen  unterbreiten  wird. 

Sie  sehen,  daüs  die  uns  heute  beschäftigende  Frage  neben  anderen 
ebenso  wichtigen  in  geordneten  Flufs  gekommen  ist.  Der  Vorsitzende 
schlofs  die  Sitzung  mit  der  Hoffnung,  dafs  sie  die  Morgenröte  einer  neuen 
schönen  Zeit  sein  möchte  —  ich  glaube,  wir  alle  werden  uns  dieser 
Hoffnung  anschlie&en. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Betrachtungen  angelangt.  Lassen  Sie 
mich  dieselben  dahin  zusammenfassen:  In  den  letzten  Zeiten  hat  eine 
meiner  Überzeugung  nach  tief  berechtigte,  mächtige  und  weitgehende  Be- 
wegung Platz  gegriffen,  um  den  mathematischen  Unterricht  an  höheren 
Schulen  den  Anforderungen  der  heutigen  Zeit  entsprechend  zu  reformieren. 

Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen  hat  sich  hierbei  Über- 
einstimmung und  teilweise  amtliche  Zustimmung  über  die  folgenden  Punkte 
gezeigt. 

Ohne  das  Ziel  des  mathematischen  Unterrichts  als  eines  allgemein 
Yorbildenden  zu  ändern,  mufs  die  Pflege  der  RaumYorstellungen  und  der 
Anwendungen  stärker  als  bisher  betont  werden.  Letzteres  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Funktionsbegriff  geometrisch  und  analytisch  mehr  und  mehr 
in  den  Mittelpunkt  des  theoretisch-mathematischen  Unterrichts  gestellt 
wird  und  den  ganzen  Lehrstoff'  wie  ein  Ferment  durchdringt. 

Bei  der  Frage,  wie  weit  die  Betrachtungen,  die  sich  naturgemäfs  an 
den  Funktionsbegriff  anknüpfen,  geführt  werden  sollen,  setzen  die  Meinungs- 
verschiedenheiten ein. 

Ich  will  drei  Ansichten  unterscheiden,  zwei  extreme  und  eine  mittlere. 

Die  erste  extreme  geht  dahin,  die  Differential-  und  Integralrechnung 
wenigstens  in  den  Realanstalten  in  dem  Umfange  etwa  wie  sie  an  den 
technischen  Hochschulen  gelehrt  wird,  in  systematischer  Weise  in  den 
Schulbetrieb  zu  übernehmen. 

Die  zweite  extreme,  die  vor  allem  von  einigen  praktischen  Schul- 
männern vertreten  wird,  geht  dahin,  die  Differential-  und  Integralrechnung 
vollkommen  von  der  Schule  auszuschliefsen.  Es  ist  hiermit  nicht  gesagt, 
dais  nicht  Probleme  der  höheren  Analysis  zu  behandeln  wären,  aber  das 
soll  in  elementarer  Weise  ohne  Hereinziehung  der  allgemeinen  Methoden 
und  Anschauungen  geschehen. 

Zu  diesen  beiden  tritt  eine  dritte  mehr  vermittelnde,  welche  zwar 
keine  systematische  Behandlung  der  Differential-  und  Integralrechnung  als 
Grundlage  der  Anwendungen  verlangt,  aber  es  als  Endziel  des  Schul- 
unterrichtes hinstellt,  die  Grundgedanken  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung mit  ihren  Bezeichnungen  aus  der  Betrachtung  des  Funktions- 
begriffes herauszuschälen  und  klar  zu  stellen. 
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Hiermit  bin  ich  zu  dem  Probleme  gekommen,  auf  welches  ich  am 
Anfange  dieses  Vortrages  hinwies  —  zu  dem  Probleme  nämlich:  welche 
Stellung  hat  ein  Jeder  unter  uns  der  von  mir  skizzierten  Reformbewegung 
auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen 
gegenüber  einzunehmen? 

Stillschweigend  kann  Niemand  von  uns  an  derselben  Yorübergehen, 
dazu  kommt  sie  zu  tief  von  innen  heraus  und  hat  zu  weite  und  einfloüs^ 
reiche  Kreise  ergriffen.  Sie  wirft  ihre  Wellen,  ob  wir  wollen  oder  nicht, 
auch  in  unser  engeres  Vaterland,  und  da  heifst  es  nicht  überrascht  zu 
werden,  sondern  bei  Zeiten  gerüstet  und  vorbereitet  zu  sein! 
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Kalkowsky,  E.:  Markasit- Patina  der  Pfahlbau -Nephrite,  Feuersteingerät^r  • 
Mte.  Lofßa,  Bemerkungen  zur  Eolithenirage  S.  6.  —  Ludwig,  H.:  Neue  Funde 
Leuben,  Brockwitz,  Priesa,  Pröda  und  Lommatzsch  S.  6.  —  Schiller,  K.;  > 
Literatur  S.  6. 

Y.  Seküon  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie  S.  7.  —  Beythien,  A.:  Tiitii. 

des  Chemischen  üntersuchungsamtes  der  Stadt  Dresden  im  Jahire  1904  S.  7.  —  Hj 
wachs,  W.:  Das  Zeemanphänomen  und  die  Auflösung  feinster  Spektrallinien  S.  * 
Toepler,  M.:    Moderne  Theorie  der  radioaktiven  Umwandlungen  S.  7. 

VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik  S.  7.  —  Beratung  über  die  iJo 
des  mathematischen  Unterrichts  S.S.  —  Krause,  M.:  Bestrebungen  zur  Re/fn 
mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  S.  7.  —  Bohn,  K.:  Konsink^ 
von  Krümmungskreisen  bei  Kegelschnitten  S.S.  — Weinmeister,  Ph.:  Wit '^ 
sich  der  Reformgedanke  des  mathematischen  Unterrichts  in  unseren  höbere.i  L 
anstalten  zur  Ausfährung  bringen?  S.  9;  Themen  aus  dem  mathematischen  Unten i: 
b.  10.  —  Witting,  A.:    Stereometrisches  Skizzieren  und  Konatmieren  S.  6.  -  -^ 
schiedsfeier  für  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Rohn  S.  8  und- 9. 


Verzeichnis  der  Mitglieder 


der 


Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 


in  Dresden 
am  30.  Juni  1905. 


Beiichtig^angen  bittet  man  an  den  Sekretär  der  Qesellschatt, 
d.  Z.  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  T.  Deiclimfiller  in  Dresden,  K.  Mineral.-g:eologi8ches  Mnsenm 

im  Zwinger,  zu  richten. 


L    Ehrenmitglieder.  ^^^^ 

1.  kgMBsiZf  Alex.,  Dr.  phil.,  Kurator  a.  D.  des  Musetuius  of  Gomparative  Zoology  in 

Cambridge,  Mass 1877 

2.  Credner^  Herrn.,  Dr.  phil.,  Qeh.  Bergrat,  Professor  an  der  Universität  und 

Direktor  der  geologischen  Landesuntersnchong  des  Königreichs  Sachsen  in 
Leipzig (1869)1895 

3.  Oalle.  J.  G.,  Dr.  phil.,  Geh.  Regiernngsrat,  Professor  a.  D.  in  Potsdam    .    .    1866 

4.  Hangnton,  Sam.,  Aev..  Professor  am  Trinity  College  in  Dublin 1862 

5.  Jones,  T.  Rupert,  Professor  a.  D.  in  Penbryii,  Chesham,  Bucks 1878 

6.  Köllioker,  Alb.  von,  Dr.,  Geh.  Rat,  Professor  an  der  Universität  in  Wttrzburg    1866 

7.  Laube,  Gust.,  Dr.  phil.,  K.  K.  Hofrat.  Professor  an  der  Universität  in  Prag    1870 

8.  Ludwig,  Friedr.,  Dr.  i>hil.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Greiz  (1887)  1895 

9.  MagiiaSy  Paul,  Dr.  phiL,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin 1895 

10.  Nostltz-WallwitK,  Herrn,  von,  Dr.,  Staatsminister  a.  D.  in  Dresden,  Kaiser 

Wilbelmsplatz  10 1869 

11.  Ombonty  Giov.,  Professor  an  der  Universität  in  Padua 1868 

12.  Rohn,  Karl,  Dr.  phil.,  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig  (1885)1904 

13.  Seydewitz,  Paul  von,  Dr.  jur.  et  phil.,  Staatsminister,  Minister  des  Kultus  und 

öffentlichen  Unterrichts  in  Dresden,  Zinzendorfstr.  47 1903 

14.  Stabile,  Guido,  Dr.  phil.,  K.  K  Hofrat,  Direktor  a.  D.  der  K.  K.  Geologischen 

Reidisanstalt  in  Wien (1877)1894 

15.  Tbokermak,  Gust.,  Dr.  phil.,  Hofrat,  Professor  an  der  Universität  in  Wien    .    1869 

16.  Terbeek.  Regier  D.  M.,  Dr.  phil.,  Direktor  der  geologischen  Landesuntersuchung 

von  iHiederländisch-Indien  in  Buitenzorg 1885 

17.  Wolf,  Franz,  Dr.  phil..  Professor,  Realschuldirektor  in  Rochlitz 1895 

18.  Zeiuer,  Gust,  Dr.  phil..  Geh.  Rat,  Professor  a.  D.  in  Dresden,  Lindenaustr.  la  1874 

19.  Zirkel,  Ferd.,  Dr.  phil..  Geh.  Rat,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig   .    .  1895 


n.  WirkUche  Mil^Ueder. 

A.  In  Dresden  nnd  den  Tororten. 

1.  Baenseh,  Wilh.,  Verlagsbuchhandlung  und  Buchdruckerei,  Waisenhausstr.  34  1898 

2.  Baldaaf,  Rieh..  Bergdirektor,  Geinitzstr.  5 1878 

3.  Barthel,  Theod.,  Kais.  Telegraphensekretär,  Ludwig  Richterstr.  35  ...    .  1901 

4.  Bauer,  J.  Adolf,  Kaufmann,  Christianstr.  80 1903 

5.  Beck,  F.  Heinr.,  Bezirksschullehrer,  Lortzingstr.  15 1896 

6.  Beckel,  Eduard,  em.  Lehrer,  Schandauerstr.  33 1900 

7.  Becker,  Herm.,  Dr.  med.,  Oberarzt  am  Stadtkrankenhause,  Pragerstr.  46  .    .  1897 

8.  Berger,  Karl,  Dr.  med.,  Pragerstr.  44 1898 

9.  Beiukopf,  Georg,  Bildhauer,  Wittenbergerstr.  43 1900 

10.  Besser,  Ernst,  Professor,  Löbtauerstr.  34 1863 

11.  Beyme,  Georg  H.,  Rittergutsbesitzer,  Blasewitz,  Hainstr.  5 1904 

12.  Bevthien,  Adolf,  Dr.  phil.,  Direktor  des  ehem.  Untersnchungsamtes  der  Stadt 

Dresden,  Dttppelstr.  8 1900 

13.  Biedermann,  Paul,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Tierärztlichen  Hochschule 

und  Oberlehrer  an  der  Annenschule,  Reinickstr.  11 1898 

14.  Böhme,  Max,  Dr.  phil.,  Lehrer  an  der  111.  Realschule,  Wittenbergerstr.  86  .  1904 

15.  Böhmig,  Kunr.  Heinr.,  Dr.  med.^  Hauptstr.  36 1904 


Viil 

Jahr  der 


16.  BoBe,  K,  Mor.  von,  Dr.  phiL,  Fabrikdirektor.  Leipzigerstr.  11 1868 

17.  Bothe,  Alb.,  Dr.  phü.,  Hofrat,  Professor,  Tieckstr.  9 1869 

18.  Bracht9£agen,Profe8sorand6rK.AkademiederbUdendenKttii8te,Fraiikliii8tr.ll  1906 

19.  Bnrdacliy  Fritz,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt,  Melancbtonstr.  6 1902 

20.  Calberla,  Gast.  Mor.,  Frivatmano,  Bürgerwiese  8 1846 

21.  Calberla,  Heinr.,  Privatmann,  Bürgerwiese  8 1897 

22.  Cfippers,  Friedr.,  Kaufmann,  Comeniusstr.  43 1896 

28.  Dannenberg,  Osk.  Eugen,  Dr.  med.,  Moritzstr.  13 1902 

24.  Deiehrnttller,  Job.,  Dr.  phiL,  Hofrat,  Professor,  Kustos  des  K.  Mineral.-geolog. 

Museums  nebst  der  ]^ähistor.  Sammlung,  Bergmannstr.  18 1874 

26.  Dletz,Rud.,Dr.phil.,  Privatdozent  an  derK.TechniscbenHoch8cbule^edan8tr.23  1902 

26.  Di8tell9Mart.,Dr.pbil.,  Professorander K.Tecbni8cbeaHochschule,Hübner8tr.lb  1905 

27.  Döring,  Herrn.,  Bezirksscbuloberlehrer,  Werderstr.  25 18fö 

28.  Dressier.  Heinr.,  Seminaroberlehrer,  Plauen,  Bemhardstr.  30 1893 

29.  Drude,  Osk.,  Dr.  phiL  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule 

und  Direktor  des  !K.  Botanischen  Gartens,  Stübel-AUee  2 1879 

30.  Dntschmann,  Georg.  Lehrer,  Löbtau,  Nostitz-Wallwitzplatz  16 1903 

31.  Ebert,  Gust.  Roh.,  Dr.  phil.,  Professor,  Gr.  Plauenschestr.  20 1863 

32.  Ebert,  Otto,  Taubstummenlehrer,  Ammonstr.  92 1885 

33.  Ehneit,  Osk.  Max,  Vermessungsingenieur,  Teutoburgstr.  8 1893 

34.  Engelhardt,   Bas.  von,    Dr.  phiL,    wirkl.  Kais.  Russ.  Staatsrat,  Astronom, 

Liebigstr.  1 1884 

35.  Engelhardt,  Herm^Professor,  Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule,  Bautznerstr.  34  1865 

36.  Fehrmann,  Max  Eich.,  BttrgerschuUehrer,  Neubertstr.  19 1901 

37.  Ftckel,   Joh.,   Dr.  phiL,   Professor,    Oberlehrer  am  Wettiner   Gymnasium, 

Alt-Gruna,  Anton  Graffstr.  11 1894 

38.  Flseber,  Hugo  Bob.,  Professor  an  der  K,  Technischen  Hochschule,  Schnorr- 

strafte  67 1879 

39.  FlaohS;  Bich.,  Dr.  med.,  Oberarzt  am  Säuglingsheim,  Pragerstr.  21  ...    .  1897 

40.  Förster,  Friedr.,  Dr.  phiL,    Professor  an  der  K  Technischen  Hochschule, 

Plauen,  Hohestr.  46 1895 

41.  Franoke,  Hugo,  Dr.  phil.,  Mineralog,  Plauen,  Müllerbrunnenstr.  6     .    .    .    .  1889 

42.  Freyer.  Karl,  Btirgerschuloberlehrer,  Tittmannstr.  26 1896 

43.  Friedrich,  £dm^  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Lindengasse  20 1865 

44.  Fröliob,  Gust,  K.  Hofbaurat,  Eiisenstr.  11 1888 

45.  Galewsky,  Eng.  Eman.,  Dr.  med.,  Waisenhausstr.  8  1899 

46.  Gebhardt,   Man.,    Dr.  phil.,    Oberlehrer   am  Vitzthumschen   Gymnasium, 

Walpurgisstr.  11 18W 

47.  Getnitz,  Leop.,  Büreauassistent  an  den  K.  Sachs.  Staatsbahnen,  Rabenerstr.  11  1886 

48.  Geissler,  Gust  Alfr.,  Lehrer  an  der  L  Realschule,  Wittenbergerstr.  18     .    .  1904 

49.  Gerlacb,  G.  Th.,  Dr.  phil.,  Privatmann,  Chemnitzerstr.  27 1901 

50  Giseke,  KarL  Privatmann,  Franklinstr.  17 1893 

51.  Gravelins,   Harry,  Dr.  phil.,  Astronom,   Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Reissigerstr.  13 1897 

52.  Grttbler«,  Mart.,  Kais.  Russ.  Staatsrat,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hoch- 
schule, Flauen,  Bemhardstr.  98 1900 

63.  Gtthne,  Herm.  Beruh.,   Dr.  phiL,   Oberlehrer  beim  K.  Sachs.  Kadettenkorps, 

Jäffer8tr.28 1896 

54.  GflnAer,  Osw.,  Chemiker,  Teutoburgstr.  3 1899 

66.  Guthmann,  Louis,  Kommerzienrat  Fabrikbesitzer,  Pragerstr.  34 1884 

56.  Hftnel,  F.  Paul^  Chemiker,  Fabrikbesitzer,  Eisenacherstr.  26 1899 

67.  Hallwaohs,  Wüh.,  Dr.  phil..  Geh.  Hof  rat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Mtlnchnerstr.  2 1893 

58.  Hartmann,  Alb.,  Ligenieur,  Mttnchnerstr.  20 1896 

59.  Hefelmann,  Rud..  Dr.  phiL,  Chemiker,  Schreibergasse  6 1884 

60.  Heger.  Gust  Rieh.,  Dr.  phil.,  Studienrat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Hähnelstr.  15 1868 

61.  Heinrich,  Karl,  Buchdruckereibesitzer,  Johann  Greorgen-Allee  27 1898 

62.  Heller,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor,  Kustos  des  K.  Zoolog,  und  Anthrop.-ethnogr. 

Museums,  Franklinstr.  22 1900 

63.  Helm,  Georg  Ferd.,  Dr.  phil..  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Lindenaustr.  la 1874 

64.  Hempel,  Walt.  Matthias,  Dr.  phiL,  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Tech- 

nischen Hochschule,  Zelleschestr.  44 i874 


IX 

Jfthr  der 


66.  Henke^  K.  Eich.,  Dr.  phil.,  Professor,  Konrektor  an  der  Annenschnle,  Lindenan- 

straAe  9 1898 

66.  Hentsckel,  L.  W.,  Dr.  phil.,  Chemiker,  Cranshaarstr.  17 1902 

67.  Hesse,  Walt,  Dr.  med.,  Obermedizinalrat,  Jnlins  Ottostr.  11 1901 

68.  Hofmami,  Alex.  Emil,  Dr.  phil.  Geh.  Hofrat,  Goethestr.  6 1866 

69.  Hotaeter,  Ernst,  Privatmann,  Albrechtstr.  3 1903 

70.  Hojer,  E.  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  I.  Realschule,  Fttrstenstr.  57  1897 

71.  Hfibner,  Adolf,  Bergrat,  Reinickstr.  11 1871 

72.  Hfibner,  Georg,  Dr.  phil.,  Apotheker,  Am  Markt  3  nnd  4 1888 

78.  Jacoby,  Jnlins.  K.  Hofjnwelier,  Jüdenhof  1   .    .        1882 

74.  Jahr,  Rieh.,  Photocheiniker,  Fabrikbesitzer,  Schnbertstr.  15 1899 

75.  Jeiikey  Andreas,  Bezirksschnllehrer,  Zirkosstr.  10 1891 

76.  Jfl]ilin|^  Franz,  Streichinstmm.-  nnd  Saitenfabrikant,  Moritzstr.  2  .    .    .    .  1900 

77.  Ikle,  Sari  Herm.,  Professor,  Oberlehrer  am  K.  Gymnasium  zu  Neustadt, 

Kamenzerstr.  9 1894 

78.  KSomlti,  Max,  Chemiker,  Bautznerstr.  79 1894 

79.  Klseberg,  Mor.  Rieh.,  Dr.  phiL,  Institutslehrer,  Gr.  Plauenschestr.  9    .    .    .  1886 

80.  KalkowskT,  Ernst,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule 

und  Direktor  des  K.  Miner.-geolog.  Museums  nebst  der  Pr&histor.  Sammlung, 

Franklinstr.  32 1894 

81.  Kelling,  Em.  Georg,  Dr.  med.,  Christianstr.  30 1899 

82.  Kejdely  Karl,  Dr.  med.,  Dippoldiswaldaergnsse  10 1908 

83.  Kühr,  Max,  Oberlehrer  an  der  I.  Realschule,  Fttrstenstr.  11 1899 

84.  Klette,  Alfons,  Privatmann,  Residenzstr.  18 1883 

85.  König,  Klemens,  Professor,  Oberlehrer   am  K.  Gymnasium  zu  Neustadt, 

Katharinenstr.  16 1890 

86.  Kopeke,  Klaus,  Dr.  ing..  Geh.  Rat,  Strehlenerstr.  25 1877 

87.  K9pert,  Otto  Herm.,  I)r.  phil.,  Oberlehrer  am  Yitzthumschen  Gymnasium, 

Krenkelstr.  17 1903 

88.  Kotte,  Erich,  Dr.  phil.,  Seminaroberlehrer,  Briesnitz,  Maximilianstr.  8     .    .  1905 

89.  Krause,  Martin.  Dr.  phil..  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hoch- 

schule, R&cknits,  Friedrich  Wilhelmstr.  82 1888 

90.  Krone,  Herm.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule ,  Josefinenstr.  2  1852 

91.  Kfili]i.Gu8t.  Em.,  Dr.  phil..  Geh.  Schulrat,  Vortragender  Rat  im  K.  Ministerium 

des  Kultus  and  öffentlichen  Unterrichts,  Ferdinandstr.  16 1865 

92.  Ktbnsclierf,  Alex,  Techniker,  Gr.  Plauenschestr.  20 1904 

93.  KfiluiBeker^  Emil,  Fabrikbesitzer,  Gr.  Plauenschestr.  20 1866 

94.  Kfilmseherf.  Erich,  Kaufmann,  Gr.  Plauenschestr.  20 1904 

95.  Kttnel,  Arth.  Eduard,  Privatmann,  Nordstr.  25 1903 

96.  Kimtie,  F.  Alb.  Arth.,  Bankier,  An  der  Kreuzkirche  1 1880 

97.  KvBi-Kraiisey  Herrn.,  Dr.  phil.,  Medizinaliat,  Professor  an  der  K.Tierilrztlichen 

Hochschule,  Augsburgerstr.  55 1901 

98.  Lampert,  Alfr.,  Musterzeichner,  Bergmannstr.  14 1903 

99.  Ledeönr^  Hans  Em.  Freiherr  von,  Friedensrichter,  Uhlandstr.  6  .  ...  1885 
100  Ledien,  Franz,  Garteninspektor  am  K.  Botanischen  Garten,  Stttbel- Allee  2  1889 
101.  Lelmiaiin,  F.  Georg,  K.  Hofbuchhändler,  Handelsrichter,  Schlofestr.  32  .  .  1898 
102  Leluiiaiui,  Hellmuth,  Student,  Gartenstr.  1 1905 

103.  Leiuer,  F.  Osk.,  Ingenieur,  Klarastr.  16 1886 

104.  LewicU,   Ernst,   I^ofessor   an  der  K.  Technischen  Hochschule,   Plauen, 

Bemhardstr.  69 1898 

105.  Lewickt,  J.  Leonidas,  Gheh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hoch- 

schule, Zelleschestr.  29 1875 

106.  LokBumo,  Hans,  Drj)hiL,  Oberlehrer  an  der  Annenschule,  Ludwig  Richterstr.  5  1896 

107.  Lohmann,  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  II.  Realschule,  Stmvestr.  34  1892 

108.  Lottermoser,   K.  A.  Alfred,  Dr.  phil.,  Privatdozent  an  der  K..  Technischen 

Hochschule,  Wintergartenstr.  15 1898 

109.  Ludwig,  J.  Herm.,  Bezirksschullehrer,  Wintergartenstr.  66 1897 

110.  Mangold^  Friedr.  von,  Dr.  med.,  Hofrat,  Oberarzt  am  Karoiahaus,  Yiktoria- 

stralse  22 1903 

111.  Mann,  Max  Georg,  Dr.  med.,  Ostra-AUee  7 1900 

112.  Mann,   Otto,   Dr.  phil.,   Assistent   an   der  K.  Technischen    Hochschule, 

Rabenerstr.  2 1908 

113.  Meter,  E.  F.  Gust.,  Obertnmlehrer  am  Yitzthumschen  Gymnasium,  Dippoldis- 

waldaergasse  6 1900 


Jallr  d«r 


114.  Meigreiiy  Friedr ,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  II.  Kealschnle,  Uhlandsta*.  11  .  1901 

115.  Meinert,  Eiu^en,  Dr.  jor.,  Moltkeplatz  3 1895 

116.  Heiser,  Emil,  Mechaniker,  Kurfttrstenstr.  27 1901 

117.  Meissner,  Herrn.  Linns,  BürgerschnUehrer,  Schweizerstr.  3 1872 

118.  MeBzely  Osk.,  Baumeister  nnd  Architekt,  Ferdinandstr.  8 1902 

119.  Menzel,  Paol,  Dr.  med.,  Mathildenstr.  46 1894 

120.  Meyer,  Ernst  von,  Dr.  phiL,  Geh.  HoArat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Lessingstr.  6 1894 

121.  Modes,  Herrn.,  Ingenieur,  Antonstr.  18 1887 

122.  MöUaa,  Rieh.,  Dr.  phiL,  Professor  an  der  K.Technischen  Hochschule,  Semperstr.  4  1895 

123.  Mollier,  Bob.  Rieh.,  Dr.  phiL,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule, 

George  BÄhrstr.  4 ••    •    •    •  18^'^ 

124.  Morgenstern,  Osk.  Wold.,  Oberlehrer  an  der  Annenschule,  Polierstr.  15    .    .  1891 

125.  MUmberg,  Johannes,  Kaufmann,  Webergasse  32 1903 

126.  MühlfHedeL  Rieh.,  Bezirksschuloberlehrer,  Ludwigstr.  1 1898 

127.  Miiller,  G.  Felix,  Diplomingenieur,  Feldhermstr.  42 1903 

128.  Müller.  Rud.  Ludw.,  Dr.  med.,  Blasewitz,  Friedrich-Auguststr.  25  ...    .  1877 

129.  Naetscn.  Emil,  Dr.  phiL,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule,  Blase- 

witz, Striesenerstr.  5 1896 

180.  Naumann,  Alex.  Otto,  Dr.  phil.,  Fabrikbesitzer,  Plauen,  Kaitzerstr.  80    .    .  1902 

131.  Naumann,  K.  Arno,  Dr.  phiL,  Assistent  am  E.  Botanischen  Garten  nnd  Lehrer 

an  der  Gartenbauschule,  Nicolaistr.  19 1889 

132.  Nessig,  Rob.,  Dr.  phiL,  Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule,  Lutherplatz  9    .  1893 

133.  Kiedner,  Chr.  Frz.,  Dr.  med..  Geh.  Medizinalrat,  Winckelmannstr.  33     .    .  1873 

134.  Nowotny«  Franz,  Oberfinanzrat,  Chemnitzerstr.  27 1870 

185.  Ostermaier,  Josef,  Kaufmann,  Blasewitz,  Weinbergstr.  3 1896 

136.  Pattenhansen,  Bernh.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule  und 

Direktor  des  E.  Mathem.-physikal.  Salons,  Reich enbachstr.  53 1893 

137.  Pestel,  Rieh.  Mart.,  Mechaniker  und  Optiker,  Hauptstr.  1 1899 

138.  Penekert,  F.  Adolf,  Institutslehrer,  Seilergasse  2 1873 

139.  Pfltzner,  Paul,  Dr.  phiL,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule,  Bettinastr.  12    .    .  1901 

140.  Pötsehke,  JuL,  Techniker,  Gftrtnergasse  5 1882 

141.  Pressprich,  Gust,  Stadtbaumeister,  Schumanustr.  6 1904 

142.  Pntscner,  J.  Wilh.,  Privatmann,  Reichsstr.  26 1872 

143.  Rabenhorst,  G.  Ludw.,  Privatmann,  Stolpenerstr.  8 1881 

144.  Bange,  E.  Alb.,  Finanz-  und  Baurat,  Blumenstr.  1 1898 

145.  Rebenstorif,  Herm.  A  Ib. ,  Oberlehrer  beim  K.  Sachs.  Kadettenkorps,  Glacisstr.  3  1895 

146.  Reiehard,  Max,  Diplombergingenieur,  Struvestr.  32 1905 

147.  Reiebardt,  Alex.  Wilibald,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Wettiner  Gymnasium, 

Chemnitzerstr.  35 1897 

148.  Renk,  Friedr.,  Dr.  med.,  Geh.  Medizinalrat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule  und  Direktor  der  Zentralstelle  für  öffentliche  Gesundheitpflege, 

Münchnerstr.  9 1894 

149.  Richter,  F.  Arth.,  Privatmann,  Blasewitz,  Marschall- Allee  18 1899 

150.  Richter,  K.  Wilh..  Dr.  med.,  Hähnelstr.  1 1898 

151.  Richter,  Konrad,  Oberlehrer  an  der  Annenschule,  Räcknitz,  Friedrich  Wilhelm- 

strafee  74 1895 

152.  Richter  L  M.  J.  Em.,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Grunaerstr.  16 1901 

153.  Röhner,  K.  Wilh.,  Bezirksschullehrer,  Elisenstr.  16 •    .  1898 

154.  Rttbencamp,  Rob.,  Dr.  phiL,  Fabrikdirektor,  Blasewitz,  Sttdstr.  17      .    .    .  1903 

155.  Siübach,  Fnikz,  Ingenieur,  Uhlandstr.  2 1895 

156.  Scbanz,  Alfr.,  Dr.  med.,  Räcknitzstr.  13 1897 

157.  Scbanz,  Fritz,  Dr.  med.,  Oberarzt  am  Karolabaus,  Pragerstr.  36      ....  1901 

158.  Scheele,  Kurt,  Dr.  phil.,  Professor,  Oberlehrer  am  Wettiner  Gynmasium, 

Blasewitzerstr.  13 1893 

159.  Scbeidbaner,  Rieh.,  Zivilingenieur,  Blasewitz,  Thielaustr.  4 1898 

160.  Schiller,  Karl,  Privatmann,  Bautznerstr.  47 1872 

161.  SchloBsmann,    Arth.  Herm.,   Dr.  med.,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Franklinstr.  11 1896 

162.  Schmidt,  Herm.  G.,  Bezirksschullehrer,  Niederwaldstr.  15 1898 

163.  Schneider,  Beruh.  Alfr.,  Dr.  phiL,  Apotheker,  Schandauerstr.  43     ...    .  1895 

164.  Schöpf,  Adolf,  Betriebsdirektor  des  Zoologischen  Gartens,  Tiergartenstr.  1  1897 

165.  Schorler,  Beruh.,  Dr.  phiL,  Realschullehrer  und  Assistent  an  der  K.  Tech- 

nischen Hochschule,  &enkelstr.  34 1887 
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166.  Schreiber,  Paulf  Dr.  phil.,  Professor,  Direktor  des  E.  Sachs.  Meteorolog. 

Institnts,  6r.  Meifimerstr.  15 1888 

167.  Sclmlze,  Georg,  Dr.  phil.,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule, 

Markgrafenstr.  34 1891 

168.  Schnlxey  Jnl.  Ferd.,  Priyatmann,  Liebifiptr.  2 1882 

169.  Schiuke,  Th.  Huldreich,  Dr.  phiL,  Proiessor,  Seminaroberlehrer,  Blasemtz, 

WaldparkslT.  2 1877 

170.  Schwede,  Rud.,  Dr.  phü.,  Apotheker,  Gutzkowstar.  28      1901 

171 .  Schweisflinger,  Otto,  Dr.  phil.,  Apotheker,  Medizinalrat,  Dippoldiswaldaerplatz  8  1890 

172.  Schwotzer,  Mor.,  Bttrgerschollehrer,  Kl.  Plauenschestr.  12 1891 

173.  Sejde,  F.  £mst,  Kaufmann,  Strehlenerstr.  29 1891 

174.  Simon,  H.  Jos.,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  K.  Pflanzenphysiologischen  Ver- 

sachstation, Christianstr.  18 1904 

175.  S9hlc,  Ulrich,  Dr.  phil.,  Geolog,  Planen,  Bemhardstr.  28 1904 

176.  Stauss,  Walt,  Dr.  phil.,  Chemiker  der  städtischen  Gaswerke,  Pillnitzerstr.  57  1885 

177.  Stephan,  Karl,  Apotbekenbesitzer,  Bantznerstr.  15 1904 

178.  Stiefelhagen,  Hans,  Bezirksschnllehrer,  Lttttichanstr.  13 1897 

179.  Streit,  Wilh.,  Yerlu^buch-  und  Kunsthändler,  Comeniusstr.  55 1897 

180.  Streeemann,  Rieh.  Theod.,  Dr.  phil,  Apotheker,  Residenzstr.  42      ....  1897 

181.  Strnre,  Alex.,  Dr.  phil.,  Fabrikbesitzer,  Stmyestr.  8 1898 

182.  Tedesco,  Adolf,  Fabrikdirektor  a.  D.,  Blasewitz,  Residenzstr.  26     ....  1903 

183.  Tempel,  Paul,  Oberlehrer  am  K.  Gymnasium  zu  Neustadt,  Markgrafen- 

straiae  37 1891 

184.  Thallwltz,  Job.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  Annensehule,  Mathildenstr.  6  .  1888 

185.  Thiele,  Herrn.,  Dr.  phil,  Chemiker,  Winckelmannstr.  27 1895 

186.  Tliiele,  Karl,  Apotheker,  Leipzigerstr.  82 1900 

187.  Thogg,  Fr.  Aug.,  Seminaroberlehrer,  Plauen,  Hohestr.  123 1898 

188.  ThUmer,  Ant  Jul.,  Institutsdirektor,  Blase witz,  Residenzstr.  12 1872 

189.  Toepler,  Aug.,  Dr.  phil.  et  med..  Geh.  Hofrat,  Professor  a.  D.,  Reichenbachstr.  9  1877 

190.  Toepler,  Max,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.Techn.  Hochschule,  Reichenbachstr.  9  1896 

191.  Ulbricht,  F.  Rieh.,  Dr.  phil.  Geh.  Baurat,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Hettnerstr.  3 1885 

192.  Ulbricht,  R.,  Dr.  phil,  Professor,  Loschwitz,  Pillnitzerstr.  29 1884 

193.  Umlauf,  Karl,  Dr.  phil,  Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule,  Bühlau,  König 

Albert-AUee  11 1897 

194.  Yiehmejrer,  Hugo,  Bezirksschullehrer,  Reissigerstr.  21 1898 

195.  Yieth,  J oh.  von,  Dr.  phil,  Professor,  Oberlehrer  am  K.  Gymnasium  zu  Neustadt, 

Amdtstr.  9 1884 

196.  Yo^el,  G.  Ellemens,  Bezirksschullehrer,  Lindenaustr.  25 1894 

197.  Yogel,  J.  Karl,  Fabrikbesitzer,  Leubnitzerstr.  14 1881 

198.  Yorlftnder,  Herm.,  Privatmann,  Parkstr.  2      1872 

199.  Wagner,  Hans,  Dr.  phil,  Bezirksschullehrer,  Haydnstr.  30 1903 

200.  Wagner,  Paul,  Dr.  phil,  Oberlehrer  an  der  I.  Realschule,  Eisenacherstr.  13  1897 

201.  Walther,  Reinhold  Freiherr  von,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Technischen 

Hochschule,  Eisenstuckstr.  7 1895 

202.  Weber,  Friedr.  Aug.,  Institutslehrer^  Cirkusstr.  34 1865 

203.  Weber,  Rieh.,  Dr.  phil,  Nahmngsmittelchemiker,  Loschwitz,  Leonhardistr.  5  1893 

204.  Weigel,  Job.,  Kaufinann,  Marienstr.  12 1894 

205.  Weissbach,  Hans,  Dr.  phil,  Chemiker,  Plauen,  Kaitzerstr.  86 1903 

206.  Weisgbaeh,  Roh.,  Geh.  Hofrat,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule, 

Plauen,  Kaitzerstr.  86 1877 

207.  Werner,  Friedr.,  Dr.  phil.,  Realgymnasiallehrer,  Alaunstr.  37 1902 

208.  Werther,  Job.,  Dr.  med.,  Sedanstr.  47 1896 

209.  Wiechel,  Hugo,  Oberbaurat,  Bismarckplatz  14 1880 

210.  Wilkens,  Karl,  Dr.  phil.,  Kommerzienrat,  Direktor  der  Steingutfabrik  von 

Villeroy  &  Boch,  Leipzigerstr.  4 1876 

211.  Winzer,  Hugo,  Dr.  phil,  Privatmann,  Mockritzerstr.  6 1903 

212.  Witting,  Alex.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule,  Waterloostr.  13   .  1886 

213.  Wobst,  Karl,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Annenschule,  Ammonstr.  78   .    .  1868 

214.  Wolf,  Kurt,  Dr.  med.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hochschule,  Plauen, 

Würzburgerstr.  51 1894 

215.  Wolf,  Theod.,  Dr.  phil,  Privatgelehrter,  Plauen,  Hohestr.  62 1891 

216.  Worgitzkj,  Eng.  Georg,  Dr.  phil,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule,  Seidnitzer- 

platz7 1894 
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217.  Zenner,  Gast.,  Dr.  phil.,  Geh.  Bat,  Professor  a.  D.,  Lindenaostr.  la    .    .    .  1874 

218.  Zielke,  Otto,  Apotheker,  Altmarkt  10 18d9 

219.  Zipfel,  E.  Aug.,  Bezirksschaldirektor,  Zöllnerstr.  7 1876 

220.  Zsohan,  E.  Fchgtt,  Professor,  Planen,  Klingenbei^erstr.  6 1849 

221.  Zsehappe,  F.  Ang.,  Finanzyermessnngsingenieor,  Holbeinstr.  15 1879 

B.  Aufserhalb  Dresden. 

222.  Beoky  Ant.  Bich.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt  ....  1896 

223.  Boxberg,  Georg  7on,  E.  Kammerherr,  Kittergatsbesitzer  aaf  Rehnsdorf  bei 

Kamenz,  Sa 1883 

224.  Carlowitz,  Karl  von,  K.  Kammerherr,  Majoratsherr  anf  Liebstadt   ....  1885 

225.  Degenkolb,  Herm.,  Ökonomierat,  Rittergutsbesitzer  anf  Rottwemdorf  bei  Pirna  1870 

226.  Dietely,  E.,  Hauptmann  nnd  Batteriechef  im  K.  Sachs.  Feldartillerieregiment 

No.  28  in  Pirna 1902 

227.  Engelhardt,  Rad.,  Dr.  phD.,  Chemiker  in  Oberlöfsnitz,  Reichsstr.  19   ...  1896 
228  Freude,  Ang.  Bmno,  Bezirksschallehrer.  Klotzsche.  Goethestr.  5     .    .    .    .  1889 

229.  Fritzsolie,  Felix,  Privatmann  in  Niederlössnitz,  Wilhelmstr.  2 1890 

230.  Gebier,  Walter,  Fabrikbesitzer  in  Pirna,  Mtthlenstr.  10-12 1904 

231.  Hähle,  Herm.,  Dr.  phil.,  Chemiker  in  Radebenl,  Leipzigerstr.  103   ....  1897 

232.  Uoffmann-Llncke,  Max,  Privatmann  in  Radebenl,  Leipzigerstr.  17 ...    .  1902 

233.  Jaeobi,  Arnold,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt  .  1904 

234.  Jentscb,  Joh.  Ang.,  emer.  Lehrer  in  Klotzsche,  Königsbrückerstr.  86  .    .    .  1685 

235.  Jentzschy  Albin,  J)r.  phil.,  Fabrikbesitzer  in  Radebenl,  Goethestr.  34    .    .  1896 

236.  Kesselmeyer,  Charles,  Privatmann  in  Bowdon,  Cheshire 1863 

237.  Kmtzsch,  Herrn.,  K.  Oberförster  in  Hohnstein 1894 

238.  Mammen,  F.,  Dr.  phil.,  Forstassessor  in  Tharandt 1902 

289.  Mflller,  Karl,  Apotheker,  Niederpoyritz,  Pilhiitzerstr.  13 1904 

240.  Neger,  Frz.  Wilh.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt  1905 

241.  Scbreiter,  Br.,  Bergdirektor  a.  D.  in  BerggieJshtibel 1883 

242.  Seidel,  T.  J.  Rad.,  Kanst-  und  Handels^rtner  in  Grüngräbchen     ....  1899 

243.  Siegert,  Theod.,  Professor,  Bergrat,  Radebenl,  Gabelsbergerstr.  1    .    .    .    .  1895 

244.  Täter,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt  1882 

245.  Weinmeister,  Joh.  Philipp,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in 

Tharandt 1900 

246.  WisllcennB,  Adolf,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt  1899 


III.  Korrespondierende  Mitglieder. 

1.  AlbertL  Osk.  von,  Berginspektor  in  Oelsnitz  i.  E 1890 

2.  AltenUrcli,  Gast.  Mor.,  Dr.  phiL,  Realschallehrer  in  Oschatz 1892 

3.  Amtbor,  K.  E.  A.,  Dr.  phil,  in  Hannover 1877 

4.  Ancona,  Cesare  de,  Dr.,  Professor  am  R.  Institute  di  stndi  snperiori  in  Florenz  1863 

5.  Ardissone,  Franz,  Dr.  phil,  Professor  an  dem  Technischen  Institut  und  der 

Ackerbauschnle  in  Mailand 1880 

6.  Artzt,  Ant.,  Vermessungsingenieur  in  Plauen  i.  V 1883 

7.  Asoberson,  Paul,  Dr.  phil,  Professor  an  der  üniversitilt  in  Berlin    ....  1870 

8.  Baebmann.  Ewald,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Realschule  in  Plauen  i.  V.    .  1883 

9.  Bässler,  Herm.,  Direktor  der  Strafanstalt  in  Voigtsberg 1866 

10.  Baltzer,  Armin,  Dr.  pbil,  Professor  an  der  Universität  in  Bern 1883 

11.  Barth,  Rieh.,  Dr.  phil,  Institutsoberlehrer  in  Leipzig 1903 

12.  Bernhard!,  Joh.,  Landbauinspektor  in  Altenburg 1891 

13.  Bibliothek,  Königliche,  in  Berlin 1882 

14.  Blanford,  Will  T.,  Esqu.,  in  London 1862 

15.  Blascbka,  Rud.,  naturwissensch.  Modelleur  in  Hosterwitz 1880 

16.  Bloebmann,  Rud.,  Dr.  phil,  Physiker  am  Marinelaboratorium  in  Kiel  .    .    .  1890 

17.  Brnslna,  Spiridion,  Professor  au  der  Universität  in  Agram 1870 

18.  Bureau,  Ed.,  Dr.,  Professor  am  naturhistor.  Museum  in  Paris 1868 

19.  Capelle,  G.,  Apotheker  in  Springe 1903 

20.  Carstens,  K.  Dietr.,  Ingenieur  in  Varel 1874 

21.  Conwentz,  Hugo  Wilh.,  Dr.  phil.,  Professor,  Direktor  des  Westpreuss.  Pro-, 

vinzialmuseums  in  Danzig 1886 
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22.  Danzlgy  Emil,  Dr.  phil,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Äealschule  in  Rochlita  1883 

23.  Bathey  Ernst,  Dr.  phil.,  Geh.  Bergrat,  E.  Prenüs.  Landesgeolog  in  Berlin      .  1880 

24.  Dittmarsch,  Alfr.  Ludw.,  Bergschuldirektor  in  Zwickau 1870 

25.  DÖU,  Ed.,  Dr.,  Oberrealschuldirektor  in  Wien 1864 

26.  Do88,  Bruno,  Dr.  phil,  Professor  am  Kais.  Polytechnikum  in  Riga  ....  1888 

27.  Dztednszyeki,  Wladimir  Graf,  in  Lemberg 1852 

28.  Else],  Rob.,  Privatus  in  Gera 1857 

29.  FloliTy  Eonrad,  Amtsgerichtsrat  in  Leipzig 1879 

30.  Freneh,.  C,  Esqu.,  Govemement  Entomologist  in  Melbourne 1877 

31.  Friederich,  A.,  Dr.  med.,  Sanitätsrat  in  Wernigerode       1881 

32.  Friedriehy  Osk.,  Dr.  phil.,  Professor,  Konrektor  am  Gymnasium  in  Zittau     .  1872 

33.  Fritsohy  Ant.,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  und  Direktor  a.  D.  des 

böhmischen  Landesmusenms  in  Prag 1867 

34.  Gaudryy  Alb.,  Dr.,   Membre  de  Tlnstitut,  Professor  am  uaturhistorischen 

Museum  in  Paris 1868 

3.5.  Oeheeby  Adelb.,  Apotheker  in  Freiburg  i.  ßr. 1877 

36.  Geinitz,  Frz.  Eng.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  in  Rostock .    .    .  1877 

37.  Gonnermaniiy  Max,  Dr.  phil.,  Apotheker  und  Chemiker  in  Rostock      .    .    .  1865 
38    Groth,  Paul,  Dr.  phil.,  Geh.  Rat,  Professor  an  der  Universität  in  München  .  1865 

39.  Härtung,  H.,  Bei^gmeister  in  Lobenstein 1867 

40.  Uanpty  Em.,  Dr.  phil.,  Chemiker  in  Leipzig 1902 

41 .  Heim,  Alb.,Dr.  phil,  Professor  an  der  Universität  und  am  Polytechnikum  in  Zürich  1872 

42.  Heine  y  Ferd,  K.  Domänenpächter  und  Klostergutsbesitzer  auf  Hadmersleben  1863 

43.  Henaig,  Georg  Rieh.,  Dr.  phil.,  Dozent  am  Kais.  Polytechnikum  in  Riga     .  1888 

44.  Herb»  Salinendirektor  in  Traunstein 1862 

45.  Hemnann,  Wilh.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Professor  an  der  Universität  in  Marburg  1862 

46.  Hibseh,  Emanuel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Höh.  Ackerbauschule  in  Lieb- 

werd  bei  Tetschen 1886 

47    Hilgardy  W.  Eng.,  Professor  an  der  Universität  in  Berkeley,  Kalifornien .    .  1869 

4«.  Hirzel»  Heinr.,  Dr.  phil.,  Professor  a.  D.  in  Leipzig 1862 

49.  Hofmann,  Herm.,  Bürgerschullehrer  in  Grolseuhain 1894 

50.  Hottenrothy  Isidor  R.  M.,  Lehrer  in  Gersdorf 1903 

51.  HuD,  Ed.,  Dr.,  Professor  in  London 1870 

52.  IsraSly  A.,  Oberschulrat,  Seminardirektor  a.  D.  in  Blasewitz,  Deutsche  Kaiser- 

Allee  1 1868 

53.  Issel,  Arth.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Genua 1874 

54.  Jentzaeli,   Alfr..,  Dr.  phil.,  Professor,  K.  Preuis.  Landesgeolog  in  Berlin    .  1871 

55.  Kesselmeyer,  Wilh.,  in  Manchester 1863 

56    Kirbaeh»  Fr.  Paul,  Dr.  phil,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meilsen     .    .  1894 

57.  Klein,  Herm.,  Herausgeber  der  „Gaea**  in  Köln 1865 

58.  Köhler,  Ernst,  Dr.  phil.,  Seminaroberlehrer  a.  D.  in  Schneeberg 1868 

59.  König  TOB  Warthansen y  Wilh.  Rieh.  Freiherr  von,  Kammerherr  auf  Wart- 

hausen bei  Biberach 1855 

60.  Komhnber»  Andreas  von,  Dr.,  Professor  am  Polytechnikum  in  Wien   .    .    .  1857 

61.  Krebs,  Wilh.,  Privatgelehrter  in  Altena 1885 

62.  Krieger,  W.,  Lehrer  in  Königstein 1888 

6.3.  Kyber,  Arth.,  Chemiker  in  Riga 1870 

64.  LanzI,  Matthaeus,  Dr.  med.,  in  Rom 1880 

65.  Lapparent,  Alb.  de,  Ingenieur  des  mines,  Professor  in  Paris 1868 

m.  Lerovre,  Theod.,  Dr.,  in  Brüssel 1876 

H7.  Leonhardt,  Otto  Emil,  Seminaroberlehrer  in  Nossen 1890 

6H.  Lttttke,  Joh..  Dr.  phiL,  Fabrikbesitzer  in  Hamburg 1884 

69.  Mayer,  Charles,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Zürich 1869 

70.  Mehnert,  Ernst,  Dr.  phil.,  Seminaroberlehrer  in  Pirna 1882 

71.  Menzel,  Karl,  Geh.  Bergrat,  Bergamtsrat  a.  D.  in  Freiberg 1869 

72.  Möller,  Valerian  von,   Kais.  Russ.  Staatsrat,  Oberberghauptmann  in  Peters- 

burg      1869 

73.  MflUer,  Herm.  Otto,  K.  Oberförster  in  Unterwiesenthal 1896 

74.  M  Aller,  K.  Alb.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Pirna     ....  1888 

75.  Haschold,  Heinr.,  Dr.  phil,  Fabrikbesitzer  in  Aussig       1866 

76.  Naumann,  Ernst,  Dr.  phil.,  Geolog  in  Berlin ...  1898 

77.  Naumann,  Herrn.,  Professor  an  der  Realschule  in  Bautzen 1884 

78.  Nobbe,  Friedr.,  Dr.  phil.,  Geh.  Hofrat,  Prof.  an  der  K.  Forstakademie  inTharamlt  1864 

79.  Osbome,  Wilh.,  Privatmann  in  München 1876 
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80.  Osborne,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Chemiker  in  Nidam  bei  Biel 1B96 

81.  Pabsty  Mor.,  Dr.  phil.,  Professor,  Konrektor  am  Realgynmasinm  in  Chenmiti  1866 

82.  Pabst,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Kustos  der  natorhistor.  Samminngen  in  Gotha    .    .  1881 
88.  PapperitZy  Erwin,  Dr.  phil.,  Oberbergrat,  Professor  an  der  K.  Bergakademie 

in  Freiberg 1886 

84.  Pesehely  Ernst,  Lehrer  in  Nttnchritz 1899 

85.  Petraabbecky  Wilh.,  Dr.  phil.,  K.  K.  Sektionsgeolog  in  Wien 1900 

86.  Pigorinty  L.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  und  Direktor  des  pifthistor. 

nnd  Kircherianischen  Mnseams  in  Rom 1876 

87.  Praasey  Ernst  Alfr,  Betriebsingenieor  a.  D.  in  Leipzijg 1866 

88.  Rebmann,  Antoni,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Lemberg    ....  1869 

89.  Reiche,  Karl,  Dr.  phil.,  in  Santiago.  Chile 1886 

90.  Reidemeister.  K.,  Dr.  phil.,  Fabnkdirektor  in  Schönebeck 1884 

91.  Scbimpfkj.  Paul  Rieh.,  Lehrer  in  Lommatzsch 1894 

92.  Sebnorr,  Veit  Hans,  Professor  and  Konrektor  a.  D.  in  Zwickau    ....  1867 

93.  Scott»  Dr.  phil.,  Direktor  der  Meteorological  Office  in  London 1862 

94.  Seidely  Osk.  Mor.,  Seminaroberlehrer  in  Zschopan 1883 

95.  Seidel,  Heinr.  Bemh.,  Seminaroberlehrer  in  Zschopan 1872 

96.  Seidlitz,  Georg  von,  Dr.  phil.,  in  Ludwigsort  bei  Königsberg  i.  Pr.     ...  1868 

97.  Sieber,  Georg,  Privatus  m  Niederlöfenitz 1879 

98.  Stepbant,  Franz,  Kaufmann  in  Leipzig 1893 

99.  Sterzel,  Job.  Traug.,  Dr.  phil,  Professor  an  der  L  höheren  Mädchenschule 

in  Chemnitz 1876 

100.  Steuer,  Alex^  Dr. phil.,  Bergrat,  Grofsherzogl.  Hess.  Landesgeolog  iuDarmstadt  1888 

101.  Stevenson,  John  J.,  Professor  an  der  University  of  the  City  in  New-York  1892 

102.  Stossieb,  Mich.,  Professor  in  Triest 1860 

103.  Temple,  Rud.,  Direktor  des  Landesversicherungamts  in  Budapest    ....  1869 

104.  Tbitmer,  K.  A.,  Dr.  med.  in  Karlshorst  bei  Berlin 1901 

105.  Ulrieb,  George  H.  F.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  in  Dunedin, 

Nen-Seeland 1876 

106.  Yetten,  K.,  Dr.  phil,  Professor  an  den  Technischen  Staatslehranstalten  in 

Chemnitz 1884 

107.  Yoigt,  Bemhy  Steuerrat,  Bezirkssteuerinspektor  in  Chemnitz 1867 

108.  Yoretzgcb,  M.ax,  Dr.  phiL,  Professor  am  HerzogL  Ernst-Realgymnasium  in 

Altenburg 1893 

109.  Weinland,  Dav.  Friedr.,  Dr.,  in  Hohen  Wittlingen  bei  Urach 1861 

110.  Weise,  Aug.,  Buchhalter  in  Ebersbach 1881 

111.  Welemensky,  Jak.,  Dr.  med.  in  Prag 1882 

112.  Wblte,  Charles,  Dr.,  Kurator  am  National -Museum  in  Washington     .    .    .  1893 

113.  Wiesner,  Jul.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Wien 1868 
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Otto  Wünsche. 

Am  6.  Januar  1905  verschied  nach  kurzem  Leiden  in  Zwickau  unser 
korrespondierendes  Mitglied,  Gymnasialoberlehrer  Prof.  Dr.  Friedrich  Otto 
Wünsche.  Mit  ihm  verlor  die  Isis  ein  langjähriges  treues  Mitglied  —  er 
gehörte  unserer  Gesellschaft  seit  1869  an  —  und  Sachsen  seinen  bekanntesten 
Botaniker.  Weit  über  den  engeren  Kreis  seiner  Fachgenossen  hinaus  wurde 
sein  Name  genannt.  Jeder  junge  Mann,  der  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten 
eine  Mittelschule  Sachsens  besuchte,  benutzte  seine  Schulbücher  und  erhielt 
durch  sie  die  erste  Anregung  zu  eigenem  selbsttätigen  Forschen  in  den 
Naturwissenschaften.  Wunsches  Hauptbedeutung  liegt  also  auf  pädagogisch- 
naturwissenschaftlichem Gebiet  und  hier  hat  er  aurserordentlich  erfolg- 
und  segensreich  gewirkt.  Seine  Bestimmungsbücher  mit  ihrem  übersicht- 
lichen Schlüssel  und  ihrer  klaren  analytischen,  durch  die  Gegensätze  vom 
Allgemeinen  zum  Speziellen  führenden  Methode  sind  mustergültig  für 
alle  neueren  Schulfloren  geworden;  sie  ennöglichten  auch  dem  Anfänger 
eine  sichere  und  rasche  Bestimmung.  Und  wie  oft  kam  mit  der  Freude 
des  ersten  Gelingens  und  selbständigen  Findens  das  Interesse  und  wuchs 
sich  aus  zum  Wollen,  zum  selbsthandelnden  Tun.  So  wurde  gar  Mancher 
der  Botanik  und  den  Naturwissenschaften  dauernd  gewonnen  oder  wenigstens 
zum  denkenden  Naturfreund  herangebildet  Der  jüngeren  Generation 
namentlich  geziemt  es  daher,  mit  Dank  dieses  Mannes  zu  gedenken  und 
sein  Andenken  zu  ehren. 

Doch  auch  die  botanische  Erforschung  Sachsens  verdankt  Wünsche 
reiche  Förderung.  War  er  es  doch,  der  Jahrzente  lang  alle  neuen  Funde 
und  Standortsangaben  gewissenhaft  sammelte  und  in  den  Berichten  des 
Vereins  für  Naturkunde  in  Zwickau  oder  in  den  Berichten  der  deutschen 
botanischen  Gesellschaft  und  schliefslich  in  den  neuen  Auflagen  seiner 
Exkursionsflora  niederlegte.  So  ist  diese  nicht  nur  ein  handliches  Be- 
stimmungsbuch,  sondern  auch  eine  wertvolle  Grundlage  für  alle  pflanzen- 
geographischen Forschungen  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen  in  Sachsen 
geworden.  Man  wolle  nur  im  Auge  behalten,  dars  diese  Namhaftmachung 
der  Standorte  seltener  Pflanzen  nicht  in  erster  Linie  für  das  Wiederauffinden 
und  Sammeln  einer  Art  bestimmt  und  von  Wert  sind,  sondern  dafs  in  ihnen 
wichtige  Naturdenkmäler  registriert  werden,  welche  uns  Aufschlufs  geben 
über  das  Werden,  über  die  Entwicklungsgeschichte  unserer  Flora  und  über 
ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbarfloren. 

Über  den  äulseren  Lebensgang  des  Verstorbenen  wurden  mir  von  seinem 
Sohne,  Herrn  Regierungsbaumeister  Hellmuth  Wünsche,  folgende  Angaben 
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gemacht:  Otto  Wünsche  wurde  geboren  am  19.  März  1839  in  Milkel  bei 
Bautzen,  wo  sein  Vater  Kunstgärtner  auf  dem  Gräflich  Einsiedelschen 
Rittergute  war.  1853  trat  er  in  die  Präparandenanstalt  und  1856  in  das 
Lehrerseminar  zu  Bautzen  ein,  wo  er  bei  dem  bekannten  Pädagogen  Seminar- 
direktor Drefsler  den  Grund  zu  seinem  aufserordentlichen  Lehrgeschick 
und  bei  dem  Oberlehrer  Rufiany  zu  seiner  naturwissenschaftlichen  Bildung 
legte,  was  er  später  oft  mit  Dank  hervorhob. 

1859  verliefs  er  das  Seminar  und  wurde  zunächst  als  Lehrer  in  Bembmch 
bei  Kamenz  angestellt;  1860  kam  er  an  die  erste  Bürgerschule  in  Zittau, 
in  der  ihm  seit  1862  der  gesamte  naturwissenschaftliche  Unterricht  über- 
tragen wurde.  In  Zittau  gründete  er  den  naturwissenschaftlichen  Verein 
„Globus^'  und  verheiratete  sich  hier  1864.  1867  berief  ihn  das  Ministerium 
des  Kultus  und  öfiPentlichen  Unterrichts  an  das  Gymnasium  zu  Zwickau, 
wo  er  die  Naturgeschichte  zu  erteilen  hatte,  zeitweilig  auch  Physik  und 
später  regelmälsig  Geographie.  1869  ward  er  zum  Oberlehrer  befördert^ 
1871  von  der  Universität  Leipzig  auf  Grund  seiner  Dissertation  „Filices 
Saxonicae.  Die  Gefäfskryptogamen  des  Königreichs  Sachsen  und  der  an- 
grenzenden Gegenden^^  promoviert.  1891  erhielt  er  den  Professortitel  und 
1899  das  Ritterkreuz  1.  Klasse  vom  Albrechtsorden.  Früher  stets  gesund 
und  rüstig,  muiste  er  Michaelis  1903  wegen  seiner  geschwächten  Gesundheit 
Urlaub  nehmen  und  schliefslich,  ohne  die  erhoffte  Kräftigung  wieder  zu 
erlangen,  um  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  nachsuchen.  Der  Tod 
erfolgte  am  6.  Januar.  Nach  Mitteilung  seines  Arztes  hatte  sich  Arterien- 
verkalkung eingestellt,  die  seit  Jahren  einen  sichtlichen  Verfall  der  Kräfte 
und  wiederholte  Blutungen  im  Gehirn  herbeiführte,  deren  letzter  er  erlag. 

Wunsches  fruchtbare  schriftstellerische  Tätigkeit  hebt  mit  der  Herans- 
gabe seiner  „Exkursionsflora  für  das  Königreich  Sachsen"  im  Jahre  1869 
an.  Es  spricht  gewifs  für  den  hohen  Wert  und  die  allgemeine  Beliebtheit 
dieses  Buches,  dafs  es  bis  zum  Jahre  1904  nicht  weniger  als  9  Auflagen 
erlebte.  Durch  den  grofsen  Erfolg  seines  Erstlingswerkes  ermutigt  und  um 
den  vielen  an  ihn  ergangenen  Aufforderungen  zu  folgen,  erweiterte  er  1871 
die  Exkursionsflora  zu  einer  „Schulflora  von  Deutschland^*,  die  1901  bereits 
in  8.  Auflage  erschienen  ist.  Von  ihr  existiert  auch  eine  niederländische 
Übersetzung.  Dann  wandte  Wünsche  in  den  siebziger  Jahren  seine  erprobte 
Methode  auch  auf  die  niederen  Pflanzen  an.  1871  erschienen  seine  „Filices 
Saxonicae^'  in  erster  und  1878  in  zweiter  Auflage,  1876  „Die  Kryptogamen 
Deutschlands"  (Moose  und  Gefäfskryptogamen),  1877  die  Pilze  —  von  Lesern 
Werk  erschien  ohne  Wissen  und  Willen  des  Verfassers  eine  französische 
Übersetzung  —  und  1889  und  1903  als  Ergänzung  zur  Schulflora  von 
Deutschland  und  Sachsen  die  niederen  Pflanzen,  worin  zum  ersten  Male 
von  dem  Verfasser  auch  die  Flechten  und  Algen  behandelt  wurden.  Um 
auch  minder  bemittelten  Schülern  die  Anschafiung  eines  Bestimmungsbaches 
zu  erleichtern,  besorgte  Wünsche  in  den  neunziger  Jahren  kurze  Auszüge 
aus  den  vorgenannten  Floren  unter  dem  Titel  „Die  verbreitetsten  Pflanzen 
Deutschlands"  (4.  Auflage  1903)  und  „Die  verbreitetsten  Pilze  Deutschlands" 
1896.  Dem  beobachtenden  Touristen  und  Alpenwanderer  schenkte  er  1893 
das  aufserordentlich  handliche  und  brauchbare  Buch  „Die  Alpenpflanzen'S 
das  auch  schon  in  zweiter  unveränderter  Ausgabe  vorliegt  (1896).  Und 
um  auch  dem  jungen  Fachkollegen  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Er- 
fahrungen Anleitungen  zu  erfolgreichem  Unterricht  zu  geben,  veröffentlichte 
er  in  zwanglosen  Heften  Aufsätze  über  den  naturkundlichen  Unterricht  in 
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DarbietuDgeu  und  Übungen,  in  denen  die  Farne,  Laubmoose,  Gräser  und 
Pilze  behandelt  werden. 

Mit  dieser  Aufzählung  sind  nun  zwar  die  hauptsächlichsten  botanischen 
Publikationen  erschöpft,  aber  die  erstaunliche  Arbeitskraft  eines  Wünsche 
liefs  sich  daran  noch  nicht  genügen.  Nachdem  er  schon  1879  mit  Schlechtendal 
zusammen  eine  „Anleitung  zur  Kenntnis  der  Insekten**  herausgegeben  hatte, 
liefs  er  1895  ein  weiteres  zoologisches  Bestimmungsbuch  „Die  verbreitetsten 
Käfer  Deutschlands*'  folgen.  Und  1887  bearbeitete  er  die  5.  Auflage  von 
Lenz:  „Das  Mineralreich'*.  Auch  allgemeine  naturwissenschaftliche  Fragen 
interessierten  ihn,  wie  seine  Schriften  „Goethe  als  Naturfreund  und  Natur- 
forscher** 1894  und  „Blicke  auf  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften" 
1902  zeigen. 

So  sehen  wir  diesen  Mann  rastlos  tätig  bis  an  sein  Lebensende  im 
Dienste  unserer  yaterländischen  Naturkimde. 

Ehre  seinem  Andenken  1 

B.  Schorler. 


Sitzungsberichte 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in  Dresden. 

1905. 


L  Sektion  für  Zoologie. 


Erste  Sitzung  am  9.  Februar  1905.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
—  Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  einem  Nachruf  des  am  7.  Dezember  1904 
verstorbenen  Mitgliedes  Schuldirektor  Theodor  Reibiscb. 
Nekrolog  siehe  Jahrgang  1904  dieser  Qefte,  S.  XV. 

Prof.  Dr.  A.  Jacobi  hält  einen  Vortrag  über  die  Brutpflege  bei 
niederen  Wirbeltieren. 

An  der  Hand  von  Präparaten  wird  die  oft  merkwürdige  Bmtpflege  nnd  Fürsorge, 
welche  die  Welse,  BüscheUdemer,  Stlchiinge  und  verschiedene  Lurche  ihren  Nachkommen 
za  teil  werden  lassen,  geschildert.  Alle  erw&hnten  Arten  legen  nur  wenige  dotterreiche 
Eier,  deren  umkommen  für  die  Erhaltung  der  Art  von  grOistem  Nachteil  sein  würde. 
Daher  die  besondere  Bmtpflege. 


Zweite  Sitzung  am  6.  April  1906  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
für  Botanik).    Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller.  —  Anwesend  40  Mitglieder. 

Herr  K.  Schiller  legt  ein  lebendes  Exemplar  von  Oeotrupes  {Mino- 
taurus)  typhoeus  L.  (Koleoptere)  und  eine  Pilzkolonie  von  Omphalia 
fragilis,  beide  aus  der  Dresdner  Heide,  vor,  ferner  Diatomeen  aus 
dem  K.  Botanischen  Garten  und  zwar  Cymatopleura  solea,  C,  eUiptica, 
Nitzschia  sigmatoidea  und  N,  vermicularia. 

Der  Vorsitzende  demonstriert  die  bisher  bekannten  Arten  der 
Untergattung  Minotaurus  und  spricht  über  deren  Lebensweise  und 
Verbreitung  unter  Vorlage  von 

Kolbe,  H.  J.:  Über  die  Lebensweise  and  die  geographische  Verbreitung 
der  coprophagen  Lamellicomier.    Jena  1905. 

Lehrer  B.  Hantzsch  hält  einen  Vortrag  über  die  arktische  Vogel- 
welt.   Aufser  einer  Reihe  von  Vogelbälgen  wird  zur  Ansicht  ausgelegt 
Schalow,  n.:   Die  Vögel  der  Arktis.  Jena  1904.   (Ans  „Fauna  arctica''.) 

Dr.  B.  Schorler  spricht  über  Sinnesorgane  der  Pflanzen  an  der 
Hand  einer  Anzahl  Zeichnungen  und  der  Werke  von 

Reichenbach,  H.  G.  L.:  Flora  exotica.    Leipzig  1836; 
Rumphias,  (x.  E.:  Herbarium  amboinense.    Amsterdam  1750. 


Dritte  Sitzung  am  8.  Juni  1906.    VorsitzeDder:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 

—  Anwesend  28  Mitglieder. 

Bibliothekar  K.  Schiller  referiert  über  Zoologisches  aus  dem  Annual 
Report  der  Smithsonian  Institution  1904  und  macht  besonders  auf  die  Ab- 
handlung und  Abbildungen,  welche  Brutplätze  der  Flamingos  schUdem. 
aufmerksam. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  hält  einen  ausführlichen  VortragüberHummeln, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  biologischen  Verhältnisse.  Zur  Vor- 
lage gelangen,  aufser  der  einschlägigen  Literatur,  deutsche  Hummelarten 
und  Varietäten,  sowie  die  in  Hummelnestern  lebenden  Schmarotzer. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  tiergeographische  und  andere  Er- 
innerungen von  seiner  syrischen  Reise.  Vorgelegt  werden  ein  Vogel 
(Dromas  ardeold)^  Reptilien,  Insekten  und 

Jacobi,  A.:  Tiergeographie  (Sammlnng  GOschen).    Leipzig  1904. 


II.  Sektion  für  Botanik. 


Erste  Sitzung  am  16.  Februar  1905.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler. 
—  Anwesend  48  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  am  6.  Januar  1905  verstorbenen  lang- 
jährigen korrespondierenden  Mitgliede  unserer  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  0. 
Wünsche- Zwickau  einen  warm  empfundenen  Nachruf  und  schildert  unter 
Vorlage  seiner  zahlreichen  Veröffentlichungen  dessen  wissenschaftlichen 
Verdienste. 

Nekrolog  siehe  S.  XV. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  hält  einen  Vortrag  über  seine 
botanischen  Wanderungen  in  den  Alleghanies,  Adirondacks  und 
am  Niagara.  Die  charakteristischen  Pflanzen  werden  dabei  nach  For- 
mationen auf  Papptafeln  geordnet  demonstriert.  Diese  Formationstafeln 
geben  in  Verbindung  mit  zahlreichen  vorgeführten  Lichtbildern  ein  recht 
anschauliches  Vegetationsbild  der  interessanten  Landschaften. 


Zweite  Sitzung  am  22.  Juni  1905.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler.  — 
Anwesend  25  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  vor  und  bespricht  Schübe,  Th.:  „Flora  von 
Schlesien".  Breslau  1904;  Schuhe,  Th.:  „Die  Verbreitung  der  Gefafs- 
pflanzen  in  Schlesien".  Schles.  Ges.  für  vaterl.  Kultur  in  Breslau  1901  und 
1903;  Maiwald,  V.:  „Geschichte  der  Botanik  in  Böhmen",  Wien  und 
Leipzig  1904. 

Da  seit  dem  Erscheinen  der  klassischen  Flora  von  Schlesien  von  Fiek  und  U echtritz 
nahezu  ein  Vierteljahrhundert  verflossen  ist,  in  welchem  die  floristische  Erforschung- 
Schlesiens,  wie  die  jährlich  veröffentlichten  ,,Ergehnis8e'^  zeigen,  eine  anlBerordenÜicE 
rege  war,  so  war  es  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen  des  Verfassers,  seine  mid  seiner 
Mitarbeiter  Forachongsergebnisse  in  einer  handlichen  Exknrsionsflora  niederznl^en. 
Dieses  Bach  kann  allen  sächsischen  Botanikern,  die  sich  für  nnsere  östliche  Grenxflora 


interessieren,  warm  empfohlen  werden.  Die  allgemeinen  pflanzeneeographischen  Ver- 
hältnisse hat  Verfasser  in  der  ohen  ang^egehenen  Pnhlikation  vom  Juire  1901  geschildert 
und  sehr  ausführliche  Standortsangahen  1903  gemacht. 

Die  Endliche  Geschichte  der  Botanik  in  Böhmen  hetrifft  nbser  sttdliches  Grenz- 
g:ebiet.  Sie  enthält  eine  Beihe  von  Angaben,  die  fdr  das  Erzgebirge  Ton  Wichtigkeit 
sind,  nnd  kann  Air  eine  noch  ausstehende  Bearbeitung  der  Gescldchte  der  botanischen 
Erforschung  Sachsens  als  nachahmenswertes  Muster  dienen. 

Zivilingenieur  R.  Scheidhauer  berichtet  über  die  Auffindung  eines 
neuen  Standortes  von  Carex  limosa  in  Nordsachsen  bei  Bischofs- 
werda  in  einer  Meereshöhe  von  280  m. 

Herr  K«  Schiller  legt  einige  Roggenpflanzen  aus  der  Gegend  von 
Lommatzsch,  die  eine  Höhe  von  2,40  m  erreicht  haben,  und  einen  recht 
seltenen  Pilz,  Morchella  rimosipes  DC,  vor,  der  von  ihm  bei  dem  heurigen 
Himmelfahrtsausflug  der  Isis  bei  Maxen  gefunden  wurde. 

Der  Vorsitzende  gibt  hierauf  einen  Bericht  über  den  Wiener 
internationalen  botanischen  Kongrefs  vom  12. — 18.  Juni  1905  und 
über  die  mit  diesem  verbundene  botanische  Ausstellung  im  Orangeriegebäude 
des  Schönbrunner  Schlosses,  auf  welcher  auch  unser  botanisches  Institut 
durch  ein  Formationsherbarium  und  einige  von  Geh.  Hofrat  Drude  neu  ent- 
worfene pflanzengeographische  Karten  vertreten  war. 

Eine  wichtige  Aufgabe  dieses  Kongresses  war  die  Regelung  der  botanischen  Nomen- 
klatur, die  dank  der  umfangreichen  Vorarbeiten  in  sechs  Nachmittagssitzungen  glttcklich 
zustande  kam.  In  diesen  Sitzungen  hatte  der  Vorsitzende  der  botanischen  Sektion  die 
Ehre,  das  der  Isis  als  einzigen  sächsischen  Gesellschaft  zukommende  Stimmrecht  aus- 
sufiben.  Bei  den  Abstimmungen  drangen  die  gemälsigten,  auf  möglichst  geringe  Änderung 
hinzielenden  Vorschlage  mit  grolser  Majorität  durch,  wie  an  einigen  angerahrten  Bei- 
spielen firezeigt  wird.  Zum  Schlüsse  gibt  der  Vortragende  noch  eine  Schilderung  einiger 
an  den  Kongreis  sich  anschlielsenden  botanischen  Exkursionen  nach  Hödling,  südlich  von 
Wien,  in  das  Gebiet  der  Schwarzkieferbestände  und  der  pontischen  Flora,  und  nach  den 
Ostalpen,  auf  den  Schneeberg  und  die  Kaxalp. 


IIL  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Erste  Sitzung  am  2.  Mftrz  1904.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky.  —  Anwesend  37  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  legt  vor  P.  Wagner:  „Illustrierter  Führer 
durch  das  Museum  für  Länderkunde  (Stübel- Sammlung)".  Leipzig  1905, 
und  bespricht  die  Abhandlung  von  E.  Geinitz  über  die  Wirkungen  der 
Silvestersturmäut  1904  an  der  mecklenburgischen  Küste. 

Dr.  0.  Mann  spricht  über  die  Zinnerzgänge  von  Gottesberg  und 
Brunndöbra.     (Vergl.  Jahrgang  1904,  Abhandlung  VII.) 

Prof.  Dr.  E,  Kalkowsky  berichtet  über  Erdbebenkunde  in  der 
Gegenwart.  

Zweite  Sitzung  am  4.  Mai  1905.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky. —  Anwesend  31  Mitglieder. 

Ingenieur  und  Assistent  0.  Hey  mann  spricht  über  Monazit  in  Nord- 
karolina, ü.  S.  A.,  unter  Vorführung  von  Lichtbildern. 


Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  Vortrag  über  die  Geologie  des 
Nephrites  im  südlichen  Ligurien  unter  Vorlage  einer  grofsen  Reihe 
von  Handstücken. 

IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen. 

Erste  Sitzung  am  16.  Mftrz  1906.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend  54  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  spricht  über  die  Markasit-Patina  der 
Pfahlbau-Nephrite.    (Vergl.  Jahrgang  1904,  Abhandlung  VI.) 

Prof.  E.  Bracht  gibt  einen  eingehenden  Bericht  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Eolithenfrage.  Zur  Erläuterung  des  Vortrags 
dient  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Eolithen  und  solchen  ähnlichen  Feuer- 
steinen aus  verschiedenen  Gegenden  Europas. 

Dr.  med.H.Hahne-Magdeburgsprichtüberdievouihm  bei  Magdeburg 
gesammelten  und  zur  Ansicht  ausliegenden  Eolithenfunde  (vergl.  Zeitschr. 
f.  Ethnologie,  36.  Jahrg.  1904,  S.  303  u.  f.)  und  zeigt  an  einer  Karte  die 
Ausdehnung  der  verschiedenen  Eiszeiten  in  Deutschland  und  deren  Be- 
deutung für  die  Eolithenfunde. 

In  der  sich  anschliefsenden  lebhaften  Debatte  äu&ert  sich  vor  allem 
Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  vom  Standpunkte  des  Geologen  aus  über  die  Echt- 
heit der  Eolithe  als  Artefakte. 


Zweite  Sitzung  am  11.  Mai  1905.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend  45  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  bespricht  Feuersteingeräte  aus  Wohn- 
stätten (fondi  di  capanne)  am  Mte.  Loffa  zwischen  Breonio  und 
Sta.  Anna  bei  Verona. 

Bibliothekar  K.  Schiller  legt  vor 

Hollack,  E.  und  Feiser,  F.  E.:  Das  Gräberfeld  von  Moythienen.  Königs- 
berg i.  Fr.  1904; 

Bezzenberger,  A.:  Analysen  vorgeschichtlicher  Bronzen  Ostprenisens. 
Königsberg  i.  Fr.  1904. 

Prof.  E.  Bracht  spricht  über  datierbare  Silexgeräte  aus  den 
Türkisminen  von  Maghara  in  der  Sinaihalbinsel  unter  Vorlage  von 
Belegstücken. 

Eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  hat  der  Vortragende  in  der  Zeitschr. 
f.  Ethnologie,  37.  Jahrg.  1905,  S.  173  n.  f.  veröfFentUcht. 

Ingenieur  und  Assistent  0.  Heymann  legt  Steingeräte  der  Indianer 
aus  den  Monazitlagern  in  Nordkarolina  vor. 

Oberlehrer  H.  Döring  bringt  neue  Funde  von  der  Heidenschanze 
bei  Altkoschütz  zur  Ansicht  und  erwähnt  einen  Steinbeilfund  von 
N  au  Stadt  bei  Meifsen. 

Lehrer  H.  Ludwig  berichtet  über  neuere  .  Herdstellenfunde  in 
Leuben  bei  Dresden,  Brockwitz-Clieben,  Priesa  und  Pröda  bei  Meißen 
und  ein  schuhleistenförmiges  Steingerät  aus  der  Gegend  von  Lommatzsch. 


Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  spricht  über  die  slavischen  Skelett- 
gräber in  Sachsen,  insbesondere  über  ein  neues  Skelettgrab  in  Cars- 
dorf  bei  Pegau,  in  welchem  neben  dem  Skelett  ein  typischer  slavischer 
Topf  und  eine  eiserne  Axt,  in  deren  Rostschicht  ein  Gewebe  abgedrückt 
ist,  gefunden  wurden. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Erste  Sitzung  am  2.  Februar  1905.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W.  Hall- 
wachs. —  Anwesend  130  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  das  Zeemanphänomen  und  die 
Auflösung  feinster  Spektrallinien. 

Die  von  Zeeman  nach^rewiesene  Wirkung  des  Magnetfeldes  anf  die  Lichtausstrahlong, 
welche  darin  besteht,  dals  Licht  bestimmter  Wellenläoge  in  solches  von  2,  3  oder  mehreren 
beoachbarten  Wellenlängen  verwandelt  wird,  erklärt  sich  dnrch  die  Elektronentheorie 
als  magnetische  Wirkung  auf  schwingende  ElektrizitätsteUchen:  die  Erreger  ißs  Lichtes. 
Wahrnehmen  läist  sich  das  Phänomen ,  obwohl  es  sich  nnr  nm  sehr  kleine  Änderungen 
der  Wellenlänge  handelt,  vorzttglich  z.  B.  mit  Httlfe  der  Lummer-Gehrkeschen  Methode 
zur  Auflösung^  feinster  Spektrallinien.  Diese  beruht  auf  der  Interferenz  einer  Serie 
paralleler  LichtbQndel,  welche  durch  mehrfache  Reflexionen  im  Innern  einer  Glasplatte 
von  äuiserstem  Planparallelismus  Gangunterschiede  von  gleichem  Schritt  erhalten  haben. 
Kit  Httlfe  dieser  Anordnung  wird  das  Zeemanphänomen  experimentell  vorgeftthrt 


Zweite  Sitzung  am  23.  Harz  1906.  Vorsitzender:  Direktor  Dr.  A.  Bey- 
thien.  —  Anwesend  33  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  erstattet  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Tätig- 
keit des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Dresden  im 
Jahre  1904.    (Vergl.  Abhandlung  I.) 


Dritte  Sitzung  am  18.  Mai  1905.    Vorsitzender:  Prof.  Dr.  W.  Hall- 
wachs. —  Anwesend  93  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  M.  Toepler  spricht  über  die  moderne  Theorie  der  radio- 
aktiven Umwandlungen.    (Vergl.  Abhandlung  II.) 


VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Erste  Sitzung  am  19.  Januar  1906.  —  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  37  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Krause  spricht  über  die  Bestrebungen  zur 
Reform  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen 
(seit  1890),  insbesondere  über  die  Einführung  der  Differential- 
und  Integral-Rechnung  in  dieselben.  (Vergl.  Abhandlung  X  des  Jahr- 
ganges 1904.) 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  längere  Diskussion. 


Zweite  Sitznng  am  16.  Februar  1905.  —  Vorsitzender:  Studienrat 
Prof.  Dr.  R  Heger.  —  Anwesend  25  Mitglieder  und  Gäste. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Fortsetzung  der  Beratung  über  die 
Reform  des  mathematischen  Unterrichts. 

Nach  längerer  Diskussion  beschliefst  die  Versammlung  die  Annahme 
der  folgenden  5  Leitsätze: 

1.  Im  planimetrischen  Unterrichte  ist  schon  frühzeitig  auf  saubere  und  verstandsis- 
volle  Ausftthrnng  der  Zeichnungen  mit  Unterscheidung  wesentlicher  nnd  unwesentlicher 
Linien  Bedacht  zu  nehmen. 

2  a.  Im  Bealgymnasinm  ist  der  Unterricht  in  Stereometrie  und  darstellender  Geometrie, 
welche  als  besonderes  mathematisches  Fach  zn  gelten  hat,  aufs  engste  zu  .verknüpfen 
und  demgemäis  in  die  Hand  des  nämlichen  Lehrers  zu  legen. 

2  b.  Im  Gymnasium  ist  auf  die  p^raphische  Ausführung  stereometrischer  Eonstruktions- 
aufgaben  Wert  zu  legen.  Projektion  und  Bewegung  im  Räume  können  zur  Fördenug 
der  Raumanschauung  verwendet  werden« 

3.  Auf  allen  Stufen  des  geometrischen  Unterrichts  ist  bei  den  Beweisen  die  Raum- 
anschauung  soweit  als  möglich  zu  benutzen. 

4.  Der  Betriff  der  veränderlichen  Gröise  und  der  Funktion  ist  frühzeitig  einznüben 
und  bei  allen  sich  bietenden  Gelegenheiten  weiter  zu  entwickeln;  dabei  ist  insbesondere 
die  graphische  Darstellung  der  einfachsten  Funktionen  zu  Üben. 

5.  Anschlielsend  an  die  einfachsten  Beisjjiele  sind  die  Grundbegriffe  der  Differential- 
und  Inte^alrechnung  analytisch  und  geometrisch  zu  entwickeln.  Die  so  erhaltenen  ein- 
fachsten Formeln  der  Infinitesimalrechnung  geben  ein  bequemes,  die  Schüler  entlastendeü 
Hilfsmittel  zur  Lösung  von  solchen  Aufgaben  der  Mathematik  und  Physik  im  Pensnu) 
der  Prima,  die  bisher  nur  durch  Anwendung  besonderer  Kunstgriffe  m  zeitranbender 
und  für  die  Schüler  schwer  verständlicher  Darstellung  zu  bezwingen  waren.  —  Für  das 
Gymnasium  genügt  es,  wenn  an  einfacheren  Beispielen  der  Begriff  des  Differentials  und 
des  Integrals  herausgearbeitet  wird. 


Dritte  Sitzung  am  9.  Mftrz  1095.  —  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  19  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  A.  Witting  spricht  über  stereometrisches  Skiz- 
zieren und  Konstruieren. 

Der  Vortragende  hebt  hervor,  da(s  die  graphische  Behandlung  stereometrischer 
Aufgaben  im  Unterricht  bisher  nur  wenig  gepflegt  werde,  obwohl  gerade  sie  ein  yoizfig- 
liches  Mittel  zur  Ausbildung  der  Raumanschauung  sei.  Es  komme  bei  derartigen  Auf- 
gaben darauf  an,  einen  Mittelweg  einzuschlagen  zwischen  jenem  Verfahren,  welches  man 
ein  „Konstruieren  mit  dem  Munde"  nennen  kann,  und  den  der  darstellenden  Geometrie 
eigentümlichen  Methoden.  Wie  dieser  Weg  beschaffen  sein  kann,  wird  vom  Redner  an 
einer  Reihe  von  Einzelaufgaben  gezeigt,  unter  denen  zwei  hervorgehoben  seien:  bei  der 
einen  Aufgabe  sind  gegeben  drei  Ebenen  -4,  B^  P,  au&erdem  zwei  in  A  resp.  B  gelegene 
Punkte  A  und  B,  gesucht  ist  der  Schnittpunkt  von  F  mit  der  Geraden  AB;  bei  der 
andern  Aufgabe  sind  gegeben  drei  Ebenen  A^  B,  F  und  in  jeder  von  ihnen  ein  Pnnkt; 
gesucht  sind  die  Schnittlinien  von  J.,  B  und  F  mit  der  Verbindungsebene  dieser  drei  Punkte, 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  kurze  Diskussion. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Rohn  macht  einige  Mitteilungen  über  die 
Konstruktion  von  Krüramungskreisen  bei  Kegelschnitten  und  zeigt 
insbesondere  auf  mehrere  Arten,  dafs  der  Krümmungsmittelpunkt  durch 
das  Ziehen  von  nur  drei  geraden  Linien  gefunden  werden  kann,  sobald 
die  Achsen  des  Kegelschnitts  gegeben  und  aufserdem  die  Tangente  und 
Normale  des  betreffenden  Kegelschnittpunktes  aufgezeichnet  sind. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  richtet  Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger,  als 
Vorsitzender  der  Sektion,  einige  Worte  des  Abschieds  und  des  Dankes  an 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  K.  Rohn,  welcher,  um  einem  ehrenvollen  Rufe  an  die 


Universität  Leipzig  Folge  zu  leisten,  am  1.  April  Dresden  verläfst,  nach- 
dem er  20  Jahre  hindurch  ein  treues  Mitglied  der  Isis  gewesen  ist  und 
durch  seine  Vorträge  wie  durch  sonstige  Anregungen  das  wissenschaftliche 
Leben  der  Gesellschaft  im  allgemeinen  und  der  mathematischen  Sektion 
im  besonderen  in  hervorragender  Weise  gefördert  hat. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Rohn  giebt  in  seinem  Danke  der  hohen  Be- 
friedigung Ausdruck,  welche  ihm  die  Teilnahme  an  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  und  dem  sonstigen  Leben  der  Isis  allezeit  gewährt  habe. 

Nach  der  Sitzmi^  fand  im  oberen  Saale  des  HanptbabnhofB  eine  zu  Ebren  des 
Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  a.  Rohn  veranstaltete  Abschiedsfeier  der  Isis  statt,  an  der  auch 
einige  besonders  geladene  persönliche  Freunde  des  Scheidenden,  sowie  zahlreiche  Damen 
der  Mitglieder  teilnahmen. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm  widmet  im  Namen  der  Gesellschaft  Isis,  Geh.  Hoft-at 
Prof.  Dr  M.  Krause  im  Namen  der  bisherigen  Kollegen  dem  Gefeierten  herzliche  Worte 
des  Abschieds,  während  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  A.  Stern  in  einem  warmempfundenen 
poetischen  Abschiedsgmis  die  Gattin  des  Scheidenden  feiert.  Geh.Hofrat  Prof.Dr.K.  Rohn 
dankt  den  Vorrednern  in  bewegten  Worten  nnd  verleiht  den  Empfindungen  beredten 
Aasdruck,  die  ihn  beim  Scheiden  aus  dem  Wirkungskreise  beseelen,  welchem  zwei  Jahr- 
zehnte hindurch  seine  Lebensarbeit  angehört  hat. 

Der  weitere  Verlauf  des  Abends  brachte  noch  Ansprachen  von  Geh.  Baurat  Prof. 
Dr.  R.  Ulbricht,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0  Drude,  Prof.  Dr.  W.  Hallwachs  und  Ober- 
hergrat Prof.  Dr.  E.  Papperitz,  in  denen  neben  dem  Ernst  auch  der  Humor  zu  seinem 
Rechte  gelangt.  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  E.  von  Meyer,  Prof.  E.  Lewicki,  Dr.  A.  Lotter- 
moser und  Dr.  A.  W  i  1 1  i  n  g  erfreuten  die  Anwesenden  durch  gemeinschaftliche  musikalische 
Darbietungen. 

Vierte  Sitzung  am  11.  Hai  1905.  —  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R  Heger.  —  Anwesend  24  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  Ph.  Weinmeister  spricht  über  das  Thema:  Wie  läfst  sich 
der  Reformgedanke  des  mathematischen  Unterrichts  in  unseren 
höheren  Lehranstalten  zur  Ausführung  bringen? 

Der  Vortragende  befürwortet  eine  eingehende  Reform  des  mathematischen  Schtü- 
nnterrichts  unter  Hinweis  auf  die  Veränderungen,  welche  auch  in  der  Vergangenheit 
die  Grenzlinie  zwischen  Mittelschule  und  Hochschule,  sowie  die  Methode  des  mathe- 
matischen Unterrichts  erfahren  hat,  und  auf  den  Vorp^ang  Frankreichs,  wo  die  jetzigen 
Reformforderungen  im  wesentlichen  bereits  verwirklicht  sind.  Die  Ge^engrtlnde  kann 
Redner  nicht  als  stichhaltig  anerkennen;  insbesondere  würden  die  Schwierigkeiten,  welche 
dem  Lehrer  aus  seinen  neuen  Aufgaben  anfönglich  erwachsen  könnten,  schon  nach  einer 
kurzen  Übergangszeit  schwinden,  zumal  mit  Sicherheit  das  Erscheinen  von  geeigneten 
Lehrbüchern  zu  erwarten  sei. 

Für  die  Durchführung  der  erstrebten  Reformen  macht  ^un  Redner  —  unter  Hinweis 
auf  die  in  der  zweiten  Sitzung  der  Sektion  angenommenen  Leitsätze  —  eine  Reihe  von 
speziellen  Vorschlägen,  welche  zum  Teil  positiver,  zum  Teil  negativer  Art  sind,  zum 
Teil  auf  Einführung  neuen,  zum  Teil  auf  Beseitigung  alten  Unterrichtsstoffs  gerichtet 
sind.  Der  Vortragende  verlangt  —  gegenüber  der  von  ihm  getadelten  einseitigen  Be- 
vorzugung des  Kreises  — ,  dals  schon  frühzeitig,  etwa  von  Tertia  an,  der  geometrische 
Unterricht  den  Schüler  auch  mit  andern  Kurven  bekannt  mache,  zunächst  mit  den  Kegel  • 
schnitten  und  zwar  in  erster  Linie  mit  der  Parabel.  Die  Lehre  von  der  Flächengleicbheit 
wünscht  Redner  in  engster  Verbindung  mit  der  Lehre  von  der  Flächenausmessung  vor- 
getragen zu  sehen;  als  Abschlufs  der  letztf^ren  aber  empfiehlt  er  die  Behandlung  der 
Simpsonschen  Regel,  welche  sehr  wohl  auch  ohne  Hinzuziehung  der  Parabel  möglich 
sei.  Die  Lehre  von  den  harmonischen  Beziehungen,  die  Polarentheorie,  sowie  die  Sätze 
von  Pascal  und  Brianchon  möchte  Vortragender  vom  Schulunterricht  ausschliefsen,  ebenso 
ist  er  der  Ansicht,  dals  durch  die  Einführung  des  Funktionsbegriffs  und  der  Infinitesimal- 
Methode  ein  besonderer  Unterricht  in  analytischer  Geometrie  entbehrlich  wird. 

Nachdem  im  Anschluis  an  die  Ähnlichkeitslehre  der  Koordinatenbegriff  gegeben 
worden  ist  (hierbei  Hinweis  auf  die  geographische  Ortsbestimmung  durch  Länge  und 
Breite!),  kann  —  in  Sekunda  —  der  Funktionsbegriff  eingeführt  und  zunächst  durch 
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graphische  Darstellimg  empirisch  gegebener  Funktionen  eriäntert  werden;  solche  Funktionen 
sina  nnschwer  der  Meteorologie,  vielleicht  auch  der  Physiologie,  zn  entnehmen  nnd  ge- 
legentlich auch  schon  znr  Vorbereitung  des  Differentialbegriffs  zn  benutzen,  wie  an  einem 
Beispiel  gezeigt  wird.  Auf  die  Darstellung  empirisch  fi^egebener  Funktionen  folgt  die- 
jenige analytisch  gegebener  Funktionen;  zunächst  sind  ganze  lineare  Funktionen  n 
behandeln  (geometrische  Bedeutung  der  beiden  Konstanten!),  sodann  ganze  quadratische 
Funktionen.  Redner  zeigt,  wie  sich  bei  den  letzteren  schrittweise  der  Begriff  des 
Differentialquotienten  einnihren  I&Ist  und  wie  dann  die  Parabel-Gestalt  der  entstandenen 
Kurve  nachgewiesen  werden  kann.  Auf  die  Betrachtung  quadratischer  Funktionen  kann 
das  Auflösen  der  quadratischen  Gleichungen  folgen,  sowie  die  Behandlung  der  Maihna 

und  Minima.  Die  Untersuchung  der  Funktionen  —  und  v/x  könne  sodann  auf  das  Stndinm 

gebrochener  und  irrationaler  Funktionen  hinweisen.  —  Die  Lehre  von  den  Keihen, 
welche  Vortragender  der  Obersekunda  zuweisen  möchte,  sollte  von  der  Betrachtung  der 
geometrischen  Keihe  ausgehen  und  sodann  —  mit  Hilfe  der  beiden  einfachsten  Konveigenz- 
Sätze  —  zum  Studium  der  elementaren  transzendenten  Funktionen  f&hren.  Ffir  die 
Behandlung  der  Elemente  der  Integral -Rechnung  macht  Redner  den  Vorschlag,  ineist 
das  unbestimmte  Integral  —  als  Umkehrung  des  Differentialquotienten  —  einzuf&hien 
und  dann  erst  auf  das  bestimmte  Integral  zu  kommen.  —  Zur  Entlastung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  von  bisherigem  Lehrstoff  sollte  das  Ausziehen  von  Quadratwnrzek 
dem  elementaren  Rechnen  zugewiesen,  und  das  Auflösen  sogenannter  eingekleideter 
Gleichungen  beträchtlich  eingeschräukt  werden;  auch  sei  adf  die  Kombinatorik  und  Wahr- 
scheinlichkeitslehre vollständig  zu  verzichten. 

Zum  SchlujGs  hebt  der  Vortragende  hervor,  dafs  er  zwar  bei  seinen  VorschlSgen 
zunächst  das  Realgynmasium  im  Sinne  habe,  dafs  ihm  jedoch  auch  fttr  das  humanistische 
Gynmasium  wenigstens  eine  teilweise  Berücksichtigung  derselben  wünschenswert  erscheine. 


Fflnfte  Sitzung  am  22.  Juni  1906.  —  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  12  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  Ph.  Weinmeister  spricht  über  verschiedene  Themen  aus 
dem  mathematischen  Unterrichte,  als  Ergänzung  des  Vortrags  vom 
11.  Mai. 

Der  Vortragende  £^bt  1.  eine  einfache  Ableitung  der  Simpsonschen  Regel;  2.  wird 
der  binomische  Satz  ohne  Kombinatorik  entwickelt,  indem  die  Tafel  der  Binomial- 
koe^ienten  so  hergestellt  wird,  dafs  die  Form  der  Koeffizienten  allmählich  deutlich 
hervortritt,  worauf  dann  die  Allgemeingttltigkeit  fttr  alle  ganzen  Exponenten  noch  durch 
den  Schluß  von  n  auf  n-{-l  bewiesen  werden  muijs;  3.  wird  ein  Exhaustionsverfahren 
zur  Berechnung  des  Inhalts  eines  Rechtecks  angegeben  für  den  Fall,  dafs  die  Seiten- 
langen keine  rationalen  Zahlen  sind;  4.  wird  die  geometrische  Bedeutung  des  unbestimmten 
Integrals  entwickelt.  Es  wird  ein  Flächenstttck  betrachtet,  welches  von  den  beiden  Ko- 
ordinatenachsen, der  Kurve  y=f(x)  und  einer  beliebigen  Endordinate  begrenzt  wird; 
der  Inhalt  des  Flächenstücks  mufs  alsdann  eine  Funktion  F(x)  der  Endab^isse  x  sein. 
während  die  Endordinate  v  gleich  der  gegebenen  Funktion  f{x)  von  x  ist.  An  geeig- 
neten einfachen  Beispielen  kann  man  den  Schüler  darauf  bringen,  dals  f{x)  der  Difiierential- 
quotient  von  F{x)  ist.  Dies  wird  sodann  allgemein  bewiesen  und  hierdurch  der  Inhalt 
des  betrachteten  Flächenstücks  als  geometrisches  Bild  des  unbestimmten  Integrals  von  f{x) 
erkannt;  5.  wird  Kleins  geometrischer  Beweis  für  den  Taylorscben Lehrsatz  vorgetragen. 
Bei  diesem  Beweis  wird  die  Parabel  n-ter  Ordnung  gesucht,  die  mit  einer  gegebenen 
Kurve  an  einer  vorgeschriebenen  Stelle  n-\-l  unendlich  nahe  liegende  Punkte  gememsam 
hat,  wobei  sich  dann  zeigt,  dals  die  Koeffizienten  der  Parabelgleichung  die  Koeffizienten 
der  Taylorschen  Reihe  sind. 

Bei  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Diskussion  wird  zu  2.  bemerkt, 
dafs  es  natürlicher  sei,  den  binomischen  Satz  mit  Kombinatorik  zu  beweisen, 
besonders  da  hierzu  nur  die  einfachsten  Sätze  der  Permutationslehre  nötig 
sind.  Zu  3.  werden  verschiedene  andere  Methoden  angegeben.  Bei  5.  be- 
zweifelt der  Vortragende  selbst  die  Verwendbarkeit  für  den  Unterricht, 
besonders  da  doch  eigentlich  die  Taylorsche  Entwicklung  dabei  nur  für 
einen  unendlich  kleinen  Bereich  nachgewiesen  wird. 
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Vn.  Hauptversammlungen. 

Erste  Sitznng  am  26.  Januar  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  88  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Hempel  hält  einen  Experimentalvortrag 
über  die  Herstellung  des  Phosphors  und  führt  das  sogen,  ^farblose^' 
Arsen  vor. 

Zweite  Sitznngr  am  23.  Februar  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  39  Mitglieder,  1  Gast. 

Prof.  H.  Engelhardt,  der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrates,  berichtet 
über  den  Kassenabschlufs  für  1904  (siehe  S.  14)  und  legt  den  Vor- 
anschlag für  1905  vor,  welcher  genehmigt  wird. 

Als  Rechnungsprüfer  werden  Bildhauer  G.  Bernkopf  und  Privatmann 
F.  A.  Richter  gewählt. 

Prof.  Dr.E.Kalkowsky  spricht  über  ein  Vorkommen  von  anstehendem 
Nephrit  in  Ligurien  unter  Vorlegung  von  Belegstücken  und  Vorführung 
von  Projektionsbildem  der  mikroskopischen  Struktur  des  Nephrits. 


Dritte  Sitzung  am  13.  April  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  34  Mitglieder,  1  Gast. 

Prof.  H.  Engelhardt  teilt  mit,  dafs  die  Rechnungsprüfer  den  Kassen- 
abschluls  für  1904  geprüft  und  richtig  befunden  haben.  Der  Kassierer 
wird  entlastet. 

Prof.  B.  Pattenhausen  gibt  einen  durch  zahlreiche  Karten  und  Licht- 
bilder erläuterten  Bericht  von  seiner  Amerikareise  über  die  Arbeiten 
der  U.  St.  Coast  and  Geodetic  Survey. 

Der  Vortragende  fuhrt  noch  einige  Ansichten  aus  dem  versteinerten 
Walde  in  Arizona  vor. 


Vierte- Sitzung  am  27.  April  1905.  Vorsitzender:  Geh^ Hofrat  Prof. 
Dr.  G.Helm.  —  Anwesend  59  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  E.  Lewicki  spricht  über  Zweck  und  Einrichtungen  des 
neuen  Maschinenlaboratoriums  A  der  K.  Technischen  Hochschule. 

Hieran  schliefst  sich  unter  Führung  des  Vortragenden  ein  Rundgang 
durch  das  Laboratorium,  bei  welchem  die  zum  Teil  im  Betrieb  befindlichen 
Maschinen  und  experimentellen  Einrichtungen  erklärt  werden. 


Ffinfte  Sitzung  am  25.  Hai  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  32  Mitglieder. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  spricht  an  der  Hand  von  Karten  über 
floristische  Kartierung,  insbesondere  über  die  des  Königreichs 
Sachsen. 
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Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dafs  das  Dr.  Stübelsche  Vermächtnis 
von  2000  Mk.  der  Gesellschaft  ausgezahlt  worden  ist. 

Den  Schlafs  der  Sitzung  bildet  ein  Gang  durch  den  K.  Botanischen 
Garten  unter  Führung  von  Garteninspektor  F.  Ledien. 


Ausflug  am  1.  Juni  1905.  Zahl  der  Teilnehmer  61  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Hauptzweck  des  Ausfluges  war  die  Besichtigung  des  Bestandes 
von  zum  Teil  sehr  alten  Eibenstämmen  am  rechten  Müglitzgehänge  unter- 
halb Niederschlottwitz.  Hieran  schlofs  sich  eine  Wanderung  durch 
das  Müglitz-  und  Mühlbachtal  nach  dem  Finkenfang  bei  Maxen. 


Sechste  Sitzung  am  29.  Juni  1905.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  51  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner  hält  einen  Vortrag  über  den  Vesuv  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  und  der  reichhaltigen  Stübelschen  Sammlung 
von  Karten,  Zeichnungen  und  Photographien  dieses  Vulkanberges. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  erstattet  einen  kurzen  Bericht  über 
die  Tätigkeit  der  von  der  Isis  gewählten  Kommission  fär  Heimat* 
schütz. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  spricht  über  den  Heimatschutz  für  den 
Geising. 

Im  Anschlufs  hieran  beschliefst  die  Gesellschaft,  dem  Vorschlag  ihrer 
Kommission  entsprechend,  sich  Anträgen  zum  Schutz  des  Geising  gegen 
Zerstörung  durch  Steinbruchbetrieb  aus  Rücksicht  auf  die  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  desselben  für  die  dortige  Gegend  nicht  anzuschliefsen. 


Veränderungen  im  Mitgliederbestande« 

Gestorbene  Mitglieder: 

Im  Dezember  1904  starb  in  Petersburg  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Karl 
von  Mercklin,  Ehrenmitglied  seit  1868. 

Am  6.  Januar  1905  verschied  in  Zwickau  Prof.  Dr.  Otto  Wünsche, 
korrespondierendes  Mitglied  seit  1869. 
Nachruf  am  Anfang  dieses  Heftes. 

Am  14.  Januar  1906  starb  Dr.  phil.,  med.  et  jur.  Ernst  Abbe,  Professor 
an  der  Universität  in  Jena,  Ehrenmitglied  seit  1903. 

Am  30.  April  1905  starb  in  Wilmersdorf  Dr.  phil.  Edmund  Söchting. 
Oberbibliothekar  a.  D.  der  K.  Bibliothek  in  Berlin,  korrespondierendes  Mit- 
glied seit  1863. 
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Neu  aufgenommene  wirkliche  Mitglieder: 

Bracht,  Eug.,  Professor  an  der  K.  Akademie  der  bildenden  Künste  in 

Dresden,  am  26.  Januar  1905; 
Disteli,  Mart,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hoch-  1       am 

schule  in  Dresden,  26.  Mai 

Kotte,  Erich,  Dr.  phil.,  Seminaroberlehrer  in  Dresden,  J     1905; 

Lehmann,  Hellm.,  Student  in  Dresden,  am  26.  Januar  1905; 
Neger,  Frz.  Wilh.,  Dr.  phil,  Professor  an  der  K.  Forstakademie  1       am 

in  Tharandt,  [  13.  April 

Reichard,  Max,  Diplombergingenieur  in  Dresden,  J     1905. 

Aus  den  korrespondierenden  in  die  wirklichen  Mitglieder  ist 

übergetreten: 

Schreiber,  Paul,  Dr.  phil.,  Professor,  Direktor  des  K.  Sachs.  Meteorolog. 
Instituts  in  Dresden. 
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Sitzungsberichte 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in  Dresden. 

1905. 


I.  Sektion  für  Zoologie. 

Yi6rte8itKiiiigam9.N0T6mberl906.  Vorsitzender:  Prof.Dr.K.HeIIer. 
—  Anwesend  37  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  hält  einen  Vortrag  über  die  Zoologie  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Ethnographie. 

An  der  fiand  einer  Reihe  von  ethno^phischen  Objekten  zeigt  der  Vortragende, 
ia  welcher  WeiM  Sftngetiere,  Vögel,  Reptilien,  Fische,  MoUnsken,  Insekten  und  Korallen 
bei  Naturmenschen  zn  Äleidongs-  nnd  Gebrauchsgeffenständen  sowie  zn  Schmuckstücken 
and  Waffen  Verwendung  finden.  Bezflglich  der  Mollusken  verweist  der  Redner  auf  das 
Torgelegte Werk  Ton  O.Schneider:  ,,Muschelgeld- Studien",  nach  dem  hinterlassenen 
Manuskript  bearbeitet  von  G.  Ribbe,  herausgegeben  vom  Verein  für  Erdkunde,  Dresden 
1906.  Ohne  auf  dessen  reichen  Inhalt  näher  emeehen  zu  können,  weist  der  Vortragende 
darauf  hin,  da£s  allein  schon  das  Gesagte  ausreicht,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Ethnographie 
zun  guten  Teile  eine  naturwissenschaftliche  Disziplin  ist  und  vor  allem  die  Zoologie  als 
Hilfswissenschaft  nicht  entbehren  kann. 


IL  Sektion  für  Botanik. 


Dritte  Bitnuig  am  12.  Oktober  1906  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
für  Zoologie).  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorle r.  —  Anwesend  46  Mitglieder 
und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  eine  Reihe  von  Photographien  über  Rauh- 
frostwirkungen im  Erzgebirge  vor,  die  im  vorigen  Winter  von 
dem  Photographen  H.  Krauüse  in  Steinbach  bei  Jöhstadt  aufgenommen 
worden  sind. 

Die  Bilder  yeruischanlichen  sehr  schön,  welche  gewaltigen  Zng-  nnd  Druckwirkungen 
die  BsomTegetation  in  ca.  800  m  bei  Rauhfrost  ansznbalten  hat.  Es  sei  hier  nur  bei- 
spielsweise erwähnt,  dais  die  Telegraphendrähte  durch  den  Eisanhang  einen  Durchmesser 
TOtt  8  cm  und  die  Telegraphenstangen  einen  solchen  von  60  cm  erreicht  hatten.  Diese 
starken  Rauhfrostbildungen  sind  zwar  nur  Ausnahmen,  ihre  Schädigungen  können  dann 
aber  um  so  ^Iser  sein.  Als  weitere  klimatische  Ausnahmefälle  werden  die  frühzeitigen 
Schneefälle  im  Erzgebirge  erwähnt,  wie  sie  besonders  in  diesem  Jahre  eintraten.  So 
bedeckte  schon  am  7.  Olrtober  von  580  m  an  aufwärts  eine  zusammenhängende  Schnee- 
decke, die  bei  670  m  eine  Dicke  von  10  cm  und  darüber  erreichtej  die  Fluren,  zu  einer 
Zeit  also,  wo  sich  überall  in  diesen  Höhen  noch  die  Kartoffeln  m  der  Erde  befanden 
nnd  in  höheren  Lagen  sogar  noch  das  Getreide  anstand. 

Eine  andere  vorgelegte  Photographie  einer  vom  Blitz  getroffenen 
fünfzigjährigen  Fichte  aus  dem  Forstrevier  Jöhstadt  giht  dem  Vorsitzenden 
Gelegenheit  zu  Bemerkungen  über  Blitzschläge  in  Bäume. 

Der  im  Bilde  dargestellte  Baum  stand  mitten  im  hochstämmigen  Bergwalde  an 
dem  Osthange  des  Prelsnitztales  in  580  m  Höhe  und  war  am  19.  Juli  naciimiitags  bei 
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ziemlich  kühler  Witterang  vom  Blitze  getroffen  worden.  Der  Blitz  war  nnterhaib  de? 
Gipfels  in  den  Stamm  gefahren  nnd  hatte  den  Gipfel  vollkommen  nnbeächadigt  abge- 
schlagen. '  Der  Stamm  dagegen  war  vollständig  zertrümmert  worden.  Nnr  zwei  größere 
Späne  von  ca.  8  m  Höhe  standen  von  aller  Einde  entblölst  noch  aufrecht  da.  Da^ 
übrige  Holz  bedeckte  in  Tausenden  von  Splittern  untermischt  mit  Rindenstreifen  den 
Waldboden  in  einem  Umkreis  von  ca.  50  m  Durchmesser.  Einzelne  Späne  hingen  hoch 
obf'n  im  Geäst  der  Nachbarbäume.  Am  Fufse  des  Baumes  hatte  sich  der  Blitz  in  drei 
Teile  eeteilt,  deren  Spur  an  dem  grabenförmig  aufgewühlten  Boden  und  den  blofs  gelegten 
Wurzeln  auch  der  Nachbarbäume  mehrere  Meter  weit  verfolgt  werden  konnte. 

Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende  über  die  Resultate  seiner  Ver- 
suche mit  Algengiften. 

Die  Versuche,  die  teils  im  botanischen  Garten  teils  in  der  technischen  Hochschule 
angestellt  wurden,  hatten  den  Zweck,  die  verschiedenen  Giftstoffe  in  ihrer  Wirkung  auf 
Algenwachstum  zu  prüfen,  um  ein  geeignetes  Mittel  zu  erhalten  zur  Bekämpfung  schäd- 
licher Algen  Wucherungen,  die  sich  in  dem  grofsen  Bassin  der  Uebigauer  Versuchsanstalt 
ftlr  Schiffsbau  eingestellt  hatten.  Als  wirksamstes  Gift  für  Algen  erwies  sich  das 
Kupfervitriol,  welcmes  auch  im  grofsen  angewendet  schon  bei  einer  Konzentration  von 
1 : 1  Million  die  Algen  tötet  und  weiteres  Algenwachstum  nicht  aufkommen  läist. 
Metallisches  Kunfer  dagegen,  das  beim  Laboratoriumsversach  auch  abtötend  wirkte, 
erwies  sich  im  Bassin  als  wirkungslos. 

Später  wurde  noch  die  Wirkang  der  Kupfersulfatlösungen  auf  Eisenbakterien 
geprüft  und  auch  hierbei  Dünstige  Resultate  erhalten.  Doch  erwies  sich  die  Lösung 
von  1 : 1  Million  in  den  Kmturge^Üsen,  die  nach  dem  Winogradskyschen  Rezepte  zur 
Erzeugung  von  Eisenbakterien  beschickt  worden  waren,  als  zu  schwach,  um  das  Wachs- 
tum der  Eisenbakterien  zu  unterdrücken.  Erst  in  einer  Lösung  von  1 :  500000  machten 
sich  die  Giftwirkungen  in  dem  ganz  spärlichen  Wachstum  der  Eisenbakterien  bemerkbar, 
das  in  einer  Lösung  von  1 :  100000  vollständig  unterdrückt  wurde.  Es  kann  daher  eine 
Kupfervitriollösnng  von  1 :  100000  in  den  Wasserwerken  zur  Unterdrückung  der  Creno- 
/Ana; -Wucherungen  mit  Vorteil  benutzt  werden. 

Weiter  legt  der  Vorsitzende  einige  Blätter  eines  Farnherbariums 
vor,  das  der  verstorbene  Dresdner  Maler  F.  Edlich  angelegt  hatt«  und  das 
durch  Schenkung  in  den  Besitz  der  botanischen  Sammlung  der  technischen 
Hochschule  gelangte. 

Edlich  hatte  im  Jahre  1866  in  der  „Leopoldina^  eine  ausiührliche  Arbeit  über 
die  Bildung  der  Farnwedel  veröffentlicht,  der  6  Tafeln  beigegeben  waren,  auf  welchen 
die  Wedelentwicklung  zur  Darstellung  gebracht  war.  Die  Belegstücke  zu  diesen  Tafeln 
hatte  Edlich  sauber  auf  Papptafeln  aufgeklebt,  und  so  sind  die  obigen  Blätter  entstanden. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  spricht  über  die  geographische  Ver- 
breitung der  Planarien  (Strudelwürmer)  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Temperatur  des  Wassers. 

Über  diesen  Gegenstand  hatte  Professor  Voigt -Bonn  auf  dem  Geographentage  in 
Köln  1903  eine  ausführliche  Mitteilung  gemacht. 

Prof.  Dr.  K.Heller  führt  ein  im  Topf  aus  Samen  gezogenes  stattliches 
Exemplar  von  Ceratonia  Siliqua  vor,  das  in  diesem  Jahre  bei  Zimmer- 
kultur reichlich  Blüten  angesetzt  hatte,  und  knüpft  hieran  Bemerkungen 
über  Verwendung  der  einzelnen  Teile  des  Baumes. 

Herr  K.Schiller  legt  einen  exotischen  Pilz,  üe^ioia  cepaestipes  So'w^ 
vor,  der  in  den  Gewächshäusern  des  botanischen  Gartens  auftrat,  und 
weiter  den  Kiefernwickler,  Betinia  Bxioliana^  der  die  Spitzentriebe 
einiger  JFi'wws- Arten  im  botanischen  Garten  ansticht. 

Herr  J.  Ostermaier  stellt  eine  Auswahl  der  neuen  Ansichtspost- 
karten seiner  Kunstanstalt  aus  mit  Darstellungen  von  Orchideen,  Rose« 
und  Cyclamen  im  Dreifarbendruck,  meist  nach  Photographien  aus  dem 
botanischen  Garten. 
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Ylerte  Sitzung  am  16.  NoTembcr  1905.  VorBitzender:  Dr.  B.  Schoricr. 
—  Anwesend  47  Mitglieder  und  Gäste. 

Herr  K.  Schiller  legt  einen  seltenen  Gasteromyceten,  Hydnangium 
carneum  Wallr.,  und  mikroskopische  Präparate  desselben  vor. 
Der  Pik  wächst  auf  Erde  in  den  Kalthanskttbeln  des  botanischen  üartens. 

Prof.  Dr.  F.  W.  Negor-Tharandt  schildert  an  der  Hand   zahlreicher 
Lichtbilder  die  Vegetation  des  extratropischen  Südamerika. 


III.  Sektion  für  Mineralogie  nnd  Geologie. 

Dritte  Sitzung  am  5.  Oktober  1905.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.Kal- 
kowsky.  —  Anwesend  38  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  0.  Mann  spricht  über  einige  sächsische  Kieslagerstätten. 
(Vergl.  Abhandlung  VI.) 

Prof.  H.  Engelhardt  berichtet  über  seine  Untersuchungen  fossiler 
Pflanzen  von  Weiden,  Vallendar,  Wieseck  bei  Giefsen,  Chile  (vergl.  Ab- 
handlung ill)  und  Niederrath  bei  Frankfurt  a.  M. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  kurzen  Vortrag  über  die  neuere 
Auffassung  des  Baues  der  Alpen. 


Vierte  Sitzung  am  23.  November  1905.  Vorsitzender:  Oberlehrer 
Dr.  P.  Wagner.  —  Anwesend  34  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  H.  Engelhardt  trägt  vor  über  crednerienführende  Sand- 
steine. 

Oberlehrer  Dr.  P.Wagner  spricht  über  die  Ursachen  der  Gesteins- 
absonderung und  über  einige  neue  Aufschlüsse  in  der  Kreide 
Rügens. 

Dr.  O.  Mann  referiert  über  radiolarienführende  Phyllite  und 
Kambrium  nach  den  Untersuchungen  von  Prof.  Dr.  W.  Bergt. 


IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen. 

Dritte  Sitzung  am  2.  November  1905.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof. 
Dr.  J.  Deichmüller.  —  Anwesend  42  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  spricht  über  die  Pfahlbauten  des  Boden- 
sees und  legt  eine  Anzahl  Fundstücke  aus  denselben,  namentlich  aus  dem 
Pfahlbau  Bodmann  vor. 

Der  Vorsitzende  bespricht  die  neuen,  von  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  herausgegebenen  prähistorischen  Typenkarten. 

Dem  ersten,  1904  in  Berlin  erBchienenen  Berichte  der  inr  ZosaiumenstelliiDg  der 
Typenkarten  gewfthlten  Kommission  sind  drei  Karten  beigegeben,  auf  denen  die  Ver- 
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breitung  der  Rad-,  Ruder-  und  Scheibennadeln  und  der  Flach-  nnd  Randftxte  ans  Bronze 
dargestellt  ist. 

Oberlehrer  M.  Klähr  legt  neue  Funde  vom  Zehrener  Burgwall, 
von  Piskowitz,  Priesa  und  Forberge  bei  Riesa  vor. 


Ylerte  Sitzung  am  14.  Dezember  1905.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof. 
Dr.  J.  Deichmüller.  —  Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Nach  Vorlage  eines  Steinbeils  mit  imitierter  Gufsnaht  von  Gerichs- 
hain nördlich  von  Brandis  spricht 

Oberstabsarzt  Dr.  G.  Wilke-Grimma  über  die  Besiedlungsverhält- 
nisse des  mittleren  Eibgebietes  während  der  La  Tene-Zeit;  ein 
geschichtliches  Problem  im  Lichte  der  Vorgeschichte. 

Innerhalb  des  mittleren  Elbgebietes,  das  im  Norden  von  der  Havel,  im  Westen 
von  der  Elbe  und  Saale,  im  Osten  von  Spree  nnd  Neifse  begrenzt  wird,  macht  sich  eine 
ganz  bedeutende  Abnahme  der  Spät-La  T^nefonde  bemerkbar*).  Diese  Srscheinnn^  ist 
—  nach  AosschluTs  anderer  Erklämngsmöglichkeiten  —  auf  eine  Massenanswandemn^  am 
Ende  der  Mittel-La  Tdnezeit  zorttckzuführen  (wie  schon  Kossina  u.  a.  dies  aosgesprochen 
haben).  Die  archäologisch  nachweisbare  Aoswandenmg  fällt  zeitlich  zusammen  mit  der 
Wanderung  der  Gimbem,  die  nach  ihren  ganz  ungeheuren  Folgeerscheinungen  und  dem 
Bericht  der  Alten  von  enormen  Yölkermassen  gebildet  worden  sein  und  sich  daher  archSo- 
logisch  in  dem  Heimatjgebiete  in  einer  sehr  starken  Vermindenuig  des  Nachlasses  der 
betreffenden  Periode  widerspiegeln  mnls.  Da  nach  Posidonius  bei  Strabo  (ca.  80  v.  Chr., 
also  bald  nach  der  Wanderung)  der  erste  Stofs  der  Gimbem  die  Bojer  im  herzyniachen 
Walde,  d.  h.  im  heutigen  Böhmen  traf,  so  mufs  die  cimbrische  Wanderung  weniffstens  in 
letzter  Linie  vom  mittleren  Eibgebiete  ausgegansfen  sein,  also  eben  dem  Gebiete,  f%r 
das  aus  archäologischen  Gründen  für  die  gleiche  Zeit  eine  grolse  Massenauswandemog 
angenommen  weraen  mufs  Eine  Herkunft  der  Gimbem  von  weiter  nordwärts,  insbesondere 
von  der  gewöhnlich  für  ibre  Heimat  gehaltenen  jütischen  Halbinsel  ist  auszuschliefeen, 
weil  sich  eine  Abnahme  der  Funde,  wie  dies  bei  der  Gröfse  der  Cimbemwanderung'  un- 
bedingt der  Fall  sein  müfste,  in  Dänemark  und  Schleswig  nicht  nachweisen  läSsL  Das 
mittlere  Eibgebiet  muis  also  als  die  Heimat  der  Gimbern  betrachtet  werden. 

Zu  genau  dem  gleichen  Ergebnis  war  Mttllenhoff  bereits  früher  durch  eine  Kritik 
der  schriftlichen  Quellen  gekommen,  doch  war  Redner  selbständig,  ohne  die  Müllenhoffischen 
Unter  .Buchungen  zu  kennen,  zu  dem  genannten  Resultate  gelangt.  Dieser  Umstand,  da& 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  das  gleiche  Ziel  er- 
reicht wird^  spricht  sehr  fQr  die  aufgestellte  Theorie. 

Wie  un  mittleren  Eibgebiete  fehlen  auch  in  den  nördlichen  Regierungsbesiiken 
der  Provinz  Hannover,  Stade  und  Aurich,  wo  Pythias  um  820  v.  Ghr.  die  Teutonen  antraf, 
Spät-La  T^nefnnde  fast  vollständig.  Auch  dort  ist  daher  gegen  Ende  der  Mittel-La  Töne- 
zeit eine  grolse  Auswanderung  anzunehmen,  die  der  Wanderung  der  Teutonen  entspricht. 
Da  auch  der  Regierungsbezirk  Osnabrück  in  der  Spät-La  Tönezeit  verödet  erscheint,  so 
ist  die  teutonische  Wanderung  jedenfalls  dem  Emsgebiete  gefolgt 

Der  cimbrischen  Wanderung  ging  nach  Müllenhofif  die  Loslösung  der  Markomannen 
und  Ghatten  voraus,  beides  hochdeutsche  Völker,  die  sich  nur  von  den  Semnonen  nnd 
Hermunduren  im  mittleren  Eibgebiete  abgesondert  haben  können.  Diese  Wanderung  findet 
ebenfalls  durch  die  archäologischen  Tatsachen  ihre  Bestätigung,  denn  auDser  einer  be- 
trächtlichen Abnahme  der  Spät-La  Tönefnnde  macht  sich  auch  schon  eine  bedeutende 
Verminderung  der  Mittel-  gegenüber  den  Früh-La  Tönefunden  bemerkbar.  Da  die  Wan- 
derung der  Gimbem  erst  in  das  Ende  der  Mittel- La T^nezeit  fällt,  so  kann  die  Vermindenuig 
des  archäologischen  Nachlasses  aus  dieser  Periode  nur  zum  geringsten  Teil  durch  die 
Gimbemwanderung  bedingt  worden  sein;   es  mufs  vielmehr  schon  vorher  im  Laufe  der 


*)  Im  Königreiche  Sachsen  sind  beispielsweise  an  16  Punkten  Gräberftmde  der  Früh- 
und  zum  Teil  Mittel-La  Tönezeit  gemacht  worden,  aus  der  Spät-La  Tönezeit  ist  dagegren 
erst  ein  einziger  Grabfund  bekannt  geworden.  Ganz  ähnlich  stellt  sich  das  Verhältnis  in 
der  westlichen  Niederlansitz  und  in  den  rechtssaalischen  und  rechtselbischen  Kreisen  der 
Provinz  Sachsen,  hier  mit  Ausnahme  des  äufsersten  Nordens. 
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Mittel-La  Tteeseit  ein  Abflnls  der  BeTOlkerang  itattgeftmden  haben,  der  lich  recht  wohl 
mit  der  von  MIUlenhoiF  nachgewiesenen  Äbsondening  der  Markomannen  nnd  Chatten  von 
den  Semnonen  in  Verbindnw  bringen  l&Ist 

Au£ser  dieser  sind  von  fossina  anf  arohftologischem  Wege  noch  iwei  weitere  Völker- 
yerschiebongen  fttr  die  gleiche  Periode  nachgewiesen  worden,  die  jedenfalls  ebenfalls  mit 
dem  Cimbemznge  in  Zosammenhang  stehen.  Es  ist  dies  einmal  das  Yorrttcken  der  Ost- 
germanen,  die  au  Beginn  der  Sp&t-La  Töneaeit  bis  in  die  östliche  NiederlansitE  vordringen, 
und  anderseits  die  Ansbreitung  der  Bnrffonden,  die  von  Bomholm  ausgehend  die  Brand- 
pletter  nach  dem  nordöstlichen  DeatscUand  bringen.  Ihrer  Auswanderung  entspricht 
aalserdem  eine  Abnahme  der  Spät-La  Tdnefonde  in  Bomholm. 

Wenn  anch  dnrch  die  Cimbemwandernng  eine  starke  Abnahme  der  Bevölkerung  in 
dem  mittleren  Eibgebiete  bedingt  wurde,  so  war  das  Land  doch  nicht  vollständig  ver- 
ödet. Dafür  sprechen  nicht  nur  geschichtliche,  sondern  auch  archäologische  Tatsachen. 
Besonders  beweisend  ist  in  dieser  Hinsicht  der  grolse  Wall  im  Obeniolz  bei  Threna, 
dessen  Entstehung  nach  seinen  Einschlüssen  in  das  Ende  der  Spät-La  Töne-  oder  frtthen 
Römeneit  fallen  dttrfte  nnd  der  bei  seiner  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  nur  das  Werk 
vieler  ICenschenhände  nnd  zur  Aufnahme  grolser  Menschenmassen  bestimmt  gewesen 
sein  kann. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Yierte  Sitzung  am  19.  Oktober  1905.  Vorsitzender:  Geb.  Hofrat  Prof. 
Dr.  W.  Hallwachs.  —  Anwesend  67  Mitglieder  und  Gäste. 

Oberlehrer  Dr.  M.  Gebhardt  spricht  über  Schwerestrahlung. 


Fftiiite8itiaiigam7.Deienib6rl905.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  W.  Hallwachs.  —  Anwesend  66  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  A.  Lottermoser  spricht  über  die  Kolloide  in  Wissen- 
schaft und  Technik. 


YL  Sektion  für  reine  nnd  angewandte  Mathematik. 

Sechste  Sitzung  am  12.  Oktober  1906.  —  Vorsitzender:  Studienrat  Prof. 
Dr.  R  Heger.  —  Anwesend  11  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  macht  einige  Mitteilungen  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  auf  eine  Reform  des  mathematischen  Unterrichts  gerich- 
teten Bewegung  und  weist  hierbei  auf  einen  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen 
Versammlung  des  Sächsischen  Realgymnasiallehrer-Vereins  in  Chemnitz  von 
Prof.  Dr.  Rühlmann  -  Döbeln  gehaltenen  Vortrag  hin  („Über  die  Reform- 
bestrebungen auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts"). 

Prof.  Dr.  A.  Witting  berichtet  über  die  Hamburger  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Nach  einigen  Bemerkungen  ttber  die  Arbeiten  der  pädagogischen  Sektion  der  ge- 
nannten Versammlong  beapricnt  Redner  die  Tätigkeit  der  mathematisch  physikalischen 
Sektion.  Bin  grolser  Teil  dieser  Tätigkeit  hat  dem  Gebiete  der  Physik  gegolten,  n.  a. 
auch  der  Frage  der  physikalischen  Schttlerversnche;  dabei  kommen  interessante  Emsel- 
heiten  zur  Sprache  betreib  der  reichen  finansiellen  Mittel,  welche  einzelnen  Sehnten  für 
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phy-^ikalische  Unterrichtgzwecke  zu  Gebote  stehen.  Redner  erwähnt  in  »einen  weiteren 
Ausführangen  einen  von  Wernicke  gehaltenen  Vortrag  „Ober  Formäuderongsarbeit^'  nnd 
bespricht  sodann  eingehender  einen  Vortrag,  welchen  Schnbert-ELambnrg  über  „Die  Ganz- 
zahligkeit  in  der  algebraischen  Geometrie''  hielt.  Derselbe  bezieht  sich  z.  T.  anf  die  Eigen- 
schaften ebener  Dreiecke,  bei  denen  die  Tangenten  der  halben  Winkel  rationale  Zakhlen 
sind,  z.  T.  auf  ähnliche  Gigenschaften,  welche  sich  bei  Polygonen  und  Pyramiden  yorfinden, 
wenn  gewisse  Streckenverhältnisse  rational  sind. 

Prof.  Dr.  W.  Reichardt  und  Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger  machen 
einige  Bemerkungen  zum  Gegenstande  des  Schubertschen  Vortrags. 

Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger  spricht  über  Beziehungen  zwischen 
Kreisen  auf  der  Kugel. 

Nimmt  man  als  Punktkoordinaten  auf  der  Kugel  (mit  dem  Halbmesser  1)  die  Sinns 
xyz  der  sphärischen  Abstände  von  den  Seiten  eines  dreifachrechtwinkiigen  Dreieck?. 
sind  femer  ahc  die  Koordinaten  der  Kreismitte  und  ist  endlich  r'  der  Kosinus  des 
sphärischen  Halbmessers,  so  lautet  die  Kreisgleichung  in  Norraalform 

K-  ax-\-hy -{-cz  —  t'  =  0, 

Besteht  nun  zwischen  den  Gleichungen  von  vier  Kreisen  die  Identität 

(1)  n^K,+fi^K^  +  n^K^  +  n^K,^0, 

so  hat  das  ßttschel  je  zweier  dieser  Kreise  mit  dem  Bttsckcl  der  beiden  andern  einen 
Kreis  gemein,  denn  wenn  d,  e,  f,  g  irgend  eine  Folge  von  1,  2,  3,  4  ist,  so  hat  man 

(2)  nd  Kd  +  fieKei^^  n/  K/  —  ng  Kg. 

Hieraus  schlieist  man  auf  die  harmonischen  Eigenschaften  eines  vollständigen  Vier- 
seits  von  Nebenkreisen  einer  Kugel,  die  innerlich  mit  denen  eines  Vierseits  von  Hanpt- 
kreisen  zusammenhängen^  weil  (1)  die  Bedingung  daftlr  ist,  dals  die  Ebenen  der  Neben- 
kreise einen  Punkt  gemem  haben,  —  aber  trotzdem  eine  gewisse  selbständige  Bedeutong 
in  Anspruch  nehmen  können. 


Siebente  Sltznng  am  14.  Dezember  1906.  —  Vorsitzender:  Studienrat 
Prof.  Dr.  R.  Heger.  —  Anwesend  13  Mitglieder. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Krause  und  Konrektor  Prof.  Dr.  R.  Henke 
sprechen  über  den  von  der  Unterrichtskommission  an  die  Meraner 
Naturforscher-Versammlung  erstatteten  Bericht  zur  Reform  des 
mathematischen  Unterrichts. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Kr  aus  e  erinnert  mit  einigen  Worten  an  die  im  Jahre  1904 
in  Breslau  erfolgte  Einsetzung  der  Unterrichtskonunission  und  an  die  derselben  ttbertragene 
Aufgabe  und  bespricht  sodann  die  leitenden  Gesichtspunkte  des  von  der  Kommission  er- 
statteten Berichts,  soweit  dieselbßn  den  mathematischen  Unterricht  angehen.  Die  Kom- 
mission tritt  tttr  eine  teilweise  Änderung  des  mathematischen  Lehrstofis  ein,  indem  sie 
die  Stärkung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  und  die  Erziehung  zur  Gewohnheit 
des  funktionalen  Denkens  als  wichtigste  Aufgabe  des  Mathematik-Unterrichts  hinstellt; 
aniserdem  aber  befürwortet  sie,  dals  die  Zahl  der  mathematischen  Unterrichtsstunden  fllr 
das  humanistische  Gymnasium  vermehrt,  für  das  Realgymnasium  aber  vermindert  werde 
(die  letztere  Mafsregel  wird  mit  Rücksicht  auf  die  andrerseits  geforderte  Versrärkniig: 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  am  Real^mnasium  empfohlen);  femer  spricht  die 
Kommission  den  Wunsch  aus,  dals  in  Bezug  auf  Einzelheiten  des  mathematischen  Unter- 
richts nach  Stoff  und  Methode  dem  Lehrer  eine  weitgehende  Freiheit  gdaasen  werde; 
dieser  Wunsch  gilt  insbesondere  auch  hinsichtlich  der  Embeziehung  der  Infinitesimalrech- 
nnng  in  den  Sehn lunterr ich t. 

Der  Vortragende  äuTsert  schwere  Bedenken  gegen  die  dem  mathematischen  Unter- 
richt des  Realgymnasiums  zugedachte  Verminderung  der  Stundenzahl;  er  befürchtet,  dafs 
hierbei  der  Vorsprung  verloren  gehen  würde,  den  die  matiiematische  Ausbildung  aul  dem 
Realgymnasium  vor  jener  auf  dem  Gymnasium  besitzt;  hierdurch  aber  würde  der  Wert 
der  durch  das  Realgymnasium  vermittelten  Bildung  eine  wesentliche  Beeinträchtiguig 
erleiden. 

Konrektor  Prof.  Dr.  R  Henke  verbreitet  sich  über  die  Einzelheiten  der  von  der 
Kommission  erhobeneu  Forderungen.    Im  Anachluis  an  die  Darlegungen  de^  Vorrednern 
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wendet  sich  der  Vortragende  ^egen  jede  Änderung ^  welche  den  Schwerpunkt  des  real- 
gymnasialen  Lehrplans  noch  weiter  nach  der  spracUich- historischen  Seite  veiJegen  würde, 
als  dies  schon  —  im  Gegensatz  cur  nrsprflnglicnen  Anfgahe  der  ehemaligen  Realschule  — 
seit  Anfang  der  80er  Jahre  gjeschehen  sei.  Inshesondere  aber  müsse  Front  gemacht  werden 
gegen  die  fast  yöUige  Beseitigung  der  darstellenden  Geometrie  aus  dem  Lehrplan,  welche 
bei  DorchfOhning  der  Kommissionsbeschlflsse  eintreten  würde.  Auch  sei  die  unbestimmte 
mid  unklare  Haltung  zu  bedauern,  welche  die  Kommission  gegenüber  der  wichtigen  Frage 
der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  angenommen  hat. 

Der  Vortragende  bespricht  sodann  kurz  die  Forderungen,  welche  der  Lehrplan  der 
Kommission  für  das  Lehrpensum  der  einzelnen  Klassen  aufstellt  und  gibt  hierbei  der 
Besorgnis  Ausdruck,  dais  diese  zum  Teil  ziemlich  w.^itgehenden  Forderungen  bei  gleich- 
leitig  verminderter  Stundenzahl  wohl  nicht  ohne  Überhistung  eines  greisen  Teils  der 
Schüler  würden  yerwirklicht  werden  können. 

Studienrat  Prof.  Dr.  R.Heger  spricht  über  das  Parallelenaxiom. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  kennzeichnet  der  Vortragende  die  Aufhellung 
des  über  der  Purallelenlehre  bis  dahin  liegenden  Dunkels  durch  Gauls,  Bolyai,Lobatschefsky 
auf  der  einen  und  Riemann  auf  der  andern  Seite  und  geht  dann  zu  einer  kritischen 
Betrachtung  der  einschlagenden  Arbeiten  von  Bertrand  (D^?eloppement  nouveau  etc., 
Genf  1778),  Legendre  (Elements  de  g^ometrie,  11.  Auflage  1817,  8.20),  Baltzer  (Ele- 
mente der  Mathematik,  2.  Band,  6.  Auflage,  S.  17,  sowie  Grelles  Journal,  73.  Band,  6. 372) 
ond  Schmidt  (Grelles  Journal,  112.  Band)  über. 


YIL  Hauptversammlnngen. 

Siebente  Sitzung  am  28.  September  1906  (im  Saale  der  Gehesamm- 
lung im  Kurländer  Palais).  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm. 
—  Anwesend  48  Mitglieder. 

Medizinalrat  Prof.  Dr.  H.  Kunz-Krause  gibt  einen  historischen  Über- 
blick über  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  von  Franz  Ludwig 
Gehe  unter  wissenschaftlicher  Beihilfe  von  Dr.  W.  Luboldt  zusammen- 
gestellten Sammlungen. 

Die  der  K.  Tier&rstlicben  Hochschule  überwiesene  Sammlnnfi'  besteht  aus  zwei 
Abteilongen:  einer  knlturhistorisch-ethnosfraphischen,  welche  Erzeugnisse  der 
Keramik,  Bronzen,  Waffen,  japanische  Lackarbeiten,  Verpackungen  für  Drogen,  Nar- 
kotica  usw.  umfalst,  und  einer  naturhistorisch-pharmakognostischen  Abteilung, 
welche  botanische,  zoologische,  mineralogisch-petrographische,  rein  phannazeatische  und 
technisch-pharmazeutische  Gegenstände  sowie  ausländische  Nutz-  und  Korkhölzer  enthUt. 


Aehte  Sitzung  am  26.  Oktober  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg  und  der 
Bund  für  Vogelschutz  in  Stuttgart  richten  an  die  Isis  die  Aufforderung, 
eine  den  Schutz  der  Kramtsvögel  betreffende  Eingabe  an  den  Deut- 
schen Reichstag  mitzuunterzeichnen.  Die  Hauptversammlung  beschliefst, 
sich  diesen  Bestrebungen  anzuschliefsen. 

Prof.  H.  Fischer  spricht  über  die  Erzeugung  von  Seideuglanz 
auf  nichtseidenen  Geweben. 

Neben  dem  auf  chemisch -mechanischer  Grundlage  beruhenden  Mercerisierungsver- 
fahren  und  zum  Teil  als  Ergänzung  dieses  dienend,  iat  in  neuerer  Zeit  ein  rein  mecha- 
nisches Verfahren  ausgebUdet  worden,  um  Baumwollgeweben  einen  dem  Glanz  der 
Seidengewebe  nahekommenden  Glanz  zu  verleihen.    Gegenüber  der  Mercerisierung  ist 
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dieses  Verfahren  im  Nachteil,  sofern  es  nicht  ftir  Gespinste,  sondern  nnr  ftlr  Gewebe 
anwendbar  ist;  dageg^en  besitzt  es  vor  dieser  den  Vorteil,  dais  es  nicht  anf  Baumwolle 
beschränkt  in  werden  braucht,  sondern  auf  alle  nicht  ans  Seide  bestehenden  Gewebe 
angewendet  werden  kann.  Ist  die  mehr  oder  weniger  hervortretende  Glanzlosigkeit 
solcher  Gewebe  durch  die  Kflrze  und  äufsere  Gestaltung,  sowie  die  gerin|;e  Reflexions- 
ffthigkeit  der  Oberfläche  der  meisten  Textilfasem  bedingt,  so  gründet  sich  der  Glanz 
der  seidenen  Gewebe  insbesondere  auf  die  grofse  Länge  des  Kokonfadens,  die  I^higkeit 
der  entschälten  Seide,  auffallendes  Licht  stark  zu  reflektieren,  und  die  mannigfache  An- 
ordnung der  Reflezionsflächen  auf  der  durch  Tordierung  und  eventuell  durch  Verswimnng 
hervorge^genen,  zur  Kette  der  Seidengewebe  benutzten  Ketten-  oder  Organsinseide. 
Andrerseits  lälst  ein  Vergleich  des  Seidentaffet  und  des  Seidenatlas  den  greisen  EinfloT^ 
der  bei  der  Bildung  des  Gewebes  zur  Anwendung  gebrachten  Bindungsweise  anf  die 
Glanzwirkung  erkennen.  Diese  Umstände  bedingen  den  Mangel  besonderer  wesentlicher 
Merkmale  zur  logischen  Bestimmung  des  Begriffes  Seidenglanz.  Dieser  Be^ff  schwankt 
daher  und  kann  nur  durch  den  unmittelbaren  Vergleich  annähernd  bestimmt  werden. 
Hierbei  ist  es  meist  üblidi,  den  Glanz  seidner  Atlasgewebe  als  Schätzungsmafsstab  zn 
benutzen. 

Den  ersten  Versuch ,  Seidenglanz  auf  nichtseidnen  Geweben,  insbesondere  solchen 
aus  Baumwolle,  auf  rein  mechanischem  Wege  zu  erzeugen,  verdankt  die  Industrie  dem 
Engländer  Kirkham.  Nach  dem  diesem  erteilten  englischen  Patente*)  strebte  derselbe 
die  Glänzung  der  Gewebeoberfläche  durch  Aufragen  feiner,  im  Querschnitt  dreisdti^r 
Rillen  an,  von  denen  etwa  1,8  auf  1  mm  Länge  entfallen.  Die  erzielte  Wirkung  ist 
nicht  ein  gleichmäfsig  verteilter  Glanz;  es  wechseln  vielmehr,  auch  wenn  die  Rillenzahl 
auf  2  bis  3  gesteigert  wird,  auf  der  Gewebefläche  helle  und  dunkle  Wellenlinien,  die 
derselben  das  Ansehen  der  Wässerung  oder  des  Moir6  verleihen.  Die  Beobachtung  zeigt 
dafs  4  Rillen  etwa  den  Grenzfall  bilden,  bei  dem,  je  nach  der  Gewebeart,  gleichmäßiger 
Glanz  und  Wässerung  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  dfirfen  und  dais 
erst  bei  6  und  mehr  Rillen  eine  gleichmäfsige  Verteilung  des  Glanzes  sicher  eintritt. 
Andrerseits  bietet  aber  auch  die  zunehmende  Feinheit  der  RiUenteilung  eine  obere 
Grenze,  sofern  bei  20  Rillen  auf  1  mm  von  einer  Glanzwirkung  kaum  noch  gesprochen 
werden  kann. 

Dieses  Intervall  der  RiUenteilung  technisch  auszunutzen,  ist  die  Absicht  des  an 
Roh.  Deifsler  in  Treptow-Berlin  unter  dem  28.  Juni  1894  erteilten  D.  R.  P.  Nr.  86868, 
sowie  des  D.  R.  P.  Nr.  160961,  das  der  Firma  Eck  u.  Söhne  in  Dtlsseldorf  unter  dem 
6.  Juli  1902  zugesprochen  wurde.  Während  nach  dem  Deilslerschen  Patent  die  Gewebe- 
oberfläche mit  gleichgerichtet  verlaufenden,  zur  Schnisrichtung  des  Gewebes  unter  8-12^ 
geneigten  geradlinigen  Rillen  bedeckt  wird,  wendet  das  zweite  Patent  mehrscharige 
Rillung  an.  Durch  Kreuzung  zweier  oder  dreier  Rillenscharen  entstehen  dann  auf  der 
Gewebefläche  kleine  dachförmige  oder  pyramidale  Erhöhungen  oder  VertiefiGUigen  (sog. 
Diamantgravur),  durch  welche  eine  allseitigere  Reflexion  auffallender  Lichtstrahlen  er- 
folgt, als  sie  die  einscharige  Rillung  gibt.  Die  Praxis  hat  gezei^,  dafs  in  beiden  Fallen 
das  günstigste  Ergebnis  bei  8— -12  RiUen  auf  1  mm  erhalten  wird. 

Die  Herstellung  der  Rillenprägnng  anf  den  Geweben  geschieht  in  Kalandern  mittels 
einer  stählernen,  geheizten  Walze  von  durchschnittlich  800  mm  Durchmesser  und  1500 
bis  2000  mm  Länge.  Dieselbe  besitzt  auf  ihrer  Umfläche  das  Gegenbild  der  beabsich- 
tigten Prägung  durch  Hobeln  oder  Molettieren  eingearbeitet  und  arbeitet  mit  einer  etwa 
500  mm  dicken,  gleichlaogen  Papierwalze  bei  einem  Druck  von  rund  200  kg  auf  1  qcm 
zusammen.  Selbstverständlich  ist  die  durch  die  Prägung  erzielte  Glänzung  der  Gewebe 
von  geringer  Haltbarkeit;  sie  verschwindet  mit  der  Prägung  beim  Benetsen  des  Gewebes 
wieder  vollständig. 

Der  Vortrag  wird  durch  zahlreiche  Gewebeproben,  Photographien,  Haudzeichnuigen 
und  Modelle  entsprechend  untersttltzt. 


Neunte  Sitzung  am  30.  NoTember  1905.    Vorsitzender:  Geh.  Hofrut 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  68  Mitglieder  und  Gäste. 

Nach  der  Wahl  der  Beamten   der  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1906  (Zusammenstellung  s.  S.  27)  spricht 

♦)  Engl.  Pat.  A.  D.  1885,  Nr.  4593  vom  14.  April. 
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Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  £.  von  Meyer  über  die  chemische  Forschung 
and  den  Nationalwohlstand  Deutschlands. 

Der  Vorsitzende  beglückwünscht  schlielslich  namens  der  Gesellschaft 
Herrn  Dr.  Th.  Gerlach  zu  seinem  ror  kurzem  gefeierten  60jährigen  Doktor- 
jubiläum. 

Zehnte  Sitiuog  am  2L  Deiember  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G,  Helm.  —  Anwesend  62  Mitglieder  und  Gäste. 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  gibt  einen  kurzen  Überblick  über 
den  Mitgliederbestand  der  Gesellschaft. 

Diesdbe  besteht  gegenwärtig  ans  18  Bhrenmitgliedern,  267  wirklichen  und  113 
korrespondierenden  Mitgliedern. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm  spricht  Herrn  K.  Schiller,  welcher 
mit  Ende  d.  J.  sein  Amt  als  Bibliothekar  niederlegt,  den  Dank  der  Gesell- 
schaft aus  für  die  Mühe  und  Fürsorge,  die  er  während  16jähriger  erfolg- 
reicher Tätigkeit  der  Isisbibliothek  gewidmet  hat. 

Prof.  Dr.  F.  Förster  hält  einen  Experimentalvortrag  über  die  Ver- 
wertbarkeit des  Luftstickstoffs. 

Hieran  schliefst  sich  unter  Führung  des  Vortragenden  ein  Rundgang 
durch  das  neue  elektrochemische  Laboratorium. 

Besiehtigiingeii.  —  Am  1.  Juli  1906  besichtigten  29  Mitglieder  unter 
Führung  von  Prof.  £.  Lewicki  die  Wasserkraftanlage  des  Maschinen- 
laboratoriums A  der  K.  Technischen  Hochschule  und  hierauf,  gefuhrt 
Yon  Geh.  Hofrat  Prof.  H.  Scheit,  die  K.  Sächsische  Mechanisch- tech- 
nische Versuchsanstalt  zur  Prüfung  von  Baukonstruktionsmaterialien, 
Maschinen  und  Getrieben. 

Am  16.  Dezember  1906  besuchten  67  Mitglieder  und  Gäste  unter 
Führung  von  Stadtbauinspektor  R.  Louis  das  neue,  von  der  Stadt  Dresden 
erbaute  Güntz-Bad. 


Yerkndeniiigen  im  Mitgliederbestände. 

Gestorbene  Mitglieder: 

Am  21.  April  1906  starb  Hofrat  Dr.  Andreas  von  Kornhuber,  eme- 
ritierter Professor  an  der  K.  K.  Technischen  Hochschule  in  Wien,  korre- 
spondierendes Mitglied  seit  1867. 

Am  8.  Juli  1906  starb  Geh.  Hofrat  Robert  Weissbach,  Professor  an 
der  K.  Technischen  Hochschule  in  Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1877. 

Am  2.  November  1906  starb  Geheimer  Rat  Dr.  Albert  von  Kölliker, 
Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  in  Würzburg,  Ehrenmitglied 
seit  1866. 

Neu  aufgenommene  wirkliche  Mitglieder: 

von  Döring,  Horst,  Forstassessor  in  Klotzsche- Königswald,  am  26.  Ok- 
tober 1906; 
Flathe,  Mart.,  Bergdirektor  a.  D.  in  Dresden,  am  21.  Dezember  1906; 
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Friese,  Walth.,  piplomingenieur  in  Dresden,  i       30. November  1905; 

Herrmann,  Emil,  Bezirksschullebrer  m  Dresden,  J  ' 

Küster,  Max,  Dr.  med.  in  Dresden,  am  26.  Oktober  1906; 

Mühle,  Willy,  Dr.  phil.,  Realschuloberlehrer  in  Dresden,  i     am  30.  No- 

Neumann,  Paul,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt  in  Dresden,  J  vember  1905; 

Fand  er,  John,  Eisenbahndirektor  a.  D.  in  Dresden, 

Patzschke,  Otto,  Dr.  phil.,  Privatmann  in  Dresden,         am  26.  Oktober 

Rimann,  Eberhard,  Dr.  phil.,  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  1905; 

am  K.  Mineral.-geolog.  Museum  in  Dresden, 
Schönfeld,  Georg,  Lehrer  in  Dresden,  | 

Seyler,  Heinr.,  Dr.  phil,,  Chemiker  in  Dresden,   [  am  21.  Dezember  1905; 
Stadelmann,  Heinr.,  Dr.  med.  in  Dresden,  J 

Wicke,  Fritz,  Dr.  phil.,  Realschullehrer  in  Dresden,  am  26.  Oktober  1905. 

In  die  korrespondierenden  Mitglieder  ist  übergetreten: 
Umlauf,  Karl,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  in  Hamburg. 


Freiwillige  Beiträge  zar  Gesellscliaftskasse 

zahlten:  Dr.  Amthor,  Hannover,  3  Mk.;  Prof.  Dr.  Bachmann,  Plauen  i.V., 
3  Mk.;  K.  Bibliothek,  Berlin,  3  Mk.;  naturwiss.  Modelleur  Blaschka, 
Hosterwitz,  3  Mk.;  Apotheker  Capelle,  Springe,  3  Mk.;  Privatmann  Eisel, 
Gera,  3  Mk.;  Chemiker  Dr.  Haupt,  Bautzen,  3  Mk.;  Prof.  Dr.  Hibsch,  Lieb- 
werd,  3  Mk.;  Bürgerschullehrer  Hofmann,  Grofsenhain,  3  Mk.;  Lehrer 
Hottenroth,  Gersdorf,  3  Mk.;  Prof.  Dr.  Müller,  Pirna,  3  Mk.;  Prof.  Dr. 
Naumann,  Bautzen,  3  Mk  15  Pf.;  Privatmann  Osborne,  Starnberg,  3  Mk.; 
Sektionsgeolog  Dr.  Petrascheck,  Wien,  3  Mk.;  Betriebsingenieur  a.  D. 
Prasse,  Leipzig,  3  Mk.;  Dr.  Reiche,  Santjago -Chile,  3  Mk.;  Oberlehrer 
Seidel  I,  Zschopau,  4  Mk.;  Privatmann  Sieber,  Niederlöfsnitz,  3  Mk.; 
Prof.  Dr.  Sterzel,  Chemnitz,  3  Mk.;  Dr.  med.  Thümer,  Karlshorst,  3  Mk. 
—  In  Summe  61  Mk.  15  Pf. 

G.  Lehmann, 

Kassierer  der  Isis. 
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Beamte  der  Isis  im  Jalire  1906. 

Torstand. 

Erster  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm. 
Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt. 
Kassierer:  Hofbuchhändler  G.  Lehmann. 

Direktorium. 

Erster  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm. 

Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt 

Als  SektionsYorstände: 

Prof.  Dr.  K.Heller, 
Kustos  Dr.  B.  Schorler, 
Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky, 
Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller, 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Hempel, 
Staatsrat  Prof.  M.  Grübler. 

Erster  Sekretär:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 

Zweiter  Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

yerwaltnngsrat. 

Vorsitzender:   Prof.  H.  Engelhardt. 
Mitglieder:   Fabrikbesitzer  E.  Kühnscher f, 

Zivilingenieur  R.  Scheidhauer, 

Prof.  H.  Fischer, 

Bankier  A.  Kuntze, 

Kommerzienrat  L.  Guthmann, 

Privatmann  W.  Putscher. 
Kassierer:  Hofbuchhändler  G.Lehmann. 
Bibliothekar:  Privatmann  A.  Richter. 
Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

Sektioiisbeamte. 

L  Sektion  für  Zoologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  K.Heller. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  J.  Thallwitz. 
Protokollant:  Lehrer  H.  Viehmeyer. 
Stellvertreter:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 


n.  Sektion  für  Botanik. 

Vorstand:  Kustos  Dr.  B.  Schorler. 
Stellvertreter:  Dr.  J.  Simon. 
Protokollant:  Garteninspektor  F.  Ledien. 
Stellvertreter:  Dr.  A.  Naumann. 
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m.  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  E.  Kalkowßky. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner. 
Protokollant:  Dr.  0.  Mann. 
Stellvertreter:  Dr.  £.  Rimann. 

IV.   Sektion  für  prähistorisohe  Forsohnngen. 

Vorstand:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  H.  Döring. 
Protokollant:  Taubstummenlehrer  0.  Eber t. 
Stellvertreter:  Oberlehrer  M.  Klähr. 

V.  Sektion  für  Physik,  Obemie  und  Physiologie. 

Vorstand:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Hempel. 
Stellvertreter:  Direktor  Dr.  A.  Beythien. 
Protokollant:  Dr.  H.  Thiele. 
Stellvertreter:  Dr.  R.  Engelhardt. 

VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Vorstand:  Staatsrat  Prof.  M.  Grübler. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  A.  Witting. 
Protokollant:  Prof.  Dr.  E.  Naetsch. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  J.  von  Vieth. 


Redaktioiiskomitee. 

Besteht   aus   den  Mitgliedern   des  Direktoriums  mit  Ausnahme  des 
zweiten  Vorsitzenden  und  des  zweiten  Sekretärs. 


Bericht  des  Bibliothekan. 

Im  Jahre  1906  wurde  die  Bibliothek  der  „Isis^^  durch  folgende  Zeit- 
schriften und  Bücher  vermehrt: 

A.  Durch  Tausch. 

(Die  tauschende  GeBelischaft  ist  veneichnet,  auch  wenn  im  laufenden  Jahre  keine 

Schriften  eingegangen  sind.) 

I«  Eluropa» 

1  DentBchland. 

Altenburg:  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes.  —  Mitteil.,  n.  F., 

11.  Bd.    [Aa69.1 
Annaberg 'Btuhhok:  Verein  für  Naturkunde. 

Augsburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 
Bamberg:  Naturforschende  Gesellschaft. 
Bautzen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  ^Jsis^S 
Berlin:  Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg.  —  Verhandl,  Jahrg.  46. 

(Ca  6.] 
Berhn:  Deutsche  geologische  Gesellschaft.  —  Zeitschr.,  Bd.  66,  Heft  3—4. 

[DsL  17.] 
Berhn:   Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  — 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  36.  Jahrg.,  Heft  6;  37.  Jahrg.,  Heft  1—6. 

[G  56.] 
Bonn:  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  Westfalens 

und  des  Reg. -Bez.  Osnabrück.  — Verhandl.,  61.  Jahrg.;  62.  Jahrg., 

1.  Hälfte.    [Aa  93.] 
Bonn:  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Sitzungs- 

ber.,  1904;  1906,  1.  Hälfte.    [Aa  322.] 
Braunsckweig:  Verein  für  Naturwissenschaft. 
Bremen:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Abhandl,  Bd.  XVUI,  Heft  1. 

[Aa  2.] 
Breslau:  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  —  82.  Jahresber. 

mit  Ergänzungsheft.    [Aa  46.] 
Chemnitz:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 
Chemnite:  K.  Sächsisches  meteorologisches  Institut. 
Damig:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Schriften,  Bd.  XI,  Heft  1—3; 

Katalog  d.  Bibl,  1.  Heft.    [Aa  80.1 
Damistadt:  Verein  für  Erdkunde  und.  Grossherzogl.  geologische  Landes- 
anstalt. —  Notizbl.,  4.  Folge,  26.  Heft.    FFa  8.] 
Donaueschingen:  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und 

der  angrenzenden  Landesteile. 
Dresden:  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Jahresber.,  1903  —  1906; 

Verzeichn.  d.  Büchersamml.    [Aa  47.] 
Dresden:   E.  Sächsische  Gesellschaft  für  Botanik  und  Gartenbau  „Flora'S 

—  Sitzungsber.  u.  Abhandl.,  8.  Jahrg.    [Ca  26.] 
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Dresden:  E.  Mineralogisch -geologisches  Museum.  —  E.  Deninger:  Die 
Gastropoden  der  sächs.  Ereideformat.     Sep.  1905.     [Db  51.] 

Dresden:  E.  Zoologisches  und  Anthrop.-ethnogr.  Museum. 

Dresden:  E.  OeffentUche  Bibliothek. 

Dresden:  Verein  für  Erdkunde.  —  Mitteil.,  Heft  1;  Litteratur  d.  Landes-  u. 
Volkskunde  d.  Egr.  Sachsen,  Nachtrag  2 — 4;  Bücherverzeichnis.  [Fa6.] 
—  O.Schneider:    Muschelgeld -Studien.  1905.    [Fb  140.] 

Dresden:  E.  Sächsischer  Altertumsverein.  —  Neues  Arcmv  fiir  Sächs. 
Geschichte  und  Altertumskunde,  Bd.  XXVI.     [G  75.] 

Dresden:  Oekonomische  Gesellschaft  im  Eönigreich  Sachsen.  —  Mitteil., 
1904-1905.     [Ha  9.] 

Dresden:  E.  Tierärztliche  Hochschule.  —  Bericht  über  das  Veterinärwesen 
in  Sachsen,  49.  Jahrg.     [Ha  26.] 

Dresden:  E.  Sächsische  Technische  Hochschule.  —  Verzeichnis  der  Vor- 
lesungen und  Uebungen  samt  Stunden-  und  Studienplänen,  S.-S.  1905, 
W.-S.  1906-  1906.  [Je  63.]  —  Personalverz.  Nr.  XXXI.  [Je  63b.] 

Dürkheim :  Naturwissenschaftlicher  Verein  der  Rheinpfalz  „  rollichia".  — 
Mitteil.,  LXI— LXII.  Jahrg.     [Aa  66.] 

Düsseldorf:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Elberfeld:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Emden:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  88.  Jahresber.     [Aa  48b.] 

Emden:  Gesellschaft  für  bildende  Eunst  und  vaterländiscne  Altertümer. 

Erfurt:  E.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften.  —  Jahrb.,  Heft  XXXI. 
[Aa  263.1 

Erlangen:  Physikalisch -medizinische  Sozietät.  —  Sitzungsber.,  36.  Heft 
[Aa  212.1 

Frankfurt  a.  M.:  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft.  —  Bericht 
für  1905.     [Aa  9  a.] 

Frankfurt  a,  M.:  Physikalischer  Verein.  —  Jahresbericht  für  1903—1904. 
[Eb  35.] 

Frankfurt  a.  0.:  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Regierungsbezirks 
Frankfurt. 

Freiberg :  E.  Sächsische  Bergakademie.  —  Programm  für  d.  140.  Studienjahr. 
[Aa  323.] 

Fulda:  Verein  für  Naturkunde. 

Gera:  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 

Oiessen:  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  34.  Be- 
richt.    [Aa  26.1 

Görlitz:  Naturforschende  Gesellschaft. 

Görlitz:  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Görlitz:  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz.  — 
Jahreshefte,  Bd.  H,  Heft  1.    [G  113.] 

Greif swäld:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu  »■  Vorpommern  und 
Rügen.  —  Mittheil.,  36.  Jahrg.    [Aa  68.] 

Greifswald:  Geographische  Gesellschaft.  —  IX.  Jahresbericht;  Exkursion 
nach  Helgoland  und  Hamburg  1905.     [Fa  20.] 

Greiz:  Verein  der  Naturfreunde. 

Guben:  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte. — 
Mitteil.,  Vm.  Bd.,  Heft  7—8.    fG  102.] 

Güstrow:  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 

Halle  a.  8.:  Naturforschende  Gesellschaft. 
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Halle  a.  8.:  Kais.  Leopoldino-Carolinische  deutsche  Akademie.  —  Lieopoldina, 

Heft  XLI.     [Aa  62.1 
HäUea.S.:  Verein  für  Erdkunde.  —  Mitteil.,  Jahrg.  1905.    [Fa  16.] 
Hamburg:  Naturhistorisches  Museum.  —  Jahrbuch,  XXI.  Jahrg.  mit  Bei- 
heft 1—3.     [Aa  276.1 
Hamburg:    Naturwissenschaftlicher   Verein.    —    Verhandl.,     III.    Folge, 

12.  Heft.     [Aa  293b.] 
Hamburg:  Verem  für  naturwissenschaftiliche  Unterhaltung. 
Hanau:  Wetterauische  Gesellschaft  fiir  die  gesamte  Naturkunde. 
Hannover:  Naturhistorische  Gesellschaft.  —  50 — 54.  Jahresber.    [Aa  52.] 
Hannover:  Geographische  Gesellschaft.  —  XI.  Jahresber.    [Fa  18.1 
Heidelberg:  Naturmstorisch- medizinischer  Verein.  —  Verhandl.,  Bd.  VIII, 

Heft  1.  [Aa  90.] 
Hof:  Nordoberfränkischer  Verein  für  Natur-,  Geschichts- und  Landeskunde. 
Karlsruhe:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Verhandl,  Bd.  18.  [Aa  88.1 
Karlsruhe:  Badischer  zoologischer  Verein.  —  Mitteilungen,  Nr.  17.  [Ba  27.] 
Kassel:  Verein  für  Naturkunde.  —  Abhandl.  u.  Bericht,  Nr.  XLIX.  [Aa242.J 
Kassel:  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  —  Zeitschrift, 

XIV.  Supplem.    [Fa  21.] 
Kiel:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig -Holstein.  —  Schriften 

Bd.  XIII,  Heft  1;  Regist.  z.  Bd.  I— XII.    [Aa  189.1 
Köln:  Redaktion  der  Gaea.  —  Natur  und  Leben,  Jahrg.  41.    [Aa  41.1 
Königsberg  i.  Pr.:  Physikalisch -ökonomische  Gesellschaft.   —   Schriften, 

45.  Jahrg.     [Aa  81.] 
Königsberg  i.  iV.:  Altertums-Gesellschaft  Prussia.  —  A.  Bezzenberger:  Ana- 
lysen Yorgeschichtl.  Bronzen;  E.  Hollack  u.  £.  Peiser:  Das  Gräberfeld 

von  Moythienen.     [G  114.1 
Krefeld:  Verein  für  Naturkunde. 
Landshut:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Leipzig:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Sitzungsber.,   30.  u.  31.  Jahrg. 

[Aa  202.] 
Leipzig:  K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  —  Berichte  über 

die  Verhandl.,   mathem.-phys.  Klasse,    LVI.  Bd.,   Heft  5;   LVII.  Bd., 

Heft  1—4.    [Aa  296.J 
Leipzig:  E.  Sächsische  geologische  Landesuntersuchunp;.  -  -  Erläuterungen 

zu  Sekt.  Mittweida-Taura  (Bl.  77),  2.  Aufl.    [De  146.] 
Lübeck:    Geographische    Gesellschaft   und   naturhistorisches   Museum.   — 

Mitteil.,  2.  Reihe,  Heft  20.    [Aa  279  b.] 
Lüneburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  das  Füi'stentum  Lüneburg. 
Magdeburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Mainz:  fUSmisch-germanisches  Centralrauseum.  —  Zeitschrift  des  Vereins 

zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  u.  Altertümer  in  Mainz, 

Bd.  IV,  Heft  4.  1905.  [G  145a.J 
Mannheim:  Verein  für  Naturkunde. 
Marburg:  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissenschaften. 

—  Sitzungsber.,  Jahrg.  1904.     [Aa  266.] 
Meissen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^^  —  Mitteilungen  aus 

den  Sitzungen  der  Vereinsjahre  1903—1905.     [Aa  319.] 
München:   Bayerische  botanische  GeseUschaft  zur  Erforschung  der  hei- 
mischen Mora.  —  Berichte,  Bd.  X;  Mitteil.  Nr.  34-35.    fCa  29.] 
Münster:  Westfälischer  Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
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Neisse:  Wissenschaftliche  Gesellschaft  „Philomathie".  —  32.  Bericht  [Aa28.] 
Nürnberg:  Naturhistorische  Gesellschaft.  —  Jahresber^  XV,  Bd.,  2.  Heft. 

[Aa  5.] 
Offenbacli:  Verein  för  Naturkunde. 
Osnabrück:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

BoLSsau:  Naturwisseüschaftlicher  Verein,  —  19.  Jahresber.    [Aa  56.1 
Posen:   Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  u.  Wissenschaft.  —  Zeitschr.  der 

naturwissenschaftL  Abteiig.,  XI.  Jahrg.,  Heft  3;  XII.  Jahrg.,  Heft  1—2. 

[Aa  316.1 
Regensburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Regensburg:  K.  botanische  Gesellschaft.  —  Denkschr.,  n.  F.,  3.  Bd.  [Cb  42.- 
Reichenbach  i.  F.:  Vogtländischer  Verein  für  Naturkunde. 
Reutlingen:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

8chned)erg:  Wissenschaftlicher  Verein.  —  MitteiL,  6.  Heft.    [Aa  236.] 
Stettin:  Omithologischer  Verein.  —  Zeitschr.  für  Ornithologie  und  prakt 

Geflügelzucht,  Jahrg.  XXIX.     [Bf  57.1 
Stuttgart:  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  —  Jahres- 
hefte, Jahrg.  61.    Mit  Beilage.     [Aa  60.j 
Stuttgart:   Württembergischer  Altertumsverein. 
Tharandt:  Redaktion  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  —  Land- 

wirtsch.  Versuchsstationen,  Bd.  LXI;  Bd.  LXIl;  Bd.  LXUI,  Heft  1-4. 

[Ha  20.] 
Thom:  Coppernicus -Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Trier:  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 
Tübingen:   Universität. 

Ulm:  Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Ulm:   Verein   für   Kunst   und  Altertum   in  Ulm    und  Oberschwaben.  — 

Mitteil.,  Heft  11—12.     [G  58.] 
Weimar:  Thüringischer  botanischer  Verein. —  Mitteil.,  n.  F.,  19.  Heft.  [Ca  23.1 
Wernigerode:  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 
Wiesbaden:  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  —  Jahrbücher,  Jahrg.  58. 

[Aa  43.1 
Würzburg:  Physikalisch-medicinische  Gesellschaft.  —   Sitzungsber.,  Jahrg. 

1904.     [Aa  85.] 
Zerbst:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Zunckau:  Verein  für  Naturkunde.  —  XXXIIl.  Jahresber.,  1903.     [Aa  179/ 

2.  Osterreich-Üngam. 

Aussig:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Bistritz:  Gewerbelehrlingsschule.  —  XXX.  Jahresber.     [Je  105J 

Brunn:  Naturforschender  Verein.  —  Verhandl.,  Bd.  XLH,  u.  22.  Bericht  der 
meteorolog.  Commission.    [Aa  87.] 

B?iinn:  Lehrerverein,  Klub  für  Naturkunde.  —  Bericht  VI.     [Aa  33(X) 

Budapest:  Ungarische  geologische  Gesellschaft. —  Földtani  Közlöny,  XXXIV. 
köt.,  11.— 12.  füz.;  XXXV.  köt.,  1.— 9.  füz.     [Da  25.1 

Budapest:  K.  Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft,  und:  Ungarische 
Akademie  der  Wissenschaften.  —  Berichte,  Bd.  20.     [Ea  37.] 

Oraz:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

Hermannstadt:  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften.  —  Ver- 
handl. u.  MitteU.,  Jahrg.  LUX.     [Aa  94.] 


lälo:  Ungarischer  Earpathen -Verein.  —  Jahrb.,  Jahrg.  XXXII.   [Aa  198.] 

Innsbrucks  Naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein. 

Klagenfurt:  Natorhistorisches  Landes-Museum  von  Elärnthen.  —  Jahrbuch, 

27.  Hft  [Aa42.1  —  CarinthiaU,  Mitteil.,  Jahrg.  94,  Nr.  6;  Jahrg.  95, 

Nr.  1—4.    [Aa  42bJ 
Laibach:  Musealverein  für  Krain. 
Lim:  Verein  für  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  der  Enns.  —  34.  Jahresber. 

[Aa  213.] 
lAnz:  Museum  Francisco-Garolinum.  —  63.  Bericht  nebst  der  67.  Lieferung 

der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.    [Fa  9.J 
Olmüte:  Naturwissensch.  Sektion  des  Vereins  „Botanischer  Garten**.  — 

1.  Bericht,  1903—1905.     [Aa  339.] 
B-ag:  Deutscher  naturwissenschaftlich -medicinischer  Verein  für  Böhmen 

„Lotos".  —  Sitzungsber.,  Bd.  XXIV.     [Aa  63.] 
Brag:    K.  Böhmische   Gesellschaft    der   Wissenschaften.   —  Sitzungsber., 

mathem.- naturwissensch.  KL,  1904,    [Aa  269.1  —  Jahresber.  für  1904. 

[Aa  270.] 
Prag:  Gesellschaft  des  Museums  des  Königreichs  Böhmen.  —  Bericht  1904. 

[Aa  272.]  —  Pamdtky  archaeologicke ,  dil.  XXI,  ses.  3-4.    [G  71.] 
Prag:  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten.  —  Jahresber.  für  1904. 

[Ja  70.] 
Prag:   Ceska  Akademie  Gisafe  Frantiska  Josefa.  —  Rozpravy,   trida  II, 

rojfnik  13.    [Aa  313.]  —  Bulletin  international,  IX.  annee.    [Aa  313b.] 
Presburg:  Verein  für  Heil-  und  Naturkunde. 
Reichenberg:  Verein  der  Naturfreunde. 
Salzburg:  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  —  Mittheil.,  Bd.  XLV. 

[Aa  71J 
Temesvär:  oüdungarische  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften.  —  Termes- 

zettudomanyi  Füzetek,  XXVIII.  evoL,  füz.  4;  XXIX.  evol,  füz.  1—2. 

[Aa  216.] 
Trencsin:  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Trencsiner  Komitates. 
Triest:  Museo  civico  di  storia  naturale. 
Triest:  Societa  Adriatica  di  scienze  naturali. 
Wien:  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Anzeiger,  1904,  Nr.  25—27; 

1905,  Nr.  1-2L    [Aa  11.] 
Wien:    Verein    zur    Verbreitung    naturwissenschaftlicher    Kenntnisse.    — 

Schriften,  Bd.  XLIV  u.  XLV.     [Aa  82.] 
Wien:  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum.  —  Annalen,  Bd.  XIX,  Nr.  2 — 4. 

[Aa  280.] 
Wien:   Anthropologische  Gesellschaft. 
Wien:  K.  k.  geologische  Reichsanstalt.  —  Verhandl.,  1904,  Nr.  13  —  18; 

1905,    Nr.  1—12.     [Da   16.]   —   Jahrbuch,    Bd.  LIV,    Heft   2—4; 

Bd.  LV;   General  -  Register  d.  Bände  XLI — L.  —   Geologische  Karte 

der  Oesterreich -Ungarischen  Monarchie,  6.  Lief.  (7  Karten  m.  Erläut.) 

[Da  33.1 
Wien:    K.  t.  zoologisch- botanische   Gesellschaft  —  Verhandl.,  Bd.  LIV. 

[Aa  96.1 
Wien:  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität.  —  Mitteil.  1904, 

Nr.  9;  1905,  Nr.  1—3.     [Aa  274.1 
Wien:    Central -Anstalt    für   Meteorologie   und    Geodynamik.    —    Jahr- 
bücher, Jahrg.  1903.     [Ec  82.] 
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3.  Rumänien. 

Bukarest:  Institut  meteorologique  de  Roumanie. 
Bukarest:  Institute  botanique  de  Bucarest. 

4.  Schweiz. 

Aarau\   Aargauische   naturforschende  Gesellschaft.    —   Mitteil.,  Heft  X. 

[Aa  317.1 
Basel:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Verhandl.,  Bd.  XVII;  Bd.  XVIII, 

Heft  1.     [Aa  86.J 
Bern:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Mitteil.,  Nr.  1555— 1B90.   [Aa  254. 
Bern,:  Schweizerische  botanische  Gesellschaft  —  Berichte,  Heft  14.  [Ca  24] 
Bern:    Schweizerische    naturforschende    Gesellschaft.    —    Verhandl.  der 

87.  Jahresyersamml.     [Aa  355.] 
Chur:  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  —  47.  Jahresber.  [Aaöl.] 
Frauenfeld:  Thurgauische  naturforschende  Gesellschaft  —  Mitteil.,  16. Heft. 

[Aa  261.] 
Freimtrg:  Societe  Fribourgeoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,  vol.  XII. 

[Aa  264.]  —  Memoires:  Botanik,  Bd.  I,  Nr.  7—9.     [Aa  264b.  I 
St.  Gallen:  Naturforschende  Gesellschaft  —  Jahrbuch  für  1903.    [Aa  23.] 
Lausanne:  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,  4.  ser., 

vol.  XL,  no.  151—152;  vol.  XU,  no.  153.    [Aa  248.]   -   Observations 

meteorologiques,  1900,  1901.     [Ec  99.] 
Neuchatel:    Societe   Neuchateloise    des   sciences   naturelles.    —   Bulletin, 

tome  XXIX- XXX.     [Aa  247.] 
Schaffhausen:   Schweizerische    entomologische    Gesellschaft.    —    MitteiL 

Bd.  XI,  Heft  2.     [Bk  222.] 
Sion:    La   Murithienne,    societe  Valaisanne    des   sciences    naturelles.  — 

Bulletin,  fasc.  XXXIII.    [Ca  13.] 
Winterthur:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 
Zürich:    Naturforschende   Gesellschaft.    —   Vierteljahrsschr.,    Jahrg.  49, 

Heft  3—4;  Jahrg.  50,  Heft  1—3.     [Aa  96.] 

5.  Frankreich. 
Ämiens:  Societe  Linneenne  du  nord  de  la  France.  —  Memoires,  tome  11. 

[Aa  252  b.]  —  Bulletin  mensual,  tome  XV,  no.  343—44;  tome  XVL 

no.  345  —  56.     [Aa  252.] 
Bordeaux:    Societe   des   sciences   physiques   et  naturelles.   —   Memoires. 

ser.  6,  tome  II,  cah.  2.    [Aa  253.]  —  Proces-verbaux,  annee  1903-1904. 

[Aa  253b.] 
Clierbourg :  Societe  nationale  des  sciences  naturelles  et  raathematiques.  — 

Memoires,  tome  XXXIV.     [Aa  137.1 
Dijon:  Academie  des  sciences,  arts  et  helles  lettres.  —  Memoires,  ser.  4. 

tome  IX.   [Aa  138.] 
Le  Mans:  Societe  d'agriculture,  sciences  et  arts  de  la  Sarthe.  —  Bulletin. 

tome  XXXI,  fasc.  4.     [Aa  221.1 
Lyon:  Societe  Linneenne.  —  Annales,  tome  51.     [Aa  132.] 
Lyon:   Societe  d'agriculture,   sciences  et  industrie.   —   Annales,  ser.  VIIL 

tome  2.     [Aa  133.] 
Lyon:  Academie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts.  —  Memoires,  tomeVIIl. 

[Aa  139.] 
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Baris:  Societe  zoologiaue  de  France.  —  Bulletin,  tome  XXIX;   tables  du 

bulletin  et  des  memoires,  1876—96.    [Ba  24.] 
limUnise:  Societe  Fran^aise  de  botanique. 

6.  Belgien.  . 

Brüssel:  Societe  royale  zoologique  et  malacologique  de  Belgique.  —  Annales, 

tome  XXXyill— XXXIX.     [Bi  1.] 
Brüssel:  Societe  entomologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  48.    [Bk  13.] 
Brüssel:    Sociöte  Beige  de  geologie,  de  paleontologie  et  d'hydrologie.  — 

Proces-verbaux,  tome  XVIII,  fasc.  4;  tome  XIX,  fasc.  1— 2.    [Da  34.] 
Brüssel:  Societe  royale  de  botanique  de  Belgique.  ~  Bulletin,  tome  41 

ä  42.     [Ca  16.] 
Qembloux:  Station  agronomique  de  Tetat. 
Lüttidv,  Societe  geologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  XXXI,  livr.  4; 

tome  XXXII,  livr.  1—3.     [Da  22.] 

7.  Holland. 

Gent:  Kruidkundig  Genootschap  „Dodonaea". 
Groningen-.   Natuurkundig  Genootschap.  —  Verslag  104.     [Je  80.] 
Harlem:  Musee  Teyler.  —  Archives,  ser.  II,  vol.  IX,  p.  3.    [Aa  217.] 
Harlem:  Societe  Hollandaise  des  sciences.  —  Archives  Neerlandaises  des 
sdences  exactes  et  naturelles,  ser.  II,  tome  X.     [Aa  267.] 

8.  Luxemburg. 

Ltixefnburg:    Society  botanique  du  grandduche  de  Luxembourg. 
Luxemburg:  Institut  grand-ducal.  —  Publications. 

Luxemburg:   Verein    Luxemburger    Naturfreunde    „Fauna".    —    Mitteil., 
14.  Jahrg.     [Ba  26.] 

9.  Italien. 

Brescia:  Ateneo.  —  Commentari  per  Tanno  1904.     [Aa  199.1 

Catania:    Accademia   Gioenia    di    scienze    naturale.    — -    Bollettino,    fasc. 

LXXXUI— LXXXVL    [Aa  149b.]  —  Atti,  serie  IV,  vol.  XVI- XVII. 

[Aa  1490 
Florenz:  R.  Institute. 

Florenz:  Societa  entomologica  Italiana.  —  BuUettino,  anno  XXXVI.  [Bk  193.] 
Mailand:  Societa  Italiana  di  scienze  naturali. 
Mailand:  ß.  Institute  Lombarde  di  scienze  e  lettere.   —  Rendiconti,  ser.  2, 

vol.  XXXVII,  fasc.  17—20;  vol.  XXXVIII,  fasc.  1-16.     [Aa  161.]  — 

Memorie,  voL  XX,  fasc.  3 — 6.     [Aa  167.] 
Modena:  Societa  dei  naturalisti. 
Bidtm:  Accademia  seien tifica  Veneto- Treutino -Istriana.   —   Atti,  nuova 

Serie,  anno  I,  fasc.  2;  anno  II,  fasc.  1.    [Aa  193.] 
Bdermo:  Societa  di  scienze  naturali  ed  economiche. 
Birma:  Redazione  del  BuUettino  di  paletnologia  Italiana.  —  Bulletino, 

anno  XIX,   no.  10 — 12;   anno  XX,   no.  1     9;   anno  XXI,   no.  1 — 6. 

[G  54.] 
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Pisa:  Societa  Toscana  di  scienze  natural!.  —  Processi  verbali,  vol.  XIY, 

no.  6  —  8.     [Aa  209.] 
Rom:  Accademia  dei  Lincei.  —  Atti,  Rendiconti,  ser.  5,  vol.  XIII,  2.  seniM 

fasc.  11—12;  vol.  XIV,  1.  sem.;  2.  sem.,  fasc.  1 — 10;  Rendic.  sol.  d. 

4.  giugno  1905.     [Aa  226.1 
Turin:   Societa  meteorologica  Italiana.  —  Bolletino  mensuale,  vol.  XXIII. 

no.  4—7;  vol.  XXIV,  no.  1-6.     fEc  2.] 
Venedig:  R.  Instituto  Veneto  di  scienze,  lettere  e  arti. 
Verona:    Accademia  d'agricoltura,   scienze,  lettere,   arti  e  commerdo  di 

Verona.  —  Atti  e  Memoire,  ser.  IV,  voL  V  e  append.  al  vol.  IV.  [Ha  14] 

10.  ftrorsbritannien  nnd  Irland. 

Dublin:  Royal  geological  society  of  Irland. 

Edinburg:  Geological  Society. 

Edinburg:  Scottish  meteorological  society.  —  Journal,  3.  ser.,  no.  XVIll 

to  XXI.    [Ec  3.] 
Glasgow:  Natural  history  society. 
Glasgow:  Geological  society. 
Manchester:  Geological  and  mining  society. 
NewcasÜe-upon-Tyne:  Natural  history  society  of  Northumberland,  Durham 

and   Newcastle-upon-Tyne.  —  Transactions,  vol.  XV,  p.  1;  new  ser., 

vol.  I,  p.  2.     [Aa  126.] 

U.  Schweden  und  Norwegen. 

Bergen:   Jluseum.  —  Aarbog  1906,  1.— 2.  Heft     [Aa  294.] 
Christiania:  Universität,  —  Den  Norske  Sindssygelovgivning,  1900.  [Aa251.j 
Christiania:    Foreningen  til  Norske   fortidsmindesmärkers    bevaring.  — 

Aarsberetning  1904    [G  2.] 
Stockholm:  Entomologiska  Föreningen.  —  Entomologisk  Tidskrift,  Arg.  25. 

[Bk  12.1 
Stockholm :  E.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademien. 
Tromsoe:  Museum. 
üpsäla:    Geological   Institution    of  the  university.    —    Bulletin,  vol.  VL 

[Da  30.] 

12.  Rufsland. 

Ekatharinenburg:  Societe  Ouralienne  d^amateurs  des  sciences  naturelles. 
Helsingfors:   Societas  pro   fauna  et  flora  fennica.   —   Acta,   vol.  XXVI. 

[Ba  17.]  —  Meddelanden,  Heft  30.    [Ba  20.] 
Ejiaricoff:  Societe  des  naturalistes  ä  Tuniversite   imperiale.   —  Travaux, 

tome  XXXII;  suppl.  fasc.  17.     [Aa  224.] 
Kiew: 'Societe  des  naturalistes.  —  Memoires,  tome  XIX.    [Aa  298.] 
Moskau:  Societe  imperiale  des  naturalistes.  —  Bulletin,  1904,  no.  2—4. 

[Aa  134.]^  ^ 
Odessa:    Societe  des  naturalistes   de  la   NouTelle  -  Russie.   —    Memoires, 

tome  XXVI— XXVn.     [Aa  266.] 
Petersburg:  Kais,  botanischer  Garten.  —  Acta  horti  Petropolitani,  tome 

XV,  fasc.  3;  tome  XXIU,  fasc.  3;  XXIV,  fasc.  1—2.     [Ca  10.] 
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Petersburg:  Comite  geologique.  —  Bulletins,  vol.  XXIII,  no.  1 — 6.    [Da  23.J 

—  Memoires,  nouv.  ser.,  livr.  14,  15,  17.   [Da  24.] 
Pstersburg:  Physikalisches  Gentralobservatorium. 
Petersburg:  Academie  imperiale  des  sciences.    —    Bulletins,  tome  XVII, 

no.  5;  tome  XVIII;  tome  XX;  torae  XXI,  no.  1 — 4    [Aa  315.] 
Petersburg:   Kaiserl.  mineralogische   Gesellschaft.    —  Verhaudl.,    2.  Ser., 

Bd.  42,  Lief.  1.     [Da  29.] 
Riga:  Naturforscher- Verein. 


!!•    Amerika,« 

1  Nord-Amerika. 

Albany:  University  of  the  State  of  New- York.  —  State  Museum  report, 
no.  66.    [Aa  119.1 

Baltimore:  John  Hopkins  university.  —  University  circulars,  vol.  XXIII, 
no.  1 66  - 180.  [ Aa  278.]  —  American  Journal  of  mathematics,  vol.  XXVI ; 
vol.  XXVII,  no.  1  —  3.  [Ea  38.]  —  American  chemical  Journal, 
vol.  XXXI,  no.  4-6;  vol.  XXXII— XXXIU;  vol.  XXXIV,  no.  1-2. 
[Ed  60.]  —  Studies  in  histor.  and  politic.  science,  ser.  XXII;  ser.  XXII l, 
no.  1—10.  [Fb  126.]  —  American  Journal  of  philology,  vol.  XXIV, 
no.4;  vol.  XXV;  vol.  XXVI,  no.  1—2.  [Ja  64,]  —  Maryland  geological 
survey,  miocene  report.     [Da  36.] 

Berkeley:  university  of  Cidifornia.  —  Departement  of  geology:  Bulletin, 
vol.  III,  no.  16—22;  vol.  IV,  no.  1.  —  Publications:  Issued  quarterly, 
vol.  V,  no.  3;  vol.  VI,  no.  1— 2.  [Da  31.]  —  College  of  agriculture: 
Bulletin  156-164;  22.  report,  1904.  [Da31b.l  —  Physiology,  vol.  l, 
no.  13—22;  vol.  II,  pp.  1—86.  [Da  31e.]  —  Pathology,  vol.  I,  no.  2 
to  7.    [Da  31f.]  —  Botany,  vol.  II,  pp.  1—90.     [Da  31  e.] 

Boston:  Sociely  of  natural  history.  —  Proceedings,  vol.  XXXI,  no.  2—10; 
vol.  XXXII,  no.  1—2.  [Aa  HL]  —  Occasional  papers,  vol.  II,  no.  1 
to  3.  [Aa  lUb.]  —  Memoirs,  vol.  V,  no.  10—11;  vol.  VI,  no.  1. 
[Aa  106.] 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences.  —  Proceedings,  new  ser., 
vol.  XL,  no.  8—24;  vol.  XLI,  no.  1—13.     [Aa  170.] 

Buffälo:  Society  of  natural  sciences. 

Cambridge:  Museum  of  comparative  zoology.  —  Bulletin,  vol.  XLII,  no.  6; 
vol.  XLV,  no.  4;  vol.  XLVI,  no.  3-9;  vol.  XLVIl;  vol.  XLVIII,  no.  1. 
[Ba  14] 

Chicago:  Academy  of  sciences.  —  Bulletin,  voL  11,  no.  4 — 5;  buUetin  III, 
p.  2.     [Aa  123b.l 

Chicago:  Field  Columbian  Museum.  —  Publications,  no.  94,  98, 101.  f  Aa  324. 

Davenport:  Academy  of  natural  sciences.  —  Proceedings,  vol.  IX.  [Aa  219." 

Halifax:    Nova  Scotian  institute  of  natural  science. 

Lawrence:  Kansas  University. 

Madison:  Wisconsin  Academy  of  sciences,  arts  and  letters.  —  Transactions, 
vol.  XIV,  p.  2.    [Aa  206.] 

Mexiko:  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate".  —  Memorias  y  Revista, 
tomoXlII,  cuad.9-10;  tomoXlX,  cuad,  11-13;  tomo  XX,  cuad.  11-12; 
tomo  ]PÜ,  cuad.  1—8.    [Aa  291.] 
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Milwaukeei   Public  Museum  of  the  City  of  Milwaukee.  —   Annual  report 

23.     [Aa  233  b.] 
Müwaukee'.    Wisconsin    natural    history  society.  —  Bulletin,    new  ser., 

vol.  III,  no.  4.     TAa  233.] 
Montreal:    Natural   nistory   society.  —  The  canadian  record   of  science, 

vol.  IX,  no.  3  -5.     [Aa  109.] 
NeW'Haven:  Connecticut  academy  of  arts  and  sciences. 
New 'York:   Academy  of  sciences.  —  Annais,   vol.  XV,   p.  3;   vol.  XVI, 

p.  1—2.    [Aa  101.]  —  Memoirs,  vol.  II,  p.  4.    [Aa  258.] 
JPhiladelphia:  Academy  of  natural  sciences.  —  Proceedings,  vol.  XVI,  p.  2 

to  3;  vol.  XVII,  p.  1-2.    [Aa  117.] 
Philadelphia:  American  philosophical  society.  —  Proceedings,  vol.  XLIIL 

no.  177-178;  vol.  XLlV,  no.  179-180.     [Aa  283.] 
Philadelphia:  Wagner  free  institute  of  science. 
Philadelphia:  Zoological  society.  —  Annual  report  33.     [Ba  22.] 
Rochester:  Academy  of  science. 

Rochester:  Geological  society  of  America.  —  Bulletin,  vol.  XV.    [Da  28.] 
Salem:  Essex  Institute. 
San  Francisco:    California  academy  of  sciences.  —  Proceedings,  3.  ser., 

vol.  m,  no.  7—13.    [Aa  112.] 
St.  Louis:  Academy  of  science. 

St.  Louis:  Missouri  botanical  garden.  —  Report  XVI.    [Ca  25.] 
Topeka:  Kansas  academy  of  science.  —  Transactions,  vol.  XIX.   [Aa  303. 
Toronto:  Canadian  institute.  —  Transactions,  vol.  VIII,  p.  1.    [Aa  222b. 
Tafts  College. 
Washington:    Smithsonian  institution.  —  Annual  report  1903.     [Aa  120.] 

—  Report  of  the  ü.  S.  national  museura  1903.    [Aa  120c.] 
Washington:  United  States  geological  survey. 
Washington:  Bureau  of  education. 

2.  Sttd-Amerika. 

Buenos- Air  es:  Museo  nacional.  —  Anales,  serie  3,  tomo  IV.     [Aa  147.] 
BuenoS'Äires:  Sociedad  cientifica  Argentina.  —Anales,  tomo  LVIII,  entr.4-6; 

tomo  LIX;  tomo  LX,  entr.  1—3.     [Aa  230.] 
Cordoba:  Academia  nacional  de  ciencias.   —  Boletin,  tomo  XVII,  entr.  4; 

tomo  XVIII,  entr.  1.     [Aa  208.] 
Montevideo:  Museo  nacional.  —  Anales,  serie  II,  entr.  2;   Flora  uruguaya, 

tomo  n.     [Aa  326.] 
Rio  de  Janeiro:  Museo  nacional. 

San  Jos6:  Institute  fisico-geografico  y  del  museo  nacional  de  Costa  Rica. 
Süo  Paulo:  Commissäo  geographica  e  geologica  de  S.  Paulo. 
La  Flata :  Museum. 
Santiago  de  Chile :  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 


III.    A.  s  i  e  n* 

Batavia:    K.  natuurkundige  Vereeniging.     —     Natuurk.  Tijdschrift  voor 
Nederlandsch  Indie,  Deel  64.     [Aa  250.] 
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Calcutta:  Geological  sunrey  of  India.  —  Memoirs,  vol.  XXXII,  p.  4.  — 
Records,  vol.  XXXI,  p.  3—4.;  vol.  XXXII,  p.  1—2.  [Da  11.]  - 
Annual  report  of  the  board  of  scieaüfic  advice  for  India,  1903 — 1904. 
—  Palaeontologia  Indica,  new  ser.,  vol.  II,  no.  2.    [Da  9.] 

Tokio:  Deutsche  OesellBchaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  — 
Mitteil.,  Bd.  X,  T.  1,  mit  Suppl    [Aa  187.] 


Mdbaurne:  Mining  department  of  Victoria.  —  Annual  report  of  the  secretary 
for  mines,  1904.     [Da  21.] 


B.   Durch  Geschenke. 

Aquüa:  Zeitschrift  für  Ornithologie.    Budapest   Jahrg.  XL    [Bf  68.] 
Bdgradi  Museum.  —  Verzeichnis  d.  Käfer  von  Serbien.    [Bf  75  a.] 
Bergty  W.\  Das  Gabbromassiv  im  bayrisch-böhmischen  Grenzgebirge.  Sep. 

1905.     [De  242d.] 
Beyffnen,  Ä.:  17  Sonderabdr.  a.  d.  Zeitschr.  für  Untersuchung  der  Nahrungs- 

u.  Genufsmittel.    1904—1905.    [Hb  129v.l 
Bohlin,  K:  Beobachtungen  der  Bieliden  1904.    Sep.  1905.    [£a  52.] 
Briissd:    Observatoire   royale    de   Bcigique.  —  Annuaire   astronomique 

pour  1906.    [Ea  51.] 
CasÜe,  W:   Hereaity  of  Coat  characters   in  Guinea -Pigs   and  Rabbits. 

[Bc  50.] 
Credner,  H.  u.  Danzig,  Er.  Das  kontaktmetamorphische  Paläozoikum  an 

der  südöstl.  Flanke  des  sächs.  Granulitgebirges.    Sep.  1905.  [De  137r.] 
Dathe,  E.:  Die  Entdeckung  des  Gentnerbrunnens  bei  Neudorf  als  Mineral- 
quelle.   Sep.  1905.    [De  1968.] 
Engdhardt,  H.:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  tertiären  Flora  der  weiteren 

Umgebung  von  Dolnja-Tuzla  i.  Bosnien.    Sep.  1904.    [Dd  94u.] 
Engdhardt,   H.:  Beiträge   zur  Kenntnis  der  Tertiärflora  Bosniens  u.  d. 

Herzegowina.    Sep.  1904.    |Dd  94  v.] 
Engelhardt,  H.:  Zur  Kenntnis  der  fossilen  Flora  d.  Braunkohlenablag.  i. 

Bosnien.    Sep.  1904.    [Dd  94w.] 
Engelhardt,   H.:    Ueber   tertiäre   Pfianzenreste   von  Vallendar  a.  Rhein. 

Sep.  1905.    [Dd  94x.l 
Engelhardt,  H.:  Tertiärpnanzen  von  Pressat  i.  d.  Oberpfalz.    Sep.  1905. 

[Dd  94y.] 
Eisold,  Fr.:  5.  Bericht  der  Erdbebenstation  i.  Leipzig.  Sep.  1904.  [Ec  100 e.] 
Oemiü,  Er.  Mitteilungen  aus  der  Grofsherzogl.  Mecklenburgischen  Landes- 
anstalt, Nr.  XVI.    [De  217q.] 
Geinitz,  E.i  Das  Quartär  von  Sylt.    Sep.  1905.    [De  217 r.] 
Janet,  Ch.:  6  Separata  über  Insekten.    [Bk  240z,  aa— ee.] 
Kaiser,  E.  u.  Naumann,  E.:  Zur  Kenntnis  der  Trias  u.  des  Diluviums  im 

nordwestl.  Thüringen.    Sep.  1905.    [De  247.] 
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Leivicki,  Er.  Das  Wesen  der  Maschinenlaboratorien.     1902.  .  [Hb  127b.] 

Lewicki,  E.:  Die  Anwendung  hoher  Überhitzung  beim  Betriebe  von  Dampf- 
turbinen.   Sep.  1904.    [Hb  127  c.] 

Li7na:  Cuerpo  de  Ingenieros  de  Minas  del  Peru.  —  Boletin  16  —  24 
[Aa  337.] 

Lissauer,  Ä. :  Erster  Bericht  über  d.  Tätigk.  d.  v.  d«  deutschen  anthropolog. 
Gesellsch.  gewählten  Kommission  für  prähistorische  Typenkarten.  Sep. 

1904.  [G  149.] 

Macdougäl,  D.;  Mutants  and  hybrids  of  the  Oenotheras.    [Cc  72.] 
Monaco:  Musee  oceanograpbi'que.  —  Bulletins  20 — 56.    [Aa  336.] 
MüUer,  K:  Biologie  u.  Tierzucht.     1905.     [Bc  49.1 
Baleigh:  Elisha  Mitchell  scientific  society.  —  Journal,  voL  XX,  p.  3;  yoI.  XXI 

p.  1—2.     [Aa  300.J 
Richte?',  J.:  Die  Bedeutung  des  Lufteintrittes  in  die  Venen.    Sep.  1904. 

[Hb  133] 
Sars,  G.\   An   account  of  the  Crustacea  of  Norway.     Vol.  V,  p.  7—10. 

[Bl  29b.] 
Shu%  O,:  Stages  in  the  development  of  Sium  cicutaefolium.     [Cc  71.  | 
Strtiiell,  Ar,  Der  Aderiafs.    [Hb  134.] 
Wagner,  P.:   Jllustrierter   Führer  durch   das  Museum  für  Länderkunde. 

1905.  [Je  118.J 

Wepfer,  (?.:  Welche  Kräfte  haben  die  Kettengebirge  gefaltet  u,  aufgerichtet, 
und  woher  stammen  diese  Kräfte.    Sep.  1905.     [De  248.J 

Wien:  Internationaler  Botaniker -Congrefs.    1905.    [Cb  49.] 

Zeitschrift  für  Fischerei,  1893 -- 1901.    [Bh  12.] 

Zieteschmann.  0.:  Über  die  acidophilenLiCukocyten  des  Pferdes.  Sep.  1904. 
[Hb  132.] 


C.   Durch  Kauf. 

Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforsch.  Gesellschaft 

Anzeiger  für  Schweizer  Alterthümer,  neue  Folge,  Bd.  VI,  Heft  2—4; 
Bd,  VII,  Heft  1.    [G  1.] 

Anzeiger^  zoologischer,  Jahrg.  XXVIII.     [Ba  21.] 

Bronnes  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs,  Abt.  3  (Echinodermen). 
Lief.  66-70;  Bd.  III  (Mollusca),  Lief.  75—79;  Suppl.,  Lief.  63-67; 
Bd.  IV  (Vermes),  Lief  65-74;  Suppl.,  Lief.  23-26;  Bd.  V  (Crustacea), 
Abt.  2,  Lief.  72-74;  Bd.  VI,  Abt.  1  (Pisces),  Lief.  16-20;  Bd.  VI. 
Abt.  5  (Mammalia),  Heft  65—70.    [Bb  54] 

Oebirgsverein  für  die  Sächsische  Schweiz :  üeber  Berg  und  Thal,  Jahrg.  1905. 
[Fa  19J 

Hedwigia,  Bd.  44.    [Ca  2.] 

Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenclub,  Jahrg.  40.    [Fa  5.] 

Monatsschrift,  Deutsche  botanische,  Jahrg.  23.    [Ca  22.] 

Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  XVH.    [G  112.] 

Prometheus,  No.  795—846.     [Ha  40.] 

StierUn,  O.:  Die  Käferfauna  d.  Scliweiz.     IL  Th.     [Bk  Uc] 

Wochenschrift,  naturwissenschaftliche,  Bd.  XIX.  [Aa  311.J  (Vom  Isis-Lese- 
zirkel.) 
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Zeitschrift,  allgemeine,  für  Entomologie,  Bd.  X.    [Bk  245.  ] 

Zeitschrift  für  die  Naturwissenschaften,  Bd.  77.    [Aa  98.] 

Zeitschrift  für  Meteorologie,  Bd.  22.    [Ec  66J 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  XXI,  Heft  3 — 4;  Bd.  XXII, 

Heft  1—2.    [Ee  16.1 
Zeitschrift^  Oesterreichische  botanische,  Jahrg.  56.    [Ca  8.] 
Zeitung^  botanische,  Jahrg.  63.    [Ca  9.] 

Abgeschlossen  am  31.  Dezember  1906. 

K.  Schiller, 
Bibüothekar  der  „laia". 


Zu  besserer  Ausnutzung  unserer  Bibliothek  ist  für  die  Mitglieder  der 
„Isis"  ein  Lesezirkel  eingerichtet  worden.  Gegen  einen  jährlichen  Beitrag 
von  3  Mark  können  eine  grofse  Anzahl  Schriften  bei  Selbstbeförderung 
der  Lesemappen  zu  Hause  gelesen  werden.  Anmeldungen  nimmt  der  Biblio- 
thekar entgegen. 


Abhandlungen 


der 


Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in   Dresden. 

1905. 


-• "»♦» 


I.  über  die  Tätigkeit  des  Chemischen  üntersuchungs- 
amtes  der  Stadt  Dresden  im  Jahre  1904. 

Von  Dr.  A«  Beythien. 


I.   Verwaltung  und  Organisation. 

Für  die  Verwaltang  des  Chemischen  Untersuchangsamtes  war  auch  im 
Berichtsjahre  die  1896  erlassene  Geschäftsordnung  mafsgebend,  welche  sich 
in  jeder  Hinsicht  bewährt  hat  und  daher  unverändert  beibehalten  werden 
konnte.  Nach  §  2  dieser  Geschäftsordnung  ist  die  Anstalt  in  erster  Linie 
dazu  bestimmt,  das  Wohlfahrtspolizeiamt  bei  der  Überwachung  des  Verkehrs 
mit  Nahrungsmitteln,  Genufsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  sowie  bei 
Erledigung  sonstiger,  die  öflFentliche  Gesundheit  betreffender  Fragen  zu 
unterstützen.  Ferner  soll  die  Anstalt  den  verschiedenen  Geschäftsstellen 
des  Rates  als  technische  Untersuchungs-  und  Auskunftsstelle  dienen,  und 
endlich  im  öffentlichen  Interesse  eine  amtliche  Untersuchungsstelle  für 
Behörden  und  Privatpersonen  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  des  Nahrungs- 
mittelverkehrs bilden. 

Diese  vier  Aufgaben,  welche  sich  kurz  bezeichnen  lassen  als:  Nahrungs- 
mittelkontrolle, hygienische  Untersuchungen  für  die  Medizinalpolizei,  tech-  ^ 
nische  Analysen  für  die  städtischen  Betriebe,  Untersuchungen  für  Gerichts- 
behörden und  Privatpersonen,  haben  auch  im  Jahre  1904  das  Arbeitsgebiet 
des  Amtes  gebildet. 

Die  umfangreichste  und  wichtigste  Aufgabe  war  naturgemäfs  die  Über- 
wachung des  Lebensmittel  Verkehrs,  welche  abermals  an  Ausdehnung  gewonnen 
hat.  Nachdem  während  der  letzten  Jahre  durch  mehrere  bedeutungsvolle 
Urteile  der  hiesigen  Gerichte  über  die  an  Fruchtsäfte  zu  stellenden  An- 
forderungen völlige  Klarheit  geschaffen  worden  ist,  sind  auch  diese  wichtigen 
Genufsmittel  in  die  Reihe  der  regelmäfsig  und  allwöchentlich  zu  untersuchenden 
Handelsartikel  aufgenommen  worden,  so  dafs  jetzt  in  jeder  Woche  80  bis 
90  Proben  Milch,  15  Proben  Butter  und  Margarine,  6  Proben  Fleisch  und 
Wurst,  6  Gewürze  und  3  Himbeersirupe  zur  Einlieferung  gelangen.  Aufser 
der  Reihe  wurden  einmalige  umfangreiche  Revisionen  auf  Honig,  Citronen- 
saft,  Safran,  Macis,  Senf,  Krebsbutter,  Wermutwein  angeordnet,  und  es  sei 
bereits  an  dieser  Stelle  vorweg  bemerkt,  dafs  infolge  dieser  Tätigkeit  eine 
weitere  Anzahl  verfälschter  Waren  aus  dem  hiesigen  Verkehr  entfernt 
werden  konnte. 

In  erheblichem  Mafse  haben  die  übrigen  städtischen  Geschäftsstellen 
die  Dienste  des  Amtes  in  Anspruch  genommen.  Fortlaufende  Untersuchungen 


des  Leitungswassers  für  das  Betriebsamt,  Analysen  von  Anstrichfarben, 
Baumaterialien  und  Schmiermitteln  für  das  Hoch-  und  Tiefbauamt,  von 
Kohlen,  Rufsprobeu  und  Feuerlöschmaterialien  für  das  Feuerpolizeiamt, 
von  Futter  und  Düngemitteln  für  das  Grundstücksamt,  Begutachtungen 
über  Eingangsabgabe  auf  Verzehrungsgegenstände  für  das  Steueramt,  über 
Konzessionsfragen  für  das  Gewerbeamt,  über  Schreibmaterialien  für  das 
Finanzamt  u.  a.  m.  sind  hier  zu  erwähnen.  Aufserdem  wurden  die  von 
sämtlichen  städtischen  Anstalten,  besonders  den  Krankenhäusern,  der  Arbeits- 
anstalt und  den  Stiftungen  bezogenen  Lebensmittel  und  Gebrauchsgegen- 
stände regelmäfsig  an  der  Hand  bestimmter  Lieferungsbedingungen  untersudit, 
und  in  manchen  Fällen  gelang  es,  die  Anstalten  vor  Übervorteilung  zu  schützen. 
Wie  grofse  Werte  hier  auf  dem  Spiele  stehen,  ergibt  sich  aus  den  im 
Amtsblatte  ausgeschriebenen  Lieferungen,  welche  beispielsweise  für  das  Jahr 
1904  gegen  600000  kg  Brot  und  Backwaren,  250000  kg  Fleisch  und  Wurst, 
20000  kg  Fische,  700000  1  Milch  und  Sahne,  80000  kg  Butter,  Käse  und 
Quark,  104000  kg  trockene  Gemüse,  Mehl,  Nudeln,  90000  kg  Zucker,  Salz, 
Kaffee  und  50000  kg  Seife  und  Soda  im  Werte  von  Millionen  umfafsten. 

Als  besonders  erfreulich  wird  hier  der  Umstand  angesehen,  daJs  die 
Zahl  der  Privataufträge  sich  gegen  das  Vorjahr  nahezu  verdoppelt  hat, 
da  hieraus  auf  das  wachsende  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Arbeiten 
des  Amtes  geschlossen  werden  darf.  Sowohl  Geschäftsleute  als  auch  Kon- 
sumenten haben  von  der  neuen  Einrichtung  der  billigen  Vorprüfungen,  durch 
welche  ihnen  für  1  oder  2  Mk.  ein  vorläufiges  Gutachten  über  etwaige 
Verfälschtheit  irgend  eines  Nahrungsmittels  gegeben  wird,  reichlichen  Ge- 
brauch gemacht  und  sich  dadurch  oft  vor  Schaden  hüten  können.  Es  ist 
zu  wünschen,  dafs  das  nächste  Jahr  eine  weitere  Zunahme  dieser  Aufträge 
bringt,  trotzdem  sie  dem  Amte  eine  Fülle  der  Arbeit  bei  sehr  geringer 
Einnahme  verursachen.  Aber  gerade  diese  Art  der  Tätigkeit  beanspracht 
ein  aufserordentliches  öffentliches  Interesse,  weil  sie  eine  wesentliche  Unter- 
stützung der  amtlichen  Nahrungsmittelkontrolle  bedeutet.  Erst  wenn  die 
zahlreichen  Zwischenhändler  ihre  Waren  vor  dem  Verkaufe  untersuchen 
lassen,  gelingt  es,  zu  verhindern,  dafs  die  verfälschten  überhaupt  in  den 
Verkehr  gelangen,  und  damit  das  eigentliche  Ziel  der  Untersuchungsämter 
zu  erreichen. 

Nicht  nach  der  Zahl  der  Beanstandungen  kann  die  Bedeutung  der 
Überwachung  des  Lebensmittelmarktes  abgeschätzt  werden,  und  wenn  vor 
kurzem  eine  Zeitschrift  die  Wichtigkeit  dieser  gemeinnützigen  Tätigkeit 
mit  dem  Hinweise  zu  verkleinern  suchte,  dafs  gerichtliche  Verurteilungen 
wegen  Nahrungsmittel  Verfälschung  seltener  seien  als  wegen  Körperverletzung 
und  Eigentumsvergehen,  so  zeugt  diese  Äufserung  von  einer  gänzUchen 
Verkennung  unserer  Ziele.  Vorbeugend  soll  die  Nahrungsmittelkontrolle 
dafür  sorgen,  dafs  die  Verfälschungen  abnehmen,  und  die  Tatsache,  dafs 
im  Jahre  1897  33%,  1904  aber  nur  noch  10,7  \  aller  in  Dresden  untersuchten 
Nahrungsmittel  zu  beanstanden  waren,  wird  hier  als  der  schönste  Erfolg 
achtjähriger  Tätigkeit  angesehen. 

Zur  Erledigung  der  zahlreichen  und  vielseitigen  Aufgaben  des  Unter- 
suchungsamtes  standen  aufser  dem  Direktor  5  Chemiker,  2  Kanzleibeainte 
und  1  Aufwärter  zur  Verfügung. 

Zum  Zwecke  ihrer  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung,  bezw.  um 
einen  Überblick  über  die  amtliche  Nahrungsmittelkontrolle  zu  gewinnen, 
waren  aufserdem    der    Diplomingenieur    Meister    aus   Dresden    und    der 


Apothekenbesitzer  Klupsch  aus  Lissa  i.  P.  mit  Genehmigung  des  Rates  am 
Amte  beschäftigt. 

Von  gröfster  Bedeutung  für  die  glatte  Abwickelung  der  stetig  wachsenden 
Geschäfte,  welche  die  äufserste  Anspannung  der  vorhandenen  Arbeitskräfte 
erforderten,  war  die  seit  lange  gewünschte  Schaffung  eines  weiteren  Labora- 
toriumsraumes, da  der  Platzmangel  im  Laufe  der  Jahre  immer  drückender 
empfunden  worden  war.  Durch  die  Ausstattung  eines  bislang  unbenutzten 
Zimmers  im  Obergeschofs  mit  Gas-  und  Wasserleitung,  Tischen,  Regalen 
und  Spülvorrichtung  gelang  es,  eine  Reihe  von  Apparaten  für  Verbrennungen, 
Destillationen  und  dergl.  dauernd  aufzustellen  und  die  Reinigungs-  und 
Spülarbeiten  aus  dem  Hauptlaboratorium  zu  verlegen. 

Trotz  dieser  aus  den  laufenden  Mitteln  bestrittenen  hohen  Ausgaben 
gelang  es,  durch  äufserste  Sparsamkeit  noch  einige  wichtige  Apparate  für 
Gasanalyse  zu  erwerben,  sowie  den  Platinbestand  zu  erweitern. 

Für  die  Bibliothek  konnten  neben  der  Enzyklopädie  für  Pharmazie 
die  wertvollen  ersten  10  Bände  der  Vierteljahresschrift  beschafft  werden. 

II.  AUgremeine  Übersiolit  über  die  Tätigkeit. 

Die  Gesamtzahl  der  im  Jahre  1904  untersuchten  Gegenstände  betrug 
7984  gegen  7344  im  Vorjahre,  und  zwar  entstammten  dem 

1904  1903 

Wohlfahrtspolizeiamt.. 6533  6049 

anderen  städtischen  Ämtern      ....      962  994 

Gerichten  und  sonstigen  Behörden    .    .        75  49 

Privatpersonen 413  262 

Die  Summe  der  Beanstandungen  betrug  867  =  10,7  7o  ^^^  ^^^  ^®°^" 
nach  derjenigen  des  Vorjahres  mit  10,6  Vo  S^^^  analog. 

Über  die  Art  der  eingelieferten  Untersuchungsgegenstände  gibt  folgende 
Übersicht  Aufschlufs. 


A.  Im  Auftrage  des  Rates  aasgefKhrte  Untersnchuiigen. 

1.    Nahnings-  und  Gfrenuflmittel. 


Bier 

Brot 

Butter  .... 
Citronensaft  .  . 
Eigelb  .... 
Essig    .... 

Fett 

Fleisch.  .  .  . 
Grog  .... 
Himbeersirap  . 
Honig  .... 
Inffwer .... 
Jonannisbeersaft 
Käse  .... 
Kaffee  .... 
KaffeeznBatz .  . 
Kakao  .... 
Kasein .... 
Erebsbntter  .    . 


19 

36 

606 

62 

3 

18 

294 

122 

2 

114 

73 

2 

1 

3 

14 

1 

9 

1 

21 


Kuchen  .  .  . 
Macis  .... 
Malz  .... 
Margarine.  .  . 
Marmelade  .  . 
Mehl  .... 
Metbier  .  .  . 
MUch  .... 
Nährmittel  .  . 
Nadeln.  .  .  . 
Olivenöl  .  .  . 
Paprika  .  .  . 
Pilze  .... 
Pfeffer  .... 
Pflanzenbutter  . 
Pflanzl.  Eiweiis . 
Pflanzenextrakte 
Pflaumen  .  .  . 
Preilselbeeren    . 


1 

60 

1 

246 
2 

236 
1 
4394 
3 
48 
9 
1 
2 

173 
1 
1 
3 
2 
J 


Quark  .    .  . 

Safran  .    .  . 

Sago     .    .  . 
Salz  .... 

Semmel     .  . 

Sahne    .    .  . 

Speisesenf.  . 
Senfsamen 

Sodawasser  . 

Stollen .    .  . 

Tee  ...  . 

Wasser .    .  . 

Wein    .    .  . 
Wermutwein . 

Wurst  .    .  . 

Zimt     .    .  . 

Zncker .    .  . 


1 

46 

1 

16 

60 

16 

61 

1 

2 

1 

7 

166 

1 

13 

178 

114 

34 


2.    GtobrauohB-  und  teohniBohe  Gegenstände. 


Abwasser  .... 
Asphalt  .... 
Banmwollsaatmehl . 
Eierschmatz  .  .  . 
Bierträber  .  .  . 
Brennspiritus  .  . 
DesinfektioDsflttssig- 
keit 


Farbe  .... 
FeaerlöBchmasse 
Kehrmittel  .  . 
Kohle  .... 
Papier  .... 
Petroleum .    .    . 

Rulfl 

Seife     .... 


2 


2 

1 

7 

58 

78 


Soda     ...;..  26 

Stoff 2 

Tierkörpermehl ...  17 

Tinte 2 

Topf 1 

Ziegel       2 

Zinnstreukapseln   .    .  5 


3.  Gtoheimmittel  und  Spezialitäten    .    .    14 

4.  Fhysiologisohe  Objekte 9 


B.  Im  Auftrage  Ton  Gerichten  und  anderen  Behörden  ausgeführte 

Untersuchungen. 


Blätter 

Blut,  Fleisch  .  .  . 
Brandstiftungsobjekte 

Eigelb 

Fäkalien 

Fäkalgas 

Fäkalienkohle  .  .  . 
Fäkalspiritus  .  .  . 
Fäkalienteer .... 


1 
1 
1 
1 
1 
2 
3 
11 
3 


Flüssigkeit  .  . 
Hafermehl  .  . 
Himbeersaft  .  . 
Hiengfongessenz 
Honigfarbe  .  . 
Kaffeeaufgufs 
Kistendeckel .  . 
Kleidungsstticke 
Kokosöl     .    .    . 


Likör  .  .  . 
Maggis  Suppenwürze 
Mandeln  .  . 
Marzipan  .  . 
Schwefelkohle 
Schwefelsäure 
Wasser .  .  . 
Weinessig.  . 
Zwiebackfarbe 


I 
2 
5 
7 
2 
1 

14 
2 
3 


C.  Im  Auftrage  TOn  Priyaten  ausgeführte  Untersuchungen. 


Abwasser 

Bier 

Bleimennige  .... 
Branntwein   .... 

Butter 

Chemikalien  .... 

Epheu 

Erdperlen 

Essig    , 

Fette,  Öle  .... 
Feuerlöschflttssigkeit . 
Firnis,  Lack.    .    .    . 

Fische 

Fleisch 

Fruchtsäfte  etc.  .  . 
Futtermittel  .... 

Gebäck 

Getränke 

Gewürze 

Harn 

Hefe 


3 
4 

1 

10 

41 

4 

1 

1 

2 

18 

1 

3 

2 

6 

19 

3 

4 

6 

18 

8 

3 


Heringssalat .... 

Honig 

Hundespeise  .... 

Käse 

Kaflfee 

Kakao,  Schokolade 
Konserven     .... 

Kork 

Kosmetika,  Geheim- 
mittel     

Krebsbutter  .... 

Bj-eide 

Leinmehl 

Malzextrakt  .... 
Margarine     .... 

Mehl 

Metalle,  Legierungen 

Milch 

Moc  turtle  Soup     .    . 

Morcheln 

Nudeln 


1 

Obst.    .    .    . 

10 

Püze     .    .    . 

1 

Plattenfliefs  . 

1 

Punschessenz 

1 

Reis.    .    .    . 

6 

Schmiermittel 

5 

Seife     .    .    . 

2 

Soda     .    .    . 

Sodawasser   . 

10 

Stoff     .    .    . 

2 

Tapete .    .    . 

2 

Tee  ...    . 

1 

Topf.    .    .    . 
Vulkanfiber  . 

1 

1 

Wachs.    .    . 

6 

Wasser.    .    . 

4 

Wein    .    .    . 

33 

Wurst  .    .    . 

1 
1 
8 

Zucker .    .    . 

1 

2 
3 

1 
5 
4 
8 
1 
1 
6 
1 
1 
1 

72 

40 
8 
2 


Aufser  den  7984  Gutachten  zu  vorstehend  verzeichneten  Untersuchungen 
waren  noch  207  zum  Teil  recht  umfangreiche  Aussprachen  und  Berichte 
für  städtische  Behörden,  sowie  für  Gerichte  und  Staatsanwaltschaft  zu 
erstatten.  Die  Zahl  der  lediglich  zur  Kenntnisnahme  vom  Sachausgange 
herübergereichten  Aktenstücke  betrug  536. 

Über  die  vielfachen  Auskünfte  an  Privatpersonen,  welche,  wenn  keine 
chemische  Untersuchung  in  Frage  kommt,  stets  unentgeltlich  erteilt  werde«, 


ist  keine  Registrande  geführt  worden;  dieselben  dürften  sich  aber  jedenfalls 
auf  Hunderte  belaufen. 

Besichtigungen  der  hiesigen  Margarine -Fabriken  fanden  4mal  statt, 
während  von  den  3  als  Sachverständigen  im  Sinne  des  Weingesetzes  ver- 
eidigten Beamten  30  Revisionen  von  Weinhandlungen  vorgenommen  wurden. 
Aufserdem  hatte  der  Direktor  im  Auftrage  des  Königlichen  Untersuchungs- 
richters, der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  und  anderer  Behörden  in 
10  Fällen  Besichtigungen  von  Fabriken  resp.  Lokalinspektionen  vorzu- 
nehmen. 

Die  Zahl  der  gerichtlichen  Hauptverhandlungen,  zu  denen  der  Direktor 
oder  sein  Stellvertreter  als  Sachverständige  geladen  waren,  betrug  23;  und 
zwar  fanden  18  derselben  vor  dem  Königlichen  Schöffengericht,  3  vor  dem 
Landgericht  Dresden  und  je  eine  vor  den  Landgerichten  in  Chemnitz  und 
Freiberg  statt.  7  mal  wurde  der  Direktor  kommissarisch  als  Sachverständiger 
vernommen,  auf  Anträge  der  Landgerichte  Bautzen,  Berlin  und  Torgau, 
sowie  der  Amtsgerichte  in  Bautzen,  Bernstadt,  Chemnitz  und  Gera,  und 
endlich  28  mal  von  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  zur  Auskunfts- 
erteilung geladen. 

Folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Amtsmitglieder  wurden 
während  des  Berichtsjahres  veröffentlicht: 

1.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Vorkommens  von  Grenothrix  polyspora 
in  Brunnenwässern,  von  Beythien,  Hempel  und  Kraft.  Zeit- 
schrift für  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  1904,  I,  S.  215. 

2.  Über  die  Verwendung  der  schwefligen  Säure  als  Konservierungs- 
mittel, insbesondere  den  jetzigen  Stand  der  Beurteilung  ge- 
schwefelten Dörrobstes,  von  A.  Beythien.     Ibid.  1904,  II,  36. 

3.  Über  gefärbten  Senf,  von  A.  Beythien.    Ibid.  II,  283. 

4.  Über  den  Nachweis  einer  künstlichen  Färbung  des  Senfs,  von 
P.  Bohrisch.    Ibid.  II,  286. 

6.  Makrobion,  von  A.  Beythien.     Ibid.  U,  287. 

6.  Einige  weitere  Analysen  von  Fruchtsäften  und  Beerenfrüchten, 
von  A.  Beythien.     Ibid.  II,  644. 

7.  Über  Pilze  als  Nahrungsmittel,  von  A.  Beythien.  Dresdner 
Anzeiger  1904,  12.  Mai. 

Die  unter  2  genannte  Veröffentlichung  stellt  den  Abdruck  des  vom 
Verfasser  auf  der  3.  Versammlung  der  Freien  Vereinigung  Deutscher 
Nahrungsmittelchemiker  in  Stuttgart  gehalteneu  Vortrages  dar. 

in.  Besonderer  TeiL 
A.    Fleisch  und  Wnrst. 

1.  Fleisch. 

Um  die  Verwendung  unzulässiger  Konservierungsmittel  zu  Hackfleisch 
zu  verhindern,  werden  von  einem  hierfür  besonders  ausgebildeten  Beamten 
der  Wohlfahrtepolizei  in  jeder  Woche  mehrere  Fleischereien  revidiert.  Die 
auffällig  rot  erscheinenden  Proben  unterzieht  der  Beamte  an  Ort  und  Stelle 
einer  Vorprüfung  auf  schweflige  Säure  und  liefert  überdies  zur  Untersuchung 
auf  die  anderen  in  Frage  kommenden  Stoffe,  wie  Borsäure,  Formaldehyd  etc. 
eine  Anzahl  Stichproben  in  das  Amt  ein. 


Von  den  hierhin  gelangten  87  amtlichen  Proben  enthielt  keine  einzige 
verbotene  Konservierungsmittel,  und  es  scheint  daher  der  Schlufs  gerecht- 
fertigt, dafs  die  Dresdner  Fleischer  sich  allmählich  mit  den  gesetzUchen 
Bestimmungen  ausgesöhnt  haben  und  bestrebt  sind,  den  Anforderungen 
der  Nahrungsmittelkontrolle  zu  entsprechen.  Leider  wird  ihnen  dieser  gute 
Vorsatz  neuerdings  durch  die  verlockenden  Anerbietungen  gewisser  Konserve- 
salzfabriken sehr  erschwert.  Tagtäglich  erscheinen  neue  Präparate,  welche 
das  Fleisch  angeblich  für  längere  Zeit  schön  rot  erhalten  sollen,  ohne  doch 
mit  verbotenen  Stoffen  irgend  welcher  Art  versetzt  worden  zu  sein.  Von 
den  im  Berichtsjahre  untersuchten  Mitteln  seien  die  nachstehenden  angeführt: 
ü.  A.  04.  III./109.     Konservierungsmittel. 

Mineralstoffe   .     .     .     67,12%      Tonerde 0,99% 

Chlor 34,13%      Kalziumoxyd   .     .     .       Spur. 

Schwefelsäure .     .     .     Spur.         Magnesiumoxyd    .     .  „ 

Essigsäure  ....       9,33%      Rohrzucker      .     .     .     16,62% 

Dieser  Analyse  würde  ungefähr  folgende  Zusammensetzung  entsprechen: 
Kochsalz     ....     56,81%      Essigsaures  Natrium     16,26% 
Rohrzucker      .     .     .     16,62%       Essigsaure  Tonerde .      3,14% 

ü.  A.  04. 1./2495.  Hackfleischschutz.  Ein  Gemisch  von  Kochsalz 
mit  benzoesaurem  Natrium. 

U.  A.  04. 1./803.  Zeolith.  Das  von  der  Direktion  der  Fleischbeschau 
eingelieferte  Konservierungsmittel  enthielt  neben  58,4%  Kochsalz  vor- 
wiegend essigsaures  und  phosphorsaures  Natrium  neben  geringen  Mengen 
von  Magnesiumsulfat  und  Aluminiumacetat;  hingegen  war  Fluomatrium, 
welches  Matthes*)  in  einem  Präparate  gleichen  Namens  gefunden  hat,  nicht 
zugegen. 

Wie  wohl  die  meisten  Untersuchungsämter  halten  auch  wir  die  Ver- 
wendung dieser  und  ähnlicher  Mittel,  welche  dem  Fleische  für  längere  Zeit 
seine  rote  Farbe  erhalten,  ihm  also  den  täuschenden  Anschein  einer  besseren 
Beschaffenheit  verleihen  sollen,  auf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetzes  für 
unzulässig,  selbst  wenn  keiner  der  im  Fleischbeschaugesetze  verbotenen 
Stoffe  zugegen  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  dem  Zusätze  von  Paprika,  welcher  den  Fleischern 
unter  verschiedenen  Bezeichnungen  angeboten  wird.  So  erwies  sich  eine 
Probe  Kalbs  Delikatefspaprika,  welche  18  Stunden  lang  die  frische 
Farbe  des  Fleisches  erhalten  sollte,  als  gewöhnliches  Paprikapulver.  In 
diesem  Falle  könnte  überdies  Beanstandung  auf  Grund  des  Fleischbeschaa- 
gesetzes  ausgesprochen  werden,  weil  Paprika  hier  einfach  als  Farbstoff 
anzusehen  ist. 

Die  im  Auftrage  des  Schauamtes  untersuchten  36  Proben  Auslands- 
fleisch,  nämlich  18  Proben  geräuchertes  Schweinefleisch,  9  desgl.  Rindfleisch 
und  4  gepökelte  Rindszungen  nebst  Pökellake  erwiesen  sich  als  frei  von 
verbotenen  Konservierungsmitteln,  insbesondere  von  Borsäure,  und  man 
darf  daher  wohl  annehmen,  dafs  die  amerikanischen  Importeure  den  Wider- 
stand gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  aufgegeben  haben.  Wesentlich 
dürften  hierzu  die  Versuche  Wileys**)  beigetragen  haben,  nach  welchen 
die  Verwendung  von  Borsäure  und  Borax  für  gewöhnliche  Konsumartikel 

*)  Zeitßchr.  f.  öflf.  Chem  1904,  S.  281. 
*♦)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  S.  1259. 


Dicht  ratsam  ist.  Die  Erwartong,  dafs  hierdurch  auch  die  deutschen  Ver- 
fechter des  Borsäurezusatzes  sich  zur  Aufgabe  ihres  unhaltbaren  Stand- 
punktes Yeranlafst  fühlen  würden,  ist  hingegen  nicht  in  Erfüllung  gegangen. 
Dieselben  Blätter,  welche  die  vorläufigen  Berichte  über  angeblich  günstige 
Resultate  der  Wileyschen  Borsäureversuche  mit  Behagen  registrierten,  be- 
zeichnen die  gleichen  Versuche,  nun  sie  gegen  ihren  Wunsch  ausgefallen 
sind,  als  verunglückt  und  bedeutungslos.  Immerhin  werden  sie  sich  der 
Einsicht -nicht  verschliefsen  können,  dafs  ihre  Position  eine  weitere  Ver- 
schlechterung erfahren  hat. 

Hinsichtlich  der  Beurteilung  von  Fleisch  auf  Grund  einer  positiven 
Borsäurereaktion  erscheint  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze,  da  einerseits 
der  qualitative  Nachweis  minimaler  Borsäuremengen  ziemlich  unsicher  ist, 
andererseits  mit  der  weiten  Verbreitung  dieses  Stoffes  in  den  Naturprodukten 
gerechnet  werden  mufs.  Aus  letzterem  Grunde,  das  heilst  um  die  Frage 
zu  prüfen,  ob  nicht  das  Fleisch  von  mit  Borsäure  gefütterten  Tieren  an 
sich  borsäurehaltig  sein  könne,  hat  der  Direktor  der  städtischen  Fleisch- 
beschau, Herr  Obertierarzt  Augermann,  2  diesbezügliche  Fütterungsversuche 
mit  Hund  und  Kaninchen  angestellt  und  die  nach  Tötung  der  Tiere  er- 
haltenen Organteile  dem  Untersuchungsamt  übermittelt. 

Wenn  ich  im  folgenden  über  das  Resultat  der  chemischen  Analyse 
berichte,  so  tue  ich  das  im  Hinblick  auf  das  geringe  Material  zwar  mit 
aller  Zurückhaltung,  glaube  aber  doch  andererseits  eine  Unterdrückung 
nicht  verantworten  zu  können. 

Die  Untersuchung  der  in  bekannter  Weise  vorbereiteten  Asche  ergab 
folgende  Befunde: 


Bezeichnung  der  Proben 


Färbnng  des  Knrkama- 
papiers 

b. 


direkt 


nach  dem  Be- 
tupfen mit  Nft- 
tnamkarbonat 


Flammen- 
f&rbung  der 

Lösung 
in  Methyl- 
alkohol 


Quantitative 

Bestimmung 

der 

Borsänre 


Hund. 

Dann 

Vorderschenkel 

Schilddrüse,  Luftröhre,  Lungen, 

Herz,  Leber,  Nieren     .    .    . 

Hinterschenkel 

Kaninclien. 

Darm 

Mnskulatnr 

Lunge,    Herz,    Nieren,    Leber, 
GhaUenblaae,  Geschlechtsteile . 


unverändert 
schwach  rot 


unverändert 
schwach  blau 


keine 
Grünfärbnng 


0 

ca.  0,01^/0 

»     0,02  «/o 

»   0,01 0/0 


„    0,04  <>/o 
1,    0,02  »/o 

n     0,03  «/o 


Es  zeigt  sich  also,  dafs  zwar  die  Flammenfärbung  in  keinem  Falle 
eingetreten  ist,  dafs  aber  durchweg  deutliche,  wenngleich  schwache  Kur- 
kumareaktionen erhalten  wurden.  Ob  die  letzteren  wirklich  von  Borsäure 
herrühren,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  jedenfalls  aber  scheinen  sie  ge- 
eignet, einen  Borsäurezusatz  vorzutäuschen.  Man  wird  es  daher  begreiflich 
finden,  dals  wir,  bis  zur  Widerlegung  der  Versuche  von  anderer  Seite,  bei 
schwachen  Kurkumareaktionen  stets  die  quantitative  Bestimmung  ausführen 
und  minimale  Spuren  Borsäure  unberücksichtigt  lassen. 
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Von  den  übrigen  im  Berichtsjahre  untersachten  Fleischproben  seien 
noch  den  nachstehenden  einige  Worte  gewidmet: 

U.  A.  04.  III./58.  ViolettesFleisch.  Die  Käuferin  eines  beim  Kochen 
tief  violett  gewordenen  Stückes  Schöpsenfleisch  verlangte  von  dem  Fleischer 
die  Rückerstattung  des  Kaufpreises,  wurde  aber  von  diesem  mit  der  Be- 
merkung zurückgewiesen,  dafs  sie  jedenfalls  selbst  das  Fleisch  mit  Wasch- 
blau gefärbt  habe.  Die  Untersuchung  ergab,  dafs  nicht  Ultramarin,  sondern 
ein  organischer  Farbstoff  vorlag,  der  mit  Alkohol  ausgezogen  und  ifuf  Wolle 
fixiert  werden  konnte  und  auf  Zusatz  von  Mineralsäuren  schon  grün  wurde. 
Offenbar  handelte  es  sich  um  Methylviolett,  welches  vielleicht  durch  einen 
allzukräftigen  Stempelaufdruck  des  Fleischbeschauers  an  das  Fleisch  gelangt 
und  beim  Kochen  ausgelaufen  war. 

U.  A.  04.  II[./253.  Rotes  Fleisch.  Ein  Stück  Rindfleisch  hatte  beim 
Kochen,  ebenso  wie  die  entstandene  Bouillon  eine  intensiv  rote  Farbe  an- 
genommen und  dadurch  einen  Verdacht  auf  Konservierungsmittel  erregt. 
Da  sich  die  völlige  Abwesenheit  der  letzteren  ergab,  mufste  auf  Grund  der 
im  Bericht  für  1902  mitgeteilten  Erfahrungen  angenommen  werden,  dals 
es  sich  um  direkt  auf  Eis  aufbewahrtes  Fleisch  handelte. 

Von  Fischen  kamen  eine  Sendung  Schellfische,  sowie  ein  gröberer 
Posten  Bratheringe  in  Dosen  zur  Untersuchung.  Beide  Proben  erwiesen 
sich  als  hochgradig  verdorben  und  wurden  daher  vernichtet. 

2.  Wurst. 

Der  seltsame  Beschlufs  des  27.  Deutschen  Fleischertages,  nach  welchem 
Wurst  nicht  nur  ein  Nahrungsmittel,  sondern  auch  ein  Genulsmittel  sein 
soll,  in  dessen  ortsübliche  Herstellung  die  Polizei  nicht  beschränkend  ein- 
zugreifen habe,  machte  keine  Änderung  der  bisher  ausgeübten  Kontrolle 
erforderlich.  Der  mit  den  Fleischrevisionen  betraute  Aufseher  unterzog 
vielmehr  nach  wie  vor  die  gleichzeitig  angetroffenen  Wurstvorräte  einer 
Vorprüfung  auf  Mehl  oder  Semmel  mittels  der  Jodreaktion  und  achtete 
überdies  auf  künstliche  Färbung. 

Von  den  eingelieferten  178  Würsten  war  keine  einzige  künstlich  gefärbt, 
und  auch  die  Unsitte  des  Mehlzusatzes  hatte  einen  weiteren  erheblichen 
Rückgang  aufzuweisen,  indem  nur  12  derartige  Produkte  angetroffen  wurden. 
Gegen  die  neu  auftauchenden  Bindemittel,  welche  bei  Verwendung  guter 
MateriaUen  durchaus  überflüssig  sind,  hat  das  Amt  eine  völlig  ablehnende 
Stellung  eingenommen  und  daher  auch  den  Zusatz  des  folgenden  Präparates 
beanstandet. 

U.  A.  04. 1./6631.  Pflanzenei weifs.  Das  schwach  gelbliche  schuppen- 
artige Pulver,  welches  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  nahezu  unlöslich, 
in  verdünntem  Alkohol  etwas  mehr  löslich  war  und,  mit  wenig  Wasser 
verrieben,  eine  zähe,  gummiartige  Masse  lieferte,  besals  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Feuchtigkeit     .     .     .      8,80%     Asche 0,68% 

Rohprotein  ....    88,66%     Phosphorsäure  .     .    .    0,8B% 
Stärke fehlt         Kochsalz fehlt 

£s  stellte  demnach  ein  ziemlich  reines  Eiweifs,  wahrscheinlich  pflanz- 
lichen Ursprungs,  dar,  konnte  aber  im  Hinblick  auf  die  völlig  unkontrollier- 
bare Beschaffenheit  des  Ausgangsmaterials  nicht  als  erlaubter  Zusatz  zn 
menschlichen  Nahi*ungsmitteln  angesehen  werden. 
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Im  Gegensatz  zu  dem  nahezu  völligen  Verschwinden  der  mehlhal- 
tigen  Würste  steht  die  unerfreuliche  Feststellung,  dafs  mehrere  auf  Grund 
privater  Beschwerde  eingelieferte  Leberwurstproben  infolge  der  Verwen- 
dung ungenügend  gereinigter  Därme  einen  fäkalartigen  Geruch  aufwiesen 
und  daher  als  verdorben  beanstandet  werden  mufsten.  Jedoch  gelang  es, 
wie  mehrfache  Nachrevisionen  erwiesen,  diesem  Übelstande  durch  einfache 
Verwarnung  abzuhelfen.  10  unter  dem  Verdachte  der  Gesundheitsschädlich- 
keit überbrachte  Würste  erwiesen  sich  zwar  mehr  oder  weniger  minder- 
werügy  aber  nicht  in  dem  Grade,  dafs  sie  als.  verdorben  bezeichnet  werden 
konnten.    Eine  Ausnahme  machte  nur 

U.  A.  04.  III./83.  Zervelatwurst.  Eine  Anzahl  von  Beamten  hatte 
sich  auf  Grund  verlockender  Zeitungsannoncen  ein  Postpaket  Wurst  aus 
Holstein  zu  dem  unglaublich  niedrigen  Preise  von  62  Pfennig  pro  Pfund 
schicken  lassen.  Selbstverständlich  mufsten  sie  bei  Ankunft  der  Ware  die 
Erfahrung  machen,  dafs  die  Güte  dem  Preise  entsprach.  Die  Würste  be- 
safsen  eine  widerwärtige  graubraune  Farbe,  fauligen  Geruch  und  Geschmack 
und  waren  von  zahllosen  Bakterien-  und  Schimmelpilzwucherungen  durch- 
setzt. Eine  neue  Mahnung  zur  Vorsicht  beim  Bezüge  von  Nahrungsmitteln 
aus  unbekannten  auswärtigen  Geschäften! 

U.  A.  04.  III./311.  Zervelatwurst.  Da  die  Kunden  eines  hiesigen 
Fleischers  seine  einer  gröfseren  Fabrik  entstammende  Wurst  wegen  ihrer 
blassen  Farbe  ungern  kauften,  glaubte  er,  dafs  die  Wurst  zu  viel  Fett 
enthalte  und  nicht  nach  dem  von  ihm  als  üblich  bezeichneten  Rezept: 
50  Teile  mageres  Schweinefleisch,  30  Teile  mageres  Rindfleisch  und  20  Teile 
Speck  hergestellt  worden  sei.  In  der  Tat  ergab  die  Untersuchung  einen 
Fettgehalt  von  51,98%,  während  der  angegebenen  Zusammensetzung  nur 
zirka  42%  Fett  entsprochen  haben  würden;  aber  von  einem  Vorgehen  auf 
Grund  des  Nahrungsmittelgesctzes  oder  selbst  im  Wege  des  Zivilprozesses 
mulste  trotzdem  abgeraten  werden,  da  der  Fettgehalt  der  im  Handel  be- 
findlichen Zervelatwurst  innerhalb  überaus  weiter  Grenzen,  von  41  bis  55% 
schwankt. 

Zum  Schlufs  sei  noch  als  Kuriosum  angeführt,  dafs  nach  Mitteilung 
einer  anderen  Stadtverwaltung  in  dem  dortigen  Geltungsbereiche  eine  be- 
sonders fein  gewiegte  Wurst,  trotzdem  sie  Trüffeln  nicht  enthalte,  als 
Trüffelwurst  verkauft  werde,  allerdings  zu  einem  Preise,  aus  dem  sich  für 
den  Kenner  die  Abwesenheit  von  Trüffeln  ergeben  müsse.  Die  Anfrage 
nach  der  Stellung  der  hiesij^en  Nahrungsmittelkontrolle  wurde  dahin  be- 
antwortet, dafs  Trüffelwurst  Trüffeln  enthalten  müsse,  da  sonst  ein  „nach- 
gemachtes'^ Nahrungsmittel,  oder  nach  der  famosen  Definition  des  Deutschen 
Fleischertages  „GenufsmitteP'  vorliege,  und  dafs  die  nicht  aus  lauter  Kennern 
bestehende  Masse  des  Publikums  die  feinen  Preisunterschiede  nicht  zu  be- 
urteUen  vermöge. 

B.  Milch  und  Nolkerelprodakte. 

Im  Berichtsjahre  wurden  4437  Proben  von  Milch  und  Molkereiprodukten 
untersucht  gegen  4313  im  Vorjahre,  und  zwar  4397  Proben  Vollmilch, 
18  Proben  abgerahmte  Milch,  16  Sahneproben,  4  Käse,  1  Milchpulver  und 
1  Probe  Kasein.  Auf  die  verschiedenen  Auftraggeber  verteilen  sich  die 
Proben  wie  folgt: 
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Wohlfahrtspolizeiamt 4343 

Städtische  Anstalten 67 

Privatpersonen 33 

Äufserdem  wurden  noch  806  Proben  Magermilch  von  den  Aufsichts- 
mannschaften  mittels  der  Senkwage  vorgeprüft,  dem  Amte  aber  nicht 
eingeliefert,  weil  das  ermittelte  spezifische  Gewicht  von  mehr  als  1,032  eine 
Verfälschung  von  vornherein  ausschlofs.  281  der  von  der  Wohlfahrtspolizei 
übersandten  Proben  dienten  zur  Überwachung  der  Kindermilch  produzierenden 
Wirtschaften,  für  welche  aus  hygienischen  Gründen  besondere  Vorschriften 
erlassen  sind,  und  es  bleiben  somit  für  die  eigentliche  Marktkontrolle 
4062  Proben.  Von  diesen  waren  354  =  8,7  7o  ^^^  folgenden  Gründen  zu 
beanstanden: 


Gnind  der  Beanstandiug 

Vollmilch 

abgerahmte  MUch 

MUch  überhaupt 

im  ganzen 

nnt«r 
100  Proben 

im  ganzen 

unter 
100  Proben 

^«— liooÄn 

Wasserztuatz     .... 

Abrahmmig 

Kombinierte  Fälschung  . 
MinderwertigkeitbeiVoU- 

milch  I 

Fehlerhafte  Bezeichnung 
Yerschmntznng,  Ver- 

dorbensem     .... 

91 

129 

12 

57 
57 

26,3 

37,8 

3^ 

16,5 
16,5 

3 
5 

37,5 
62,5 

94 

129 

12 

67 
62 

26^ 

36,4 

3^ 

16,1 
17^ 

Erfreulich  ist  das  völlige  Verschwinden  der  wegen  schmutziger  oder 
verdorbener  BeschaEFenheit  beanstandeten  Proben;  lebhaft  zu  beklagen  hin- 
gegen die  zunehmende  Verschlechterung  der  Milch  in  bezug  auf  ihren  Nähr- 
stoffgehalt, welche  sich  aus  dem  weiteren  Ansteigen  der  Zahl  fettarmer 
Milchproben  ergibt: 


!        1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

Zahl 

unter 

Zahl 

unter 

Zahl 

unter 

Zahl 

unter 

Zahl 

unter 

der 

100 

der 

100 

der 

100 

der 

100 

der 

100 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Proben 

Untersucht 

wurden     .    . 

1  1667 

— 

2930 

— 

3161 

— 

3808 

— 

4036 

— 

Davon 

enthielten: 

bis  2,3%  Fett 

70 

4,5 

120 

4,1 

132 

4,« 

179 

4,7 

254 

6,5 

2,3    „    2,4%      „ 

16 

1,0 

37 

l,s 

74 

2,3 

110 

2,9 

159 

3,9 

'A4    ,1    2,5%      „ 

36 

2,4 

90 

3,1 

117 

3,7 

161 

4,« 

188 

4,7 

2,5    „    2,6%      „ 

48 

3,1 

117 

4,0 

147 

4,7 

208 

5,5 

240 

5,9 

2.6    „    2.7%      „ 

1      72 

4,6 

179 

6,1 

195 

6.« 

224 

5,9 

280 

6,9 

2,7    „    2.8%      „ 

117 

7,5 

204 

7,0 

247 

7,8 

802 

7,9 

414 

104 

2,8    „    2,9%      „ 

75 

4,8 

266 

9,0 

259 

8,2 

320 

8,4 

338 

8,4 

2,9    n    3.0%      „ 

62 

4,0 

284 

9.7 

325 

10,8 

466 

12,3 

503 

12,5 

3,0  „  4.0%     „ 

973 

62,5 

1484 

50,6 

1499 

47;4 

1661 

43,7 

1502 

37,j 

4,0  „  5.0%     „ 

72 

4,6 

117 

4,0 

126 

4,0 

116 

3,0 

105 

2,6 

über    5   <>/ 

16 

1 

1,0 

132 

1,1 

40 

1,2 

56 

1.5 

58 

l,s 
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Nach  vorstehender  Zasammenstellung  hatte  die  Zahl  der  Volltnilch- 
proben  mit  weniger  als  3  %  Fett,  welche  in  den  Jahren  1900  bis  1903  von 
31,9  auf  44,3)  47,3  und  61,8  angestiegen  war,  im  Berichtsjahre  die  bedenk- 
liche Höhe  von  68,9  %  erreicht,  und  dementsprechend  war  der  durchschnitt- 
liche Fettgehalt,  der  im  Jahre  1900  noch  3,30%,  1901:  3,21,  1902:  3,i2 
und  1903:  3,09%  betrug,  bis  auf  3,01%  gesunken.  Und  dabei  ist  auch 
jetzt  nicht  zu  hoffen,  dafs  der  Tiefststand  bereits  eingetreten  ist,  vielmehr 
mufs  bei  dem  Fehlen  einer  Vorschrift  über  den  Mindestfettgehalt  mit  einer 
weiteren  Verschlechterung  der  Vollmilch  gerechnet  werden.  Der  einzige 
Schutz  des  Publikums  gegen  Übervorteilung  durch  minderwertige  Milch 
besteht  zur  Zeit  in  der  Vorschrift,  dafs  Vollmilch  I.  Sorte  2,8%  Fett  ent- 
halten mufs.  Leider  hat  diese  Bestimmung  in  den  Kreisen  der  Konsumenten 
noch  immer  nicht  die  genügende  Beachtung  gefunden,  und  es  sei  daher 
von  neuem  darauf  hingewiesen,  dafs  nur  bei  Ankauf  von  Vollmilch 
I.  Sorte  Gewähr  für  die  Erlangung  einer  gehaltreichen  Milch 
gegeben  ist. 

C.  Batter  und  Margarine. 

L  Butter. 

Die  Untersuchung  von  Butter  beschäftigte  das  Amt  in,  646  Fällen, 
von  denen  533  der  regelmäßigen  Marktkontrolle  und  63  der  Überwachung 
von  Anstaltslieferungen  dienten,  während  9  Proben  der  Markthallen -ln- 
spektion und  41  Privatpersonen  entstammten.  Von  den  74  Beanstandungen 
erfolgten 

4  wegen  Unterschiebung  von  Margarine, 
23  wegen  Beimischung  von  Margarine  oder  Oleomargarin, 
34  wegen  zu  hohen  Wassergehaltes, 

1  wegen  Zusatzes  von  Kokosfett, 
11  wegen  Verdorbenheit  und 
1  wegen  Aufbewahrung  von  Butter  und  Margarine  in  demselben 
Behälter. 
Die  verhältnismäfsig  hohe  Beanstandungsziffer  von  11,5%  ist  weniger 
auf  eine  Zunahme  der  Verfälschungen  an  sich,  als  vielmehr  auf  den  Um- 
stand zurückzuführen,    dafs  einzelne  gröfsere  Prozesse  die  Untersuchung 
zahlreicher  Proben  der  gleichen  Art  nötig  machten,    um  nicht  nur  den 
Ursprung   der  Verfälschung   festzustellen,   sondern   um   auch   die   in    der 
Hand  von  Wiederverkäufen!  befindliche  verfälschte  Ware  dem  Markte  zu 
entziehen. 

So  umschliefst  z.  B.  ein  Fall  der  Verfälschung  mit  Wasser  24  Proben, 
während  zur  Feststellung  einer  einzigen  grofsen  Margarine-Verfälschung 
12  Proben  zu  untersuchen  waren. 

Unterschiebung  von  Margarine.  Von  den  4  als  Kochbutter  ver- 
kauften Margarineproben  war  nur  eine  im  Wege  der  amtlichen  Revisionen 
entnommen  worden,  während  die  3  anderen  auf  Grund  besonderen  Ver- 
dachtes von  Privatpersonen  eingeliefert  wurden.  So  entstammte  eine  der- 
selben einem  Junggesellen,  welcher  die  ihm  von  semer  Hauswirtin  auf 
Brot  gestrichene  „Butter"  abgekratzt  und  zu  ihrer  Überführung  benutzt 
hatte,  die  andere  einer  aus  Österreich  bezogenen  Buttersendung  und  die 
dritte  einem  Bäckermeister,  welcher  von  seinem  Lieferanten  statt  der  be- 
stellten Naturbutter  Margarine  erhalten  hatte.    Im  letzteren  Falle  gelang 


14 


es,  durch  sofortige  Besichtigung  der  Lagerräume  des  Händlers,  Vorräte 
von  Butter  und  Margarine  in  ein  und  demselben  Fasse  aufzufinden.  Im 
Gegensatz  zu  dem  freisprechenden  Urteil  des  Königlichen  Schöffengerichts, 
welches  den  Beweis  der  gewerbsmäfsigen  Aufbewahrung  vermifste,  ent- 
schied die  Berufungsinstanz,  dafs  Butterhändler  unter  keinen  Umständen 
Butter  und  Margarine  in  demselben  Gefafse  aufbewahren  dürfen. 

Gemische  von  Butter  und  Margarine  kamen  23mal  zur  Ein- 
lieferung.  Die  Mehrzahl  der  beanstandeten  Proben  entstammte  einem  im 
grofsen  arbeitenden  Butterfälscher,  dessen  Entlarvung  lediglich  der  vielfach 
zu  Unrecht  mifsachteten  Furfurolreaktion  zu  danken  war.  Im  Verlaufe 
der  regelmäfsigen  Januar- Revisionen  waren  mehrfach  Proben  sogenannter 
„Teebutter^^  aus  kleinen  Geschäften  eingeliefert  worden,  welche  zwar  eine 
deutliche  Sesamölreaktion  gaben,  aber  im  Hinblick  auf  ihre  übrigen 
völlig  normalen  Konstanten  —  Refraktion  41,8,  Verseifungszahl  227 — 228, 
Reichert- Meifslsche  Zahl  26 — 27,  Jodzahl  34,8  —  nicht  mit  Sicherheitals 
verfälscht  beanstandet  werden  konnten.  Trotzdem  wurden  die  Proben  als 
verdächtig  bezeichnet  und  über  den  Ursprung  der  Butter  Erörterungen 
angestellt,  welche  einen  Dresdner  Händler  als  Verkäufer  aller  bedenklichen 
Proben  ergaben.  Als  dann  in  anderen  Geschäften  weitere  Proben  derselben 
Quelle  angetroffen  wurden,  bei  denen  nun  aber  im  Hinblick  auf  die  starke 
positive  Refraktionsdifferenz  von  -f-  ^»0  und  die  Verseifungszahl  von  219 
kein  Zweifel  an  der  Verfälschung  mehr  aufkommen  konnte',  nahm  die 
Wohlfahrtspolizei  eine  unvermutete  Revision  vor,  in  deren  Verlaufe  von 
dem  hinzugezogenen  Verfasser  folgende  Feststellungen  getroffen  wurden: 

Im  Keller  des  Händlers  fand  sich  neben  dem  charakteristischen  Kenn- 
zeichen der  Butterfälscher,  einer  elektrisch  betriebenen  Knetmaschine,  das 
von  einer  hiesigen  Grofsfirma  in  Fässern  bezogene  Ausgangsmaterial  und 
daneben  die  von  dem  Wiederverkäufer  nach  eigener  Angabe  daraus  ge- 
formten Stückchen.  Üie  einzige  Veränderung  sollte  in  der  Beimischung 
von  Kochsalz  bestehen  und  hierzu  die  Knetmaschine  angeschafft  worden 
sein.  Die  geformten  Butterstückchen  trugen  dieselbe  Inschrift  eingeprelst 
wie  die  früher  im  Handel  angetroffene  „Teebutter",  und  es  war  somit  die 
Möglichkeit  des  Vergleichs  gegeben.    Die  Analyse  lieferte  folgende  Befunde: 

Refrak-       t2i„^„.«i  Ver-     Reichert-    j^j, 

tio»8-         p^wfnn     «elfungs-  Meifsl-     PJT.   Wasser 
differenz       ^^^^^^        Zahl        Zahl      ^^ 

Butter  im  Fafs  vor  der  trat  nicht 

Verarbeitung ....  —  1,3  ein  230,7       29,7      32,50    15,2 

Teebutter    in    Stückeken  trat  deutlich 

nach  der  Verarbeitung  —  0,7  ein  227,7       26,9      34,80    18,6 

Damit  war  der  Beweis  geliefert,  dafs  die  vom  Gro&händler  in  unver- 
fälschtem Zustande  bezogene  Butter  von  dem  Beschuldigten  nicht  nur  mit 
Kochsalz,  sondern  auch  mit  3%  Vfasser  und  10%  Margarine  vermischt, 
d.  h.  verfälscht  worden  war.  Die  gleichzeitige  Analyse  von  russischer 
Backbutter  in  Fässern  und  geformten  Stückchen  ergab: 

Eeftaktion40»    ^^    Ven«tfmig,.    Keich^^Jeüsl- 

Ausgangsmaterial    ...       41,5  fehlt  226,6  28,i 

Stückchen 44,6  stark  218,»  24,2 
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Hier  waren  also  in  dreisterer  Weise  26—30%  Margarine  beigemischt 
worden.  Der  Beschuldigte,  welcher  der  ersten  Gerichtsverhandlung  durch 
einen  Ausflug  nach  Brasilien  aus  dem  Wege  gegangen  war,  wurde  nach 
seiner  Rückkehr  vom  Königlichen  Schöffengericht  zu  300  Mk.  Geldstrafe 
verurteilt  und  aufserdem  Veröffentlichung  des  Tenors  angeordnet. 

So  wertvoll  die  Furfurolreaktion  sich  in  diesem  Falle  wieder  bewährte, 
so  störend  ervnes  sich  für  ihre  Ausführung  die  Anwesenheit  salzsäure- 
rötender Butterfarben,  und  es  wäre  daher  ein  Verbot  der  letzteren  auf 
Grund  von  §  5  des  Nahrungsmittelgesetzes  im  Verordnungswege  dringend 
zu  wünschen. 

Beimischung  von  Kokosfett,  welche  in  Berlin  als  Spezialität  betrieben 
wird,  wurde  hier  nur  einmal  bei  einer  Privatbutter  nachgewiesen. 

Beimischung  von  Wasser.  Wegen  eines  den  zulässigen  Prozent- 
satz von  16  übersteigenden  Wassergehaltes  wurden  34  Proben  beanstandet. 
24  derselben  entstammten  einer  gröfseren  Sendung  russischer  Backbutter, 
welche  an  zahlreiche  hiesige  Gewerbetreibende  verkauft  worden  war  und 
Wassergehalte  bis  zu  24%  aufwies.  Um  eine  Schädigung  der  Käufer, 
welche  bereits  bezahlt  hatten,  zu  vermeiden,  vrurde  von  einer  Beschlag- 
nahmung abgesehen  und  dem  Händler  gestattet,  Versuche  zur  Entwässerung 
der  Butter  anzustellen.  Da  ihm  dieses  durch  Auskneten  nicht  gelang, 
wurde  der  ganze  Vorrat  im  Werte  von  17  000  Mk.  unter  behördlicher  Auf- 
sicht ausgeschmolzen. 

Der  Wassergehalt  der  übrigen  beanstandeten  Proben  aus  kleinen  Ge- 
schäften betrug  bis  zu  30%,  während  der  Fettgehalt  bis  auf  61%  herunter- 
ging.   Alle  Übertretungen  wurden  durch  Polizeistrafen  erledigt. 

Verdorbene  Butter  wurde  11  mal  untersucht  und  zwar  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  auf  Grund  der  Beschwerde  von  Privatpersonen,  welche 
trotz  wiederholter  Warnungen  Butter  aus  dem  Auslande  (Tluste  in  Galizien) 
bezogen  hatten. 

2.  Margarine. 

Von  den  245  untersuchten  Proben  waren  nur  2  wegen  Verdorbenheit 
zu  beanstanden,  während  die  übrigen,  abgesehen  von  dem  jetzt  beliebten 
Zusatz  minderwertiger  Ersatzfette,  wie  Kokosfett  oder  gar  Baumwollsamenöl, 
normale  Beschaffenheit  aufwiesen. 


D.  Speisefette  und  Öle. 

Bei  den  im  Handel  mit  festen  Speisefetten  notorisch  obwaltenden 
guten  Verh^tnissen  konnte  von  einer  regelmäfsigen  Marktkontrolle  ab- 
gesehen werden,  und  zwar  um  so  eher,  als  bereits  in  Ausübung  des 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugesetzes  die  Hauptmenge  der  nach  Dresden 
eingeführten  Speisefette  so  wie  so  zur  Untersuchung  gelangt.  Im  ganzen 
wurden  308  feste  Speisefette  eingeliefert,  von  denen  294  der  Wohlfahrts- 
polizei, 4  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  und  9  Privatpersonen  ent- 
stammten. Darunter  befanden  sich  245  Schweineschmalze,  12  Proben 
Rindertalg,  3  Proben  Oleomargarin ,  36  Kunstspeisefette,  1  Wurstfett, 
4  Proben  Hammeltalg  und  8  Proben  Kokosfett.  Zu  beanstanden  waren 
nur  5  Proben. 
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Die  Schweineschmalze  erwiesen  sich  sämtlich  als  frei  yod  Yer- 
botenen  Konservierungsmitteln  und  mit  2  Ausnahmen  auch  als  unverfälscht. 
Ihre  Jodzahlen  schwankten  zwischen  50,3  und  68,o  und  betrugen: 


60,3-62,0  .     .     . 

Imal 

61—62     .     . 

.    .     24mal 

62,0—66     .     . 

.     .     2    „ 

62—63    .    . 

.    .    30    „ 

56   —67     .     . 

.    .     2    „ 

63—64     .     . 

.    .    28   „ 

57   —68     .     . 

.     .     3    „ 

64—66     .    . 

.    .      9    „ 

58  —69     .     . 

.     .     3    „ 

66—66    .     . 

.    .    18   „ 

59   —60     .    . 

.     .     2    „ 

66-67    .    . 

.    .    11    „ 

60   —61     .    . 

.     9    „ 

67—68     .     . 

.    .      4    „ 

Wie  in  den  früheren  Jahren  fanden  sich  die  niedrigsten  Werte  bei 
den  ungarischen,  die  höchsten  bei  den  amerikanischen  Schmalzen  vor. 

U.A.  04.  III./340.  Verfälschtes  Schweineschmalz/  Auf  Antrag 
eines  hiesigen  Konditors,  welcher  aus  Hamburg  gröfsere  Mengen  „gar. 
reines  Schweineschmalz"  bezogen  hatte,  wurde  eine  privatim  eingelieferte, 
sowie  eine  späterhin  amtlich  entnommene  Probe  der  Untersuchung  unter- 
zogen.   Dieselbe  ergab  folgende  Befunde: 

Probe  I.  Probe  II. 

Refraktion  bei  40®  C.     .  53,9  53,8 

Jodzahl 91,8  89,4 

Soltsiens  Reaktion  .     .     .     trat  nicht  ein  trat  nicht  ein 

Welmans        „        ...    trat  stark  ein  trat  stark  ein 
rlalpnens        „         .     .     .       „        „       „  „        „       „ 

Da  hieraus  mit  aller  Sicherheit  hei-vorging,  dafs  grob  verfälschte  Ge- 
mische von  Schmalz  mit  60 — 80%  Baumwollsamenöl  vorlagen,  wurde 
gegen  den  Hamburger  Lieferanten  das  Strafverfahren  eingeleitet,  welches 
zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

U.  A.  04.  ni./33.    Schmalz  mit  Heringsgeruch.    Eine  auf  Gnind 

Srivater  Beschwerde  eingelieferte  Probe  mufste  wegen  ihres  intensiven 
reruchs  nach  Heringslake  als  völlig  ungeniefsbar  und  zum  menschlichen 
Genüsse  ungeeignet  beanstandet  werden,  hingegen  liefs  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden,  wem  das  Verschulden  an  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung zur  Last  zu  legen  war.  Denn  obwohl  die  Aufbewahrung  des 
Schmalzes  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heringsfasses  als  die  wahrschein- 
lichste Ursache  anzusehen  war,  mufete  doch  auf  Grund  früherer  Erfah- 
rungen mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dafs  der  Geruch  dem  Fett 
bereits  vor  dem  Übergange  in  den  Handel  angehaftet  hatte.  Schon  im 
Vorjahre  waren  uns  von  der  Direktion  der  städtischen  Fleischbeschau 
mehrere  Proben  Speck  von  frisch  geschlachteten  Schweinen  zugesandt 
worden,  deren  starker  Heringsgeruch  von  den  Tierärzten  auf  eine  reichliche 
Fütterung  mit  Fischfuttermehl  zurückgeführt  wurde,  trotzdem  ein  Vor- 
handensein von  Trinethylamin  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Talg.  Die  4  Proben  Hammeltalg,  deren  Jodzahl  zwischen  41,88  und 
42,72  lag,  waren  von  normaler  Beschaffenheit  Hingegen  fand  sich  unter 
den  12  Proben  Rindertalg  eine  stark  ranzige,  sowie  ein  mit  ungefähr  80% 
Baumwollsamenöl  verfälschtes  Fett,  welches  derselben  Hamburger  QueUe 
wie  das  oben  erwähnte  Schweineschmalz  entstammte. 

Die  Oleomargarine,  deren  Verseifungszahl  202 — 203  betrug,  gab 
zu  Ausständen  keine  Veranlassung,  und  auch  die 


VegetaUn 

Nentralin 

Florin 

Cremin 

33,9 
24,0—24,6" 
255,6 
0,43 

33,7 
24,1-24,9" 
254,9 
1,20 

35,1 

260,6 
0,60 

34,6 

260,9 
0,48 

trat  nicht  ein 

trat  nicht  ein 

trat  nicht  ein 

trat  nicht  ein 
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35  Kunstspeisefette  —  Mischungen  mit  viel  Baumwollsamenöl  — 
entsprachen  den  gesetzlichen  Vorschriften. 

Kokosfett  Vier  als  reine  Pflanzenbutter,  bester  Ersatz  für  Schweine- 
schmalz, Naturbutter  etc.,  angepriesene  Erzeugnisse  stellten  rein  weifse, 
leicht  schmelzende  Speisefette  dar,  welche  auf  Grund  nachstehender  ana- 
lytischer Befunde  als  Kokosfett  anzusprechen  waren: 

Refraktion     bei 
40*  C.    .     .     . 

Schmelzpunkt  . 

Verseifungszahl 

Säuregrad    .     . 

Halphens  Re- 
aktion   .     .     . 

Vier  weitere  Proben  Kokosfett  waren  im  Auftrage  der  Königlichen 
Staatsanwaltschaft  in  einem  wegen  Betrugs  eingeleiteten  Strafverfahren  zu 
untersuchen.  Ein  in  der  Nähe  Dresdens  wohnender  „Chemiker^'  hatte  in 
der  Presse  ein  Verfahren  zur  Umwandlung  von  rohem  Kokosöl  in  Speise- 
fett angeboten  und  tatsächlich  eine  österreichische  Firma  gefunden,  welche 
ihm  das  Verfahren  für  1000  Mk.  abkaufte.  Nach  der  Einsendung  von 
300  Mk.  erhielt  sie  einen  Zettel  mit  der  Anweisung,  das  Kokosöl  mit 
Natronlauge  zu  erhitzen,  mit  Wasser  zu  waschen  und  schliefslich  mit 
Kohlensäure-  und  Wasserdampf  zu  behandeln,  also  eine  so  allgemeine 
Vorschrift,  dals  weder  die  Fabrik,  noch  der  mit  hohen  Kosten  nach 
Österreich  berufene  Erfinder  danach  zu  arbeiten  vermochten.  Nachdem 
die  um  mehrere  hundert  Mark  geschädigte  Firma  bei  der  Staatsanwalt- 
schaft Anzeige  wegen  Betrugs  erstattet  hatte,  wurde  das  Untersuchungsamt 
am  ein  Gutachten  darüber  ersucht,  ob  ein  neues  Verfahren  vorliege  und 
ob  nach  demselben  Kokosbutter  erzeugt  werden  könne.  Die  von  dem  Er- 
finder in  seiner  sogenannten  „chemischen  Versuchsanstalt^^,  einem  kleinen 
Kellerraum  mit  Kochherd  und  einigen  Kochtöpfen,  vorgeführten  Versuche 
ergaben  zwar,  dafs  im  kleinen  bei  Verarbeitung  von  1  kg  Kochinöl  eine 
Entfernung  der  freien  Säure  von  8,60  bis  auf  0,64  Säuregrade  gelang,  dafs 
aber  eine  Verwertung  der  aufserordentlich  umständlichen  Methode  für  den 
Grofsbetrieb  völlig  ausgeschlossen  erschien.  Die  zweite  Frage  war  selbst- 
redend dabin  zu  beantworten,  dafs  keine  neue  Erfindung  vorlag,  sondern 
dafs  diese  allgemeinen  Angaben  in  der  Literatur  längst  zu  finden  seien. 
Der  Vorfall  mahnt  von  neuem  zur  Vorsicht  beim  Ankauf  von  Geheim- 
verfahren,  die  namentlich  in  der  Nahrungsmittelindustrie  immer  häufiger 
auftauchen. 

Olivenöl.  Bekanntlich  läfst  sich  gegen  die  in  letzter  Zeit  eingerissene 
Obei-tracung  der  Bezeichnung  „Tafelöl"  auf  andere  minderwertige  Öle  auf 
Grund  der  herrschenden  Rechtsprechung  nicht  einschreiten,  trotzdem  kein 
Zweifel  besteht,  dafs  die  Mehrzahl  der  Käufer  und  auch  der  guten  Ge- 
schäfte nur  das  Olivenöl  mit  diesem  Namen,  die  übrigen  Öle:  Rüböl, 
Leinöl,  Sesamöl,  Baumwollsamenöl,  Erdnufsöl  aber  als  Speiseöle  bezeichnet. 
Das  Amt  hat  daher  von  einer  regelmäfsigen  Überwachung  dieser  Erzeug- 
nisse Abstand  genommen  und  sich  auf  die  Untersuchung  des  den  städtischen 
Anstalten  gelieferten  Tafelöls  und  einiger  von  Privatpersonen  überbrachten 
Proben  beschränkt. 
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Von  den  11  als  Tafelöl  bezeichneten  Proben  erwiesen  sich  9  auf 
Grund  ihres  chemischen  Verhaltens  (spezif.  Gewicht  0,916 — 0,916,  Refrak- 
tion bei  25®  C.  60,5 — 61,6,  Verseifungszahl  189,6—192,0)  als  reine  Oliven- 
öle. Hingegen  bestanden  die  beiden  anderen,  welche  noch  dazu  im  freien 
Verkehr  die  Etikette:  Nizza-Tafelöl,  resp.  Nizzia-Tafelöl  trugen,  aus  Erd- 
nufsöl  und  waren  daher  aus  den  im  vorigen  Bericht  angeführten  Gründen 
zu  beanstanden.  Die  Lieferanten  haben  sich  inzwischen  zur  Aufgabe  der 
irreführenden  Benennung  verstanden,  aber  die  Konsumenten  seien  doch 
von  neuem  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  ausdrücklich  Oliven-  oder  Pro- 
venceröl,  wenn  sie  dieses  zu  haben  wünschen,  nicht  aber  Tafelöl  verlangen 
müssen. 

Leinöl,  welches  nur  eine  beschränkte  Anwendung  als  Speisefett 
findet,  kam  auf  Antrag  von  Privatpersonen  4mal  zur  Untersuchung.  Drei 
der  Proben  waren  auf  Grund  der  chemischen  Analyse  (Jodzahl:  137,8 — 151,8, 
Verseifungszahl:  181,1  —  182,7,  Schwefel:  0,7%)  als  mit  erheblichen  Mengen 
Küböl  verfälscht  zu  beanstanden. 


£•  Mfillereiprodakte,  Teig-  und  Backwaren. 

L  Mehl  und  Gries. 

Von  den  eingelieferten  243  Proben  wurden  nur  2  beanstandet,  nämlich 
eine  Heidegrütze,  welche  über  20  ^/^  geschälten  Reisbruch  enthielt  und  eine 
durch  Maden  und  deren  Gespinste  verunreinigte  Probe  Knorrs  Hafermehl. 
Hingegen  kamen  milbenhaltige  Mehle  nicht  zur  Einlieferung. 

Mehrere  von  Privatpersonen  übersandte  Roggenmehle,  welche  fiir  ver- 
fälscht gehalten  wurden,  erwiesen  sich  als  frei  von  Weizen,  Gerste  und 
sonstigen  fremden  Beimischungen.  Der  Klebergehalt  eines  Weizenmehles 
betrug  23%. 

U.  A.  04.  III./348.  Havariertes  (?)  Mehl.  Das  einer  Schiffsladung 
entstammende  Mehl,  welches  wegen  des  niedrigen  Wasserstandes  der  Elbe 
sehr  lange  Zeit  unterwegs  gewesen  war  und  nach  Behauptung  des  Emp- 
fängers und  dem  Gutachten  eines  Bäckermeisters  einen  salpeterartigen 
Geruch  angezogen  haben  sollte,  besafs  nach  unseren  Feststellungen  durch- 
aus normale  Beschaffenheit.  Trotz  eingehender  Untersuchung,  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  etc.  liefs  sich  kein  fremder,  flüchtiger  Körper,  ins- 
besondere weder  Chlor,  schweflige  Säure,  salpetrige  Säure,  noch  Salpeter- 
säure nachweisen.  Da  aufserdem  der  Säuregehalt  von  0,i527o  (als  Milch- 
säure) ganz  normal  erschien,  und  auch  der  praktische  Backversuch  durch 
einen  erfahrenen  Bäckermeister  ein  durchaus  wohlschmeckendes  Gebäck 
lieferte,  mufste  die  Beschwerde  als  unberechtigt  bezeichnet  werden. 

Gräupchen  mit  Talkpulver.  Nachdem  das  Kaiserliche  Gesund- 
heitsamt die  Verwaltungsbehörden  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs 
Gräupchen,  Reis,  geschälte  Erbsen  etc.  mit  Mineralpulver,  insbesondere  mit 
Talk  oder  Speckstein  poliert  und  beschwert  werden,  erhielten  die  Unter- 
suchungsämter durch  Königliche  Ministerialverordnung  Anweisung,  die  ge- 
nannten Nahrungsmittel  in  den  Kreis  der  Kontrolle  mit  einzubeziehcD. 
Das  diesseitige  Amt,  welchem  diese  Art  der  Behandlung  bereits  seit  einiger 
Zeit  bekannt  war,  hatte  bislang  von  einer  Beanstandung  abgesehen,  weil 
im  Hinblick  auf  den  meist  sehr  geringen  Talkzusatz  der  Erfolg  eines 
strafrechtlichen  Vorgehens  zweifelhaft  erschien.     Es  wird  nunmehr  aber 
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beabsichtigt,  der  Angelegenheit  näher  zu  treten  und,  wenn  möglich,  ein 
richterliches  Urteil  herbeizuführen. 

Stärke.  In  den  kleineren  sächsischen  Ortschaften  wurden  während 
des  Berichtsjahres  mehrfach  als  Weizenstärke  verkaufte  Proben,  welche 
aus  Mais-  oder  Kartoffelstärke  bestanden,  angehalten.  Das  Untersuchungs- 
amt, welches  von  der  Staatsanwaltschaft  zu  einer  gutachtlichen  Aussprache 
aufgefordert  wurde,  trat  der  Auffassung  der  auswärtigen  Chemiker  bei 
and  bezeichnete  den  Verkauf  von  Mais-  oder  Kartoffelstärke  unter  dem 
Namen  Weizenstärke  als  unzulässig. 

2.   Baokwaren. 

Von  den  untersuchten  36  Broten  mufsten  6  wegen  ihres  übermäfsig 
hohen  Wassergehaltes  von  46,2 — 47,o7o  auf  Grund  der  Lieferungsbedingungen 
für  die  städtischen  Anstalten  beanstandet  werden.  Der  durchschnittliche 
Wassergehalt  aller  eingelieferten  Proben  betrug  44,0%  gegen  44,7  7o  ^^ 
Jahre  1903  und  45,7%  im  Jahre  1902  und  hat  sonach  abermals  einen  Rück- 
gang erfahren.  In  Obereinstimmung  mit  dieser  erfreulichen  Entwickelung  zum 
Besseren  stand  auch  die  übrige  gute  Beschaffenheit  der  Dresdner  Brot- 
verhältnisse.  Der  Zusatz  alter  eingeweichter  Semmel  zum  Brotteige,  welcher 
nach  der  Entscheidung  des  Königlichen  Oberlandesgerichts  als  Verfälschung 
zu  gelten  hat,  unterlag  im  Berichtsjahre  nur  einmal  der  Beurteilung  der 
Gerichte.  Auch  diesmal  wurde  der  betreffende  Bäckermeister  zu  einer 
Geldstrafe  verurteilt,  trotzdem  er  jetzt  den  Zusatz  durch  Anschlag  in  seinem 
Laden  bekannt  gegeben  hatte.  Der  Gerichtshof  entschied  aber,  dafs  dennoch 
eine  Übertretung  von  §  367''  St.-G.  vorliege. 

Die  Verfahren  zur  Herstellung  von  sogenanntem  Dauerbrot  oder 
P>ischbrot  schienen  auch  in  Dresden  Eingang  finden  zu  sollen;  wenigstens 
ersuchte  eine  „Verwertungsgesellschaft^^  um  Genehmigung  zur  Herstellung 
von  Reis-  und  Kartoffelmehlmischungen  zum  Verkaufe  an  Bäcker.  Im  Hin- 
blick auf  die  von  anderer  Seite  erfolgte  ungünstige  Beurteilung  wurde  die 
Verwendung  der  genannten  Stoffe  zur  Brotbereitung  als  eine  Verfälschung 
und  der  Verkauf  der  Mischung  als  Beihilfe  oder  Anstiftung  zu  einer  Ver- 
fälschung bezeichnet. 

Die  50  eingelieferten  Semmel  waren  im  allgemeinen  von  guter  Be- 
schaffenheit; nur  eine  einzige,  welche  37,8%  Wasser  enthielt,  wurde  be- 
anstandet, da  347o  Wasser  als  Höchstgrenze  zu  gelten  hat.  Der  Wassergehalt 
der  übrigen  Proben  lag  zwischen  22,4  und  33,8  7oJ  ^^®  Menge  der  für 
1  Mark  erlangten  Nährstoffe  (Trockensubstanz)  betrug  bei  den  nach  Gewicht 
verkauften  1738  bis  2739  g,  bei  den  nach  Stück  bezahlten  hingegen  nur 
1156  bis  1688  g.  Der  betreffenden  Anstalt  wurde  daher  der  erstere  Ein- 
kaufsmodtts  empfohlen. 

ü.  A.  04.  I./161.  Rosinenstollen.  Die  aus  einem  hiesigen  Konsum- 
vereine bezogenen  Weihnachtsstollen  kamen  den  Käufern  ranzig  und  minder- 
wertig vor.  Im  Amte  wurde  festgestellt,  dafs  der  Geschmack  der  Stollen 
zwar  in  der  Tat  schwach  ranzig  war,  sich  aber  im  übrigen  nicht  wesentlich 
von  den  billigen  Stollensorten  anderer  Bäckereien  unterschied.  Es  wurde 
daher  von  einer  Beanstandung  abgesehen. 

U.  A.  04. 1./946.  Kuchen.  Auf  Grund  der  Beschwerde  von  Käufern, 
dab  die  ihnen  verabfolgten  Kuchen  ranzig  und  ungeniefsbar  seien,  wurde 


eine  Revision  vorgenommen,  in  deren  Verlaufe  die  zum  Backen  benutzte 
Butter  zur  Einlieferung  gelangte.  Dieselbe  erwies  sich  sofort  als  die  Ursache 
des  schlechten  Geschmacks,  da  sie  völlig  ranzig  war,  von  Schimmelpilzen 
durchsetzt  erschien  und  einen  Säuregrad  von  63  aufwies.  Auf  Grund  des 
stadtbezirksärztlichen  Gutachtens,  dafs  ranzige  Butter,  auch  bei  ihrer  Ver- 
wendung zu  Backwerk,  leicht  Verdauungsbeschwerden  hervorrufen  könne, 
wurden  die  beiden  Tonnen  Butter  aus  gesundheitspolizeilichen  Erwägungen 
beschlagnahmt  und  der  Bäcker  zu  den  Kosten  des  Verfahrens  herangezogen. 

U.  A.  04.  II./12.  Genuine-Eigelb-Saffran.  Mehreren  Bäckern  war 
von  einem  Hausierer  eine  zum  Gelbfärben  von  Backwerk,  das  heifst  zur 
Eiersparnis  bestimmte  Flüssigkeit,  sogenannte  Zwieback-Essenz,  zum  Preise 
von  3,60  bis  6  Mk.  pro  7*  ^  aufgehängt  worden.  Die  im  Auftrage  der 
Staatsanwaltschaft  ausgeführte  Untersuchung  ergab,  dafs  nichts  als  eine 
Auflösung  von  11  g  Kochsalz  und  5  g  Anilinfarbe  (Tropaölin)  im  Werte 
von  6  bis  10  Pfg.  vorlag.  Die  Eiersparnis  war  den  Bäckern  also  teuer 
zu  stehen  gekommen  1 

U.  A.  04.  L/820.  Reform-Bäcker-Malz.  Das  Produkt,  welches  an- 
geblich die  Triebkraft  der  Hefe  erhöhen  und  dem  Gebäck  einen  höheren 
Nährwert  verleihen  sollte,  bestand  neben  56  7o  löslichen  StofiFen  (Maltose) 
vorwiegend  aus  unverändertem  Gerstenmehl.  Im  hiesigen  Verkehr  scheint 
dieses  österreichische  Erzeugnis  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben. 

U.  A.  04.  IQ./335.  Gebäck  für  Diabetiker.  Von  vier  mit  grofser 
Reklame  als  Nahrung  für  Zuckerkranke  angepriesenen  Proben  bestanden 
zwei  ausschliefslich  aus  Eiweifs  und  Fett,  während  die  beiden  anderen 
lediglich  aus  Mehl  hergestellt  waren  und  zu  Unrecht  als  kohlenhydratfrei 
bezeichnet  wurden. 

3.    Teigivaren. 

Zur  Untersuchung  gelangten  46  Proben  Eiernudeln,  von  denen  nur 
2  wegen  eines  zu  geringen  Eigehaltes  zu  beanstanden  waren.  Die  übrigen 
enthielten  mehr  als  0,045  Vo  Lecithinphosphorsäure  und  entsprachen  sonach 
nicht  nur  den  Anforderungen  des  Königlichen  Landgerichtes,  sondern  auch 
den  Vereinbarungen  der  Freien  Vereinigung  Deutscher  Nahrungsmittel- 
chemiker. Es  läfst  sich  also  erfreulicher  Weise  konstatieren,  dafs  die  Ver- 
hältnisse in  der  Eiernudelbranche  sich  weiter  gebessert  haben.  Die  Fabrikanten 
gewöhnen  sich  nachgerade  daran,  als  Eiernudeln  nur  solche  Waren  za 
bezeichnen,  welche  greifbare  Mengen  Eier  enthalten  und  aufserdem  etwaige 
Farbzusätze  zu  deklarieren.  Ja  eine  hiesige  Fabrik  vermeidet  sogar  jeden 
Farbzusatz  und  macht  dabei  sehr  gute  Geschäfte,  weil  das  Publikum 
bekanntlich  gegen  künstlich  gefärbte  Nahrungsmittel  eine  grofse  Abnei- 
gung zeigt. 

U.  A.  04.  I./127.  Dresdner  Volks-Eiersuppen  nannte  ein  hiesiger 
Geschäftsmann  Nudeln,  welche  in  Päckchen  von  45  g  Inhalt  zum  Preise 
von  10  Pfg.  verkauft  wurden.  Die  chemische  Untersuchung  ergab,  dafs 
die  „Volks-Eiersuppen**  bei  einem  Gehalt  von  0,oi7Vo  Lecithinphosphor- 
säure  überhaupt  keine  Eier  enthielten,  und  die  polizeilichen  Erörterungen 
führten  zu  dem  Resultat,  dafs  die  ganze  Tätigkeit  des  Verkäufers  darin 
bestand,  die  von  einer  Fabrik  bezogenen  Wassernudeln  auf  kleine  Päckchen 
zu  verteilen  und  umzutaufen.  Da  er  der  Fabrik  pro  1  kg  60  Pfg.  bezahlte 
und  selbst  l,io  Mk.  wieder  erhielt,  war  das  Geschäft  gar  nicht  schlecht. 
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F.  Gewfine. 

Wie  in  den  Vorjahren  wurden  allwöchentlich  3  Proben  Pfeffer  und 
2  Proben  Zimt  entnommen.  Daneben  fanden  aufser  der  Reihe  3  umfassende 
Gewürzrevisionen  statt,  in  deren  Verlaufe  von  jeder  Stadtbezirksinspektion 
2  Proben  Safran,  2  Proben  Macis  und  2  Proben  Speisesenf  (Mostrich)  ein- 
geliefert wurden.  Im  ganzen  gelangten  475  Gewürze,  nämlich  176  PfeflFer, 
120  Zimte,  54  Macis,  52  Senf,  46  Safran,  16  Kochsalz,  5  Maggis  Suppen- 
würze, 3  Paprika  und  2  Ingwer,  sowie  je  1  Probe  Wuk  und  Suppenextrakt 
zur  Untersuchung. 

Im  grofsen  und  ganzen  läfst  sich  sagen,  dafs  die  Ergebnisse  der  Kontrolle 
zufriedenstellend  waren.  Grob  verfälschte  Produkte  gehören  zu  den  gröfsten 
Seltenheiten,  und  auch  bei  den  mehr  umstrittenen  Punkten,  wie  der  Bei- 
mengung von  Pfefiferschalen  usw.,  suchen  die  Fabrikanten  den  Anforderungen 
der  Nahrungsmittelkontrolle  zu  entsprechen.  Es  erscheint  daher  auch  nicht 
mehr  gerechtfertigt,  wenn  in  populären  Schriften,  wie  dem  jüngst  erschienenen 
wertvollen  Buche  Rubners:  „Unsere  Nahrungsmittel  und  die  Ernährungskunde" 
ganz  allgemein  vor  dem  Ankauf  gemahlener  Gewürze  gewarnt  wird ;  wenigstens 
können  die  Dresdner  Hausfrauen  in  dieser  Hinsicht  unbesorgt  sein. 

Pfeffer.  Von  den  eingelieferten  175  Proben  (112  schwarze,  63  weifse) 
gaben  nur  4  zu  geringen  Ausständen  Veranlassung.  2  derselben  hatten 
einen  die  Höchstgrenze  übersteigenden  Aschengehalt  (7,84  bezw.  8,19  7o)) 
eine  war  durch  etwas  Weizenmehl,  anscheinend  zufallig,  verunreinigt,  und 
nur  eine  einzige  war  wegen  ihres  Rohfasergehaltes  von  19,i7o  ^^^  durch 
Schalen  verfälscht  zu  beanstanden.  Gerade  dieses  völlige  Verschwinden 
der  stark  schalen  haltigen  Proben,  welche  früher  den  hiesigen  Markt  über- 
schwemmten, wird  als  ein  erfreulicher,  schwer  errungener  Erfolg  empfunden, 
und  es  soll  dafür  Sorge  getragen  werden,  dafs  die  bei  der  Weifspfeffer- 
fabrikation  abgerollten  wertlosen  Schalen  auch  in  Zukunft  nicht  als  „schwarzer 
Pfeffer"  in  die  Hände  der  Konsumenten  gelangen.  Die  hier  von  jeher 
Tertretene  Auffassung,  dafs  die  in  den  Vereinbarungen  aufgestellte  Höchst- 
grenze von  15  7o  ^^  Rohfaser  und  von  0,075%  (resp.  0,080)  für  die 
Busse'sche  Bleizahl  den  tatsächlichen  Verhältnissen  durchaus  entsprechen, 
hat  im  Berichtsjahre  die  Billigung  der  meisten  deutschen  Fachgenossen 
gefunden,  ja  selbst  in  das  amerikanische  Lebensmittelbuch  ist  diese  Forderung 
aufgenommen  worden. 

Die  Aschengehalte  der  untersuchten  Proben  bewegten  sich  beim  weifsen 
Pfeffer  zwischen  0,87  und  4,76 7o  (Mittel:  2,33)  und  beim  schwarzen  zwischen 
3,87  und  8,19%  (Mittel:  5,22).  Die  Überschreitungen  wurden  durch  Ver- 
warnung der  Verkäufer  erledigt. 

Der  von  anderen  Ämtern  angeschnittenen  Frage  des  „Kaikens"  ist 
das  Untersuchungsamt  einstweilen  noch  nicht  näher  getreten.  Es  hält  aber 
ebenfalls  ein  Verschwinden  dieser  unerfreulichen  Manipulation  für  erwünscht 
und  hofft,  dafs  die  Beschlüsse  der  Fabrikanten:  „Die  Beseitigung  des 
Kaikens  des  Penangpfeffers  im  Interesse  des  reellen  Verkehrs  mit  Pfeffer 
anzustreben",  von  Erfolg  sein  werden.  Wirkungsvoller  als  dieser  Beschlufs 
dürfte  allerdings  die  Entscheidung  des  Königlichen  Oberlandesgerichts 
Dresden  sein,  nach  welchem  das  Kalken  des  Penangpfeffers  eine  Ver- 
fälschung darstellt 

Von  anderen  für  die  Wirksamkeit  der  Nahrungsmittelkontrolle  prinzipiell 
wichtigen  Urteilen  des  höchsten  sächsischen  Gerichtshofes  verdient  noch 


die  Entscheidung  erwähnt  zu  werden,  dafe  der  Verkäufer  eines  verfälschten 
Pfeffers  sich  nicht  bei  der  Versicherung  seines  Lieferanten  beruhigen  durfte, 
sondern  das  Urteil  eines  Sachverständigen  hätte  einholen  müssen. 

Zimt.  Die  untersuchten  120  Proben,  deren  Aschengehalte  2,03  bis 
7,40 7o  (Mittel:  4,98)  betrugen,  waren  durchweg  von  normaler  BeschafiFenheit 
Als  verfälscht  wurde  nur  ein  Zimt  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Holz 
beanstandet,  während  eine  privatim  eingelieferte,  fast  ganz  aromalose  Probe 
(Ätherisches  Öl:  0,5%)  nur  als  minderwertig  bezeichnet  werden  konnte. 
Gewisses  Interesse  erregte  die  Untersuchung  einer  aus  dem  Auslande  neuer- 
dings eingeführten  Zimtsorte,  welche  dem  Amte  von  einer  hiesigen  Gewürz- 
mühle zur  Verfügung  gestellt  wurde: 

Japanischer  Zimt.  Die  in  gemahlenem  Zustande  eingelieferte 
Droge,  welche  einen  feinen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  aufwies, 
enthielt  alle  3  Gewebe-Schichten  der  Zimtrinde:  Kork-,  Mittel-  und  Innen- 
rinde und  entstammte  demnach  einem  nicht  oder  wenig  geschälten  Produkte. 
Durch  die  eigenartige  Gestaltung  einzelner  Steinzellen  und  Bastfasern  würde 
eine  Unterscheidung  von  den  bekannten  Handelssorten  ermöglicht  werden. 
Der  Aschengehalt  betrug  1,80%.  Eine  später  eingelieferte  ungemahlene 
Probe  bestand  aus  fast  ganz  ungekrümmten,  ebenen  Rindenplatten  von 
2  mm  Dicke  und  4  cm  Breite,  welche  graubraune  Farbe  besafsen  und  ganz 
mit  der  Korkschicht  bedeckt  waren. 

Macis.  Die  Verhältnisse  im  Macishandel  waren  weniger  günstig 
als  bei  den  vorerwähnten  wichtigsten  Gewürzen,  indem  von  den  64  Proben 
nicht  weniger  als  10  zu  beanstanden  waren.  2  derselben  enthielten 
ca.  10  7o  Maismehl,  2  Muskatnufsmehl,  4  übermäfsige  Mengen  von  Mineral- 
stoflfen  (3,78  bis  3,92  7o)  und  eine  war  völlig  von  Pilzwucherungen  durch- 
setzt. Im  Gegensatze  dazu  sind  die  früher  so  häufigen  „Surrogate",  sowie 
mit  wilder  Macis  verfälschte  Proben  seltener  geworden  und  nur  zweimal 
angetroflFen.  Ein  mit  der  Aufschrift:  „Prima  gemahl.  Macisblüten-Surrogat 
aus  Banda-  und  Bombay-Macis,  Paniermehl  usw."  war  auf  Grund  der 
mikroskopischen  und  chemischen  Befunde  (13,68%  Ätherextrakt)  als  ein 
Gemisch  von  rund  75  "/o  (1)  gelb  gefärbtem  Paniermehl,  wilder  und  etwas 
Banda-Macis  anzusprechen,  während  die  andere  Probe,  ein  Gemisch  gleicher 
Teile  Macis  und  wilder  Muskatblüte,  in  „üblicher"  Weise  als  „Rein  ge- 
mahlene Macisblüte  aus  Banda-  und  Bombay-Macis"  bezeichnet  war.  Die 
Tatsache,  dafs  letzteres  Produkt  zum  Preise  von  10  Mk.  pro  1  kg,  also 
teurer  als  die  echte  Ware  verkauft  wurde,  lehrt,  wie  sehr  das  Publikum 
durch  derartige  Surrogate  übervorteilt  wird  und  läfst  die  Mahnung  angezeigt 
erscheinen,  dafs  jeder  Käufer  ausdrücklich  reine  Banda-Macis  verlangen 
sollte.  Anerkennung  verdient  die  Absicht  der  Fabrikanten:  „Zusätze  von 
StofiFen  ohne  Würz  wert  (insbesondere  Bombay-Macis)  bedingungslos  aus- 
zuschliefsen".    Hoffentlich  bleibt  dieselbe  nicht  nur  auf  dem  Papiere  stehen. 

Der  Aschengehalt  der  unverfälschten  Proben  lag  zwischen  1,87  und 
3,20%  (Mittel:  2,43). 

Safran.  Unter  den  46  Safranproben  befanden  sich  2  grob  verfälschte 
Gemische  von  etwas  echtem  Safran  mit  Saflorblüten  und  25 — 30%  künstlich 
gefärbtem  Kochsalz,  Eine  weitere  Probe  enthielt  9,oi%  Asche  mit  3,74% 
Sand,  hingegen  wurden  Zusätze  von  Feminell  (Griffeln),  welche  hier  als 
Verfälschung  angesehen  werden,  nicht  beobachtet.  Zur  vorläufigen  Prüfung 
auf  diese  Beimischung  leistet  das  Verstäuben  auf  Wasser  und  konzentrierte 
Schwefelsäure  gute  Dienste. 
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Die  AscheDgehalto  betragen  4,26—8,19%  (Mittel:  6,87),  die  Gehalte 
an  Wasser  5,81— 10,96  7o  (Mittel:  7,86). 

Paprika.  Die  bereits  früher  erwähnte  Verfälschung  durch  Extraktion 
mittels  Alkohols*)  wurde  nur  einmal  beobachtet  und  zwar  bei  einer  pri- 
vatim eingelieferten  Probe,  welche  einem  hiesigen  Drogisten  von  einer 
österreichischen  Firma  als  Anstellmuster  zugesandt  worden  war.  Obwohl 
die  letztere  angab,  dafs  die  Ware  von  einer  anerkannt  soliden  Gewürz- 
mühle als  garantiert  rein  geliefert  worden  sei,  erschien  dem  Auftraggeber 
doch  ein  Satz  des  Begleitschreibens,  „dals  man  in  Österreich  die  Vor- 
schriften des  deutschen  Nahrungsmittelgesetzes  nicht  kenne^S  yerdächtig 
und  yeranlalste  ihn,  die  Probe  untersuchen  zu  lassen.  £r  wurde  dadurch 
vor  grofsem  pekuniären  Schaden  bewahrt,  denn  der  „garantiert  reine  Pa- 
prika^^  enthielt  nur  9,3%  alkoholisches  Extrakt  und  war  sonach  als  durch 
Extraktion  verfälscht  und  völlig  wertlos  zu  beanstanden.  Die  Unzulässigkeit 
dieser  Paprikabehandlung  hätte  auch  in  Österreich  ohne  näheres  Studium 
des  deutschen  Nahrungsmittelgesetzes  in  Erfahrung  gebracht  werden  können. 

2  andere  Paprikamuster  mit  6,2  %  Asche  und  27,2  %  alkohol.  Extrakt 
wiesen  tadellose  Beschaffenheit  auf. 

Ingwer.  Nachdem  die  Untersuchung  einer  auf  dem  Lande  ent- 
nommenen Probe  durch  auswärtige  Chemiker  einen  Gehalt  von  10,66% 
Asche  und  5,48%  Sand  ergeben  hatte,  wurden  auf  Veranlassung  der  zu- 
ständigen Amtshauptmannschaft  bei  dem  hiesigen  Grofshändler  2  Proben 
entnommen.     Dieselben  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Asche  Sand 

Cochin-Ingwer    .    .    .      4,08%       1,03  7o 
Bengal-Ingwer    ...      8,io  „        2,84  „ 

Ein  Grund  zur  Beanstandung  war  somit  nicht  gegeben. 

Senf.  Die  vielfachen  Beanstandungen  künstlich  gefärbter  Speisesenfe 
durch  die  Chemiker  der  sächsischen  Amtshauptmannschaften  veranlafsten 
nach  längerem  Widerstreben  doch  das  Untersuchungsamt,  der  nicht  be- 
sonders wichtigen  Frage  der  Senffärbung  näher  zu  treten.  Zur  Feststellung 
des  Begriffs  der  normalen  Beschaffenheit  wurde  zunächst  der  von  den 
Vertretern  der  Industrie  als  wünschenswert  bezeichnete  Weg  eingeschlagen 
und  die  Dresdner  Handelskammer  um  Auskunft  ersucht,  und  erst  nachdem 
diese  eine  künstliche  Gelbfärbung  des  Senfs  als  unzulässig  bezeichnet  hatte, 
vom  Wohlfahrtspolizeiamte  die  Entnahme  einer  gröfseren  Zahl  von  Proben 
angeordnet. 

Von  den  51  eingelieferten  Speisesenfen  erwiesen  sich  30  als  ungefärbt, 
17  enthielten  Teerfarbstoffe,  13  Kurkuma.  Die  künstlich  gefärbten  Proben 
wurden  als  verfälscht  beanstandet  und  die  Verkäufer  verwarnt. 

Bezüglich  des  Nachweises  der  künstlichen  Färbung  hat  Dr.  Bohrisch**) 
an  der  Hand  zahlreicher  Handelsmuster,  sowie  mehrerer  selbst  hergestellter 
Speisesenfe  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  bei  Abwesenheit  fremder  Farb- 
stoffe eine  Färbung  des  Wollfadens  eintreten  kann,  und  dafs  daher  bei 
Anwendung  der  allgemein  üblichen  Wollfadenprobe  eine  gewisse  Vorsicht 
am  Platze  ist.  Nur  bei  Erlangung  rein  zitronengelber  Wolle  kann  der 
Nachweis  sicher  als  erbracht  angesehen  werden.    Beim  Auftreten  bräun- 


•? 


Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahnings-  u.  Gennßmittel  1902,  S.  858. 
Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahnmgs-  u.  Gennßmittel  1904,  II,  S.  285. 
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lieber  Töne  wird  unter  Umständen  die  neuerdings  von  Schmitz-DumoDt 
angegebene  Bebandlung  mit  Salzsäure  weiteren  Aufscbluls  geben. 

Eine  von  anderer  Seite  als  durch  fremde  Samen  verfälscht  bean- 
standete Senfsaat  enthielt  zwar  tatsächlich  einige  Samen  anderer  Nutz- 
pflanzen und  Unkräuter,  wie  Roggen,  Lein,  Hirse,  Ackersenf,  Knöterich 
(Polygomim  lapathifolium  und  convolvidus)^  Oalium  aparine^  Chen<q)oditm 
alhum,  Echinospermum  LappuUx,  Camelina  dentata  etc.  Jedoch  betrug  die 
Menge  derselben  nur  2 — 3®/^^,  so  dafs  nicht  eine  Verfälschung,  sondern  nur 
eine  unvermeidliche  Verunremigung  in  Frage  kam. 

Wuk.  Die  Analyse  dieses  bekannten  Hefenextraktes  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 

Wasser 23,16%  Asche 20,16% 

Trockensubstanz  .     .    .     76,84,,  Kochsalz 11,04,, 

G.  Essigr. 

Wie  in  den  früheren  Jahren  wurde  von  einer  Überwachung  des  Handels 
mit  Speisessig  abgesehen,  da  ein  Vorgehen  gegen  selbst  stark  mit  Wasser 
verdünnte  Erzeugnisse  ohne  eine  örtliche  Verordnung  aussichtslos  erschien. 
Trotzdem  konnte  durch  die  Untersuchung  von  den  städtischen  Anstalten 
gelieferten,  sowie  mehreren  auf  Privatantrag  untersuchten  Proben  von 
neuem  gezeigt  werden,  dafs  die  im  Essighandel  herrschenden  unerfreulichen 
Verhältnisse  noch  immer  nicht  die  geringste  Besserung  erfahren  haben. 
Ganz  abgesehen  davon,  dafs  mehrere  Proben  durch  lebende  Parasiten 
(Essigälchen)  verunreinigt,  resp.  überaus  gewässert  waren,  ergab  sich  wieder, 
dafs  in  der  Preisbemessung  die  gröfste  Willkür  herrscht,  und  dafs  gerade 
die  vom  ärmeren  Publikum  gekauften  stark  verdünnten  Sorten  verhältnis- 
mäfsig  am  teuersten  waren.  Die  vom  Königlichen  Ministerium  beabsichtigte 
Regelung  dieser  Verhältnisse  ist  daher  im  Interesse  der  minder  bemittelten 
Bevölkerungskreise  auf  das  wärmste  zu  begrüfsen. 

In  Bezug  auf  die  Beurteilung  des  Weinessigs  dürften  die  Beschlüsse 
des  Vereins  Deutscher  Weinessigfabrikanten  im  grofsen  und  ganzen  die 
Zustimmung  der  Nahrungsmittelkontrolle  gefunden  haben,  und  auch  das 
Untersuchungsamt  hat  sich  ihnen  einstweilen  angeschlossen.  Es  mufs  hier- 
nach Weinessig  unter  Verwendung  von  mindestens  20%  Wein,  ein  aus- 
drücklich als  „echter"  oder  „reiner"  bezeichneter  Weinessig  hing^en  aus- 
schliefslich  aus  Wein  hergestellt  worden  sein. 

Als  charakteristische  Bestandteile  des  Weins  sind  von  den  Chemikern 
bislang  in  erster  Linie  die  Extrakt-  die  Mineralstofife,  sowie  die  Phosphor- 
säure bestimmt  worden,  und  insbesondere  hat  man  das  Minimum  des 
Extraktgehaltes  zu  0,4  7o  festgesetzt.  Neuerdings  ist  nun  aufserdem 
das  Glycerin  zur  Ermittelung  der  verwendeten  Weinmenge  herangezogen 
worden,  doch  halten  wir  es  für  angezeigt,  bei  seiner  Anwendung  grofse 
Vorsicht  empfehlen  zu  sollen.  Wenn  man  in  der  Voraussetzung,  dafs 
100  com  Wein  normaler  Weise  0,5  Glycerin  enthalten,  von  jedem  Wein- 
essig mindestens  0,i7o  Glycerin  verlangen  wollte,  so  könnte  man  aus  ver- 
schiedenen Gründen  zu  falschen  Schlufsfolgerungen  gelangen.  Einerseits 
wissen  wir  gar  nicht,  ob  das  gesamte  Glycerin  des  Weines  unverändert  in 
den  Essig  übergeht  oder  ob  es  nicht  durch  den  Lebensprozefs  der  Essig- 
bakterien teilweise  verändert  und  zerstört  wird,   andererseits   müssen  wir 
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berücksichtigen,  dafe  die  gerade  zur  Essigfabrikatioii  benutzten  kleinen 
yerunglückten  Weine  oft  weit  weniger  Glycerin,  als  dem  Durchschnitt  ent- 
spricht, aufweisen,  und  schliefslich  ist  auch  die  geringe  Genauigkeit  der 
Bestimmung  so  kleiner  Glycerinmengen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Durch  diese  Bedenken  erklärt  es  sich,  dafs  eine  nur  0,o6^/o  Glycerin 
enthaltende  Probe  nicht  beanstandet  wurde,  während  eine  andere  mehr 
Glycerin  enthaltende  auf  Grund  der  minimalen  Gehalte  von  0,i4^/o  Extrakt 
und  0,04  Vo  Asche  als  „nachgemacht'*  zu  bezeichnen  war.  2  weitere  Proben 
wurden  überdies  wegen  ihres  geringen  Säuregehaltes  als  „verfälscht"  be- 
anstandet, da  Weinessig  nach  den  Beschlüssen  des  „Vereins  Deutscher 
Weinessigfabrikanten"  vom  15.  November  1904  mindestens  5  %  (sogen. 
Traubenessig,  ein  in  Sachsen  und  Schlesien  übliches  Halbfabrikat  4%) 
Essigsäure  enthalten  mufs. 

Bezüglich  dör  künstlichen  Färbung  des  Weinessigs  bestehen  zur  Zeit 
noch  einige  Zweifel.  Jedenfalls  konnte  dem  Gutachten  eines  auswärtigen 
Chemikers,  nach  welchem  Zusatz  von  Teerfarben  zu  Weinessig  als  einem 
weinhaltigen  Getränk  auf  Grund  von  §  7  des  Weingesetzes  verboten  sein 
sollte,  nicht  zugestimmt  werden,  da  Weinessig  selbstredend  weder  ein  Ge- 
tränk ist,  noch  Wein  enthält. 

Als  charakteristisches  Zeichen  für  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher 
gewisse  Industrielle  die  Bestrebungen  der  Nahrungsmittelkontrolle  zu  durch- 
kreuzen verstehen,  sei  zum  Schlufs  noch  angeführt,  dafs  ein  wegen  Her- 
stellung minderwertigen  Weinessigs  verwarnter  Fabrikant  sein  Erzeugnis 
einfach  umtaufte  und  als  „Tafelessig  mit  Weinzusatz^^  in  den  Verkehr 
brachte.  Nach  dem  berühmten  Muster  der  „Nudeln  mit  Eizusatz"  erschien 
ein  strafrechtliches  Einschreiten  gegen  dieses  Produkt  völlig  aussichtslos. 


H.   Fruchtsäfte,  Marmeladen,  elngrekochte  Frfichte. 

Die  Überwachung  des  Fruchtsafthandels  wurde  auch  im  Berichtsjahre 
energisch  fortgesetzt.  Seitdem  durch  Urteil  der  hiesigen  Gerichte  der 
Begriff  der  normalen  Beschaffenheit  für  Himbeersirup  endgültig  festgelegt 
worden  ist  und  prinzipielle  Streitfragen  demnach  nicht  mehr  zu  befürchten 
sind,  ist  bei  diesem  wichtigen  Genufsmittel  an  Stelle  der  einmaligen  um- 
fassenden Revisionen  die  Einrichtung  der  regelmäfsigen  Entnahme  getreten, 
so  dafs  nunmehr  wöchentlich  3  Proben  zur  Einlieferung  gelangen.  Bei 
Citronensaft  erschien  zur  Gewinnung  eines  Urteils  über  die  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  eine  einmalige  Probenahme  vorteilhafter.  Alles  in  allem 
wurden  untersucht:  127  Himbeersäfte,  56  Citronensäfte,  2  Kirschsäfte  und 
1  Johannisbeersirup;  femer  3  Marmeladen,  1  Probe  eingekochter  Preifsel- 
beeren  und  6  als  alkoholfreie  Getränke  angepriesene  Fruchtsäfte. 

1.  Himbeersirup. 

Die  Untersuchung  der  eingelieferten  122  Himbeersirupe  und  5  Roh- 
säfte hat  das  erfreuliche  Ergebnis  gezeitigt,  dafs  stärkesiruphaltige  Produkte 
in  keinem  Falle  und  künstlich  gefärbte  Erzeugnisse  nur  9  mal  (=  7  ^'J 
angetroffen  wurden.  Auch  die  Zahl  der  aus  gewässertem  Rohsaft  her- 
gestellten Himbeersirupe  hat  einen  erheblichen  Rückgang  erfahren,  denn 
während  noch  im  Jahre  1903  mehr  als  70^0  ^l'^r  eingelieferten  Proben 


aus  diesem  Grunde  zu  beanstanden  waren,  befanden  sich  unter  den  Erzeug- 
nissen des  Berichtsjahres  nur  32  (=  25  7o)>  welche  einen  nachweisbaren 
Wasserzusatz  erhalten  hatten. 

Dafs  die  genannten  Zusätze  von  Stärkesirup,  Teerfarben  und  Wasser 
tatsächlich  als  Verfälschung  zu  gelten  haben,  und  dafs  Himbeersirup  oder 
Himbeerlimonadensirup  normaler  Weise  nur  aus  Fruchtsaft  und  Zucker 
besteht,  ist  von  den  hiesigen  Gerichten  bereits  in  früheren  Urteilen  so 
unzweideutig  entschieden  worden,  dafs  sämtliche  Beanstandungen  durch 
polizeiliche  Warnung  oder  Strafverfügung  erledigt  werden  konnten.  Auch 
bezüglich  des  chemischen  Nachweises  der  üblichen  Verfalschungsmittel 
machten  sich  keine  Schwierigkeiten  geltend.  Die  vorübergehende  Beun- 
ruhigung der  Fachgenossen  und  Produzenten  durch  die  Aufsehen  erregende 
VeröflFentlichung  von  Evers*)  konnte  alsbald  durch  die  eingehenden  Unter- 
suchungen von  Spaeth,  Beythien,  Juckenack  und  Pasternack,  Lührig 
und  Buttenberg  als  unbegründet  erwiesen  werden,  und  es  dürfte  zur 
Zeit  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  die  E  versschen  Schlufsfolgerungen 
auf  irrigen  Voraussetzungen  beruhen. 


2.    Gitronensaft. 

Neben  dem  Himbeersirup  spielt  der.  Gitronensaft  unter  den  Frucht- 
säften des  Handels  die  Hauptrolle,  da  er  nicht  nur  von  den  Gegnern  des 
Alkohols  als  durststillendes  Getränk  geschätzt  wird,  sondern  auch  als  ein 
Heilmittel  gegen  Rheumatismus,  Magen-,  Leber-  und  Nierenleiden  in  Form 
der  sogenannten  Citronensaftkuren  ausgedehnte  Anwendung  findet.  Be- 
sonders die  Schiffer  schreiben  ihm  seit  alters  her  günstige  Einwirkung  auf 
den  Skorbut  zu  und  unterlassen  nie,  genügende  Vorräte  an  Bord  mit- 
zunehmen. Selbstredend  erwartet  das  Publikum,  bei  Einkauf  von  Gitronen- 
saft das  reine  Naturprodukt  zu  erhalten,  so  wie  es  durch  Auspressen  der 
Früchte  und  etwaige  Klärung  gewonnen  wird,  und  es  ist  daher  Pflicht  der 
Fabrikanten,  ein  dieser  Erwartung  möglichst  entsprechendes  Erzeugnis  in 
den  Verkehr  zu  bringen.  Leider  haben  sich  zahlreiche  Produzenten  durch 
die  geringe  Haltbarkeit  des  Citronensaftes  oder  auch  durch  den  Wunsch 
nach  gröfserem  Gewinn  zu  Handlungen  verleiten  lassen,  welche  in  gleicher 
Weise  vom  Standpunkte  des  Nahrungsmittelchemikers  wie  des  reellen  Frucht- 
saftpressers  zu  verwerfen  sind.  Ein  grofser  Teil  der  im  Handel  befindlichen 
Citronensäfte  ist  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Citronensäure  verdünnt 
worden,  andere  sind  durch  Behandlung  mit  Chemikalien,  Kochen  mit  Tier- 
kohle, Eindampfen  zur  Trockne  usw.,  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung 
völlig  beraubt  worden,  ja  es  werden  sogar  Erzeugnisse  angeboten,  welche 
keine  Spur  Gitronensaft  enthalten,  sondern  völlig  aus  Weinsäure  oder 
Gitronensäure,  Zucker,  Spiritus,  Essenzen  und  Wasser  zusammengesetzt  sind 
und  überdies  zur  Täuschung  des  Nahrungsmittelchemikers  Zusätze  von 
Glycerin  und  Phosphaten  oder  anderen  MineralstoflFen  erhalten  haben. 

Das  Überhandnehmen  dieser  Verfälschungen  wurde  besonders  durch 
die  Schwierigkeit  ihres  chemischen  Nachweises  begünstigt,  welche  die 
meisten  Uutersuchungsämter  bis  vor  kurzem  von  der  Überwachung  des 
Gitronensafthandels   überhaupt   absehen   liels.     Erst   durch  die  Arbeiten 


*)  Zeitschr.  f.  öff.  Chemie  1904,  S.  319. 
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Farnsteiners*)  wurde  eine  sichere  analytische  Grundlage  geschaffen,  und 
nachdem  die  Richtigkeit  der  von  genanntem  Forscher  aufgestellten  Sätze 
auch  im  Dresdner  Amte  durch  die  Untersuchung  von  17  selbst  ausgeprefsten 
Citronensäften  bestätigt  worden  war,  konnte  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg 
an  die  schwierige  Aufgabe  herangetreten  werden. 

Im  August  des  Berichtsjahres  wurde  eine  allgemeine  Entnahme  von 
Citronensäften  angeordnet,  in  deren  Verlaufe  52  Proben  zur  Eiulieferung 
gelangten.  Aufserdem  wurden  auf  Antrag  von  Privatpersonen  4,  in  Summa 
also  56  Citronensäfte  untersucht  Von  den  32  Beanstandungen  entfielen  13 
auf  Zusätze  von  Konservierungsmitteln,  9  auf  Gemische  von  Citronensaft 
mit  wässriger  Citronensäurelösung  und  10  auf  völlige  Kunstprodukte  aus 
Wasser,  Citrouensäure,  Zucker,  Alkohol  und  Konservierungsmitteln.  Trotz 
des  hohen  Prozentsatzes  an  Beanstandungen  hatte  die  Revision  das  er- 
freuliche Resultat,  dafs  die  Mehrzahl  der  Fabrikanten  unverfälschte  Säfte 
geliefert  hatten,  und  dafs  die  zahlreichen  Kunstprodukte  in  der  Hauptsache 
zwei  bis  drei  Firmen  entstammten. 

Gegen  die  hiesigen  Verkäufer  der  mit  Wasser  und  Citronensäure  ver- 
fälschten, sowie  der  völlig  nachgemachten  Citronensäfte  wurden  erstmalig 
Verwarnungen  erlassen,  welche  durchweg  Beachtung  fanden.  Nur  gegen 
zwei  Geschäftsinhaber,  welche  auf  Anweisung  ihrer  Lieferanten  die  bean- 
standeten Erzeugnisse  ruhig  weiter  verkauften,  mufste  strafrechtlich  ein- 
geschritten werden.  Der  eine  wurde  vom  Königlichen  Landgericht  am 
1  März  1905  wegen  Verkaufs  von  mit  Citronensäurelösung  verfälschtem 
Citronensaft  zu  30  Mk.  Geldstrafe  verurteilt.  In  dem  anderen  Falle  ent- 
schied das  Königliche  Schöffengericht,  dafs  das  Erzeugnis  einer  bereits 
Tom  Hanseatischen  Oberlandesgericht**)  verurteilten,  vom  Landgericht 
Duisburg***)  aber  neuerdings  freigesprochenen  rheinischen  Fabrik  als  ,,nach- 
gemacht"  zu  gelten  habe  und  erkannte  gegen  den  Verkäufer  auf  eine 
Geldstrafe  von  20  Mk.  Aufserdem  wurde  ein  hiesiger  Fabrikant,  welcher 
Citronensaft  in  vereinfachter  Weise  durch  Auflösen  von  Citronensäure  in 
Wasser  hergestellt  hatte,  zu  200  Mk.  verurteilt.  Der  Erfolg  dieser  Urteile 
und  des  amtlichen  Vorgehens  wird  sich  voraussichtlich  schon  in  kurzer 
Zeit  fühlbar  machen,  um  so  mehr,  als  die  reellen  Fabrikanten  durch  die 
Nahrungsmittelkontrolle  im  Kampfe  gegen  die  unlautere  Konkurrenz  unter- 
stützt werden.  Es  wird  daher  beabsichtigt,  die  Überwachung  des  Citronen- 
safthandels  auch  im  Jahre  1905  energisch  fortzusetzen. 

Bezüglich  der  Konservierungsmittel  bat  sich  das  Amt  einstweilen 
darauf  beschränkt,  die  Deklaration  der  Zusätze  von  Salicylsäure  und 
Ameisensäure  zu  verlangen  und  in  diesem  Wunsche  meist  bei  den  Ver- 
käufern Entgegenkommen  gefunden.  Nur  die  Art  der  Kennzeichnung  liefs 
bisweilen  zu  wünschen  übrig,  indem  der  Aufdruck  an  versteckter  Stelle 
oder  in  gelben  Lettern  auf  gelbem  Papier  oder  ähnlich  angebracht  war. 
Auch  die  klassische  Inschrift,  „der  Saft  ist  konserviert  ohne  Salicyl  mit 
künstlicher  im  natürlichen  Honig  enthaltener  Säure^S  kann  als  deutlicher 
Hinweis  auf  einen  Zusatz  von  Ameisensäure  kaum  angesehen  werden.  Aber 
immerhin  wird  doch  der  aufmerksame  Käufer  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  ein  Urteil  über  etwa  vorhandene  Konservierungsmittel  zu  verschafifen 
uud  gegebenenfalls  gegen  sie  zu  schützen. 

*)  Zdtschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennßmittel  1904,  S.  1. 
♦♦)  28.  Mai  1903. 
♦*♦)  9.  Februar  190B. 


Der  von  vielen  Chemikern  als  zulässig  erachtete  Alkoholzosatz  wird 
von  uns  als  eine  wenig  erfreuliche  Beigabe  angesehen  und  bei  Über- 
schreitung von  8  bis  10  Vol.  ^/^  als  Verfälschung  beanstandet.  Haben  mr 
doch  Citronensäfte  angetroflfen,  welche  mit  22  Vol.%  (!)  mehr  Alkohol  ent- 
hielten als  manche  Trinkbranntweine  und  jedenfalls  für  Citronensaflkuren 
recht  wenig  geeignet  waren. 

Als  ein  Mittel,  welches  auch  dem  Laien  ein  vorläufiges  Urteil  über 
die  natürliche  Abstammung  des  angekauften  Citronensaftes  ermöglicht,  sei 
zum  Schlufs  noch  die  sogenannte  Ammoniakprobe  erwähnt,  welche  auf 
der  Tatsache  beruht,  dafs  Naturprodukte  beim  Vermischen  mit  Salmiakgeist 
(1  Teelöffel  auf  1  Efslöffel  Saft)  im  allgemeinen  rotbraun  werden,  während 
Kunstprodokte  farblos  bleiben. 


8.  Marmeladexi. 

Die  in  den  früheren  Jahresberichten  des  Untersuchungsamtes ,  sowie 
in  der  Fachpresse  vertretene  Auffassung,  dafs  Marmeladen  lediglich  aus 
Zucker  und  Frucht  bestehen  dürfen,  dafs  hingegen  Zusätze  von  Stärke- 
syrup  und  Teerfarben  als  Verfälschung  zu  beurteilen  sind,  hat  nicht  nur 
die  Billigung  der  hiesigen  Gerichte,  sondern  allmählich  auch  in  den 
Kreisen  der  Fabrikanten  Anklang  gefunden.  Mehr  und  mehr  macht  sich 
bei  den  Produzenten  das  Bestreben  geltend,  mit  dem  Grundsatze  ,.Billig 
und  Schlecht"  zu  brechen  und  die  elenden  Gemische  aus  rot  gefilrbtera 
Stärkesirup  mit  hineingerührten  ausgeprefsten  Kernen  aus  dem  Verkehr 
zu  beseitigen. 

Eine  umfassende  Probenahme  der  hierher  gehörenden  Erzeugnisse  ist 
für  das  Jahr  1905  in  Aussicht  genommen,  so  dafs  hier  nur  über  einzelne 
von  Privatpersonen  eingelieferte  Produkte  zu  berichten  ist 

Die  Untersuchung  zweier  eingelieferter  Marmeladen  ergab  folgende 
Befunde: 

Himbeer-  Himbeer- 

Marmelade  la         Melange 

Spezifisches  Gewicht  der  Lösung  1 :  10    .  1,0260  1,0276 

MineralstofiFe 0,46^0  ^A'^  h 

Alkalität 4,49  ccm  2,i9ccm 

Wasser,  Unlösliches 8,07^0  3,86% 

Polarisation  der  Lösung  1 :  10 

a)  direkt —0,4®  +53,9^ 

b)  invertiert —8,6®  +53,2* 

Teerfarben fehlen  vorhanden 

Alkoholfällung sehr  gering  stark 

Salicylsäure fehlt  fehlt 

Hiernach  war  die  Himbeermarmelade,  welche  ausdrücklich  als  „mit 
Zocker,  nicht  mit  Kapillär  eingesotten'^  bezeichnet  wurde,  von  normaler 
Beschaffenheit,  während  die  sogenannte  Melange  im  wesentlichen  aus  rot- 
gefärbtem  Stärkesirup  bestand  und  als  „nachgemacht'*  zu  beurteilen  war. 
Im  Hinblick  auf  die  Deklaration  „Erzgebirgische  Himbeermelange  aus 
Himbeer,  Apfel  und  Kapillär  hergestellt  und  zur  Hebung  der  Farbe  mit 
unschädlicher  Sanderscher  Farbe  aufgebessert",  mufste  trotzdem  von  einer 
Beanstandung  abgesehen  werden. 


Eine  Probe  Pflaumenmus  erwies  sich  als  einwandfrei  und  einge- 
kochte Preifselbeeren  als  frei  von  ungehörigen  Zusätzen,  wie  Stärkesirup, 
P'arbe  und  Salicylsäure. 

Im  Hinblick  auf  ein  neuerdings  mehrfach  angeführtes  Urteil  des 
Berliner  Landgerichts  1  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die  hiesigen  Gerichte 
den  Zusatz  von  Stärkesirup  zu  Kompottfrüchten  als  Verfälschung  beurteilen, 
und  dafs  auch  das  Landgericht  Stettin  am  4.  Februar  1902  in  einem  vom 
Reichsgericht  bestätigten  Urteil  in  gleichem  Sinne  entschieden  hat. 


4.  Alkoholfreie  Getränke. 

Der  zur  Zeit  moderne  Kampf  gegen  den  Alkohol  hat  eine  eigenartige 
Industrie  der  sogenannten  alkoholfreien  Getränke  ins  Leben  gerufen, 
welche  neben  reinen  sterilisierten  Fruchtsäften  eine  ganze  Reihe  wenig 
empfehlenswerter  Produkte  in  den  Handel  bringt.  Die  amtliche  Nahrungs- 
mittelkontrolle hat  im  allgemeinen  keine  Veranlassung,  sich  mit  diesen 
künstlich  gefärbten  Mischungen  von  organischen  Säuren  mit  Riechstoffen, 
Auszügen  aus  amerikanischem  Dörrobst  und  dergleichen  zu  befassen,  da 
sie,  unter  schönen  Phantasienamen  angepriesen,  nicht  als  verfälscht  oder 
nachgemacht  beanstandet  werden  können.  Die  in  vereinzelten  Fällen  von 
Privatpersonen  eingelieferten  Produkte  waren  nur  auf  Alkoholfreiheit 
zu  prüfen. 

Ein  sogenanntes  alkoholfreies  Apfelgetränk,  welches  offenbar 
aus  Dörrobst  hergestellt  war,  enthielt  0,37^0  Alkohol  und  war  daher  im 
Hinblick  auf  die  zu  Genufszwecken  erforderliche  Verdüimung  als  praktisch 
alkoholfrei  zu  bezeichnen.  Das  gleiche  gilt  von  einem  „alkoholfreien 
Dessertgetränk"  mit 0,18^0  ^^^  einer  „Champagnerweifse"  mitOjUX 
Alkohol.  Für  das  letztere  Erzeugnis,  im  wesentlichen  eine  mit  Kohlensäure 
imprägnierte,  künstlich  gelb  gefärbte  Zuckerlösung,  wurde  die  an  Bier  er- 
inuernde  Etiketteninschrift  als  unzulässig  bezeichnet. 

ü.  A.  04.  IIL/275.  Pepping-Nektar.  Dieses  künstlich  gelb  gefärbte 
Getränk,  welches  nach  Angabe  des  Prospektes  aus  frischen  Trauben  und 
Äpfeln  bereitet  sein  sollte,  dem  Geschmack  nach  aber  sehr  an  Dörrobst 
erinnerte  und  höchst  mäfsigen  Genufswert  besafs,  enthielt  neben  1,02 'Vo 
Apfelsäure  3  Vol.Vo  Alkohol  und  war  somit  sicher  nicht  alkoholfrei. 

U.  A.  04.  III./241.  Bilz  Liraetta.  Die  Untersuchung  dieses  mit 
riesigem  Aufwände  von  Reklame  in  den  Verkehr  gebrachten  Erzeugnisses 
ergab  folgende  Befunde: 

Spezif.  Gewicht,  direkt  (15^  C.)  1,2714 

„           „     des  Destillates  0,9982 

„           „     entgeistet  .     .  1,2732 

Alkohol 0,96% 

Extrakt,  indirekt  ....  76,00  „ 

Weinsäure 1?65  „ 

4^%Demnach  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um  eine  künstlich  gelb  ge- 
färbte Auflösung  von  Weinsäure  und  Zucker  in  Wasser,  die  mit  etwas 
Ananas-  oder  Himbeeressenz  parfümiert  ist. 


Gesamtzucker 

(Invert)  .     . 

71,350^/o          ' 

Mineralstoffe  . 

.      0,031  „ 

Alkalität    .     . 

0,21  ccm 

Phosphorsäure 
Teerfarben     . 

.      0 

vorhanden 

Saponin     .     . 

nicht  nachweisbar 
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J.  Konseiren. 
1.  Gemüse-Konserven. 

Der  Handel  mit  Gemüsekonserven  hat  im  Berichtsjahre  durch  die  be- 
kannte Darmstädter  VergiftungsalFäre  eine  schwere  Erschütterung  erlitten, 
die  durch  eine  vielfach  unsachliche  Berichterstattung  in  der  Tagespresse 
noch  weiter  verstärkt  wurde.  Die  traurige,  aber  den  Fachmann  gewife  nicht 
überraschende  Tatsache,  dafs  durch  den  Genufs  einer  schon  offensichtlich 
verdorbenen,  übelriechenden  und  mifsfarbenen  Bohnenkonserve  der  Tod 
von  11  Personen  herbeigeführt  wurde,  rief  eine  Flut  von  Warnungen  und 
Vorschlägen  hervor.  Die  Freunde  der  Konservierungsmittel,  denen  die 
Bemühungen  der  Nahrungsmittelkontrolle  ein  Dorn  im  Auge  sind,  benutzten 
die  Gelegenheit,  ihre  geliebte  Salicylsäure  in  empfehlende  Erinnerung  zu 
bringen  und  schoben  das  Unglück  auf  die  Abwesenheit  antiseptischer  Sub- 
stanzen. Andere  rieten  ganz  allgemein  vom  Genufs  der  GemüsekonserveD 
ab  und  übertrugen  dadurch  die  Erregung  auf  weitere  Kreise  des  Publikums. 
Mehrfach  wurden  von  Seiten  der  Konsumenten  wie  auch  der  Geschäftsleute 
Proben  konservierter  Bohnen,  Pilze  etc.  dem  Amte  eingeliefert,  weil  der 
Verdacht  auf  Gesundheitsschädlichkeit  bestand. 

Die  Untersuchung  dieser  Waren  ergab  in  allen  Fällen,  dals  dieselben 
von  vorzüglicher  Beschaffenheit  waren,  und  ihre  Unschädlichkeit  konnt-e 
in  einer  die  Auftraggeber  völlig  überzeugenden  Weise  dadurch  erwiesen 
werden,  dafs  ein  Beamter  des  Untersuchungsamtes  den  Inhalt  einer  ganzen 
Büchse  ohne  die  geringsten  Beschwerden  verzehrte. 

Zur  Beruhigung  der  Konsumenten  sei  nochmals  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  vereinzelte  traurige  Fall  nicht  verallgemeinert  werden  darf  und 
keinen  Grund  zu  Befürchtungen  darbietet.  Die  von  der  GroCsindustrie 
hergestellten  Produkte  entsprechen  allen  billigen  Anforderungen,  und  wenn 
wirklich  einmal  eine  Büchse  mit  verdorbenem  Inhalte  verkauft  werden 
sollte,  so  verrät  sie  sich  der  Hausfrau  bereits  äufserlich  durch  ihr  Auf- 
getriebensein, sowie  nach  dem  Öffnen  durch  den  üblen  Geruch  und  die 
Verfärbung  des  Inhaltes.  Ein  Grund  zur  Verwendung  der  hygienisch  be- 
denklichen Salicylsäure  ist  damit  nicht  gegeben.  Wohl  aber  könnte  die 
Industrie  sich  dadurch  veranlafst  fühlen,  die  künstliche  Grünfärbnng 
der  Gemüse  zu  unterlassen,  welche  die  Erkennung  verdorbener  Waren 
erschwert.  Es  sei  daran  erinnert,  dafs  trotz  der  Beschlüsse  des  Bundes 
deutscher  Nahrungsmittelfabrikanten  und  -Händler  der  Zusatz  kupferhaltiger 
Farben  durch  §  1  des  Farbengesetzes  vom  6.  Juli  1887  noch  immer  ver- 
boten ist,  und  dafs  auch  das  Sächsische  Oberlandesgericht  stets  in  diesem 
Sinne  entschieden  hat.  Allerdings  hat  das  Untersuchungsamt  im  HinbUck 
auf  die  Ministerialverordnung  vom  29.  August  1896  von  einer  Beanstandung 
auf  Grund  des  Farbengesetzes  bislang  abgesehen  und  auch  im  Berichts- 
jahre die  Beurteilung  gegrünter  Gurken  mit  16  mg  Kupfer  pro  1  kg  dem 
medizinischen  Sachverständigen  überlassen,  aber  es  dürfte  doch  für  die 
Zukunft  eine  Änderung  dieser  Stellung  zu  erwägen  sein. 

2.  Gtetrooknete  Früchte  und  Gemüse. 

Von  einer  amtlichen  Überwachung  der  geschwefelten  amerikanischen 
Früchte  und  Dörrgemüse  wurde  im  Hinblick  auf  die  zur  Zeit  noch  un- 
entschiedene Haltung  der  Mediziner  einstweilen  abgesehen.    Diese  Zurück- 
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haltuDg  erschien  um  so  mehr  geboten,  als  nach  dem  Ergebnis  der  im 
Kaiserhchen  Gesund heitsamte  angestellten  Versuche*)  über  den  leichten 
Zerfall  der  glykoseschwefligen  Säure  eine  reichsgesetzliche  Regelung  der 
ganzen  Frage  auf  die  Dauer  nicht  wird  umgangen  werden  können.  Es 
gelangte  infolgedessen  nur  eine  privatim  eingelieferte  Probe  kalifornischer 
Aprikosen  zur  Untersuchung,  die  auf  Grund  ihres  Gehaltes  an  schwefliger 
Säure  von  0,144%  als  stark  geschwefelt  bezeichnet  werden  mufste. 

Von  anderen  hierher  gehörenden  Erzeugnissen  ist  noch  eine  Probe 
getrockneter  Morcheln  zu  nennen,  welche  zum  überwiegenden  Teile 
von  Maden  zerfressen  waren,  einen  fauligen  Geruch  angenommen  hatten 
und  daher  als  verdorben  beanstandet  werden  mufsten.  Gerade  bei  diesen 
Pilzen  ist  ja  eine  ganz  besondere  Vorsicht  gegenüber  nicht  ganz  tadellosen 
Exemplaren  geboten,  wie  der  im  Berichtsjahre  durch  den  Genufs  von 
Morcheln  verursachte  Tod  mehrerer  Personen  von  neuem  bewiesen  hat. 
Richtiger  müfste  man  sagen,  durch  den  Genufs  von  Lorcheln,  da  die  echte 
Speisemorchel  {Morchelia  esculenta)  mit  ihren  Verwandten,  der  Käppchen- 
morchel  {M.  miträ)^  der  Glockenmorchel  {M,  patula)  und  der  bekannten 
Spitzmorchel  (if.  conica)  nicht  giftig  sind.  Wohl  aber  enthält  die  gewöhnlich 
im  Handel  als  Morchel  bezeichnete  Pilzart,  die  eine  besondere  Gattung 
^jHelveüa''^  bildende  Lorchel,  die  von  der  echten  Morchel  durch  ihren  un- 
regelmäfsig  faltigen  und  runzeligen,  aber  nicht  in  Felder  geteilten  Hut 
unterschieden  werden  kann,  zweifellos  eine  äufserst  giftige  Substanz,  die 
Helvellasäure,  welche  heftige  Verdauungsbeschwerden,  Störung  der  Nieren- 
tätigkeit, ja  den  Tod  herbeizufuhren  vermag.  Wie  im  Dresdner  Anzeiger**) 
des  näheren  ausgeführt  worden  ist,  sollte  man  daher  frische  Morcheln 
stets  mehrmals  mit  Wasser  abkochen  und  auspressen,  die  Brühe  aber  fort- 
giefsen;  auch  starkes  Salzen  scheint  entgiftend  zu  wirken.  Bei  gut  ge- 
trockneten Lorcheln  ist  diese  Vorsichtsmafsregel  weniger  von  Bedeutung, 
da  das  Gift  durch  vierwöchentliches  Trocknen  zerstört  wird;  jedoch  wird 
man  auch  hier  gut  tun,  alle  schadhaften,  madigen  und  angefressenen 
Exemplare  auszuscheiden. 

8.    Konserviertes  Eigelb. 

Eine  auswärtige  Untersuchungsanstalt  hatte  Eierkognak  wegen  eines 
Gehaltes  von  0,2976  %  Borsäure  und  wegen  künstlicher  Färbung  beanstandet, 
weil  „Borsäure  nach  einem  Gutachten  des  Landesmedizinalkollegiuras  vom 
12.  September  1903  als  ein  gesundheitsschädlicher  Stoff  anzusehen  und 
ihre  Verwendung  zur  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  zu  verwerfen  sei". 
Die  amtlichen  Erörterungen  iührten  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  borsäure- 
haltige Eigelb  von  einer  hiesigen  Fabrik  geliefert  worden  war,  und  es 
wurde  daher  ein  Gutachten  von  der  Königlichen  Staatsanwaltschaft  über 
die  Zulässigkeit  des  Verkaufs  dieser  Ware  gefordert.  Die  Untersuchung 
mehrerer  Proben  flüssigen  Eigelbs  ergab  Borsäuregchalte  von  0,72  bis  0,82  ^/o- 
Das  in  Rede  stehende  Eigelb  ist  ein  Abfallprodukt  der  Fabrikation  photo- 
graphischer Papiere,  welche  für  ihre  Zwecke  nur  des  Albumins  bedarf. 
Der  Zusatz  von  Borsäure  bezweckt  lediglich,  das  Eigelb,  welches  nicht 
sofort  in  der  Nahrungsmittelindustrie ,   der  Nudel-  und  Likörfabrikation 

^  Arbeiten  aus  dem  EaiserL  Gesandheitsamte  XXL  Bd.,  2.  Heft. 
**)  Dresdner  Anseiger  1904. 
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Aufnahme  finden  kann,  für  eine  spätere  Verwendung  haltbar  zu  macheD. 
In  Übereinstimmung  mit  unserer  mehrfach  dargelegten  Auffassung  haben 
wir  hierin  keine  Verfälschung  erblickt  und  daher  die  Einholung  eines  ärzt- 
lichen Gutachtens  über  etwaige  Gesundheitsschädlichkeit  empfohlen.  Ob- 
wohl die  Dresdner  Ärzte  diese  Frage  verneint  haben,  ist  doch  von  amtswegen 
die  Deklaration  der  Konservierung  als  wünschenswert  bezeichnet  worden, 
und  die  Fabriken  haben  dieser  Anregung  sofort  Rechnung  getragen. 

Das  von  einer  Berliner  Firma  als  Ersatz  für  Eier  angepriesene  Präparat 
„Gluck -Glückes  ein  künstlich  gelb  gefärbtes  Gemisch  von  ungefähr 
66,5  7o  Milcheiweifs,  23^4%  Maisstärke  und  3  o/p  Natriumbikarbonat,  auf 
welches  der  Herr  Reichskanzler  die  Untersuchungsämter  aufmerksam  gemacht 
hatte,  ist  im  hiesigen  Verkehr  nicht  angetroffen  worden. 

4.   Fischkonserven. 

Wie  das  konservierte  Eigelb  wurden  auch  verschiedene  Fischkonserven, 
wie  Krabben,  Appetit-Sild,  Kaviar  und  Krebsschwänze  von  den  Chemikern 
der  Sächsischen  Amtshauptmannschaften  wegen  eines  Borsäurezusatzes  be- 
anstandet. In  einigen  Fällen,  in  denen  die  betreffenden  Waren  Dresdner 
Firmen  entstammten,  konnte  durch  Nachuntersuchung  die  Tatsache  des 
Borsäuregehaltes  bestätigt  werden;  so  enthielten  Krabben  0,77  7o»  Kaviar 
1,00  ®/o  Borsäure,  aber  der  Beanstandung  selbst,  resp.  ihrer  Begründung 
wurde  aus  den  oben  mitgeteilten  Gründen  nicht  zugestimmt.  Das  Borsäare- 
verbot  des  Fleischbeschaugesetzes  erstreckt  sich  nur  auf  das  Fleisch  warm- 
blütiger Tiere,  und  die  besondere  Hervorhebung  des  Wortes  „warmblütige" 
legt  den  Gedanken  nahe,  dafs  man  dem  Verkehr  mit  Fischkonseren  ab- 
sichtlich gröfsere  Freiheit  lassen  wollte.  Diese  Auffassung  vertritt  auch 
Edelmann  in  seinem  Kommentar  zum  Fleischbeschaugesetz,  in  welchem 
es  auf  Seite  5  heifst:  ,,Da  die  warmblütigen  Tiere  ausdrücklich  genannt 
sind,  so  könnte  das  Gesetz  wohl  auf  das  Fleisch  von  Wildbret  und  Geflügel, 
nicht  aber  auf  dasjenige  von  Fischen,  Amphibien,  Knistern,  Weich-  und 
Schaltieren  ausgedehnt  werden".  Im  Hinblick  auf  die  völlige  Aussichts- 
losigkeit einer  Beanstandung  auf  Grund  von  §  12  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes ist  von  einem  Einschreiten  abgesehen  worden,  und  mehrere  Urteile 
auswärtiger  Gerichte,  so  des  Landgerichts  II  Berlin  und  des  Oberlaudes- 
gerichts  Stuttgart  haben  die  Berechtigung  dieser  Zurückhaltung  dargetan. 
Auch  der  Rat  zu  Leipzig  hat  beschlossen,  dem  Verkauf  borsäurehaltiger 
Krabben  bis  auf  weiteres  nicht  entgegenzutreten. 

Um  so  energischer  ist  das  Untersuchungsamt  gegen  eine  andere  Kate- 
gorie von  Konsei-ven,  die  Krebsbutter^  eingeschritten,  welche  sich 
durchweg  als  grob  verfälscht  oder  nachgemacht  erwies.  Wie  jeder  Haus- 
frau, jedem  Koch  bekannt  ist,  und  wie  überdies  durch  Befragung  hiesiger 
Hoflieferanten  und  Trai teure  noch  besonders  festgestellt  wurde,  bereitet 
man  Krebsbutter  durch  Behandlung  von  Krebsschalen  mit  Butter.  Die 
normale  Beschaffenheit  dieses  Präparates,  welche  der  Käufer  kennt  und 
erwartet,  setzt  also  ein  Gemisch  von  Krebsen  und  Butter  voraus.  Zu 
unserer  lebhaften  Überraschung  ergab  die  Untersuchung  von  23  Proben 
Krebsbutter,  über  welche  in  der  Fachliteratur  näher  berichtet  worden  ist*), 
dafs  fast  alle  mit  Teerfarben  künstlich  rot  gefärbt  waren,  dafs  ein  grofser 

*)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrongs-  a.  Genußmittel  1906,  II,  Heft  1. 
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Teil  gar  keine  Butter,  sondern  nur  Margarine  enthielt,  und  dafs  der  Rest 
mit  mehr  oder  weniger  Rindertalg  vermischt  war.  So  sehr  es  für  jeden 
unbefangenen  Beurteiler  auf  der  Hand  liegt,  dafs  man  ihm  rot  gefärbte 
Margarine  oder  Talg  nicht  als  Krebsbutter  verabfolgen  darf,  so  schwierig 
war  es,  den  auswärtigen  Gerichten,  die  Unzulässigkeit  dieses  Verfahrens 
plausibel  zu  machen.  Konnten  die  Fabrikanten  sich  doch  ausdrücklich 
auf  Gutachten  der  Handelskammern  in  Frankfurt  a.  0.  und  Chemnitz  be- 
rufen. Erst  nach  langwierigen  Verhandlungen  ist  die  Angelegenheit  durch 
Urteile  der  beiden  Berliner  Landgerichte  und  des  Reichsgerichts  im  Sinne 
der  hier  vertretenen  Auffassung  entschieden  und  damit  die  Beseitigung 
der  verfälschten  Erzeugnisse  aus  dem  hiesigen  Verkehr  ermöglicht  worden. 


K.   Honig. 

Die  Überwachung  des  Honighandels  hat  zur  völligen  Entfernung  mehrerer, 
schon  im  vorigen  Berichte  erwähnter  Falsifikate  geführt  und  aufserdem  die 
Auffindung  einiger  neuer  interessanter  Kuiistprodukte  im  Gefolge  gehabt, 
[m  ganzen  wurden  83  Proben  untersucht,  von  denen  73  der  Wohlfahrts- 
polizei entstammten,  während  die  übrigen  10  auf  Grund  eines  bestimmten 
Verdachtes  von  Privatpersonen  eingeliefert  worden  waren.  Der  Umstand, 
dafs  dieser  Verdacht  in  5  Fällen  begründet  war  und  die  Entdeckung  einiger 
gewerbsmäfsiger  Fälscher  ermöglichte,  lehrt,  wie  günstig  die  amtliche 
Nahrungsmittelkontrolle  durch  die  Einführung  der  billigen  Vorprüfungen 
für  Private  unterstützt  wird. 

Von  den  15  Beanstandungen  sind  folgende  namhaft  zu  machen: 
Journal  88  und  89.  Das  als  „Taf elhonig^^  bezeichnete  Er- 
zeugnis der  sogenannten  „Berliner"  resp.  „Neumärkischen  Honigwerke", 
welches  zum  überwiegenden  Teile  aus  Starkesirup  bestand,  wurde  im  Be- 
richtsjahre nur  nocli  bei  zwei  kleineren  Geschäftsleuten  angetroffen,  ist  aber 
inzwischen  vollständig  aus  dem  hiesigen  Verkehre  verschwunden,  seitdem 
der  Fabrikant  und  sein  Betriebsleiter  von  der  5.  Strafkammer  des  Berliner 
Landgerichts  I  verurteilt  worden  sind. 

Journal  117  und  126.  Florida-Honig  wurde  in  grün  eti- 
kettierten Gefälsen  mit  dem  Bilde  eines  Bären  und  dem  ganz  kleinen 
Aufdruck:  „Reiner  Naturbienenhonig  und  ff.  Invertraffinade"  feilgehalten. 
Recht  wenig  pafste  zu  dieser  verlockenden  Inschrift  die  chemische  Analyse, 
welche  folgende  Werte  ergab: 

Spezifisches  Gewicht  l-f2 1,1148 

Alkoholfällung  (Dextrin) stark 

Gesamtzucker  (als  Invert) 66)84% 

Rohrzucker 25,92  % 

Polarisation  der  Lösung  1  -|-  2  im  200  mm- 
Rohr  Schmidt  &  Haensch 

a)  direkt +  107,o  Skalenteile 

b)  invertiert +    56,i  „ 

Der  Florida- Honig  war  demnach  als  ein  Gemisch  von  rund  42®/„ 
Stärkesirup,  26®/o  Rohrzucker  und  38%  Invertzucker  (vielleicht  Honig) 
anzusprechen  und  als  nachgemacht  zu  beanstanden.  Der  hiesige  Verkäufer 
wurde  zur  Anbringung  der  Inschrift  „Kunsthonig*^  veranlafst. 

4t 
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Journal  85.  Zuckerhonig,  Marke  Meltose.  Die  runden 
Glasbiichsen,  in  welchen  diese  neue  Erfindung  der  Nahrungsmittelindustrie 
dem  Publikum  dargeboten  wurde,  trugen  auijser  obenstehender  mit  dem  Bilde 
einer  Biene  gezierten  Etikettierung  wei&e  Papierschilder  mit  folgender 
Inschrift: 

„Meltose  ist  ein  in  Verbindung  mit  Seimhonig  hergestellter  flüssiger  Inveit- 

zncker." 
„Meltose  hat  infolge  dieser  Zusammensetzung  ein  stark  nach  Honig  schmeckendes 

Aroma." 
^Meltose  ist  allen  sogenannten  Ennsthonigen,  die  nur  mit  einem  kflngtlidien 
Honig- Aroma  hergestellt  sind,  weit  überlegen." 

Tatsächlich  enthielt  das  Produkt  aufser  Honig  und  30%  Rohrzucker 
gegen  20%  Stärkesirup,  wie  aus  folgenden  analytischen  Befunden  hervorgeht: 

Spezifisches  Gewicht  1  +  2 1,1120 

Polarisation  der  Lösung  1  +  2  im  200  mm- 
Rohr  Schmidt  &  Haensch 

a)  direkt +  57,o  Skalenteile 

b)  invertiert +4,7  it 

Asche 0,18% 

Eiweifs 0,13% 

Gesamtzucker  (als  Invert) 71i7l% 

Rohrzucker 27,32% 

Alkoholfällung  (Qextrin) stark 

Auf  Grund  der  diesseitigen  Beanstandung  entfernte  der  Fabrikant  die 
irreführenden  weifsen  Zettel  und  erklärte  sich  überdies  bereit,  in  Zukunft 
den  Stärkesirup  fortzulassen.  Da  die  Analyse  des  neuen  Fabrikates  ergab, 
dafs  dieses  in  der  Tat  ein  stärkesirupfreies  Gemisch  von  Honig  mit  25*/^ 
Rohrzucker  darstellte,  so  wurde  im  Hinblick  auf  den  billigen  Preis  von 
50  Pf.  pro  1  Pfund  die  Beibehaltung  der  Etikette  „Zuckerhonig  Meltose" 
für  dieses  Erzeugnis  nachgelassen. 

Das  Einschreiten  gegen  die  stärkesiruphaltigen  Honige  ist  also  durch- 
aus von  Erfolg  gewesen,  und  zwar  gelang  es  nicht  nur,  die  hiesigen,  meist 
selbst  getäuschten  Zwischenhändler  zur  Entfernung  oder  ümetikettierung 
der  Falsifikate  zu  veranlassen,  sondern  auf  Grund  der  diesseitigen  Gut- 
achten, unterstützt  durch  diejenigen  Dr.  Juckenacks,  wurden  auch,  und 
das  ist  von  gröfster  Bedeutung,  die  drei  hauptsächlichsten  Fabrikanten 
vom  Berliner  Landgericht  verurteilt. 

Die  4.  Strafkammer  des  Berliner  Landgerichts  I  entschied  in  ihrem 
Urteil  vom  14.  Januar  1904,  welches  am  14.  Juni  1904  die  Bestätigung 
des  Reichsgerichts  fand,  dafs  die  Bezeichnung  „Florida  Blüten-Honig"  mit 
der  Schutzmarke  in  Form  einer  Biene  und  der  klein  gedruckten  Deklaration 
„bestehend  aus  reinem  Naturbienenhonig  und  fif.  Invertraffinade"  für  ein 
stärkesiruphaltiges  Produkt  unzulässig  sei  und  verurteilte  den  Fabrikanten 
wegen  wissentlichen  Vergehens  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz.  Die  sechste 
Strafkammer  des  gleichen  Landgerichts  verurteilte  am  13.  Februar  1904 
den  Erfinder  der  Marke  B.  H.  W.,  dessen  Revision  am  26.  Mai  1904  vom 
Kammergericht  verworfen  wurde;  und  über  das  Urteil  der  5.  Strafkammer 
gegen  den  Inhaber  der  „Neumärkischen  Honigwerke"  wurde  bereits  zu 
Anfang  berichtet. 

Mit  diesen  drei  Urteilen  hat  die  Bekämpfung  der  HonigfäJschung  einen 
guten  Schritt  vorwärts  gemacht,  wie  besonders  aus  der  einen  Tatsache 
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hervorgeht,  dafs  der  letztgenannte  Fabrikant  seinen  monatlichen  Umsatz 
auf  4000  bis  6000  Mk.  beziflferte. 

Ein  fast  noch  gröfserer  Erfolg  wurde  in  Bezug  auf  stark  rohrzucker- 
haltige Honige  erzielt. 

ü.  A.  04.  1/2322  fg.  Künstlich  gelb  gefärbter  Scheiben- 
honig. Auf  Grund  wiederholter  Beschwerden  aus  Konsumentenkreisen, 
dafs  die  bei  zwei  Geschäftsleuten  angekauften  Scheibenhonige  wegen  ihrer 
auffallenden  Farbe  und  ihres  völligen  Mangels  an  Aroma  offenbar  Kunst- 
produkte seien,  entnahm  die  Wohlfahrtspolizei  unter  Zuziehung  eines 
Chemikers  vom  Untersuchungsamte  eine  Anzahl  der  verdächtigen  Proben. 

Die  Analyse  führte  zu  nachstehenden  Befunden: 

„  ,     .       .       ,      ,  m/119        1/2322         1/2323         1/2381        1/2332 

Polarisation  der  Losung  1-f  2 

200  mm -Rohr  Schmidt  & 
Daensch 

a)  direkt     .     Skalcnteile  +  71,0  +  32,5  +  31,3  +  24,5  + 18,1 

b)  invertiert    .      ,  — 19,7  — 14,2  — 17,2  —  22,7  —  20,2 

Rohrzucker 47,38%  24,50%  25,33 Vo  24,66^0  20,ooVo 

Alkoholfällung fehlt        fehlt  fehlt  fehlt  fehlt 

Die  eingehendere  Untersuchung  der  Probe  2322  ergab  folgende  Werte: 

Spezifisches  Gewicht  1 -f  2      1,1188      Dextrose 32,61 7o 

Zucker  direkt  (als  Invert)    54,08 Vo     Lävulose 21,81 70 

üesamtzucker  (als  Invert)    78,72®/©     Rohrzucker 23,41^0 

Aus  allen  Honigen  wurde  überdies  ein  intensiv  gelber  Farbstoff  isoliert, 
der  auf  Wolle  fixiert  werden  konnte  und  sich  gegen  Säuren  wie  ein  In- 
dikator verhielt. 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  wurden  sämtliche  Proben  als  künstlich 
gelb  gefärbte  Gemische  von  Honig  und  Rohrzucker  bezeichnet  und  als  ver- 
fälscht beanstandet. 

Die  beiden  Produzenten  bestritten  zwar  den  direkten  Zuckerzusatz, 
gaben  aber  zu,  dafs  sie  ihre  Bienen  mit  Zucker  gefüttert  hätten;  auch  ge- 
stand der  eine  von  beiden,  dafs  er  dem  Bienenfutter  Teerfarbe  beigemischt 
habe.  Bei  dem  andern  Fabrikanten  wurde  im  Verlaufe  einer  gerichtlichen 
Durchsuchung  eine  Farblösung  aufgefunden,  welche  sich  als  Naphtolgelb  S 
und  mit  dem  künstlichen  Farbstoff  des  Honigs  identisch  erwies.  Weiter 
wurde  durch  Einsicht  in  die  Bücher  festgestellt,  dafs  der  „ Bienenzüchter^ ^ 
richtiger  „Honigfabrikant^S  in  einem  Jahre  nicht  weniger  als  38  Zentner 
gemahlenen  Zucker  und  15  Zentner  flüssige  Raffinade  bezogen  und  in  Form  von 
Honig  zum  Preise  des  echten  Honigs  (l,ioMk.  pro  Pfund)  wiederverkauft  hatte. 

Das  Königliche  Landgericht  Bautzen  liefs  es  dahingestellt,  ob  der  hohe 
Rohrzuckergehalt  und  die  Teerfarbe,  wie  hier  angenommen  wurde,  durch 
direkten  Zusatz,  oder,  wie  der  praktische  Sachverständige  behauptete, 
durch  Fütterung  in  den  Honig  gelangt  sei,  entschied  aber,  dafs  in  jedem 
Falle  ein  verfälschtes  Genufsmittel  vorliege,  da  Honig  nur  das  von  den 
Bienen  aus  Blütennektar  gesammelte  Produkt  sei. 

Der  eine  Angeklagte  wurde  zu  100  Mk.,  der  andere  zu  500  Mk.  Geldstrafe 
verurteilt  und  in  beiden  Fällen  Veröffentlichung  des  Urteils  angeordnet. 

Nimmt  man  hierzu  die  Entscheidung  des  Kaiserlichen  Patentamtes*) 
vom  14.  Juni  1901,  sowie  das  kürzlich  ergangene  Urteil  des  Landgerichts 

*)  Leipziger  Bienenieitong  1901,  S.  124. 
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Aachen*)  hinzu,  so  dürfte  der  durch  Zuckerfütterung  erzeugte  Honig  end- 
gültig in  die  Reihe  der  Kunstprodukte  verwiesen  worden  sein. 

Unter  den  übrigen  von  Privaten  eingelieferten  Honigproben  gaben  noch 
folgende  drei  zu  Ausstellungen  Anlafs: 

ü.  A.  04.  HI/llO.  S  p  e  z  i  a  1  h  0  n  i  g,  ein  als  hervorragendes  Kräf- 
tigungsmittel für  Kinder,  Schwache  und  Kranke  zum  Preise  von  3^/^  Mk. 
für  10  Pfund  angebotenes  Erzeugnis  der  Swinemünder  Konservenfabrik 
erwies  sich  als  ein  Kunstprodukt. 

U.  A.  04.  m/290.  Schleuderhonig.  Das  auf  Grund  einer 
Zeitungsannonce  aus  Schlesien  bezogene  Produkt  stellte  ein  völlig  un- 
geniefsbares  Gemisch  von  Rohrzucker,  Stärkesirup  und  Invertzucker  dar,  und 

U.  A.  04.  III/351.  Honig  aus  dem  berühmten  Tluste  war,  wie  ge- 
wöhnlich, gänzlich  verdorben,  ein  neuer  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
schon  mehrfach  im  Amtsblatt  veröffentlichten  Warnung,  Nahrungsmittel 
nicht  von  auswärtigen,  besonders  ausländischen  Händlern  zu  beziehen. 

Nicht  journalisiert.  Dr.  Oetkers  Fructin,  Die  bekannte 
Bielefelder  Firma  preist  seit  einiger  Zeit  mit  umfänglicher  Reklame  eine 
neue  Erfindung  an,  welche  zu  einer  Schädigung  des  Honighandels  geeignet 
erscheint.  Nach  Angabe  der  mit  dem  Bilde  einer  Biene  (I)  geschmückten 
Etikette  soll  man  durch  einmaliges  Aufkochen  des  ca.  1  Pfund  wiegenden 
Paketinhaltes  mit  ^/g  1  Wasser  ca.  600  g  Honig  (mit  verschwindend  klein 
gedrucktem  Anhängsel:  Ersatz),  wie  er  nicht  schöner  und  billiger  gedacht 
werden  kann,  erhalten.  Auch  wird  dem  Mittel  nachgerühmt,  dafe  es  grofsen 
Nährwert  besitzt,  leicht  resorbiert  wird  und  den  Muskeln  Kraft  gibt.  Die 
Analyse  des  Präparates,  welches  rein  süfs  und  schwach  säuerlich,  aber 
nicht  aromatisch  schmeckt  und  neben  Kristallen  von  Rohrzucker  verein- 
zelte gelbe  und  braune  Teilchen  enthält,  ergab  folgende  Befunde: 

Wasser 0,26  %     Polarisation   des   Nor- 

Mineralstoffe      .     .     .     0,037^0       malgewichts:  100  ccm. 

Phosphorsäure  ...     0  200mm-Rohr  Schmidt 

Freie  Säure  &  Haensch 

(als  Weinsäure)  .     .     0,268  %         a)  direkt     .     .     .     .     +  99,20 

Flüchtige  Säure  b)  invertiert    .     .     .     — 36,00 

(als  Ameisensäure).    0,053%     Zucker  direkt  (als  In  vert)  0,494  ^'o 

Stickstoff 0,017  ®/o     Rohrzucker     ....  99,oo  % 

Es  handelt  sich  also  um  ganz  gewöhnlichen,  schwach  braun  gefärbten 
und  mit  Spuren  einer  Säure  vermischten  Rohrzucker.  Dals  daraus  nichts 
Honigartiges  erhalten  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Über  die  Methode  der  Honig- Untersuchung  ist  Neues  nicht  zu  be- 
richten, insbesondere  sind  in  Bezug  auf  den  Nachweis  des  Invertzuckers 
trotz  zahlreicher  Veröffentlichungen  keine  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Die  Analyse  von  sieben  untersuchten  Proben  er- 


Bienenwach 
gab  folgende  Befunde 

Säurezahl  .  . 
Esterzahl  .  . 
Verseifungszahl 
Verhältniszahl  . 


I  II  III      IV  V       VI  vn 

12,85  46,03  19,88  20,87  18,33  19,96  18,69 

46,08  45,20  70,02  70,22  74,88  74,76  74,06 

58,93  91,28  89,90  90,61  93,21  94,72  92,75 

3,59  0,98  3,52        3,44  4,08        3,76       3,97 


*)  Rheiniache  Bienenzeitung  1904,  Kr.  6. 
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Hiernach  waren  die  ersten  beiden  Proben  als  grob  yerfälscht  anzusehen, 
und  zwar  Nr.  I  als  ein  Gemisch  von  Bienen  wachs  mit  ungefähr  35  bis 
40^1,  Paraffin  oder  Ceresin,  Nr.  II  als  ein  solches  von  höchstens  60  bis 
60  7o  Wachs  mit  Paraffin  und  Harz  (Kolophonium).  Der  in  einigen  Fällen 
geäufserte  Verdacht  eines  Mehlzusatzes  erwies  sich  als  unbegründet. 

Wie  bei  zahlreichen  früheren  Wachsuntersuchungen  hat  sich  auch  im 
Berichtsjahre  wieder  ergeben,  dafs  die  Analyse  technische  Schwierigkeit 
nicht  darbietet,  und  dafe  insbesondere  für  die  Verseifungszahl  beim  Er- 
hitzen auf  dem  Drahtnetz  durchaus  zufriedenstellende  Werte  erlangt  werden. 
Erscheinen  sonach  die  in  dieser  Hinsicht  gehegten  Befürchtungen  unbe- 
gründet oder  zum  mindesten  übertrieben,  so  verdienen  die  neuerdings  von 
Buchner*)  mitgeteilten  Analvsen  des  indischen  Gheddawachses  um  so 
gröfsere  Beachtung,  da  Produkte  derart  abnormer  Zusammensetzung  leicht 
zu  falschen  Schlufsfolgerungen  Veranlassung  geben  können. 

L.  Branntwein. 

Die  Beurteilung  der  Qualitätsbranntweine  hatte  auch  im  Berichtsjahre 
noch  keine  so  durchgreifende  Klärung  erfahren,  dafs  von  einer  Überwachung 
dieser  Erzeugnisse  ein  besonderer  Erfolg  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Zwar 
hat  neuerdings  die  15.  Kammer  für  Handelssachen  am  Landgericht  I  in 
Berlin  entschieden**),  dafs  als  Kognak  ausschliefslich  Weindestillat,  als 
französischer  Kognak  nur  französisches  Weindestillat  anzusehen  sei,  welches 
höchstens  mit  Wasser  verdünnt  werden  darf,  auch  brachte  ein  Urteil  der 
Strafkammer  in  Düsseldorf  zum  Ausdruck,  dafs  als  echter  französischer 
Kognak  eine  mit  wesentlichen  Mengen  Sprit  versetzte  Ware  nicht  bezeichnet 
werden  kann***).  Aber  demgegenüber  halten  die  Vertreter  der  deutschen 
Industrie  noch  immer  unentwegt  an  ihrem  Beschlüsse  fest,  dafs  „Kognak 
ein  mit  Hilfe  von  Weindestillat  hergestellter  Trinkbranntwein''  ist  und 
machen  bei  der  Beachtung,  welche  die  Gerichte  dieser  Begriffsbestimmung 
vielfach  schenken,  jedes  Einschreiten  gegen  Kunstprodukte  völlig  unmöglich. 
Die  einzige  einschränkende  Bestimmung  des  genannten  Beschlusses,  dafs 
nämlich  künstliche  Essenzen  nicht  zur  Herstellung  von  Kognak,  Rum  etc. 
benutzt  werden  dürfen,  wird  von  den  Erfindern  der  sogenannten  „Destil- 
lation im  Hause*'  einfach  dadurch  umgangen,  dafs  sie  „natürliche 
Essenzen"  zur  Bereitung  von  Kognak,  Rum  etc.  auf  kaltem  Wege  empfehlen, 
und  der  Fabrikant  der  sogenannten  ReicheTschen  Essenzen  beruft  sich 
zum  Zwecke  der  Reklame  ausdrücklich  auf  die  Beschlüsse  der  aus  In- 
dustriellen und  Chemikern  gebildeten  Kommission. 

Bei  dieser  Sachlage  mufs  von  der  Zukunft  erhofft  werden,  dafs  die 
Produzenten  sich  auf  ihre  wahren  Interessen  besinnen  und  dem  Kognak 
wieder  seine  frühere  bevorzugte  Stellung  unter  den  Trinkbranntweinen  ein- 
räumen. Die  Nahrungsmittelkontrolle  hat  einstweilen  keine  Veranlassung, 
sich  mit  ihm  zu  befassen. 

Von  den  insgesamt  eingelieferten  14  Spirituosen  wurden  nur  2  einer 
vollständigen  Analyse  unterzogen,  während  sich  die  Untersuchung  der 
übrigen  auf  die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  beschränkte.  Zwei  Proben 
Nordhäuser  mit  42,62  und  44,i  Vol.%,  sowie  ein  alter  Korn  mit  41,4  Vol.  % 


•)  Chem.  Ztff.  1905,  S.  79. 
•^  Deutsche  Wemzeitanff  1904,  S.  848. 
***)  Der  Drogen-  und  Farbwarenh&ndler  1904,  Nr.  48. 
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Alkohol  gaben  zu  einer  Beanstandung  keinen  Anlafs,  während  ein  Arrak 
auf  Grund  seines  geringen  Alkoholgehaltes  von  34,8  Vol.%  ^^^  minderwertig 
zu  bezeichnen  war.  Vier  auf  sogenannte  Branntweinschärfen  zu  unter- 
suchende Liköre  erwiesen  sich  als  frei  von  diesen  unzulässigen  Bestandteilen. 

U.  A.  04.  1/5197.  Gesundheitsgrog  und  Punsch.  Die 
beiden  als  alkoholfrei  angepriesenen  Getränke  stellten  künstlich  gelb  bezw. 
rot  gefärbte,  mit  etwas  Rumäther  parfümierte  Zuckerlösungen  dar,  deren 
Alkoholgehalt  0,96  bezw.  0,58  g  in  100  ccm  betrug.  Im  Hinblick  auf  den 
Umstand,  dafs  die  sirupösen  Flüssigkeiten  zum  menschlichen  Genüsse  stark 
verdünnt  werden  müssen,  und  dafs  der  an  sich  geringe  Alkol^olgehalt  da- 
durch eine  erhebliche  Verminderung  erfährt,  wurden  die  beiden  Erzeugnisse 
als  praktisch  alkoholfiei  bezeichnet  und  daher  ohne  Konzession  zum  Aus- 
schank zugelassen.  Hingegen  können  wir  uns  der  von  den  schweizerischen 
Chemikern  geäufserten  Ansicht,  dafs  alle  Produkte  mit  höchstens  0^o% 
Alkohol  als  alkoholfrei  zu  gelten  haben,  nicht  anschliefsen;  halten  vielmehr 
dafür,  dafs  unverdünnt  getrunkene  Flüssigkeiten  mit  7«%  Alkohol  ebenso 
wie  das  oft  nicht  stärkere  einfache  Bier  der  Konzessionspnicht  unterliegen. 

Brenn  spiritus.  Die  vier  untersuchten  Proben  besafsen  den  vom 
Bundesrate  vorgeschriebenen  Mindestgehalt  von  80  Gew.7o  Alkohol. 

M.  Wasser. 

Im  Jahre  1904  gelangten  258  Wasserproben  zur  Untersuchung,  und 
zwar  66  Leitungswässer,  151  Brunnenwässer,  13  Eibwässer,  9  Quellwässer, 
3  Bachwässer,  3  Mineralwässer,  4  Abwässer,  5  Kesselspeisewässer,  sowie 
endlich  4  Wässer,  welche  für  Badezwecke  Verwendung  finden  sollten. 


1.  Leitungswasser. 

Aufser  der  Untersuchung  der  vierteljährlich  den  Sammelbrunnen  4 
und  5  des  Wasserwerkes  an  der  Saloppe,  sowie  dem  Hauptsammelbmnnen 
des  Tolkewitzer  Wasserwerkes  entnommenen  Proben  wurden  von  letzterem 
wöchentlich  Analysen  ausgeführt,  um  eine  von  anderer  Seite  prophezeite 
Verschlechterung  dieses  Wassers  sofort  feststellen  zu  können.  Aus  der 
folgenden  Zusammensetzung  geht  hervor,  dafs  das  Dresdner  Leitungswasser, 
trotz  der  noch  nicht  behobenen  Crenothrix-Plage,  auch  im  Berichtsjahre 
von  durchaus  guter  Beschaffenheit  war: 


In  1 1  Wasser  sind  enthalten 
mg 


Wasser  von  der  Saloppe 
7.  März  1904      *•  »eg 


2.  September 
904 


Wasser  ans  Tolkewitz 


7.  März  1904 


2.  September 
1904 


TrockenrOckstand 

Chlor  (Cl) 

Salpetersäure  (NgO.)  .  .  . 
Salpetrige  Säure  (N.Os)  .  . 
Gebundene  Kohlensäure  (CO,) 
Schwefelsäure  (SO  3)  .... 
Kieselsäure  (SiO,)    .... 

Kalk  (CaO) 

Magnesia  (M^O} 

Ammoniak  (NH3)  .... 
Sauerstoffverbrauch  .... 
Geaamthärte 


150,00 

11,57 
8,58 

0,00 

13,50 
24,44 

10,00 
34,40 

7,68 

0,00 

1,41 
4^2^ 


189,40 

14,20 
6,58 

0,00 
46,00 
30,80 
12,00 
53,00 

9,42 

0,00 

1,87^ 
6,81  <^ 


200,80 

15,13 
7,75 

0,00 
33,80 
34,30 

17,20 

45,60 

12,48 

0,00 

0,91 
5,81^ 


249,80 

17,17 

14^ 
0,00 
49,00 
36,20 
15,so 

61,60 
15,2t 

0,00 

1,89 
8,29« 


Weit  weniger  günstige  Ergebnisse  lieferte  die  fortgesetzte  Untersuchung 
der  in  den  Vororten  entnommenen  Leitungswasser,  über  welche  bereits  im 
Vorjahre  berichtet  worden  ist. 


2.  BrunnenwäsBer. 

Von  den  161  Brunnenwässern,  welche  zum  grö&ten  Teile  aus  kleineren 
Ortschaften  entstammten,  waren  nicht  weniger  als  64  wegen  grober  Ver- 
unreinigung durch  Jauchen-  oder  Abortgruben  zu  beanstanden;  ein  neuer 
Beweis  für  die  bekannte  Tatsache,  dafs  die  Wasserversorgung  auf  dem 
Lande  noch  yielfach  sehr  im  argen  liegt. 

Demgegenüber  ergab  die  Untersuchung  von  55  auf  den  hiesigen  Fried- 
höfen entnommenen  Brunnenwässern,  welche  hauptsächlich  zum  Begiefsen 
der  Anpflanzungen  auf  den  Gräbern  bestimmt  sind,  bisweilen  aber  auch 
von  den  Friedhofsbesuchern  getrunken  werden,  dafs  diese  gröfstenteils  ein- 
wandfreie Beschaffenheit  aufwiesen.  Dieser  Befund,  welcher  den  Hygie- 
nikern  kaum  überraschend  sein  dürfte,  bestätigt  aufs  neue  die  verhältnis- 
mäfsig  schnelle  Mineralisierung  der  Leichen  und  die  geringe  Verunreinigung 
der  unteren  Bodenschichten. 

U.  A.  04.  11/33.  Mineralwasser?  Auffallend  erschien  die  Zu- 
sammensetzung eines  Wassers,  welches  bei  Bohrversuchen  in  einer  Nach- 
bargemeinde aus  gröfseren  Tiefen  zutage  gefördert  wurde.  Das  Wasser 
besafs  einen  bitteren  Geschmack,  eine  schwach  saure  Reaktion  und  liefs 
beim  Erwärmen  reichliche  Mengen  von  Kohlensäure  entweichen.  Die 
quantitative  Analyse  ergab  folgende  Werte: 

In  1 1  Wasser  sind  enthalten: 

808,00  mg     Ammoniak 0      mg 

110,00   „  Eisenoxyd  und  Tonerde  .  9,60   „ 

22,67   „      Kalk  (CaO) 156,00   „ 

0  Magnesia  (MgO)     .     .     .  106,84   „ 

0               Gesamthärte 30,55 " 

38,82    „  Temporäre  Härte   .     .     .  28,60® 

22,20   „  Sauerstoffverbrauch     .     .  1,12  mg 


Trockenrückstand 
Glühverlust    .     . 
Chlor    .... 
Salpetrige  Säure 
Salpetersäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure    .     . 


Es  handelte  sich  also  um  ein  an  Karbonaten  der  alkalischen  Erden 
und  der  Alkalien  reiches  Wasser,  welches  seinen  säuerlich -bitteren  Ge- 
schmack dem  verhältnismäfsig  hohen  Gehalte  an  freier  Kohlensäure  und 
Magnesiumverbindungen  verdankte  und  gewissermafsen  ein  schwaches  Bitter- 
wasser darstellte.  Selbstredend  konnte  von  einer  therapeutischen  Ver- 
wertung dieses  Produktes,  welches  lediglich  wissenschaftliches  Interesse 
darboty  keine  Rede  sein,  und  es  mufste  daher  verschiedenen  Notizen  in 
der  Tagespresse,  welche  zur  Mobilmachung  des  Privatkapitals  das  Wasser 
mit  dem  Wildunger  in  Parallele  stellten,  entgegengetreten  werden. 


8.  QueUwäsBer. 

Einige  zur  Speisung  der  Wasserleitung  eines  kleinen  Städtchens  be- 
stimmte Quellwässer  zeigten  die  unangenehme  Eigenschaft,  den  Zementputz 
des  Sammelbassins  stark  anzugreifen.  Wie  zu  erwarten,  ergab  die  Unter- 
suchung, dafs  es  sich  hier  um  ein  aufserordentlich  reines  Wasser  mit  sehr 
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Trockenrückstand   .    . 

.    46,00  mg 

Glühverlust    .    .    .    . 

•      9,60  „ 

Chlor 

.      7,86   „ 

Salpetersäure     .    .    . 

.      0,00   „ 

Salpetrige  Säure     .    . 

.       0,00   „ 

Schwefelsäure  (SO»)    . 

1,04    „ 

geringem  Gehalte  an  gelösten  Salzen,  dafür  aber  viel  freier  Kohlensäure, 
von  nachstehender  Zusammensetzung,  handelte.    In  1  1  waren  enthalten: 

Freie  Kohlensäure  (CO^)  .  134,oo  mg 

Eisen 0,oo  „ 

Mangan 0,00  „ 

Kalk  (CaO) 14,oo  „ 

Magnesia  (MgO)      .    .     .      3,20  „ 
Sauerstofifverbrauch     .     .       1,60  „ 

Es  wurde  empfohlen,  den  Zementputz  durch  einen  Siderosthen-Anstrich, 
der  sich  für  derartige  Fälle  bewährt  hat,  zu  schützen.  Bedenklicher  er- 
schien die  Tatsache,  dafs  das  an  der  Quelle  kristallklare  Wasser  nach  dem 
Passieren  der  ca.  2  km  langen  Leitung  aus  asphaltierten  Eisenröhren  ein  über- 
aus unappetitliches  Aussehen  angenommen  hatte  und  aus  den  Hydranten 
und  Hausanschlüssen  in  Form  einer  völlig  trüben,  braunroten  Flüssigkeit 
hervortrat  Durch  mikroskopische  Untersuchung  des  Bodensatzes,  dessen 
mineralischer  Anteil  aus  reinem  Eisenoxyd  bestand,  wurde  die  Anwesenheit 
üppiger  Wucherungen  von  OaUioneüa  festgestellt  und  damit  eine  neue 
Stütze  für  die  von  Schorler  vertretene  Ansicht  geliefert,  dafs  das  Rosten 
des  Eisens  unter  Wasser  in  den  meisten  Fällen  kein  rein  chemischer  Prozefs 
ist,  sondern  durch  die  Lebensäufserung  von  Oallionella  hervorgerufen  wird. 
Das  Vorkommnis  mahnt  aufs  neue  zur  Vorsicht  bei  der  Einrichtung  zen- 
traler Wasserversorgungen  und  beweist  die  Notwendigkeit  einer  sorgfältigen 
chemischen  Analyse,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  üblichen  Bestimmungen, 
sondern  vor  allem  auf  die  Feststellung  des  Gehaltes  an  Eisen,  Mangan 
und  freier  Kohlensäure  erstrecken  mufs. 


4.  Elbwasser. 

Die  zum  Studium  der  Selbstreinigung  von  Flufsläufen  ausgeführte 
Untersuchung  von  13,  oberhalb  und  unterhalb  Dresdens  geschöpften  Elb- 
wasserproben  ergab  folgende  Befunde: 


Ort 


Tag 


der  Probenahme 


Stunde 


ll 

mg 


äl 


mg 


,  'TS 

SS 

lä 

«'S 


mg   I   mg 


03 


s-3 
2"! 


SO      «^ 
mg     mg 


Hermskretschen 


Saloppe 


26.  Juli 


27.  Juli 


6  h  Vorm. 
12  h  Mittags 
630  Nachm. 
8h       „ 


207,6 
215,0 
213,0 
209,2 


43,0 
5B,o 
63,0 
36,4 


15,96 
15,96 
15,04 
17,70 


6  u  8h  Vorm. 
10  u.  12h     ,, 
2  n.  4  h  Nachm. 
6  u.  8h       „ 


219,4 

211,0 
202,4 

211,0 


44,2 
62,4 
35,0 
38,8 


17,70 
15,96 
15,96 
16,82 


31,40 
31,14 
30,32 

34,60 


fehlt 


fehlen 


54,6 
57,6 
54,0 
51,8 


IM 


11,j3!23j6 

10,58     " 

11,20  n,59 


33,70 


29,70 

24,67 


Spur 

fehlt 

vorhanden 

fehlt 


fehlen 


54,2 
57,4 
54,4 
58,8 


10,70  2135 

10^  \^» 

10^  18J 

10,90  2iiJß 


aohlis 


28.  Juli 


6  u  8h  Vorm. 
10  u.  12  h     „ 
2  n.  4  h  Nachm. 
6  u.  8h       „ 


213.0 
!  228,0 
1219,7 

227,8 


41,7 

52,8 
39.3 
43,2 


17,70 
20,35 
20,35 
21,24 


40,60 

34,50 

32,58 

36,60 


vorhanden 


Spnr 


fehlen  ;  60,7 
57,4 
53,0 
57.8 


9,»  18J0 

11,08  21-» 

12,»  18.« 

11,40  1?.:J 


Rathen 


6.Aaga8t!  6  u.  8h  Nachm.  11 216,2 


9,2    17,70 


29,60 ,  Yorhanden 


fehlen   54,o]ll,» 
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Die  Ergebnisse  besitzen  besonders  deshalb  ein  gewisses  Interesse,  weil 
sie  zur  Zeit  des  ungewöhnlichen  Tiefstandes  der  Elbe  gewonnen  worden  sind. 

U.  A.  04.  III/151.  Bachwasser.  Das  Wasser  eines  Dorfbaches, 
in  welchem  zahlreiche  Forellen  krepiert  waren,  erschien  stark  getrübt  und 
hatte  einen  reichlichen  Bodensatz  abgeschieden. 

Für  die  chemische  Zusammensetzung  wurden  folgende  Werte  ermittelt: 

Suspendierte  Stoffe     .    .     791,o  mg     Chlor 15,7  mg 

darin  Fett     ....     596,6    «,      Salpetrige  Säure      .     .    .       Spur 
Sauerstoffverbrauch    .     .       10,7    „       Ammoniak „ 

Es  konnte  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  gegen  Wasserverunreinigung 
besonders  empfindlichen  Forellen  durch  ein  derartiges  Wasser  geschädigt 
worden  waren. 

6.  Abwässer. 

Zwei  von  privater  Seite  eingelieferte  Fabrikationsabwässer  besafsen 
folgende  Zusammensetzung: 

In  1 1  waren  enthalten: 

Probe  I  Probe  II 

Gelöste  Stoffe  (Trockenrückstand)    .       239,6  Gramm  104,6  Gramm 

davon  organisch  (Glühverlust)  .    .         48,3       „  13,4       „ 

unorganisch  (Glührückstand)     .    .       191,2       „  91,2       i> 

Glycerin 42,o       91  vorhanden 

Fettsäuren 3,1       „  „ 

Kochsalz 146,6       „  76,2  Gramm 

Natriumsulfat 35,4       )i  3,9       ,f 

Alkalität 128ccmN.-Säure     172  ccm  N.-Säure 

entsprechend  Ätznatron    ....  5,1  Gramm  6,9  Gramm 

Ammoniak 0,2       n  0^0       «^ 

Die  Proben  stellten  also  ziemlich  konzentrierte  Auflösungen  von  Koch- 
salz, schwefelsaurem  Natrium  und  Glycerin,  sowie  geringeren  Mengen 
Ätznatron,  Natriumkarbonat  und  Fettsäuren  dar. 

Die  Untersuchung  eines  dritten  Abwassers  führte  zu  nachstehenden 
Befunden : 

In  1  1  sind  enthalten: 
Gelöste  Stoffe      .     .     118,o  Gramm     Zinkoxyd  (ZnO)     .     .    45,9  Gramm 
Glühverlust     .     .     .      42,o       „  Schwefelsäure  (SOg)    .    45,2       1, 

Glührückstand     .     .      76,0       „  Acidität(ccmN.-Länge)  916 

Hier  handelte  es  sich  also  um  eine  ca.  lOprozentige  Auflösung  von 
Zinkvitriol  in  Wasser. 

6.  Badewässer. 

Zwei  heilkräftige  Wässer  aus  dem  auch  von  Dresdnern  vielbesuchten 
Bad  Oppelsdorf  enthielten  in  1  1 : 

Probe  I      Probe  II 

Gelöste  Stoffe 349,3  mg  156,3  mg 

Glühverlust 36,o   „  17,i   „ 

Chlor 14,8   „  17,4   „ 

Salpetersäure 0,o   „  0,o   „ 

Schwefelsäure 129,2   „  45,6   n 
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Probe  I 

Probe  11 

Kieselsäure 

29,9  mg 

32,1  mg 

Freie  Kohlensäure     .    . 

6,6    „ 

60,2  „ 

Gesamt-Kohlensäure  .    . 

71,2   „ 

90,4  „ 

Eisenoxydul  (FeO)     .     . 

32,7    „ 

15,3   „ 

Tonerde  (ALO,)    .     .     . 
Manganoxydul  (MnO)     . 

0,B    „ 

3,6    „ 

1,6    „ 

1,0    „ 

Kalziumoxyd  (CaO)   .     . 

.       52,9    „ 

16,0    „ 

Magnesiumoxyd  (MgO)  . 

20,7    „ 

9,2    „ 

Natriumoxyd  (Na,  0) .     . 

13,9    „ 

2,6    „ 

Stickstoff  (N)     .    .    .     . 

3,4    „ 

2,2    „ 

entsprechend  Protein  . 

.       21,02  „ 

13,7    „ 

Schwefelwasserstoff    .     . 

0,0   „ 

0,0   „ 

Schwefel  in  anderer  Form 

6,3    „ 

3,0    „ 

Danach  erschienen  beide  Wasser 

proben   als  t 
harakterisieri 

iulfatische  Eisenwässer 

und  als  Schwefelwässer  hinreichend  c 

u 

N.  Bier. 

Bei  den  anerkannt  guten  Bierverhältnissen  in  Dresden  wurde  von 
einer  fortlaufenden  Kontrolle  abgesehen  und  nur  die  Überwachung  des 
den  städtischen  Anstalten  gelieferten  einfachen  Bieres  fortgesetzt.  Die  14 
untersuchten  Proben  besafsen  sämtlich  normale  Beschaffenheit  und  ent- 
sprachen auch  hinsichtlich  ihres  6^0  betragenden  Stammwürzegehaltes  den 
Lieferungsbedingungen,  so  dafs  kein  Grund  zu  einer  Beanstandung  vorlag. 

Aus  besonderer  Veranlassung  kamen  nachstehende  Proben  zur  Ein- 
lieferung : 

ü.  A.  04.  1/1455  u.  1456.  Nachgemachtes  Löwen  brau? 
Ein  Flaschenbierhändler  war  in  den  Verdacht  geraten,  in  mit  der  Be- 
zeichnung „Löwenbräu''  versehenen  Flaschen  andere  Biersorten  zu  ver- 
kaufen. Er  gab  dies  auch  zu,  behauptete  aber,  er  habe  nur  die  noch 
vorhandenen  Etiketten  verwenden  wollen,  im  übrigen  aber  dem  Löwenbrän 
völlig  gleichwertige  echte  Münchner  Biere,  wie  „Bürger-,  Spaten-  und 
Augustinerbräu"  unter  der  falschen  Etikette  abgegeben.  Zur  Entscheidung 
der  Angelegenheit  wurden  die  beiden  eingelieferten  Proben  der  chemischen 
Untersuchung  unterworfen,  und  die  erlangten  Werte  mit  der  Zusammen- 
setzung der  in  Frage  kommenden  Biere  nach  Analysen  aus  dem  Jahre  1903 
verglichen : 


Ausgeführte  Bestimmungen 


Pro 

I 

>be 
u 

Löwen- 
bräu 

Spaten- 
brftu 

Bfljff8r-> 
biKn   1 

% 

'•/o 

% 

% 

% 

•/. 

1,0197 

1,0227 

1,0197 

1,0206 

1,0190 

I,0tl9 

1     3,28 

3,88 

8,48 

3,62 

4,19 

3,48 

6,68 

7,39 

6,62 

6,94 

7,01 

7,60 

12,91 

18,87 

18,82 

13,70 

16.00 

14,t6 

•   18,14 

46,78 

50,80 

49,87   '   B3,26 

46,70 

0,47 

0,45 

0,46 

0,49 

0,49 

0,« 

0,20 

0,21 

0,19 

0,28 

0,« 

0,» 

0,11 

0,12 

0,10 

0,12 

0,W 

0,1» 

2,00 

2,24 

2,04 

2,51 

1,8» 

2,48 

Dresdner  Biere 

nach 
Müncliner  Art 

% 


Spezifisches  Gewicht  15®  C. 

Alkohol 

Extrakt 

Stammwürze 

Yer&:ärnDg3grad    .... 
Stick  Stoff  Substanz      .    .    . 

Mineral  Stoffe 

Milchsäure 

Maltose 


1,0124— 1,0S5S 
8,88—  4,57 
5,01—   7,95 

11,48-14,95 

46,86-59,$: 
0,89-  0,a 
0,20—  0,r 

0,10—  0,14 
1,10—  2,98 
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Hieraus  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dafs  auf  Grund  der  Analyse  nicht 
entschieden  werden  konnte,  ob  echtes  Münchner  Bier  oder  in  Dresden  ge- 
brautes „Bier  nach  Münchner  Art"  vorlag.  Es  wurde  daher  von  einem 
Einschreiten  auf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetzes  abgesehen,  da  nur  in 
letzterem  Falle  ein  nachgemachtes  Genu&mittel  vorgelegen  haben  würde, 
die  echten  Münchner  Biere  aber  keine  Nachahmung  des  Löwenbräu  dar- 
stellen. Auch  eine  Anklage  wegen  Betrugs  erschien  ausgeschlossen,  weil 
es  an  der  Yermögensschädigung  der  Käufer  fehlte,  und  es  blieb  demnach 
nur  das  Gesetz  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  und  das  Musterschutz- 
gesetz übrig.  Da  der  hierzu  erforderliche  Strafantrag  nicht  vorlag,  wurde 
das  Verfahren  eingestellt. 

U.  A.  04.  174181.  Ludwigs  Reformbier,  ziemlich  alkohol- 
frei. Einem  Speisewirt,  der  nur  Genehmigung  für  nichtgeistige  Getränke 
besafs,  war  ein  Produkt  obenstehender  Bezeichnung  von  einem  Reisenden 
mit  der  Zusicherung  verkauft  worden,  das  Reformbier  dürfe  er  ruhig  ver- 
schänken,  da  Getränke  mit  weniger  als  40%  Alkohol  nicht  zu  den  geistigen 
gerechnet  würden.  Die  Untersuchung  ergab  bei  1,0091  spezifischem  Gewicht 
einen  Alkoholgehalt  von  1,95%.  Das  Bier  unterlag  demnach  der  Kon- 
zessionspflicht. 

U.  A.  04  1/5984.  Methon.  Dieses  schon  mehrfach  untersuchte 
Erzeugnis  war  auf  Grund  seines  Geschmackes  und  seines  minimalen  Ge- 
haltes an  Asche  (0,03%)  und  an  Eiweifs  (0,oi®/o)  *^^  ®^"®  künstlich  gelb 
gefärbte  Limonade  anzusprechen.  Da  es  jedoch  nunmehr  als  „alkoholfreies 
Bierersatzgetränk^*  bezeichnet  wurde,  liefs  sich  gegen  seineu  Verkauf  kein 
Einwand  erheben. 

ü.  A  04.  1/6851.  Ohnegor,  ein  neues  alkoholfreies  Getränk 
folgender  Zusammensetzung : 

Spezifisches  Gewicht  .     1,0312      MineralstoflTe      .     .     .    0,i5% 

Alkohol 0,00         Phosphorsäure  .     .     .    0,04®/o 

Extrakt 7,98^0     Zucker  (als  Invert)     .     5,327o 

StickstoflTsubstanz  .     .     0,i77o     Teerfarben    ....     fehlen 

Also  ein  Gemisch  von  etwas  Malzauszug  mit  viel  wässriger  Zucker- 
lösung, das,  abgesehen  von  der  Alkoholfreiheit,  den  reklamehaften  An- 
preisungen wenig  entsprach. 

U.  A.  04.  1/3411.  M  e  t  h  b  i  e  r.  Das  unter  vorstehender  Bezeichnung 
von  einem  hiesigen  Gastwirt  feilgehaltene  Getränk  wurde  in  den  Prospekten 
einer  Leipziger  Brauerei  als  „reelles  Brauprodukt'*  angepriesen  mit  der 
gleichzeitigen  Behauptung,  dafs  es  „reell  gebraut  sei"  und  genau  wie  jedes 
andere  Bier  verschänkt  werde.    Die  Analyse  ergab: 

Spezifisches  Gewicht  .     1,0286      Mineralstoffe      .     .     .     0,067o 

Alkohol fehlt        Phosphorsäure  .     .     .     fehlt 

Extrakt 6,81 7o     Saponin     .     nicht  nachweisbar 

Stickstoffsubstanz  .     .    0,027©     Teerfarben    .     .     .  vorhanden 

Aus  diesen  Befunden  geht  hervor,  dafs  das  untersuchte  Methbier  oder 
Methbräu  keine  Spur  von  Hopfen  und  Malz  enthielt,  sondern  lediglich  eine 
gelb  gefärbte,  mit  Kumarin  parfümierte  Zuckerlösung  darstellte.  Es  wurde 
daher  als  „nachgemacht^^  beanstandet  und  der  Vertreter  der  Leipziger 
Brauerei  vom  Königlichen  Schöffengericht  zu  50  Mk.  Geldstrafe  verurteilt. 

U.  A.  04.  IIi/414.  Verdorbenes  Bier.  Ein  von  privater  Seite 
als  sauer  schmeckend  zurückgewiesenes  Flaschenbier  wurde  von  dem  Ver- 
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kauf  er,  welcher  den  absichtlichen  Zusatz  einer  fremden  Säure  Termntete, 
zur  Untersuchung  eingeliefert.  Die  letztere  ergab  bei  einem  Gesamtsäure- 
gehalt  (als  Milchsäure  berechnet)  von  0,4o7o  ^^^  einem  Essigsäuregebalt 
von  0,i47o  ^i®  Abwesenheit  sämtlicher  Mineralsäuren  und  fremder  orga- 
nischer Säuren,  und  es  mufste  daher  angenommen  werden,  dafe  das  Bier 
durch  MilchsäuregäruDg  verdorben  war. 


0.  Wein. 

In  Ausübung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Kellerkontrolle  sind 
während  des  letzten  Jahres  30  Weinhandlungen  besichtigt  worden,  ohne 
dafs  irgend  welche  Ausstände  zu  machen  gewesen  wären.  Die  Keller- 
behandlung beschränkte  sich  ganz  allgemein  auf  die  zulässige  SchÖDung 
und  das  Abfüllen  auf  Flaschen;  ja  in  zahlreichen  Geschäften  wurden  über- 
haupt nur  fertige  Flaschenweine  geführt,  welche  im  Hinblick  auf  die  am 
ürsprungsorte  geübte  scharfe  Überwachung  entweder  unverfälscht  oder 
zum  mindesten  analysenfest  waren. 

Die  zur  Untersuchung  eingelieferten  57  Proben,  nämlich  19  Weifsweine, 
8  Rotweine,  6  Süfsweine,  1  Schaumwein,  4  Moste,  3  Rotweinpunsch- 
esseuzen  und  16  Wermutweine,  entstammten  demnach,  bis  auf  13  von 
der  Wohlfahrtspolizei  entnommene  Wermutweine,  ausschliefslich  Privat- 
personen, welche  sich  über  die  Beschaffenheit  ihrer  Ware  zu  unterrichten 
wünschten.  Mehrfach  liefsen  Diabetiker  die  von  ihnen  bezogenen  Weine 
auf  Zucker  untersuchen,  und  zwar  zweimal  mit  dem  Ergebnis,  dafs  völlig 
vergorene,  praktisch  zuckerfreie  Rotweine  mit  0,ii  und  0,08%  Zucker  vor- 
lagen, während  die  Untersuchung  des  dritten  Diabetikerweines  folgendes 
merkwürdige  Resultat  ergab. 

U.  A.  04.  III/391.  W  e  i  fs  w  e  i  n.  Der  dunkelgelbe,  stark  süfs  schmeckende 
Wein  enthielt  in  100  ccm: 

Alkohol 8,76  g     Mineralstoffe  ....    0,46  g 

Extrakt 10,34  „     Phosphorsäure    .     .     .    0,09  „ 

Invertzucker     .     .     .       3,68  „     Glycerin 2,00 ,, 

Es  lag  also  ein  Gemisch  von  Zucker,  Glycerin,  Wasser  und  Spiritus, 
kurzum  ein  völliges  Kunstprodukt  vor. 

Die  zahlreichen  Proben,  welche  nur  auf  Extrakt  und  Asche  zu  unter- 
suchen waren,  entsprachen  in  dieser  Hinsicht  sämtlich  den  gesetzlichen 
Bestimmungen.  Von  den  übrigen  Untersuchungen,  welche  auf  Grund  be- 
sonderen Verdachts  beantragt  wurden,  seien  den  folgenden  einige  Worte 
gewidmet: 

Ungarwein.  Trotz  der  alljährlich  Wiederholten  Warnungen 
lassen  die  geschäftsunkundigen  Inhaber  kleiner  Kramläden,  Grünwaren- 
handlungen etc.  sich  noch  immer  von  redegewandten  auswärtigen  Reisenden 
Weinvorräte  aufschwatzen,  welche  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  nicht  ver- 
kaufen können.  Erst  wenn  die  unerwartet  grofsen  Sendungen  eintreffen 
und  mehrere  hundert  Mark  bezahlt  werden  sollen,  gehen  ihnen  die  Augen 
auf,  und  das  Untersuchungsarat  soll  helfen.  Das  ist  aber  fast  niemals 
möglich,  da  die  Weine  fast  stets  von  Chemikern  untersucht  worden  sind 
und  mit  dem  Attest  der  Analysenfestigkeit  entlassen  werden.  So  ergab 
auch  die  Untersuchung  dreier  eingelieferter  Ungarweine  folgende  Befunde: 
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Meneser  Ausbruch      Ober-Üngar      Medizinal- Ungarweiu 
Mineralstoffe  ....    0,4i7  g  0,876  g  0,386  g 

Phosphorsäure    .    .    .    0,047  „  0,060  „  0,099  „ 

Es  war  daraus  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Eigenschaften  zu 
schlielsen,  dafs  konzentrierte  Süfsweine  vorlagen,  und  dafs  eine  Bean- 
standung, ebenso  wie  die  eines  aus  gleichem  Grunde  eingelieferten  „Palästina- 
Weines'^  YÖllig  aussichtslos  erschien. 

U.  A.  04  III/113.  Spanische  Weine.  Die  Analyse  zweier 
spanischer  Weine  hatte  folgendes  Ergebnis: 

Rotwein        SHikwein 
Spezifisches  Gewicht  bei  15®  C.  .       1,0032  0,9836 

Alkohol 9,940  g       10,060  g 

Extrakt 5,010  n       10,950  „ 

Mineralstoffe 0,270,,        0,ii8„ 

Gesamtsäure  (als  Weinsäure)  .     .       0,560  „         0,195  „ 
Flüchtige  Säuren  (als  Essigsäure)       0,i09  „  — 

Nichtflüchtige  Säure  (Weinsäure)       0,410  „  — 

Zucker  (als  Invertzucker)    .     .     .       0,810  „         9,320  „ 

Rohrzucker 0  0 

Glycerin 0,522  „        0,i60  „ 

Schwefelsäure 0,041  „  — 

Phosphorsäure 0,020  „        0,023  „ 

Alkohol :  Glycerin 100:5,25     100:1,59 

Demnach  war  der  Rotwein  zwar  stark  gespritet,  aber  im  Hinblick  auf 
seine  Herkunft  nicht  zu  beanstanden,  während  der  sogenannte  Süfswein 
ein  völliges,  aus  Spiritus,  Zucker  und  Wasser  zusammengemanschtes 
Kunstprodukt  darstellte. 

U.  A.  04.  III/159.  Gesundheitsschädliche  Weine.  Drei 
als  Mefsweine  bezeichnete  Erzeugnisse,  angeblich  hochfeinen  Ursprungs, 
sollten  bereits  in  kleinen  Mengen  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  sonstige 
gesundheitliche  Störungen  verursacht  haben  und  waren  dadurch  in  den 
Verdacht  einer  übermäfsigen  Schwefelung  oder  Spritung  geraten.  Sie 
hatten  folgende  Zusammensetzung: 

I  II  III 

Spezifisches  Gewicht  .    .      0,9968  0,9965  0,9975 

Alkohol 7,13     g       7,81     g       7,07     g 

Extrakt 2,i7     „       2,i8     „       2,36     „ 

MincralstoflFe 0,268  „       0,274  „       0,265  „ 

Gesamt- schweflige  Säure  0,oi34„  0,oi20„  0,oi39„ 
Freie  schweflige  Säure  .  0,0007  ^  0,0004  „  0,0006  „ 
Hatte  die  Analyse  hier  eine  völlig  normale  Beschaffenheit  ergeben  und 
den  erhobenen  Verdacht  widerlegt,  so  konnte  sie  ihn  dafür  in  zwei  anderen 
Fällen  um  so  eklatanter  bestätigen.  Denn  dafs  deutsche  Weifsweine,  deren 
Alkoholgehalt  von  16,68  und  17,27  g,  entsprechend  20,1  und  21,8Vol.7oi 
demjenigen  des  Schnapses  völlig  gleichkam,  in  unerhörter  Weise  gespritet 
waren,  bedarf  keines  Beweises. 

Braunwerden.  Die  bekannte  Erscheinung,  dafs  in  der  Flasche 
völlig  klare,  hellfarbige  Weifsweine  beim  Aufbewahren  im  Glase  oder  an- 
gegossener Flasche  eine  dunkelbraune  Farbe  annehmen,  hat  auch  im  Be- 
richtsjahre mehrfach  Beschwerden  hervorgerufen.    Von  selten  des  Unter- 
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sucimngsamtes  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  hier  keine  Verfälschung  oder 
Verdorbenheit,  sondern  ein  in  gewissen  Jahren  schwer  zu  vermeidender 
Schr)nheitsfehler  vorliegt,  gegen  den  man  sich  am  besten  durch  Austrinken 
der  ganzen  Flasche  auf  einmal  schützen  kann. 

Alkoholfreie  Weine.  Vier  als  alkoholfreie  Weine  bezeichnete 
Trauben-  bezw.  Johannisbeermoste  enthielten  0,06 — 0,iog  Alkohol  in  100  ccm 
und  konnten  demnach  als  praktisch  alkoholfrei  anerkannt  werden. 

Punschextrakte.  Drei  zur  Prüfung  auf  Teerfarbstoffe  und 
Stärkesirup  eingelieferte  Rotweinpunschextrakte  erwiesen  sich  als  frei  von 
diesen  verbotenen  Bestandteilen  und  entsprachen  sonach  den  gesetzlichen 
Vorschriften.  Dafs  sie  als  „weinhaltige  Getränke"  nicht  mit  den  genannten 
Stoffen  versetzt  sein  dürfen,  sollte  bei  der  klaren  Wortfassung  des  Wein- 
gesetzes eigentlich  selbstverständlich  erscheinen,  sei  aber  im  Hinblick  auf 
den  seltsamen  Beschlufs  der  Fabrikanten  und  Händler  doch  noch  aus- 
drücklich hervorgehoben. 

Wermutwein.  Den  Anstoß  zu  der  Untersuchung  dieser  Produkte 
gab  die  aufserhalb  Dresdens  erfolgte  Beanstandung  eines  hiesigen  Fa- 
brikates, welches  unter  der  Bezeichnung  „Deutscher  Medizinal -Wermut- 
wein*' in  den  Verkehr  gebracht  wurde.  Die  Analyse  führte  zu  nach- 
stehenden Befunden: 

Spezifisches  Gewicht    .     1,0347      Gesamt8äure(Weinsäure)  0,883  g 

Alkohol 12,430  g     Glvcerin 0,642  „ 

Mineralstoffe  ....     0,091  „     Alkohol :  Glycerin      .     100 : 4,4 
Phosphorsäure    .     .     .     0,oo6„     Teerfarben  .     .     .      vorhanden 
Es  war  demnach   kein  Zweifel,    dafs    ein    mit  Teerfarben   gefärbtes 
Kunstprodukt  vorlag,  welches  auf  den  Namen  „Wein**  keinen  Anspruch 
zu  erheben  hatte.    Die  angestellten  Erörterungen  führten  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  das  Erzeugnis  nach  folgendem  Rezept  bereitet  worden  war: 
776  1  Apfelwein  10  1  Farbstofflösung 

250  1  Samos-Ausbruch       85  1  Kräuterextrakt 
678  1  Zuckerwasser  227  1  Weingeist 

Das  Produkt  wurde  auf  Grund  folgender  Erwägungen  als  „nach- 
gemacht^^ bezeichnet  und  überdies  nach  §  7  des  Weingesetzes  beanstandet: 
Der  Wermutwein  ist  ein  seit  Jahrhunderten  bekanntes  Genulsmittel, 
dessen  normale  Beschaffenheit  und  Herstellung  sich  aus  der  eingehenden 
Abhandlung  von  M.  Petrowitsch  über  den  Syrmischen  Wermutwein  dahin 
ergibt,  dafs  frische  Trauben  nach  Zusatz  von  Wermutkraut  und  einigen 
anderen  Ingredienzien  (u.  a.  Senfmehl)  mit  gutem  Rotwein  übergössen 
werden.  Auch  in  Ungarn  und  Italien  waren  ganz  ähnliche  Verfahren  in 
Gebrauch,  und  man  wird  also  unter  Wermutwein  ein  Produkt  verstehen, 
welches  im  wesentlichen  einen  mit  aromatischen  Extrakten,  ev.  auch  mit 
Zucker  und  Alkohol  vermischten  Naturwein  darstellt.  Auf  der  Grundlage 
dieser  Definition  sind  auch  die  übrigen  untersuchten  fünfzehn  Proben  be- 
urteilt und  die  drei  am  gröbsten  vermanschten  Kunstprodukte  beanstandet 
worden.  Die  Fabrikanten  haben  infolgedessen  die  Bezeichnung  „Wein'' 
aufgegeben  und  bezeichnen  ihre  Erzeugnisse  nunmehr,  wenigstens  im 
hiesigen  Verkehr  als  „Wermutlikör"  oder  schlechthin  als  „Wermut**. 

Der  Fabrikant  der  ersterwähnten  Probe  wurde  vom  Königlichen 
Schöffengericht  auf  Grund  von  §  7  des  Weingesetzes  zu  150  Mk.  Geldstrafe 
verurteilt,  die  vom  Wohlfahrtspolizeiamte  verfügte  Beschlagnahmung  von 
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ca.  7000  1  Wermut  aber  aufgehoben.  In  welcher  Weise  dieses,  in  Deutsch- 
land natürlich  unverkäufliche  Produkt,  verwendet  worden  ist,  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis. 

P.  Kakao  und  Schokolade,  Kaffee,  Tee. 

Im  Hinblick  auf  die  von  den  Schokoladenfabrikanten  vertretenen 
mustergültigen  Grundsätze,  welchen  auch  ein  Eingang  m  andere  Zweige 
der  Nahrungsmittelindustrie  zu  wünschen  wäre,  konnte  das  Untersuchungs- 
arot  von  einer  allgemeinen  Überwachung  des  Handels  absehen  und  sich 
auf  die  den  städtischen  Anstalten  gelieferten  Erzeugnisse  beschränken. 
Die  elf  untersuchten  Kakaoproben  waren  sämtlich  rein  und  unverfälscht, 
hingegen  fanden  sich  unter  den  vier  Schokoladen  zwei  mehlhaltige,  von 
denen  eine  w^en  fehlender  Deklaration  beanstandet  werden  mufste. 
Die  beiden  letzteren  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Probe  I  Probe  U 

Zucker 52,8o7o  51,407o 

Fett 18,9o7o  16,8o7o 

Jodzahl  desselben 38,20  — 

Refraktion  bei  40®  C —  47,50 

Mehl,  schätzungsweise 15,00 Vo  Iß^OO^o 

Schalen,  nach  Filsinger      ....  0,79^0  l»037o 

Schalen,  auf  fettfreie  Kakaomasse  .  5,977o  ^jl27o 

Mikroskopie Kartoflfelstärke    Weizenmehl 

Der  von  einer  Firma  auf  der  Rechnung  angebrachte  Vermerk  „m.  M.", 
welcher  „mit  Mehl"  bedeuten  sollte,  konnte  als  zu  einer  Aufklärung  des 
Publikums  geeignet  nicht  angesehen  werden. 

Die  von  den  Fabrikanten  beschlossene  Festsetzung  einer  oberen  Grenze 
für  den  Zuckergehalt  wird  für  die  Zukunft  eine  Bekämpfung  zahlreicher 
minderwertiger  Erzeugnisse  ermöglichen,  hingegen  ist  in  der  Frage  der 
Aufschliefeung  ein  bedenklicher  Rückschritt  zu  vei*zeichnen. 

Nachdem  das  Chemnitzer  Untersuchungsamt  Kakao  hiesiger  Fabriken 
wegen  eines  37©  übersteigenden  Gehaltes  an  Pottasche  beanstandet  hatte, 
sah  sich  auch  das  diesseitige  Amt,  welches  aus  taktischen  Gründen  bislang 
von  einem  Vorgehen  gegen  übermäfsig  alkalisierte  Produkte  abgeraten 
hatte,  zur  Erstattung  eines  Gutachtens  gezwungen.  In  Übereinstimmung 
mit  den  Vereinbarungen  und  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  von 
Welmans*),  dafs  Zusätze  von  27o  Kaliumkarbonat  für  die  Technik  völlig 
ausreichend  seien,  konnte  das  Gutachten  nur  lauten,  dafs  mit  mehr  als 
27o  Pottasche  aufgeschlossene  Kakaos  als  verfälscht  zu  gelten  haben,  weil 
sie  übermäfsig  beschwert  sind  und  nach  Ansicht  der  Ärzte  zu  gesundheit- 
lichen Bedenken  Anlafs  geben.  Leider  hat  diese  Auffassung  nicht  die 
Billigung  des  Gerichtes  gefunden,  weil  Filsinger  auf  Grund  einer  Zoll- 
vorschrift über  die  Rückvergütung  bei  Ausfuhr  von  Kakaopräparaten  3% 
Kaliumkarbonat  als  zulässig  bezeichnete,  und  das  Untersuchungsamt  wird 
daher  wohl  oder  übel  seine  Anforderungen  herabsetzen  müssen. 

Die  acht  eingelieferten  Teeproben  waren  auf  Grund  der  Nestl  er- 
sehen Sublimationsprobe  und  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  frei 
von  fremden  und  extrahierten  Blättern  zu  bezeichnen. 


*)  Zettschr.  f.  Off.  Ghem.   1903,  S.  211. 
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Kaffee  und  Kaffeesurrogate.  Von  den  zur  Untersuchung 
gelangten  sechs  Kaffeeproben  mufsten  zwei  beanstandet  werden,  weil  sie, 
offenbar  infolge  einer  auf  dem  Transport  erlittenen  Havarie,  einen  aufser- 
ordentlich  üblen,  dumpfigen  Geschmack  angenommen  hatten. 

Die  neun  Ersatzmittel  für  KaflFee,  von  denen  vier  als  „Früchtenkaffee'' 
bezeichnete  aus  gebrannter  Gerste  und  Cichorie,  drei  aus  Rübenmehl  und 
zwei  aus  Feigen  ^bestanden,  waren  von  normaler  Beschaffenheit. 

Q.  Gebrauchsgegenstände. 

Von  den  zehn  Objekten,  welche  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  25.  Juli  1887, 
betr.  den  Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen,  zu  begutachten 
waren,  entsprachen  sechs,  nämlich  drei  Streukapseln,  zwei  Mischapparate 
für  Sodawasser  und  ein  Lötzinn  den  bestehenden  Vorschriften,  während 
zwei  Blechtöpfe  und  zwei  Kapseln  für  Pfefferstreuer  zu  beanstanden  waren. 
Die  beiden  eingelieferten  Blechtöpfe,  welche  auch  auswärts  beanstandet 
wurden,  enthielten  an  der  Innenseite  eine  Lötung  mit  14,24  resp.  49,36^ o 
Bleigehalt,  trotzdem  das  von  dem  Fabrikanten  angeblich  benutzte  und  dem 
Untersuchungsamte  eingelieferte  Lötzinn  nur  einen  Bleigehalt  von  S%  auf- 
wies. Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  natürlich  darin,  dafs  die  Arbeiter 
ohne  Wissen  des  Meisters  zur  Erleichterung  der  Arbeit  einen  Bleizusatz 
vorgenommen  hatten.  Der  Fabrikant  wurde  wegen  Fahrlässigkeit  zu  einer 
Geldstrafe  von  50  Mk.  verurteilt. 

Von  fünf  einem  hiesigen  Geschäfte  entnommenen  Streukapseln  be- 
standen zwei  aus  verzinntem  Eisenblech  und  waren  daher  ebenso  wie  eine 
aus  technisch  reinem  Zinn  mit  0,15%  Blei  hergestellte  völlig  einwandfrei. 
Hingegen  mufsten  die  beiden  anderen,  welche  87,oo  und  90,78 /'/o  Blei  ent- 
hielten, beanstandet  werden.  Die  Tatsache,  dafs  auch  diese  Übertretung 
nur  durch  die  Untersuchung  auswärtiger  Chemiker  zur  Kenntnis  der  Be- 
hörde kam,  lehrt  die  hohe  Bedeutung  der  Kontrolle  in  den  kleineren  Ort- 
schaften, wohin  die  hiesigen  Fabrikanten  seit  Errichtung  des  städtischen 
Untersuchungsamtes  ihre  unvorschriftsmäfsigen  Erzeugnisse  abschieben. 

Farben.  Ein  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  bestimmter  eosin- 
artiger  Teerfarbstoff  erwies  sich  als  frei  von  den  verbotenen  gesundheits- 
schädlichen Stoffen.  Ebenso  gaben  sechs  Tapetenproben  keinen  Anlafs  zur 
Beanstandung.  Zwei  farbige  Kreidestifte,  welche  ein  Geschäftsinhaber 
auf  Grund  vielfacher  von  anderen  Sachverständigen  ausgesprochener  Be- 
mängelungen einlieferte,  enthielten  Spuren  von  Arsen,  jedoch  war  die 
Menge  so  minimal,  sicher  weniger  als  1/100  mg  in  10  g  Farbmasse,  daü 
von  einer  Gesundheitsschädlichkeit  nicht  wohl  die  Bede  sein  konnte  und 
ein  Vorgehen  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  aussichtslos  erschieo. 

Kosmetica.  Ein  von  privater  Seite  eingeliefertes  Haarfärbemittel 
enthielt  neben  suspendiertem  Schwefel  0,73  Vo  essigsaures  Blei  und  war 
daher  trotz  seiner  angeblich  vorzüglichen  Wirkung  auf  Grund  des  Farben- 
gesetzes zu  beanstanden.  Leider  gelang  es  nicht,  den  Fabrikanten  zu 
ermitteln. 

Zwei  andere  Haarfärbemittel,  Nufsextrakt-  und  Kronennufe- 
extrakt-Haar färbe,  sollten  schwere  Hautentzündung  mit  Eiterbildung 
um  Mund  und  Lippen  verursacht  haben  und  wurden  daher  in  erster  Linie 
auf  Paraphenylendiamin,  auf  welches  diese  Symptome  hinwiesen,  geprüft. 
Bei  dem  Ausbleiben  der  charakteristischen  Reaktionen:    Rotfärbung  mit 
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Eisenchlorid,  Violettfärbung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Eisenchlorid  in 
saarer  Lösung  mufste  auf  die  Abwesenheit  dieser  gefahrlichen  Substanz 
geschlossen  werden.  Im  Hinblick  auf  die  geringe  Menge  der  verfügbaren 
Extrakte  gelang  es,  nur  die  Abwesenheit  der  im  Farbengesetz  verbotenen 
Stoffe,  nicht  aber  die  Natur  der  wirksamen  organischen  Verbindung  fest- 
zustellen, es  wird  aber  beabsichtigt,  die  Angelegenheit  weiter  zu  verfolgen. 
Gewebe.  Da  von  städtischen  Beamten  die  ihnen  gelieferten  Uni- 
formtuche gegenüber  dem  früheren  Anstellmuster  als  minderwertig  be- 
zeichnet wurden,  übersandte  das  Steueramt  zwei  Proben  zum  Zwecke  einer 
vergleichenden  Untersuchung.    Dieselbe  ergab  folgende  Befunde: 

Anfltellmnster     Liefenmgsprobe 
Flächengewicht  von  100  qcm  6,277  g  5,591  g 

Wasseraufnahmefähigkeit  5,60%  7,30% 

Appretur 0,487o  0,22^0 

Mikroskopie reine  V?olle       reine  Wolle 

Die  beiden  Tuche  zeigten  also  ganz  unbedeutende  Unterschiede,  die 
noch  dazu  zugunsten  der  Lieferungsprobe  ausfielen. 

Petroleum.  Die  im  Auftrage  der  städtischen  Anstalten  unter- 
suchten sieben  Proben  zeigten  die  übliche  Beschaffenheit,  insbesondere  den 
niedrigen  Entflammungspunkt  des  amerikanischen  Petroleums,  der  in  einem 
Falle  bis  auf  23,5^  herunterging.  Allerdings  kann  auf  Grund  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  gegen  derartige  Erzeugnisse  nicht  eingeschritten  werden, 
aber  es  sei  doch  daraufhingewiesen,  dafs  Victor  Meyer  den  sogenannten 
Reichstest  von  21,5®  stets  als  viel  zu  niedrig  und  erst  Petroleum  mit  34® 
Entflammungspunkt  als  ungefährlich  bezeichnet  hat.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dals  die  vorzüglich  gereinigten  russischen  Petroleumsorten,  welche 
von  der  Breslauer  Stadtverwaltung  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  verwandt 
werden,  im  hiesigen  Verkehr  keinen  Eingang  finden. 


B.  Geheimmittel  und  Spezialitäten. 

U.  A.  04.  III/4.  Einreibungsmittel  zum  Stärken  der  Haupt- 
nerven, welches  aus  dem  nördlichen  Schweden  stammen  und  isländisches 
Moos  enthalten  sollte,  erwies  sich  als  eine  bräunliche,  stark  nach  Ammoniak, 
Kampfer  und  ätherischen  Ölen  riechende  Flüssigkeit  von  folgender  Zu- 
sammensetzung: 

Spezifisches  Gewicht    0,9941     Asche 1)10  g 

Alkohol 22,24  g     Ammoniak  ....     1,46  „ 

Extrakt      ....     1,66».    Kohlensäure   .      vorhanden 
Isländisches  Moos  war  nicht  zugegen.    Vielmehr  handelte  es  sich  um 
eine  mit  Rosmarin-  und  Thymianöl  parfümierte  Auflösung  von  5  g  Hirsch- 
hornsalz, 1,6  g  Pottasche  und  geringen  Mengen  Opodeldock  in  100  g  Wasser 
und  26  g  absol.  Alkohol. 

U.  A.  04  1/697.  Spezial-Ambrosia,  eine  grünlichgelbe  Salbe, 
welche  von  einem  hiesigen  Kurpfuscher  als  Mittel  zur  Erleichterung  der 
Entbindung  zum  Preise  von  3,76  Mk.  für  125  g  verkauft  wurde,  bestand 
aus  nichts  als  gewöhnlichem,  mit  etwas  Kümmelöl  verrriebenen  Schweine- 
schmalz. Leider  mu&te  von  einem  strafrechtlichen  Einschreiten  gegen 
diesen  Schwindel  abgesehen  werden,  weil  die  ärztlichen  Sachverständigen 
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erklärten,  Gravidität  sei  keine  Krankheit,  die  Salbe  also  kein  Heilmittel; 
aber  dafür  wurde  im  Hinblick  auf  die  grobe  Übervorteilung  des  Publikums 
der  Erlais  einer  öffentlichen  Warnung  empfohlen. 

U.  A.  04.  1/1138.  Wurmkrautpulver  bestand  aus  den  zer- 
kleinerten Blüten  des  Reinfarns,  Flores  Tanaceti,  und  war  somit  dem 
freien  Verkehr  überlassen. 

U.  A.  04.  1/1139.  Dr.  Tschernichs  Universal- Lungen- 
kraut setzte  sich  aus  dem  ganzen  zerschnittenen  Kraut  des  Hohlzahns, 
Oaleopsis  ochroleuca^  zusammen,  welches  auch  als  Blankenheimer  Tee  oder 
unter  dem  Namen  Liebersche  Kräuter  im  Handel  geführt  wird. 

U.  A.  04.  1/1140.  Liebes  Brusttee  war  mit  dem  vorigen  identiscli 
und  wie  dieses  nicht  dem  Apothekenzwang  unterworfen. 

U.  A.  04. 11/10.  Hienfong-Essenz.  Die  im  Auftrage  der  Staats- 
anwaltschaft auf  Abortivmittel  untersuchte  Flüssigkeit  erwies  sich  als  das 
bekannte  ätherisch -alkoholische  Gemisch  verschiedener  Riechstoffe  und 
ätherischer  Öle,  wie  Krauseminzöl,  Pfeflerminzöl,  Rosmarinöl  und  Lavendelöl, 
möglicherweise  mit  etwas  Extrakt  von  Lorbeerfrüchten  und  Blättern.  Die 
grüne  Farbe  beruhte  jedenfalls  auf  dem  Gehalte  an  Chlorophyll.  Von  den 
bekannteren  Abortivraitteln  waren  Aloe,  Alkaloide,  Mutterkorn,  Sabina- 
spitzen  und  Borax  abwesend. 

Im  Gegensatz  zu  der  Aufsehen  erregenden  Entscheidung  der  Beriiner 
Gerichte,  welche  Hienfong-Essenz  als  ein  dem  freien  Verkehr  überlassenes 
Destillat  ansehen,  wird  hier  die  Ansicht  verti-eten,  dafs  dieses  Präparat 
als  eine  Zubereitung  und  zwar  als  eine  „Mischung'^  dem  Apothekenzwang 
unterliegt,  da  es  für  den  Begriff  der  Mischung  völlig  gleichgültig  ist,  ob 
dieselbe  durch  einfaches  Zusammengiefsen  oder  durch  Destillation  erfolgt. 
Übrigens  deutet  schon  die  Abwesenheit  des  nichtflüchtigen  Blattgrüns 
darauf  hin,  dafs  kein  einfaches  Destillat  vorliegt. 

U.  A.  04.  1/2807.  Salbe  gegen  Syphilis.  Das  von  einem 
„Heilkundigen''  zum  Preise  von  10  Mk.  verkaufte  Mittel  enthielt  weder 
Quecksilber  und  sonstige  Schwermetalle,  noch  Alkaloide  oder  andere 
Arzneistoffe,  sondern  war  lediglich  ein  parfümiertes  Gemisch  von  Schweine- 
schmalz, Talg  und  gelbem  Wachs.  Der  Verkäufer  dieses  Schwindel- 
präparates wurde  auf  Grund  der  Kaiserlichen  Verordnung  vom  22.  Ok- 
tober 1901  mit  einer  Polizeistrafe  von  20  Mk.  belegt. 

U.  A.  04.  1/3804.  Brandwunden-Creme  bestand  aus  einem 
rot  gefärbten  Gemisch  von  Getreidestärke  mit  einem  dickflüssigen  Pflanzen- 
extrakte, etwas  Glycerin  und  Mineralöl  und  stellte  demnach  eine  den 
Apotheken  vorbehaltene  Zubereitung  dar. 

U.  A.  04.  III/226.  Cozapulver.  Dieses  mit  riesiger  Reklame 
von  einer  ausländischen  Firma  angepriesene  Mittel  gegen  Trunksucht  wird 
in  der  Weise  vertrieben,  dafs  den  Hilfesuchenden,  meist  Frauen  der  un- 
bemittelten Bevölkerungskreise,  zunächst  gratis  ein  oder  zwei  Pulver  ver- 
abfolgt werden.  Nach  kurzer  Zeit  folgt  dann  aber  eine  30  Pulver  ent- 
haltende Nachnahmesendung  von  10  Mk.,  welche  von  den  erschrockenen 
und  geschäftsunkundigen  Leuten  oft  eingelöst  wird.  Das  von  einer  der- 
artig belästigten  Arbeiterfrau  eingelieferte  Mittel  bestand  fast  nur  aus 
doppelkohlensaurem  Natron,  welchem  minimale  Mengen  einer  Umbelliferen- 
frucht,  vielleicht  Sternanis,  sowie  Spuren  einer  Wurzel  (Kalmus,  Enzian) 
beigemengt  waren.     Im  Hinblick   auf  die  Wirkungslosigkeit  und  den  un- 
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erhörten  Preis  des  Präparates,  dessen  reeller  Wert  statt  10  Mk.  kaum 
30  Pf.  beträgt,  sei  vor  dem  Ankauf  ausdrücklich  gewarnt. 

U.  A.  04.  1/4130.  iiippsche  Heilsalbe  gegen  Schuppenöechte, 
Bartflechte,  skrofulöse  Hautausschläge,  offene  Beine  etc.  stellte  ein  Gemisch 
von  Terpentin,  Eigelb,  Paraffin,  Wachs,  essigsaurer  Tonerde,  Perubalsam, 
Borsäure,  Salicylsäure  und  Riechstoffen  dar,  dessen  Preis  pro  Dose  2  Mk. 
betrug.  Da  das  Mittel  unter  Angabe  der  Bestandteile  angepriesen  und 
nur  in  Apotheken  verkauft  wurde,  erübrigte  sich  ein  behördliches  Ein- 
schreiten, 

U.  A.  04.  III/12.  Mittel  gegen  Fufsschweifs.  Eine  12,i8  pro- 
zentige  wässrige  Lösung  von  Formaldehyd. 

U.  A.  04.  III/131.  Mittel  gegen  Sommersprossen.  Ein 
mit  Veilchenwurzel  parfümiertes  Gemisch  von  Schwefelkalzium  und 
Schlemmkreide. 

U.  A.  04.  III/117.  Hygienische  Brilliantine  Heliosa. 
Die  Untersuchung  dieses  Haarfärbemittels,  welches  dem  Barte  des  leicht 
ergrauten  Auftraggebers  eine  unangenehme  rötliche  Farbe  verliehen  hatte, 
ergab,  dafs  eine  mit  kölnischem  Wasser  aromatisierte  ammoniakalische 
Silberlösung  vorlag.  Zur  Wiedererlangung  eines  menschenwürdigen  Aus- 
sehens wurde  empfohlen,  die  verfärbten  Stellen  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
zu  waschen,  ein  Verfahren,  das  sich  als  hilfebringend  erwies  und  daher 
ähnlichen  Notleidenden  bestens  empfohlen  sei 

ü.  A.  04.  1/3805.  Bickmores  Wundkur  für  Pferde  und  Vieh 
von  Bickmore  Gall  Cure  Co.  in  Old  Town,  Maine,  U.  S.  A.  Die  blaugraue 
Salbe  stellte  ein  mit  Ultramarin  gefärbtes  Gemisch  von  Vaselin  mit  Bor- 
säure, Schwefel  und  Alaun  dar.  Der  Aschengehalt  betrug  6,987?  i  ^^^ 
Gehalt  an  Schwefel  9,677o-  I^i  Gegensatz  zu  dem  Gutachten  zweier  be- 
kannter Berliner  Handelschemiker,  dafs  es  sich  um  eine  dem  freien  Verkehr 
überlassene  Borsalbe  handle,  schlofs  sich  das  Schöffengericht  der  vom 
ÜDtersuchungsamt  vertretenen  Auffassung  an  und  verurteilte  den  Verkäufer 
wegen  Verkaufs  einer  dem  Apothekenzwang  unterliegenden  Zubereitung  zu 
10  Mk.  Geldstrafe. 

U.A.  04.  1/696.  Heuschkels  Kolkodin.  Das  gegen  Pferde- 
kolik empfohlene  Mittel  setzte  sich  aus  zwei  Präparaten  zusammen,  einem 
ca.  100  g  wiegenden  weifsen  Pulver  und  einer  bräunlichen  Flüssigkeit.  Die 
letztere  bestand  aus  einer  mit  denaturiertem  Spiritus  hergestellten  Tinktur 
von  Arnika,  Zittwerwurzel  etc.  und  besafs  die  ungefähre  Zusammensetzung 
der  käuflichen  Windtinktur  (T.  carminativa) ;  das  Pulver  aber  enthielt 
neben  40  g  Rohrzucker  60  g  ArsenikI  Es  erregte  hohes  Erstaunen,  dafs 
ein  derartig  bedenkliches  Mittel  ohne  die  geringsten  Vorsichtsmafsregeln 
in  den  Verkehr  gebracht  wird,  und  es  mufs  als  eine  grofse  Gewissenlosigkeit 
bezeichnet  werden,  dem  Laienpublikum  (Pferdeknechten)  solche  gefährliche 
Stoffe,  deren  geringste  Menge  den  Tod  herbeiführen  kann,  in  die  Hand 
zu  geben.  Auch  ist  der  Preis  von  6,60  Mk.  für  ein  Mittel,  dessen  Her- 
stellungskosten kaum  1  Mk.  betragen,  als  unverhältnismäfsig  hoch  zu  be- 
zeichnen. 

U.  A.  04. 1/588.  Makrobion.  Der  Erfinder  des  sogenannten  Stein- 
mehls, d.  h.  eines  aus  gemahlenen  Feldsteinen  bestehenden  Düngers,  hat 
der  undankbaren  Landwirtschaft  den  Rücken  gekehrt  und  sich  der  soge- 
nannten physiologischen  Chemie  zugewendet.  Als  Frucht  seiner  neuen 
Tätigkeit  bringt  er  ein  lebenverlängerndes  Nährsalz  „  Makrobion  ^^  in  den 
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Handel,  bei  dessen  Vertrieb  auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  und 
besonders  auf  das  Märchen  vom  Mineralstoffhunger  der  Menschheit  spe- 
kuliert wird.  Die  Analyse  der  neuen  Panacee  ergab,  dais  ein  Gemisch 
von  vorwiegend  Kochsalz  und  Kieselgur  mit  geringen  Mengen  von  Glauber- 
salz, Natriumbikarbonat  und  Phosphaten  vorlag,  und  dals  somit  die  zu 
1  Mk.  verkaufte  Probe  mit  5  Pfennig  reichlich  bezahlt  ist. 


S.  Technische  Gegenstände. 

1.  Soda,  Seife,  WasohmitteL 

Zur  Untersuchung  gelangten  80  Proben  Seife,  2  Seifenpulver  und 
34  Proben  Soda,  von  denen  8  Seifen  und  3  Sodaproben  zu  beanstanden 
waren.  Als  Grund  für  die  Beanstandung  der  Seifen  ist  in  drei  Fällen  zu 
geringer  Gehalt  an  Fettsäuren  und  in  fünf  Fällen  Verfälschung  durch 
wertlose  Füllmaterialien  (Stärkekleister)  zu  erwähnen,  während  die  drei 
Sodaproben  durch  Zusätze  erheblicher  Kochsalzmengen  verfälscht  worden 
waren. 

Zwei  von  einer  städtischen  Anstalt  eingelieferte  Seifenpulver  stellten 
das  bekannte  Gemisch  von  viel  Soda  mit  Wasserglas  und  etwas  Seife  dar 
und  besafsen  folgende  Zusammensetzung: 

I  n 

Wasser 39,80  7o  35,38  7o 

Kalzin.  Soda  .    .    .  51,09%  56,71  *^/o 

Wasserglas     .     .    .  1,87  7o        3,81  Vo 

Seife 6,38  7o        3,19% 

Rest  (Kochsalz  etc.)  0,86  7o        0,91  7o 
Wie  in  den  früheren  Jahren  wurde  von  dem  Ankauf  der  meist  viel 
zu  teuren  Seifenpulver  abgeraten. 

2.   Anstriohmaterialien. 

Zwei  vom  Hochbauamte  übersandte  Farben  (ein  Bleiweifs,  ein  Zinkweifs) 
erwiesen  sich  als  technisch  rein,  während  eine  Bleimennige  neben  74,07^.o 
Mennige  (Pbg  OJ  3,76%  Verunreinigungen  (Sand  etc.)  und  22,18%  Bleioxjd 
(Pb  0)  enthielt  und  also  ein  noch  nicht  völlig  umgewandeltes  Produkt 
darstellte. 

Leinölfirnis  besals  eine  Jodzahl  von  170,91,  wurde  bei  der  Glas- 
tafelprobe bereits  nach  24  Stunden  völlig  trocken  und  war  demnach  als 
eine  normale  unverfälschte  Ware  anzusprechen.  Höchst  auffallende  Be- 
funde lieferte  hingegen  die  Untersuchung  eines  anderen  privatim  übersandten 
Leinölfirnis,  der  sich  schon  durch  seine  Dickflüssigkeit  und  zähklebrige 
Konsistenz  von  der  üblichen  Ware  unterschied.  Diese  Probe  trocknete 
beim  Verreiben  auf  der  Glastafel  auch  in  sechs  Tagen  nicht  ein,  sondern 
blieb  feucht  und  klebrig,  so  dafs  in  Verbindung  mit  der  niedrigen  Jodzahl 
von  92  auf  eine  Verfälschung  geschlossen  werden  mufste.  Erst  nachträglich 
stellte  sich  heraus,  daCs  es  sich  gar  nicht  um  eigentlichen  Leinölfirnis 
handelte,  sondern  um  einen  sogenannten  Firnis  für  graphische  Zwecke, 
d.  h.  eine  Substanz,  welche  durch  acht  bis  zehn  Stunden  andauerndes  Er- 
hitzen von  Leinöl  auf  Temperaturen  bis  zu  310®  C.  gewonnen  wird  und 
hierbei  unter  starker  Kontraktion  die  Fähigkeit  zu  trocknen  und  Jod  xu 
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binden  einbülst.    Zur  Untersuchung  derartiger  Produkte  ist  also  die  Jod- 
zahl völlig  wertlos  und  nur  noch  die  Verseifungszahl  heranzuziehen. 

Rufsbelästigung.  Zur  Gewinnung  weiterer  Unterlagen  für  die  Be- 
kämpfung der  Kufsplage  wurden  im  Auftrage  des  Feuerpolizeiamtes  67  weitere 
Rufsproben  auf  Wasser,  Asche,  spezifisches  Gewicht  und  nach  dem  im 
vorigen  Berichte  mitgeteilten  Verfahren  auf  Kohlenstoff  untersucht. 

Eine  aus  gleicher  Veranlassung  analysierte  Probe  Kaumacit  für 
Unterfeuerung  besafs  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 4,30%     Asche 14,40®/o 

Kohlenstoff    ....  78,20 Vo     Schwefel 1,30% 

Wasserstoff   ....    0,50  %     Stickstoff  und  Sauerstoff  1,30  % 

Für  die  Schwefelbestimmung  soll  in  Zukunft  die  von  Brunck  vorge- 
schlagene Verbrennung  der  mit  Kobaltoxyd  und  Natriumkarbonat  ge- 
mischten Substanz  Anwendung  finden,  da  hierdurch  die  dem  Leuchtgase 
entstammenden  Schwefelverbindungen  femgehalten  werden. 

Feuerlöschmittel.  Im  Laufe  des  Berichtsjahres  wurden  mit  grofsem 
Aufwände  von  Reklame  einige  Feuerlöschmittel  angepriesen  und  den  Ver- 
tretern der  Behörden  und  sonstigen  Interessenten  in  mehreren  geschickt 
inszenierten  Versuchen  vorgeführt,  welche  nach  den  Berichten  der  Tages- 
zeitungen geradezu  verblüffende  Resultate  ergeben  haben  sollten.  Wurden 
doch  selbst  mit  Petroleum,  Teer  und  anderen  brennbaren  Stoffen  getränkte 
Holzstöfse  angezündet  und  die  lodernden  Flammen  durch  Bespritzung  mit 
wässrigen  Lösungen  des  Mittels  in  kürzester  Zeit  gelöschtl  Dem  Chemiker 
boten  diese  Versuche  nichts  Überraschendes  dar;  er  wufste  seit  langer  Zeit, 
dafs  die  Löschwirkung  des  Wassers  durch  Zusatz  von  Salzen  erhöht  werden 
kann,  und  kannte  auch  die  doppelte  Ursache  dieser  Wirkung.  Die  feuer- 
beständigen Verbindungen  des  Kalziums,  der  Tonerde,  der  Kieselsäure,  wie 
Alaun,  Chlorkalzium,  Wasserglas,  bleiben  beim  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels zurück,  überziehen  die  brennenden  Gegenstände  in  Form  einer  festen 
Kruste,  welche  den  Luftzutritt  verhindert,  und  machen  somit  eine  weitere 
Verbrennung  unmöglich.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  verdampfen  die  bei  hoher 
Temperatur  flüchtigen  Salze,  wie  die  Ammoniumverbindungen,  das  Kochsalz 
und  das  Chlorkalium;  sie  verbrauchen  aber,  um  in  den  gasförmigen  Zu- 
stand überzugehen,  eine  weit  gröfsere  Wärme  als  reines  Wasser  und  kühlen 
infolgedessen  die  Brandobjekte  stark  ab.  Man  kann  ruhig  behaupten,  dafs 
alle  Feuerlöschmittel  auf  vorstehendem  Prinzip  beruhen,  und  auch  die  Unter- 
suchung der  beiden  eingelieferten  Präparate  hat  diese  Annahme  bestätigt. 
1  1  enthielt: 

1  II 


Kochsalz  .... 

.      16,13  g 

13,67  g 

Wasserglas  .     .     . 

9,60  „ 

11,00  „ 

Chlorkalzium     .     . 

0,63  „ 

1,36  „ 

Kalialaun      .    .    . 

1,90  „ 

1,04,, 

Pottasche     .    .    . 

7,20  „ 

Soda 

16,37  „ 

Glaubersalz      .    .    . 

— 

2,43,, 

Seife 

Ii97  „ 

1,00,, 

der  Abgabe  eines  Urteils  übe 

iv  die  Brauchbarkeit 

bei  grofsen  Bränden  soll  hier  abgesehen  werden;  sicher  aber  steht  fest, 
daCä  für  die  Stadtverwaltungen  kein  Bedürfnis  zum  Ankauf  teurer  Geheim- 
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Präparate  vorliegt,  welche  ihre  Arbeiter  zum  Preise  von  60  Pf.  pro  100 1 
selbst  zusammenmischen  können.  Für  zweckmäfsig  würde  hier  ein  Fort- 
lassen des  Chlorkalziams  gehalten  werden,  da  diese  stark  hygroskopische 
Substanz  nach  dem  Löschen  des  Brandes  unangenehme  Nachwirkungen 
zeigt  und  besonders  ein  Austrocknen  der  Balken  und  Mauern  verhindert. 
Ein  selbsttätiger  kleiner  Feuerlöschapparat  für  Wohnräume  nach 
Art  der  sog.  Extinkteure  enthielt  eine  wässrige  Auflösung  von  Natriumbikar- 
bonat (397  g)  in  Wasser  und  eine  mit  152  g  roher  Salzsäure  gefüllte  Glas- 
röhre, deren  Zerbrechen  im  Augenblick  der  Gefahr  eine  Kohlensäureent- 
wicklung zur  Folge  hat  und  somit  den  Apparat  in  Tätigkeit  setzt.  Die 
Befürchtung,  dafs  ein  solcher  Apparat  infolge  seines  Salzsäuregehaltes  auf 
Kleidungsstücke,  Möbelbezüge  und  dergl.  schädlich  einwirken  könne,  wurde 
durch  den  praktischen  Versuch  als  unbegründet  erwiesen;  auch  lehrt  eine 
einfache  Rechnung,  dafs  die  Säure  durch  das  Natriumkarbonat  völlig  neu- 
tralisiert wird. 

Kehrmittel.  In  den  öiBPeutlichen  Gebäuden,  besonders  den  Schulen  legt 
man  aus  hygienischen  Gründen  hohen  Wert  darauf,  dafe  bei  den  Reiniguugs- 
arbeiten  das  Aufwirbeln  von  Staub  vermieden  wird,  und  eine  Anzahl  neuer 
Erfindungen  kommt  diesem  Bestreben  entgegen.  Nach  den  früher  be- 
sprochenen Fufsbodenölen  tauchten  im  Berichtsjahre  2  neue  Präparate  auf, 
welche,  wie  die  vielfach  benutzten  feuchten  Sägespäne,  auf  den  Boden 
gestreut  werden  und  Staubbildung  verhindern  sollen.  Die  Untersuchung 
ergab  folgende  Befunde: 

U.  A.  04. 1/3760.  Bronil,  eine  braune,  nach  Petroleum  riechende,  sand- 
artige Masse: 

Kieselsäure 72,06%     Natriumoxyd 0,05^o 

Kalziumoxyd     ....     13,47%     Schwefelsäure  (SO3)    .     .     .    0,05^3 

Eisenoxyd 0,42%     Kohlensäure  (COJ  ....    2,13% 

Tonerde       2,40%     Ätherauszug   (unverseifbar)    10,00% 

Es  handelte  sich  also  um  ein  mit  ca.  107o  Schmieröl  getränktes  Miueral- 
gemisch  von  vorwiegend  Sand  und  Kreide.  Trotz  befriedigender  Wirksam- 
keit des  Mittels  wurde  im  Hinblick  auf  die  Höhe  des  11 — 14  Mk.  für  100  kg 
betragenden  Preises  von  dem  Ankauf  abgesehen,  da  die  Anwendung  bei 
nur  wöchentlich  dreimaligem  Kehren  einen  Kostenaufwand  von  4  Pf.  pro 
1  qm  und  1  Vierteljahr  verursacht  haben  würde,  gegenüber  3  Pf.  bei  der 
Fufsbodenölung. 

U.  A.  04.  1/6922.  Verrin.  Dieses  Präparat,  welches  4,60  Mk.  pro 
Zentner  kostete,  besafs  das  Aussehen  feinfaseriger,  etwas  fettig  anzu- 
fühlender Sägespäne.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dafe  die 
organische  Grundsubstanz  aus  Koniferenholz  bestand. 

Feuchtigkeit     ....     22,80%     Organisc"h  (Holz)      .     .     46,31  <>/o 
Ätherauszug  (Fett,  Harz)      0,70%      Anorganisch     ....     30,89% 
Die  Mineralstoife  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure      ....     66,61 7o     Tonerde 14,18% 

Magnesia 17,oi7o     Eisenoxyd Spur 

Kalk 0,46Vo     Rest  (Alkalien  etc.)  .     .      1,74% 

Wenn  man  die  Feuchtigkeit  als  natürlichen  Bestandteil  des  Holzes 
ansieht,  so  ergibt  sich,  dafs  Verrin  ein  Gemisch  von  ungefähr  707o  KodI- 
ferenholzschliff  mit  30  0/0  eines  dem  Talk  nahestehenden,  tonerdehaltigen 
Magnesiumsilikates,  etwa  Saponit,  Seifenstein,  oder  ähnlichen  Mineralpuhers 
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darstellt  Die  Frage,  ob  die  feuchte  Beschaffenheit  der  Masse  bei  der 
Abwesenheit  von  Schmieröl  etwa  durch  Glycerin  oder  eine  andere  klebrige 
Substanz  hervorgebracht  worden  sei,  konnte  wegen  Mangels  an  Material 
nicht  entschieden  werden. 

Auch  beim  Verrin,  dessen  Brauchbarkeit  aufser  Zweifel  steht,  scheiterte 
die  Einfuhrung  am  Kostenpunkte,  weil  der  Bedarf  für  eine  einzige  Turn- 
halle von  240  qm  Grundfläche  pro  Jahr  schon  64  Mk.  erfordert  haben 
würde,  während  Sägespäne  für  die  ganze  Schule  nur  12  Mk.  kosteten. 

Desinfektionsmittel.  Zwei  zur  Desinfektion  und  Geruchlosmachung 
der  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  bestimmte  Präparate,  welche  zum  Be- 
streichen der  Wandflächen  dienen  sollten,  zeigten  die  bekannte  Zusammen- 
setzung der  schweren  Teeröle  und  wurden  als  zu  dem  genannten  Zwecke 
gut  brauchbar  bezeichnet.  Hingegen  mufste  von  der  Anwendung  des  Sana- 
tols,  welches  einer  städtischen  Anstalt  angeboten  worden  war,  im  Hinblick 
auf  den  Preis  abgeraten  werden.  Nach  Untersuchungen  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  stellt  das  Sanatol,  eine  braunschwarze,  nach  Teer  und 
schwefliger  Säure  riechende  Flüssigkeit  vom  spezifischen  Gewicht  1,2316) 
welche  sich  mit  Wasser  mischt,  in  chemischer  Hinsicht  ein  Gemisch  von 
Rohkresol  mit  Schwefelsäure  (18%  freie  Schwefelsäure,  17%  gebundene 
Schwefelsäure,  0,i7o  schweflige  Säure,  3  g  Kresole  und  567o  Wasser)  dar. 
Das  Gesundheitsamt  bezeichnet  die  Mischung  von  Kresol  mit  Schwefelsäure 
als  zweckmäfsig,  da  die  hierbei  entstehende  schweflige  Säure  die  desinfi- 
zierende Wirkung  erhöht,  und  setzt  den  Gebrauchswert  einer  3prozentigen 
Sanatoilösung  demjenigen  einer  6prozentigen  Karbolsäure  gleich.  Daraus 
ergibt  sich  aber,  dafs  das  Präparat  mit  76  Mk.  pro  100  kg  zu  teuer  bezahlt 
wird,  da  100  kg  einer  3%  Lösung  2,25  Mk.  kosten,  wäbrend  100  kg  6^0 
Karbolsäure  sich  nur  auf  1  Mk.  stellen. 

Ein  von  privater  Seite  eingeliefertes  Desinfektionsmittel  bestand  lediglich 
aus  einem  Gemisch  von  gewöhnlichem  Kienöl  mit  6®/|,  Petroleum,  welches 
zur  Verleihung  eines  fremdartigen  Aussehens  mit  Spuren  Fluoresce'in  gefärbt 
worden  war. 

U.  A.  04. 1/3614.  Asphalt,  vom  Tiefbauamt  übersandt,  enthielt  8,3 7o 
Bitumen. 

Fuüsbodenbelag.  Die  Untersuchung  einiger  Produkte,  welche  in 
neuerer  Zeit  als  Ersatz  für  Holz,  Pappe  und  dergl.  zum  Belegen  von  Fufs- 
böden  und  Tischen  ausgedehnte  Anwendung  finden,  ergab,  dafs  Probe  I  aus 
Asbest  unter  Zuhilfenahme  von  Ghlormagnesium,  etwas  Soda  und  Magnesium- 
karbonat hergestellt  worden  war.  Probe  II  stellte  eine  mit  Eisenocker  rot- 
gefärbte  xylolithähnliche  Masse  dar,  deren  organischer  Anteil  aus  Holzmehl 
und  deren  anorganischer  aus  Chlormagnesium  und  Magnesiumkarbonat  be- 
stand. Eine  dritte  pappenartige  Substanz  enthielt  neben  3^/o  Eisenocker 
ca.  1^0  Zinkoxychlorid  und  0,6 7o  Magnesiumoxychlorid  und  war  anscheinend 
durch  Behandlung  von  Baumwolle  mit  Magnesiumchlorid,  Magnesiumoxyd 
und  Zinkchlorid  fabriziert  worden. 

ü.  A.  04.  III/23.    Phosphorbronze. 

Kupfer 90,46®/n     Zink     .    .    Spur 

Zinn 8,227o     Eisen  .    .     nicht  nachweisbar 

Blei la77o     Phosphor         „  „ 

ü.  A.  04.  III/369.  Poliermittel,  eine  alkoholische  Auflösung  von  Schel- 
lack, welche  durch  Erwärmung  von  10  g  Schellack  mit  llOccm  93prozentigem 
Spiritus  gewonnen  worden  war. 
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T.  Forensische  and  physiologische  Untersuchungen. 

ü.  A.  04.  III/416.  PhoBphorlebertran,  welcher  nach  dem  ärztlichen 
Rezept  auf  100  Teile  Ol.  jec.  as.  0,oi  Phosphor  enthalten  mufste,  hatte  an- 
geblich bei  einem  Kinde  schwere  Yergiftangsei^scheinungen  hervorgerufen 
und  dadurch  den  Verdacht  erregt,  dafs  infolge  eines  Versehens  zu  yiel 
Phosphor  genommen  worden  war.  Die  Untersuchung  widerlegte  diese  An- 
nahme, indem  nach  dem  Verfahren  von  Fresenius-Babo  durch  Oxydation 
mit  chlorsaurem  Kali  4,44  mg,  nach  der  sehr  empfehlenswerten  Methode 
von  Straub  durch  Ausschüttelung  mit  Kupfersulfatlösung  5,74  mg  Phosphor 
gefunden  wurden. 

U.  A.  04.  III/28.  Reformbeinkleid.  Die  an  einem  Unterbeinkleid 
befindlichen,  scharf  umrandeten  Flecken  rührten  nicht,  wie  vermutet  wurde, 
von  einer  Behandlung  mit  Medikamenten,  Jod,  Silber  oder  Quecksilber- 
salzen her,  sondern  konnten  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  und  der  Florence- 
sehen  Reaktion  als  Spermaflecke  charakterisiert  werden. 

ü.  A.  04.  III/77.  Erbrochenes  von  einem  Hunde.  In  den  ausge- 
brochenen Speiseresten  eines  wertvollen  Hundes,  welcher  nach  Ansicht  des 
Besitzers  und  dem  tierärztlichen  Gutachten  an  Gift  zu  Grunde  gegangen 
sein  sollte,  liefeen  sich  weder  metallische,  noch  flüchtige  Gifte,  nochAlkaloide 
nachweisen.  Hingegen  erwies  sich  ein  Stückchen  Wurst,  welches  offenbar 
als  Köder  ausgelegt  worden  war,  mit  reichlichen  Mengen  von  Kalium- 
bichromat  durchsetzt. 

U.  A.  04.  U/27.  Tod  durch  Erstickung  oder  Verbrennung?  Am 
15.  Juli  d.  J.  wurde  in  der  Dresdner  Heide  inmitten  eines  gröfseren  Brand- 
herdes die  teilweise  verkohlte  Leiche  einer  weiblichen  Person  aufgefunden, 
deren  Stellung  den  Verdacht  eines  Mordes  nahelegte.  Zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  das  Feuer  erst  nach  Begehung  des  Mordes  zur  Verdeckung 
der  Tat  angelegt  worden  sei,  oder  ob  die  Person  während  des  Brandes 
noch  geatmet  habe,  wurde  das  Blut  auf  Kohlenoxyd  geprüft  Es  ergab 
sich  zwar,  dafs  Kohlenoxydhämoglobin  nicht  vorhanden  war,  da  aber  die 
medizinischen  Sachverständigen  erklärten,  dafs  der  Tod  schon  vor  dem 
Einatmen  der  Verbrennungsgase  durch  die  Wirkung  der  Hitze  allein  herbei- 
geführt worden  sein  könne  und  verschiedene  andere  Anzeichen  für  Selbst- 
mord sprachen,  wurde  das  gerichtliche  Verfahren  eingestellt. 

ü.  A.  04.  UI/247.  Pflanzenbeschädigung.  Eine  Anzahl  Efeuranken, 
sowie  Erde  von  einer  Grabstätte  wurden  zur  Feststellung  eingeliefert^  ob 
die  auf  den  Blättern  befindlichen  gelbbraunen  Flecke  durch  Besprengung 
mit  schädlichen  Flüssigkeiten  hervorgerufen  seien.  Die  Untersuchung  ergab, 
dafs  weder  freie  Säuren,  noch  Alkalien  zugegen  waren  und  führte  daher 
zu  der  Annahme,  dafs  die  ungewöhnliche  Trockenheit  des  letzten  Sommers 
die  Ursache  der  Erscheinung  sein  müsse.  Die  Tatsache,  dafs  durch  Aus- 
ziehen der  Pfianzenteile  mit  Wasser  sulfathaltige  Lösungen  erhalten  wurden, 
konnte  natürlich  nicht  als  Beweis  für  ein  Bespritzen  mit  Schwefelsäure 
angesehen  werden,  da  normale  Blätter  ganz  dasselbe  Verhalten  zeigten. 

U.  A.  04.  11/61.  Pflanzenbeschädiguug.  In  diesem  Falle  gelanges 
darzutun,  dafs  die  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  der  Pflanzenzerstörung  Be- 
schuldigten aufgefunden  wurde,  aus  konzentrierter  Schwefelsäure  bestand. 
Das  Schöffengericht  und  die  Berufungsinstanz  erkannten  auf  eine  Geld- 
strafe von  30  Mk.  , 

U.  A.  04. 1/1126.  Chininvergiftung.  Aus  dem  vom  Stadtkranken- 
hause übersandten  Urin  eines  vergifteten  Patienten  konnte  nach  dem  Gange 
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von  Stas-Otto  eine  Base  abgeschieden  werden,  welche  sich  durch  die  mit 
Chlor  und  Ammoniak  eintretende  intensive  Grünfärbung  als  Chinin  zu  er- 
kennen gab. 

U.  A.  04. 1/2964,  Arsenikvergiftung.  706  g  Urin  eines  Vergifteten 
gaben  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  im  Marsh- 
schen  Apparate  einen  untrüglichen  Arsenspiegel,  dessen  Stärke  allerdings 
sehr  gering  war  und  einem  Yergleichsspiegel  von  höchstens  1/100  mg  Arsen 
entsprach. 

ü.  A.  04. 11/72—74.  Phosphorvergiftung.  In  einer  Untersuchungs- 
sache wegen  Beibringung  von  Gift  wurden  S  Proben  Kaffeeaufgufs  mit  dem 
Ersuchen  übersandt,  eine  Prüfung  auf  Schwefel,  dessen  Zusatz  der  Be- 
schuldigte eingestand,  auszuführen.  Die  Analyse  ergab,  wie  zu  erwarten, 
die  Abwesenheit  dieser,  übrigens  ungiftigen  Substanz.  Wohl  aber  wurde  bei 
allen  drei  Proben  durch  das  lebhafte  und  andauernde  Aufleuchten  in  den 
Kühlröhren  des  Mitscherlichschen  Apparates  das  Vorhandensein  von 
wei&em  giftigen  Phosphor  nachgewiesen.  Die  Menge  desselben  ergab  sich 
durch  Oxydation  des  erlangten  Destillates  und  Fällung  mit  Molybdänlösung 
zu  2,78  mg.  Bei  eingehender  Besichtigung  des  Bodensatzes  wurden  schlielslich 
vereinzelte  hellfarbige  Holzsplitter  aufgefunden,  welche  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  aus  Koniferenholz  bestehend  erwiesen  und  möglicherweise 
Streichhölzern  entstammten. 

Einige  weitere  Objekte,  Kaffee,  Heringssalat,  Suppe  etc.,  welche  von 
Privatpersonen  unter  dem  Verdachte  eingeliefert  wurden,  dafs  Familien- 
angehörige ihnen  nach  dem  Leben  trachteten,  erwiesen  sich  als  giftfrei. 

U.A.  04. 11/63.  Brandstiftungsobjekte.  Von  dem  Königlichen  Unter- 
suchungsrichter wurde  eine  Anzahl  Gegenstände,  wie  verkohlte  Holzteile, 
zusammengeschmolzene  Glasscherben,  Stroh  und  Gewebereste,  welche  in- 
mitten eines  grölseren  Brandherdes  aufgefunden  waren,  mit  dem  Auftrage 
übersandt,  dieselben  auf  Brennstoffe,  insbesondere  Petroleum  zu  prüfen. 
Obwohl  im  Hinblick  auf  die  den  Schmelzpunkt  des  Glases  übersteigende 
hohe  Temperatur,  welcher  die  Objekte  oflfenbar  ausgesetzt  gewesen  waren, 
nur  eine  geringe  Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden  schien,  gelang  es  doch, 
durch  Extraktion  einiger  weniger  beschädigter  Glasteile  0,55  g  eines  flüssigen, 
gelben,  etwas  brenzlich  riechenden  Öles  zu  isolieren,  welches  auf  Grund 
seiner  Verseifungszahl  von  165  nicht  als  Petroleum,  sondern  als  ein  fettes 
Öl  (Rüböl)  anzusprechen  war. 

8  weitere  Urinproben  wurden  auf  Zucker  und  Eiweifo,  zum  gröfsten 
Teile  mit  positivem  Erfolge,  untersucht. 


V.  Terschledenes. 

U.  A.  04.  III/276.  Weifse  kristallinische  Substanz,  welche  einem 
Mieter  von  streitsüchtigen  Nachbarn  durch  das  oflfene  Fenster  geschüttet 
worden  war  und  von  diesem  für  giftig  gehalten  wurde,  erwies  sich  als  ein 
harmloses  Gemisch  von  Salpeter  und  Kaliumphosphat. 

Hefe.  Von  3  Proben  Prefshefe  war  eine  mit  erheblichen  Mengen 
Kartoffelmehl  vermischt  und  daher  nach  dem  Urteil  der  hiesigen  Gerichte 
als  verfälscht  zu  beanstanden. 

U.  A.  04.  ni/12.  Fleckwasser.  Die  Analyse  der  gelben,  stark  nach 
Ammoniak   und  Brennspiritus   riechenden   Flüssigkeit,   welche   beim  Um- 
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schwenken  seidenglänzende  Schlieren  zeigte,  ergab  für  100  ccm  folgende 
Werte: 

Extrakt      ....     3,43  g     Alkohol      ....     7,i6  g 

Asche 0,70  „     Ammoniak      .     ,     .     2,ii  „ 

Kaliumkarbonat  0,64  „      Fettsäuren      .     .     .     2,84  „ 

Es  handelte  sich  also  um  eine  mit  Salmiakgeist,  Spiritus  und  Sapünin 
vermischte  Auflösung  von  Schmierseife  in  Wasser.  Ein  ganz  gleichwertiges 
Präparat  wurde  im  Amte  erhalten,  wenn  man  70  g  Seife  in  Wasser  löste, 
ca.  200  g  lOproz.  Ammoniak,  100  g  Spiritus  und  1  g  Saponin  hinzusetzte 
und  das  ganze  mit  Wasser  zu  1  1  auffüllte.  Zur  Vermeidung  gelber  Flecken 
in  den  zu  reinigenden  Kleidungsstücken  erwies  es  sich  vorteilhaft,  die 
Schmierseife  durch  möglichst  weifse  Talgkernseife  und  den  Brennspiritus 
durch  reinen  Alkohol  zu  ersetzen. 

Frisches  Obst.  In  mehreren  Fällen,  in  denen  unbemittelten  Klein- 
händlern völlig  verdorbene  Früchte  verkauft  worden  waren,  z.  B.  Körbe 
voll  Pflaumen  oder  Äpfel,  die  oben  eine  Schicht  besser  aussehenden  Obstes, 
unten  aber  eine  mit  Schimmelpilzen  durchzogene,  verfaulte,  breiartige  Masse 
enthielten,  konnte  durch  Vermittelung  des  Amtes  die  Rückerstattung  des 
Kaufpreises  bewirkt  werden. 

Ein  in  der  Tagespresse  veröfiFentlichter  Aufsatz,  nach  welchem  die 
serbischen  Pflaumen  ihr  verlockendes  Aussehen  einer  künstlichen  Blaufärbung 
verdanken  sollten,  veranlafste  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  durch  welche 
die  Unmöglichkeit  eines  derartigen  äufseren  Anstrichs  dargetan  wurde. 

Zucker.  Von  36  untersuchten  Proben  erwiesen  sich  35  völlig  ein- 
wandfrei. Bisweilen  beargwöhnte  Beimischung  von  Mehl  war  in  keinem 
Falle  vorhanden,  und  die  künstliche  Bläuung  mit  geringen  Mengen  Ultra- 
marin hat  als  üblich  und  erlaubt  zu  gelten.  Hingegen  mufste  die  Violett- 
färbung eines  für  Konfektfabrikation  bestimmten  Zuckers  mit  Chrysopban- 
säure  im  Hinblick  auf  die  giftigen  Eigenschaften  des  durch  Oxydation  von 
Chrysophansäure  entstehenden  Chrysarobins  beanstandet  werden. 


II.  Die  radioaktiyen  Umwandlungen*). 

Von  Prof.  Dr.  Max  Toepler. 


Kein  Kapitel  modernster  Physik  hat  wohl  so  einschneidende  Bedeutung 
für  die  Fundamente  unserer  physikalischen  und  chemischen  Natürauffassung, 
wie  die  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  ausgebaute  Lehre  von  den  radio- 
aktiven Umwandlungen.  Ein  kurzes  Referat  über  diese  Erscheinungen, 
wie  es  nachfolgend  zu  geben  versucht  ist,  dürfte  daher  nicht  unerwünscht 
sein,  wenn  auch  unsere  Kenntnisse  über  viele  Einzelheiten  dieser  Umwand- 
lungen noch  keineswegs  abgeschlossen  und  gefestigt  sind. 


I.  BadioakÜTität. 

Vor  etwa  10  Jahren  wurde  zuerst  von  Becquerel  bemerkt,  dafs  einigen 
selten  vorkommenden  Stoffen  eine  bis  dahin  unbekannte,  ungeahnte,  neue 
Eigenschaft  zukommt,  eine  Eigenschaft,  die  apäter  als  „Radioaktivität"  be- 
zeichnet wurde.  Ähnlich  wie  phosphoreszierende  Körper  von  selbst  lange  Zeit 
leuchten,  so  senden  eine  Anzahl  Stoffe  andauernd  eigentümliche  unsichtbare 
Strahlen  aus  —  sie  sind  „radioaktiv".  Solche  radioaktive  Stoffe  sind  die 
altbekannten  Elemente  Thor  (Th)  und  Uran  (Ur)  und  ein  neues,  sehr 
seltenes  Element,  das  Radium  (J9a),  dessen  relativ  sehr  starke  Strahlung 
(rund  millionenmal  stärker  als  bei  Ur  oder  Th)  zu  seiner  Entdeckung  und 
Benennung  Anlafs  gab. 

Bald  schon  erwies  sich  die  neuentdeckte  Strahlung  als  eine  zusammen- 
gesetzte; die  genannten  Körper  senden  gleichzeitig  Strahlen  verschiedener 
Art  aus,  Strahlen,  wie  solche  zum  Teil  auch  erst  kurz  vorher  beim  ge- 
naueren Studium  der  Entladungsvorgänge  in  luftverdünnten  Räumen,  in 
sogenannten  Geifslerrohren  aufgefunden  und  j^enauer  untersucht  worden 
waren,  Strahlen,  welche  den  bei  diesen  Entladungen  auftretenden  Anoden- 
strahlen, Kathodenstrahlen  uud  Röntgenstrahlen  sehr  ähneln.  Diese  drei 
Strahlenarten  radioaktiver  Stoffe  werden  jetzt  als  «-Strahlen,  /9- Strahlen 
und  y- Strahlen  unterschieden. 

Die  unsichtbare  Strahlung  radioaktiver  Stoffe  macht  sich  in  verschiedener 
Weise  bemerkbar.  Als  empfindlichstes  Hilfsmittel  zu  ihrem  Nachweise  dient 
die  Eigenschaft  solcher  Strahlung,  die  Luft  oder  Gase  überhaupt  elektrisch 
leitend  zu  machen  (zu  ionisieren).    Durch  stärkere  Strahlung  werden  photo- 

*)  Nach  einem  Vortrage  in  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  am  18.  Mai  1905. 
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graphische  Platten  im  Dunkeln  geschwärzt;  noch  stärker  muls  die  Strahlung 
sein,  wenn  sie  durch  Erregung  von  Fluoreszenz  verschiedener  Stoflfe  indirekt 
sichtbar  werden  soll  —  eine  direkte  Wirkung  der  Strahlung  aufs  Auge  ist 
zwar  auch  vorhanden,  aber  diese  ist  sehr  schwach. 

Liegt  uns,  wie  dies  bei  den  genannten  Elementen  ür,  Th  und  Ba  der 
Fall  ist,  ein  Strahlengemisch  vor,  so  läfst  sich  eine  Trennung  auf  ver- 
schiedenem Wege  erreichen;  so  z.  B.  dadurch,  dafs  man  die  Strahlung  ein 
elektrisches  Feld  durchsetzen  läfst,  wobei  die  «-Strahlen  nach  der  nega- 
tiven Seite  abgelenkt  werden,  also  aus  positiv  geladenen  Partikeln  bestehen, 
während  die  /^-Strahlteilchen  (negative  Elektronen)  nach  der  positiven  Seite 
gezogen  werden;  die  }"- Strahlung  bleibt  unabgelenkt.  Ahnlich  wirkt  auch 
ein  Magnetfeld.  Eine  genaue  Messung  der  Stärke  der  Ablenkung  in  elek- 
trischen und  magnetischen  Feldern  von  gemessener  Stärke  läfst  auf  die 
Masse  (Trägheit)  der  Strahl  teilchen  und  auf  ihre  Fluggeschwindigkeit  schlielsen. 
Durch  derartige  Untersuchungen  ist  unsere  Kenntnis  der  Natur  der  a-,  ß- 
und  )^- Strahlung  heute  schon  —  trotz  mancher  Unklarheit  in  Einzelheiten 
—  eine  recht  gesicherte  und  eingehende. 

Die  a- Strahlung  besteht  aus  rasch  fliegenden,  positiv  geladenen 
Massenteilchen,  deren  Atomgewicht  sich  zu  etwa  1  bis  4  ( Wasserstoffatom  =  1) 
aus  der  Trägheit  der  Teilchen  hat  berechnen  lassen.  Die  Geschwindigkeit 
mit  der  diese  schweren  a-Teilchen  von  Ba  oder  anderen  radioaktiven 
Stoffen  abgeschleudert  werden,  ist  ganz  ungeheuer,  sie  beträgt  rund  Vio  Licht- 
geschwindigkeit, das  heifst  30000  km  in  der  Sekunde,  das  heifst  in  weniger 
als  15  Sekunden  würde  von  der  Erde  aus  der  Mond,  in  etwa  auderthalb 
Stunden  die  Sonne  erreicht  sein.  Dies  ist  eine  Geschwindigkeit  von  Massen- 
bewegung, wie  wir  sie  sonst  nirgends  beobachten  (selbst  in  den  Gaseruptionen, 
den  Protuberanzen  der  Sonne  wird  höchstens  der  fünfzigste  Teil  der  ge- 
nannten Geschwindigkeit  erreicht).  Dem  entsprechend  ist  die  in  jedem 
einzelnen  Teilchen  aufgehäufte  Bewegungsenergie  (Produkt  aus  Masse  und 
halbem  Quadrat  der  Geschwindigkeit)  eine  ganz  ungeheure;  in  1  g  a-Strahl- 
teilcheu  befindet  sich  eine  zehntausendmal  gröfsere  Energie  als  in  einem 
Geschofs  von  100  kg  und  1000  m/sec  Anfangsgeschwindigkeit.  Glücklicher- 
weise ist  die  Menge  der  in  jeder  Sekunde  von  Th,  TJr  oder  Ra  abgeschleuderten 
a-Teilchen  nur  sehr  gering,  sie  beträgt  selbst  bei  dem  stark  strahlenden 
Ra  nur  etwa  einhundert  Milliarden  Teilchen  in  der  Sekunde,  welche  erst 
in  ca.  130  Jahren  ein  Milligramm  ergeben.  Dieser  feine  Geschofsregen  von 
a-Teilchen  wird,  da  die  a-Teilchen  annähernd  ebenso  groCs  sind  wie  die 
Moleküle  anderer  Stoffe  an  allen  festen  Körpern,  von  dünnem  Seidenpapier, 
ja  schon  von  einer  Luftschicht  von  wenigen  Zentimetern  Dicke  aufgehalten, 
die  a- Strahlung  wird  „stark  absorbiert".  Hierbei  verwandelt  sich  ihre  grofse 
Energie  in  Wärme,  die  «-Strahlung  kann  also  zu  oberflächlicher  Ver- 
brennung von  Geweben  (eventuell  krankhafter  Natur  zu  Heilzwecken)  dienen. 
Die  grofse  Geschwindigkeit  und  Energie  der  a -Strahlung  läfst  es  für  hin- 
reichende Phantasie  nicht  ganz  ausgeschlossen  erscheinen,  dafs  in  ihr,  trotz 
der  starken  Absorption,  vielleicht  auch  einmal  ein  Mittel  gegeben  sein  wird, 
um  materielle  Grüfse  von  Himmelskörper  zu  Himmelskörper  zu  schicken. 

Die  /^-Strahlung  besteht  aus  rasch  fliegenden  „Elektronen",  das  heilst 
aus  Atomen  von  Negativ-Elektrizität.  Die  Elektrizität  erscheint  nämlich 
nach  neueren  Untersuchungen  jedenfalls  atomistisch  struiert,  der  Durch- 
messer eines  als  kugelförmig  angenommenen  Elektrizitätsatoms  (Elektrons) 
beträgt  nur  etwa  den  millionten  Teil   desjenigen  der  materiellen  Atome. 
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Ein  solches  Elektrou  widerstrebt  BeschleunigUDgen,  Bahnkrümmungcn  usw. 
in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Materie  infolge  ihrer  Trägheit  tut,  man 
kann  also  auch  von  einer  Art  „Masse^^  der  Elektrizität  sprechen,  ohne  dafs 
letztere  jedoch  Schwerkraft'  ausübt,  schwer  ist,  wiegt.  Die  aus  der  Träg- 
heit definierte  Masse  eines  jeden  einzelnen  Elektrons  (Elektrizitätsatoms) 
ist  kleiner  als  Yiooo  derjenigen  eines  Wasserstoflfatoms.  —  Die  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  bei  /9-Strahlung  die  Elektronen  von  TA,  Ur  und  Ra  ab- 
geschleudert werden,  ist  noch  gröfser  als  die  der  &- Teilchen;  sie  erreicht 
nahezu  die  Lichtgeschwindigkeit,  das  heifst  beträgt  bis  zu  300000  km  in 
der  Sekunde.  Trotz  dieser  gröfseren  Geschwindigkeit  steckt  in  der  /^-Strahlung 
doch  viel  weniger  Energie  (noch  nicht  2®/Jl  als  in  der  «-Strahlung,  die 
Elektronen  sind  ja  viel  kleiner  als  die  a -Teilchen.  Diese  Kleinheit  der 
Elektronen  im  Vergleich  zu  den  Molekülen  aller  Stoffe  erklärt  aber  anderer- 
seits auch,  dafs  die  /?- Strahlung  doch  viel  tiefer  in  materielle  Hindernisse 
eindringt,  weniger  absorbiert  wird;  Papier,  dünnes  Aluminium  und  anderes 
mehr  wird  leicht  durchstrahlt,  ebenso  dringt  die  /?- Strahlung  tiefer  in  das 
Gewebe  ein,  und  kann  so  unter  Umständen  dort  therapeutisch  wirken,  wo 
die  £^- Strahlung  nicht  hingelangt. 

Über  die  y- Strahlung  endlich  wissen  wir  noch  recht  wenig.  Ver- 
matlich  besteht  sie  in  Ätherstörungen  ähnlich  den  Röntgenstrahlen;  als 
solche  sind  /-Strahlen  wie  das  Licht  (NB.  Licht  besteht  in  regelmäfsigen, 
periodischen  Ätherstörungen)  weder  magnetisch  noch  elektrisch  ablenkbar 
und  breiten  sich  vermutlich  mit  Lichtgeschwindigkeit  aus.  Ebenso  wie  die 
/?- Strahlung  umfafst  die  vielleicht  erst  sekundär  durch  diese  hervorgebrachte 
/-Strahlung  auch  nur  wenige  Prozente  der  Gesamtstrahlung  von  Ur^  Th 
oder  Ba. 

Von  den  typischen  Eigenschaften  der  radioaktiven  Stoffe  ?7r,  Th  und 
Ra  sind  nun  einige  durch  die  a- Strahlung,  andere  überwiegend  durch  die 
ß'  (oder  auch  /-)  Strahlung  veranlafst. 

So  wird  die  bemerkenswerte  Selbsterwärmung  des  Ra  weitaus  über- 
wiegend durch  die  Absorption  der  eigenen  «-Strahlung  im  Ra  selbst  ver- 
ursacht. Ebenso  rührt  die  Ionisation  der  Luft  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ra- 
Präparate  überwiegend  von  a-Strahlen  her;  dagegen  weiterhin,  wo  die  stark 
absorbierten  a-Strahlen  nicht  mehr  hindringen,  ionisieren  die  /9-Strahlen. 
Letztere  sind  es  auch,  welche  besonders  stark  photographisch  wirken,  und 
überhaupt  die  meisten  der  bei  Demonstrationen  gezeigten  Erscheinungen, 
wie  z.  B.  die  Fluoreszenzerregung,  bedingen.  Leider  geben  sie  infolge  starker 
Diffusion  und  Erregung  von  Sekundärstrahlungen  keine  scharfen  Schatten- 
bilder, auch  ist  ihre  Absorption  noch  störend  stark.  Die  sehr  durchdringenden 
y-Strahlen  können  wegen  geringer  Intensität  und  geringer  photographischer 
Wirksamkeit  auch  nicht  zu  Knochenaufnahmen  verwandt  werden.  Zur 
Herstellung  letzterer  ist  also  die  Strahlung  von  Ra,  Ur  und  Th  nicht 
verwendbar. 

IL  Radioaktiye  Umwandinngen. 

Aufser  den  zuerst  bekannten  radioaktiven  Stoffen  Thor  {Th),  Uran  (Ur) 
und  Radium  (Ra)  gelang  es  in  den  letzten  Jahren,  nach  und  nach  eine 
immer  gröfsere  Zahl  von  radioaktiven  Substanzen,  von  denen  einige  bei 
gleicher  Gewichtsmenge  noch  vieltausendmal  stärker  radioaktiv  sind  als  selbst 
Radium,  aufzufinden  und  zu  isolieren.    Eine  eingehendere  physikalische  und 
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chemische  Untersuchung  dieser  Stoffe  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen 
zu  einander  führte  dann  zu  ganz  unerwarteten  Ergebnissen,  deren  volle 
Bedeutung  noch  gar  nicht  abzusehen  ist,  zum  Ausbau  einer  Lehre  von  den 
radioaktiven  Umwandlungen. 

Wir  wissen  jetzt  hauptsächlich  durch  die  Untersuchungen  Rutherfords, 
dafs  jeder  der  drei  Stoffe  IJr,  Th  und  Ra  sich  unter  Strahlung  in  neue 
Körper,  und  zwar  zunächst  in  Zwischenkörper,  sogenannte  Metabole,  und 
schliefslich  in  zum  Teil  noch  unbekannte  Endprodukte  von  selbst  und  mit 
bisher  von  uns  unbeeinflufsbaren  Umwandlungsgeschwindigkeiten  verwandelt. 
So  kennen  wir  jetzt  folgende  Umwandluugsreihen: 

Thor: 

Strahlung  a  a(vL,ß)  a  nichts  a/iy 

/  /  /  /  //   ■ 

Stoffe  Thor     —  ThorX  —   Thor  Emanation  —  Thor^l    —    ThorÄ    —    Endproduki 

Halbwertszeiten   ca.  10«  Jahre  4  Tage  1  Minute  1 1  Stunden  55  Minuten 

fester  Niederschlag,  induzierte 

Radioaktivit&t 

Tran: 

Strahlung                           a  ßin.y) 

I  I 

Stoffe                             Cran     —  Uran  X     —     Endprodukt 

Halbwertszeiten    ca.  lo»  Jahre  i'^TtLge 

fest  fest 

Radium: 

Strahlung  «  a  a  nichts  aßy  S  a 

I  /      /      /      //      r      /    ■ 

Stoffe  Radium  —  Rad.  Emanation  —  Rad.i4  —  Rad.ß  —  Rad.  C  —  Rad.  D  —  Rad.  K  —  Endpr. 

Halbwertszeiten  ca. lOüOJuhie  4  Tage  8  Min.      21  Min.     2SMin.    40  Jahre    11  Monate 

fester  Niederschlag,  induzierte  RadioaktiTität 

Die  meisten  dieser  Umwandlungen  eines  StoflFs  in  den  nächsten  jeder 
Reihe  sind  mit  a- Strahlung  verbunden,  manche  mit  ß-  (und  y-) Strahlung, 
wie  dies  zu  den  oben  angegebenen  lieihen  vermerkt  ist.  Da  jedoch  auch 
Umwandlungen  ohne  Strahlung  unter  den  angegebenen  auftreten,  so  ist  die 
Strahlung  kein  wesentliches  Merkmal  der  neuartigen  Umwandlungen.  Wesent- 
lich und  die  genannten  Umwandlungen  von  allen  gewöhnlichen  chemischen 
Reaktionen  unterscheidend  ist  dagegen  folgendes:  Die  Strahlungsintensitäten 
(Stärke  der  Radioaktivität)  und  die  verschiedenen  Umwandlungsgeschwiudig- 
keiten  der  Ausgangskörper  und  Metabole  sind  unabhängig  von  der  chemischen 
Bindung,  in  der  sich  Ausgangskörper  oder  Metabol  befindet  (!),  sie  sind 
unabhängig  von  der  Temperatur  (I),  unabhängig  von  dem  Zustande,  ob 
fest,  flüssig,  gelöst  oder  gasförmig,  der  zerfallenden  Körper.  Überhaupt 
kennen  wir  noch  kein  Mittel,  diese  Umwandlungsgeschwindigkeit  zu  be- 
einflussen. Der  Zerfall  bei  Umwandlung  mufs  also  ein  einschneidenderer, 
tiefergehenderer  sein  als  bei  gewöhnlichen  Reaktionen,  und  alles  spricht 
dafür,  dafs  hier  nicht  mehr  eine  Umlagerung  zwischen  Atomen,  sondern 
Veränderungen  der  Atome,  ein  Zerfall  von  „Atomen"  eintritt.  In 
den  Metabolen  ist  eine  ganz  neuartige  Klasse  von  Elementen  gefunden, 
Elemente,  welche  von  selbst  allmählich  zerfallen.  Das  Gesetz  des  Zerfalls 
ist  qualitativ  für  alle  genannten  Stoffe  —  Ausgangskörper  und  Metabole  — 
das  gleiche,  es  lautet:  Die  von  einem  Körper  innerhalb  bestimmter  Zeit 
zerfallende  Menge  ist  der  jeweils  vorhandenen  Menge  proportional.  Unter 
„Lebeusdauer'S  auch  „Halbwertszeit^*  oder  „Halbierungskonstante^^  genannt, 
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solcher  durch  Weiterwandlung  automatisch  von  selbst  verschwindender 
Körper  versteht  man  die  Zeit,  innerhalb  welcher  von  einer  gegebenen  Aus- 
gangsmenge die  Hälfte  durch  Umwandlung  verschwindet.  Diese  Lebens- 
dauer ist  für  die  einzelnen  Stoffe  verschieden,  jeder  derselben  besitzt  als 
eine  ihn  charakterisierende  Konstante  eine  bestimmte  Lebensdauer.  So 
beträgt  z.  B.  die  Lebensdauer  von  TJr  und  Th  je  ca.  eine  Milliarde  Jahre, 
Radium  1000  Jahre,  Rad.  D  40  Jahre,  Rad.  Emanation  3,7  Tage,  Thor-Ema- 
nation 1  Minute.  Diese  Auswahl  zeigt,  wie  verschieden  die  Existenzdauer 
dieser  vergänglichen  (1)  Elemente  ist.  Als  „Elemente"  sind  alle  diese  Stoffe 
trotzdem  noch  insofern  anzusprechen,  als  sie  sich  —  abgesehen  von  der 
angegebenen,  bisher  an  Elementen  nicht  beobachteten  Eigenschaft  sich  von 
selbst  eventuell  unter  radioaktiver  Strahlung  zu  zerstören  und  so  durch 
Atomzerfall  allmählich  zu  verschwinden  —  im  übrigen  ganz  wie  bekannte 
Elemente  verhalten.  So  ähnelt  das  Radium  sehr  dem  Barium  usw.;  wie 
gewöhnliche  Stoffe  sind  Ausgangskörper  und  Metabole  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  einen  fest,  die  anderen  gasförmig,  —  sie  lassen  sich  durch 
Temperaturänderung  kondensieren  oder  verdampfen, — sie  gehorchen  als  Gase 
den  gewöhnlichen  Gasgesetzen,  dehnen  sich  wie  solche  bei  Druck-  oder  Tem- 
peraturänderungen aus,  diffundieren  ohne  besondere  Eigentümlichkeiten, — sie 
lassen  sich  lösen,  elektrolysieren,  —  sie  zeigen  charakteristische  Spektren  usw. 

Dafs  es  sich  bei  den  radioaktiven  Umwandlungen  um  einen  Vorgang 
von  ganz  anderer  Bedeutung  für  die  Materie  handelt,  als  bei  den  bekannten 
chemischen  Reaktionen,  tritt  auch  noch  besonders  dadurch  hervor,  dafs  die 
bei  solchen  Umwandlungen  frei  werdenden  Energiemengen  ganz  ungeheuere 
sind,  weitaus  gröfser,  als  sie  bei  allen  bisher  bekannten  chemischen  Reaktionen 
entwickelt  werden.  So  entwickelt  ein  Gramm  Ra  jahraus  jahrein  stündlich 
mehr  als  100  kleine  Kalorien  und  insgesamt  bis  zum  völligen  Verschwinden 
etwa  das  Hunderttausendfache  der  Wärmemenge,  welche  1  Gramm  Kohle 
verbrennend  liefert.  Ähnlich  grofse  Wärmemengen,  wie  sl^  Ra  nur  langsam 
hergibt,  werden  von  einzelnen  Metabolen  sogar  in  kürzester  Zeit,  innerhalb 
weniger  Tage  oder  Stunden  abgegeben. 

In  den  Atomen  radioaktiver  Elemente  ist  also  eine  ganz  ungeheure 
„innere  latente  Atomenergie"  aufgespeichert,  welche  allmählich  mehr  oder 
minder  rasch  bei  den  radioaktiven  Umwandlungen  frei  wird,  und  dies  von 
selbst,  ohne  menschliche  Beeinflussung  nach  bestimmtem,  oben  genanntem, 
unwandelbarem  (wenigstens  soweit  wir  bisher  wissen)  Gesetze. 

Nach  einer  Reihe  von  Umwandlungsstufen  ist,  soviel  bisher  bekannt, 
der  Umwandlungsprozefs  beendigt  —  aufser  «-  und  /^-Strahlteilchen  bleiben 
schliefslich  gewisse  Endprodukte  der  Umwandlung.  Während  die  Träger 
der  /^-Strahlung  aus  freier  negativer  Elektrizität  (Elektronen)  bestehen, 
wird  die  positive  Elektrizität  der  a- Strahlen  von  materiellen  Partikeln  ge- 
tragen; das  Atomgewicht  letzterer  ist,  wie  schon  bemerkt,  angenähert  be- 
kannt, es  ist  nahe  gleich  dem  Atomgewichte  des  Heliums.  Helium  findet 
sich  aber  überall  dort,  wo  Uran  oder  Radium  vorkommt,  und  spektralanalytisch 
ist  nachgewiesen,  dafs  Helium  allmählich  im  Radium  entsteht;  der  Träger 
der  a-Strahlung  ist  also  Helium.  Das  Element  Helium,  ein  auf  der  Sonne 
schon  längst  spektralanalytisch  als  vorhanden  nachgewiesener,  auf  der  Erde 
aber  erst  vor  wenig  Jahren  aufgefundener  Stoff,  ein  inertes  Gas,  ist  also 
eines  der  Zerfallprodukte  von  Uran  und  Radium.  Über  die  sonstigen 
Zerfall-  und  Endprodukte  wissen  wir  noch  sehr  wenig,  vermutlich  befinden 
sich  unter  ihnen  noch  andere  inerte  Gase,  vielleicht  auch  Blei  und  Wismut. 
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Den  inneren  Mechanismus  des  Atomzerfalls  bei  radioaktiven  Umwand- 
lungen kennen  wir  noch  nicht  näher;  die  Abschleuderung  von  Elektrizität 
und  von  schwerer  Materie  mit  fast  Lichtgeschwindigkeit  zeigt,  daüs  es  sich 
hier  um  Explosionen  von  ganz  fürchterlicher  Art  handelt,  dies  ist  aber 
eigentlich  alles,  was  wir  wissen.  Wir  können  jedoch  die  berechtigte  Hoffoung 
haben,  dafs  eine  eingehende  Weiteruntersuchung  der  radioaktiven  Umwand- 
lungen hierüber  Aufschlufs  geben  und  zugleich  den  Weg  weisen  wird  zur 
Klarlegung  der  inneren  Struktur  der  Atome. 

IIL  Einzelheiten  und  Folgerungen  von  allgemeinerem  Interesse. 

üie  geschilderten  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  radio- 
aktiver Körper  sind  so  auffallend  und  haben  so  viele  neue  Fragen  an  die 
Natur  veranlafst,  dafs  möglichst  intensive  Weiteruntersuchungen  zu  den 
dringendsten  Aufgaben  der  Naturforschung  gehören.  Leider  ist  hierbei  die 
grofse  Seltenheit  der  radioaktiven  Stoffe  ein  ganz  wesentliches  Hindernis. 
Von  Radium,  welches  zunächst  in  Frage  kommt  {Th  und  Ur  sind  zwar 
häufiger,  aber  nur  sehr  schwach  radioaktiv),  ist  bisher  überhaupt  erst  etwa 
ein  Gramm  dargestellt;  der  Preis  eines  Milligrammes  beträgt  mehr  als 
20  Mark  (Ra  ist  also  etwa  zehntausendmal  teurer  als  Gold)  und  steigt  noch 
beständig.  Noch  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Metabolen.  In 
Radium,  welches  längere  Zeit  gelegen  hat,  werden  sich  die  Zerfallprodukte 
zwar  allmählich  anhäufen;  da  diese  Körper  aber  kaum  gebildet  auch  wieder 
verschwinden,  so  ist  die  in  1  Gramm  Radium  überhaupt  aufhäuf  bare  Menge 
nur  begrenzt.  Es  gilt  der  Satz:  die  in  Radium  oder  allgemein  in  irgend 
einer  vorgelegten  radioaktiven  Stoffmenge  anhäufbaren  Mengen  der  Metabole 
verhalten  sich  untereinander  und  zur  Menge  des  Ausgangskörpers  wie  die 
Lebenszeiten.  So  wird  z.  B.  in  1  Gramm  altem  Ba  (Lebensdauer  1000  Jahre) 
höchstens  ein  hundertstel  Milligramm  Radium- Emanation  (Lebensdauer 
ca.  4  Tage)  angehäuft  (und  durch  Ausglühen  frei  zu  gewinnen)  sein;  die 
gesamte  augenblicklich  überhaupt  zu  Experimenten  verfügbare  Menge 
Radiumemanation  beträgt  also  ein  hundertstel  Milligramm.  Noch  ungünstiger 
liegen  die  Verhältnisse  bei  Thor  und  Uran.  Nur  die  grofse  Empfindlichkeit 
und  Vollkommenheit  unserer  physikalischen  Bestimmungsmethoden  und 
Mefsinstrumente  gestattet  auch  noch  an  so  kleinen  und  noch  viel  kleineren 
Substanzmengen  exakte  Bestimmungen  (besonders  der  Lebensdauer)  aus- 
zuführen. 

Trotz  ihrer  quantitativen  Seltenheit  sind  Radium  und  seine  Zerfall- 
produkte sehr  verbreitete  Stoffe.  An  vielen  Fundorten,  überall  wo  Uran 
vorkommt,  ist  Radium  nachgewiesen.  Das  Gas  Radiumemanation  findet 
sich  gelöst  in  zahlreichen  Heilquellen,  wie  Karlsbad  u.  a.  (Ob  die  HeU- 
wirkung  dieser  Quellen  durch  das  Vorhandensein  der  EaEm.  beeinflufst 
ist,  bleibe  dahingestellt,  jedenfalls  verschwindet  die  ja  nur  sehr  kurzlebige 
Emanation  bald  von  selbst  unwiderruflich,  so  dafs  nur  Wasser  unmittelbar 
aus  dem  Erdinnern  quellend  stark  emanationshaltig  ist.)  Auch  Grundwasser 
und  damit  die  Bodenluft  ist  mehr  oder  minder  emanationshaltig;  sinkt  der 
Luftdruck,  so  steigt  die  Bodenluft  und  überall  am  Erdboden  ist  dann  ^i^. 
nachweisbar  (und  auch  in  Spuren  ThEm,)  —  alles  aber  nur  in  kleinster 
Menge. 

Wird  irgend  ein  Körper  in  Berührung  mit  dem  Gase  Radiumemanatiou 
gebracht,  so  wird  er  selbst  temporär  radioaktiv;  es  schlägt  sich  auf  ihm 
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besonders  wenn  er  negativ  geladen  ist,  „induziertet^  RadioaktiTität  nieder, 
sie  wird  veranlalst  durch  die  Zerfallprodukte  von  RaEm,,  nämlich  RaA^ 
Ba  B  usw^  dies  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Körper.  Elster  und 
tieitel  haben  gezeigt,  dafs  man  allerorts,  hier  stärker  dort  schwächer,  auf 
Gegenständen,  welche  der  freien  Luft  länger  exponiert  waren,  wie  auf 
Drachenschnüren,  Kastanienblättern  usw.^  das  Vorhandensein  induzierter 
Radioaktivität  nachweisen  kann.  In  der  Luft  befindet  sich  also  allerorts 
Kadiumemanation.    Auch  im  Regen  ist  dieselbe  nachgewiesen. 

Immer  aber  ist  die  Quantität  radioaktiver  Stoffe  doch  eine  sehr  geringe. 
Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  je  sehr  viel  Radium  gefunden  wird. 

So  klein  die  sicher  vorhandene  Menge  Radium  aber  auch  ist,  so  erscheint 
sie  doch  von  bestimmtem  Gesichtspunkte  aus  auffallend,  ja  zunächst  un- 
möglich grols.  Da  man  das  Zerfallgesetz  und  die  Halbwertszeit  des  Radiums 
kennt,  so  lälst  sich  rechnen,  wieviel  Radium  zu  irgend  einer  Zeit  da- 
gewesen sein  müfste,  damit  heute  noch  ein  bestimmter  Rest  übrig  ist. 
Hätte  die  Erde  ums  Jahr  100000  v.  Chr.  ganz  aus  Radium  bestanden,  so 
könnte  heute  nur  weniger  als  ein  Gramm  noch  vorhanden  sein.  Diese 
Zeit  ist  aber  jedenfalls  noch  klein  gegenüber  den  Zeiträumen,  mit  denen 
die  Geologie  zu  rechnen  gewohnt  ist.  Radium  muis  also  fortdauernd  ent- 
stehen. Da  Ra  überall  da  vorkommt,  wo  Ur  sich  in  ursprünglicher  Lagerung 
ündet,  und  da  das  Mengenverhältnis  UriBa  an  allen  Fundorten  in  den 
verschiedensten  Erdteilen  als  das  gleiche  und  nahe  gleich  dem  Verhältnisse 
der  Lebensdauer  von  Ur  und  Th  gefunden  worden  ist,  so  ist  sicher  Radium 
ein  Zerfallprodukt  des  Urans. 

Es  gilt,  soweit  neueste  Untersuchungen  gezeigt  haben,  die  Reihe  Ur 
—  UrX  —  zwei  nicht  radioaktive  aber  vergängliche  Körper  —  Ra  —  usw. 
In  dieser  erweiterten  Reihe  finden  sich  eine  grofse  Zahl  von  Elementen,  u.  a. 
die  bekannten  C/r,  Roj  He  (Träger  der  c;- Strahlung)  in  genetischem  Zu- 
sammenhange. Wird  die  Reihe  des  Thors  dauernd  gesondert  bleiben  und 
ebenso  die  Stellung  einiger  noch  nicht  in  diese  Reihen  untergebrachter 
radioaktiver  Stoffe,  wie  Aktinium?  Es  ist  eine  noch  offene  Frage,  ob  nicht 
die  meisten  oder  alle  Elemente,  ja  schliefslich  alle  Stoffe  in  beständiger 
Umwandlung  begriffen  sind,  vielleicht  einem  einzigen  unbekannten  End- 
produkte entgegen,  und  ob  nicht  vielleicht  dem  bekannten  Satze  von  dem 
Wärmetode  der  Energien,  dem  die  Welt  zustrebt,  ein  analoger  Satz  von 
der  zunehmenden  Entwertung  aller  Materie  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  — 
Bis  jetzt  wissen  «wir  nur  so  viel,  dafs  vermutlich  auch  eine  Anzahl  häufig 
vorkommender  Elemente,  wenn  auch  nur  äufserst  schwach  ^viel  schwächer 
als  Ur  und  2%),  radioaktiv,  also  in  Umwandlung  begriffen  smd. 

Die  radioaktiven  Umwandlungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  mit  Ent- 
wicklung sehr  grofser  Energiemengen  verbunden.  Sollte  es  sich  bestätigen, 
dafs  auch  häufiger  vorkommende  Stoffe,  wenn  auch  langsam,  ähnliche 
Mengen  Atomenergie  freigeben,  so  würden  sich  früher  ganz  ungeahnte 
Folgerungen  ergeben.  Schon  die  grofse  Verbreitung  von  Radium  und  seiner 
Metabole  läfst  schliefsen,  dafs  die  Gesamtenergieentwicklung  dieser  doch 
bereits  auf  manche  Vorgänge  nicht  ohne  Einfiufs  sein  könnte.  So  würde 
die  Anwesenheit  von  nur  einem  fünftausendstel  Milligramm  in  jedem  Kubik- 
meter Erde  genügen,  um  die  gesamte  Wärmeabgabe  der  Erde  in  den  Welt- 
raum auf  ein  Jahrtausend  zu  decken.  Die  Möglichkeit,  dafs  sich  auf 
einzelnen  Himmelskörpern  stark  radioaktive  Stoffe  in  beträchtlicher  Menge 
befinden  können,   läfst  alle  Berechnungen   von    allmählicher   Abkühlung 
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solcher  z.  B.  der  Sonne  auf  einmal  ganz  undicher  erscheinen.  Mit  der  Entr 
deckung  des  Vorhandenseins  der  latenten  Atomenergie  ist  ein  ganz  neuer, 
ungeheurer  finergievorrat  in  alle  Rechnungen  über  den  Energiehaushalt 
der  Welt  eingetreten. 

Fragen  wir  schlielslich  nach  den  praktischen  Anwendungen,  welche 
radioaktive  Umwandlungen  schon  finden  oder  welche  noch  zu  erwarten 
sind,  so  ist  auf  ihre  Benutzbarkeit  in  der  Medizin  schon  hingewiesen.  Ver- 
führerisch naheliegend  wären,  wenn  man  von  dem  Hindemisse  der  grolsen 
Seltenheit  stark  radioaktiver  Stoffe  absieht,  zahlreiche  praktisch-technische 
Anwendungen,  gegen  die  die  Wunder  der  Märchenwelt  verblassen  müfcten. 
Eine  idealere  Heizung  von  Wohnräumen  als  mit  dem  langsam  automatisch 
und  stetig  von  seiner  Atomwärme  spendenden  Radium  wäre  kaum  denkbar; 
einige  Kilogramm  Radium  dauernd  in  Wandnieschen  verteilt,  würden  für 
viele  Menschenalter  die  Heizung  besorgen.  Wollen  wir  rasch  heizen, 
Dampfmaschinen  und  dergleichen  treiben,  so  haben  wir  uns  nur  nach  anderen 
passenden  Metabolen  umzusehen.  Es  ist  ein  Erfahrungsatz,  dals  die  in 
einer  Stunde  abgegebene  Energie  der  verschiedenen  unter  a- Strahlung 
zerfallenden  Metabole  für  gleiche  Gewichtsmengen,  wenn  auch  nur  angenähert, 
umgekehrt  proportional  der  Lebensdauer  ist.  Die  verschiedenen  Metabole 
mit  ihrer  so  verschiedenen  Lebensdauer  bieten  also  Heizstoffe  von  aller- 
verschiedenster  stündlicher  Energieabgabe.  So  liefert  1  Gramm  BaEm, 
in  der  Stunde  etwa  lOOOOOmal  mehr  Energie  als  1  Gramm  reines  Radium, 
das  heifst  ca.  2 7«  Millionen  kleine  Kalorien,  und  es  würden  etwa  5  kg 
ItaEin,  in  passender  Weise  zwischen  die  Kesselrohre  verteilt  genügen,  um 
einen  grofsen  Dampfer  von  Europa  nach  Amerika  zu  treiben«  Mit  noch 
rascher  wirkenden  Metabolen  liefsen  sich  die  Benzinexplosionen  der  Kraft- 
fahrzeuge leicht  ersetzen  usw. 

An  solche  schöne  Verwendungen  der  Energie  radioaktiver  Umwand- 
lungen könnte  leider  erst  herangetreten  werden,  wenn  es  gelänge,  die 
langsame  Umwandlung  gewöhnlicher,  häufigerer  Stoffe  willkürlich  zu  be- 
schleunigen und  zu  regulieren;  können  wir  hoffen,  daüs  dies  doch  einmal 
möglich  sein  wird?  Durch  Jahrtausende  lag  die  Kohle  im  Erdinnem  und 
zu  Tage  als  totes  Gestein,  nur  sehr  langsam  unter  Energieabgabe  oxydierend. 
Heute  zwingen  wir  die  Kohle  durch  Daranhalten  eines  einfachen  Streich- 
holzes zur  Hergabe  von  Energie  innerhalb  kürzester  Zeit.  Ganz  ähnlich 
nun  beobachten  wir  heute  nur  an  wenig  Orten  eine  schwache,  wundersame 
Energieentwicklung  aus  früher  für  unwandelbar  gehaltenier  Materie.  Viel- 
leicht ist  auch  hier  der  Augenblick  nicht  mehr  fern,  wo  ein  passendes 
Streichholz  gefunden  wird,  um  jetzt  scheinbar  totes  Gestein  zu  williger 
Hergabe  ungeahnter  Wunderschätze  an  radioaktiver  Atomenergie  zu  ver- 
anlassen. 
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Mit  Tafel  L 


Da  nur  wenig  Arbeiten  vorhanden  sind,  welche  uns  Auskunft  über  die 
Tertiärpflanzen  Südamerikas  geben,  so  ist  jede  neue  Gabe,  selbst  die  kleinste, 
die  unsere  Kenntnis  erweitern  hilft,  mit  Dank  zu  begrüfsen.  Solcher  gebührt 
dem  ausgezeichneten  Kenner  der  rezenten  Flora  Chiles,  Herrn  Dr.  Reiche 
io  Santiago,  dem  sich  auf  seinen  Forschungsreisen  Gelegenheit  bot,  tertiäre 
Blätter  zu  finden  und  zu  sammeln.  Nachdem  er  die  Güte  gehabt,  mir  selbe 
zur  Bestimmung  zu  übersenden,  zögere  ich  nicht,  mich  über .  dieselben  an 
dieser  Stelle  zu  verbreiten.  Sie  stammen  von  dem  in  der  Provinz  Arauco 
gelegenen  Curanilehne,  welche  Fundstätte  für  uns  neu  ist. 

Sabal  Ochseniusi  m. 

In:  „Über  Tertiärpflanzeu  von  Chile"  (Abb. d. Senckenbergischen  naturf. 
Gesellscl).  1891)  beschrieb  ich  S.  645  unter  diesem  Namen  ein  grofses  Bruch- 
stück vom  Blatte  einer  Fächerpalme,  dessen  langzugespitzte  Spindel  sich  gut 
erhalten  zeigte.  Von  dem  neuen  Fundorte  kamen  mir  eine  Anzahl  kleinerer 
Stücke  zu,  die  zu  derselben  Art  zu  rechnen  sind.  Die  Strahlenstücke  zeigen 
sich  wiederum  schmal  und  nach  auüsen  hin  ziemlich  gleichmäfsig  verbreitert 
und  da  sie  von  der  Mitte  des  Fächers  herrühren,  ungeteilt.  Bei  mehreren 
Stücken  sind  sie  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  bei  einem  aber  treten 
die  scharfen  Mittelkanten  sehr  entschieden  hervor,  während  sich  die  an- 
liegenden Hälften  schräg  abwärts  neigen.  Mitunter  ist  die  Nervatur  gut 
erhalten,  meist  aber  verwischt.  Ein  gröfseres  Stück,  bei  welchem  sich  Nerven 
und  Zwischennerven  gut  erkennen  lassen,  zeigt  uns,  dafs  sich  nach  der  Spitze 
zu  die  Strahlen  noch  mehr  verbreiterten,  als  es  Taf.  1,  Fig.  1,  in  oben  zitierter 
Abhandlung  erkennen  läfst. 

Da  ich  früher  ein  Blattfragment,  das  vollständiger  als  die  mir  jetzt  vor- 
liegenden ist,  abbildete,  so  unterliefe  ich,  diese  wiederzugeben. 

Zu  Sequoienresten.    Taf.  I,  Fig.  2  —  8. 

Dafs  die  Gattung  Sequoia  in  früheren  Perioden  unseres  Erdballes  eine 
ungemein  weite  Verbreitung  besafs,  ist  durch  eine  Menge  von  Funden  auf  sie 
hinweisender  Reste  unabweisbar  bewiesen  worden,  ebenso  dafs  sie  eine  gröfsere 
Zahl  Arten  umschlofs.  Heute  finden  wir  sie  auf  den  Westen  Nordamerikas 
beschränkt,  wo  sie  nur  noch  in  zwei  Spezies  erscheint:  Sequoia  gigantea 
Torr,  und  S.  sempervirens  Endl.,  dafs  man  wohl  sagen  könnte,  dalJs  sie  von 
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der  Natur  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  sei.  Freilich  hat  sie  lange  be- 
standen, von  der  älteren  Kreide  an  durch  die  jüngere  und  alle  Stufen  des 
Tertiärs,  auch  das  Diluvium  hindurch  bis  in  unsere  Tage.  Hatte  man  lange 
Zeit  hindurch  die  Reste  dieses  Geschlechtes  nur  in  den  Erdschichten  der 
nördlichen  Halbkugel  nachzuweisen  vermocht  und  daher  angenommen,  dafs 
sie  nur  auf  diese  beschränkt  gewesen  sei,  so  war  es  mir  vergönnt,  zu  zeigen, 
dafs  sie  ehemals  auch  auf  der  südlichen  Platz  gefafst  haben  muiste  (s.Tertiärpfl. 
V.  Chile,  S.  646,  Taf.  2,  Fig.  11—15),  was  durch  von  Herrn  Dr.  Reiche  gemachte 
Funde  aufs  neue  bestätigt  wird.  Wie  Seqtioia  entstand,  wissen  wir  nicht, 
daCs  aber  eine  überaus  lange  Zeit  und  die  in  ihr  vorgehenden  mannigfaltigen 
geologischen  Veränderungen,  wie  die  Einwirkung  verschiedener  Medien,  als 
verschiedener  Boden-,  Feuchtigkeits-,  Höhenverhältnisse  usw.  auf  die  ürart 
umgestaltend  einwirken  mochten,  darf  wohl  in  Hinsicht  auf  die  an  anderen 
Pflanzen  gemachten  Erfahrungen  angerfommen  werden.  So  ist  es  denn  nicht 
zu  verwundern,  dafs  die  paläontologische  Literatur  von  einer  gro&en  Anzahl 
zu  berichten  weifs,  welche  sich  aber  mehrfach  auf  unzureichendes  Material 
stützen  mufste,  das,  wenn  reichlich  ergänzt,  die  notwendige  Zusammen- 
fassung mehrerer  Spezies  in  eine  ergab. 

Sehen  wir  daraufhin  unser  Material  durch,  so  zeigt  es  Abweichungen, 
welche  leicht  zu  einer  Trennung  in  mehrere  Spezies  verführen  könnten. 
Wie  verschieden  stellen  sich  im  ganzen  und  einzelnen  nur  die  hier  wieder- 
gegebenen Zweigstücke  dar.  Es  ergibt  sich  hieraus  die  Frage,  ob  sie  als 
zusammengehörig  aufzufassen  seien  oder  nicht.  Am  besten  wird  solche  wohl 
beantwortet,  wenn  wir  andere  besser  gekannteArten  im  Verhalten  ihrer  Teile 
ins  Auge  fassen.  Wir  wählen  dazu  die  räumlich  und  zeitlich  verbreitetstc 
Seqtioia  Langsdorfii  Brongn.  sp. 

Bei  ihr  tritt  in  erster  Linie  die  Gröfse  der  Blätter  als  sehr  verschieden 
hervor.  Man  vergleiche  nur  Unger,  Iconogr.  pl.  foss.,  Taf.  38,  Fig.  13  mit 
Fig.  17  oder  Ettingshausen,  Bilin  I,  Taf.  13,  Fig.  9*)  mit  Fig.  10,  und  man 
kann  von  allen  anderen  zahlreichen  Abbildungen  völlig  absehen,  um  sagen 
zu  müssen,  daCs  wir  kein  Recht  haben,  auf  dieses  Argument  hin  verschiedene 
Arten  aufzustellen,  zumal  uns  die  grofse  Zahl  von  Funden  eine  Menge  von 
Übergangsgliedern  von  dem  einen  Extrem  zum  anderen  geliefert  haben,  wozu 
noch  kommt,  dafs  sehr  häufig  an  einem  und  demselben  Zweige  Blätter  von 
verschiedener  Gröfse,  insbesondere  Länge,  zu  beobachten  sind. 

Auch  in  der  Gestalt  bleiben  sich  die  Blätter  nicht  gleich.  So  zeigt 
der  in  Heers  Tertiärfl.  d.  Schweiz  I,  Taf.  21,  Fig.  4a  abgebildete  Zweig  linea- 
lische, lanzettliche  und  solche,  die  an  der  Basis  erweitert  sind.  Ahnliche 
Abweichungen  lassen  sich  an  den  Blättern  der  Zweige,  welche  derselbe 
Forscher  in  Polarl.,  Taf.  2,  Fig.  2 — 22  wiedergibt,  recht  leicht  nachweisen, 
ebenso  auch  bei  Staub,  Zsilthal,  Taf.  19,  Fig.  7  und  anderwärts.  Was  die 
Spitze  der  Blätter  anbetriflFt,  so  herrscht  auch  nicht  überall  Gleichheit. 
Ettingshausen  bemerkte  schon  in  seiner  Fl.  d.  Tertiärbeckens  v.  Bilin,  S,  40, 
dafs  er  Übergänge  zwischen  Formen  mit  mehr  oder  weniger  stumpfen,  stumpf- 
lichen, spitzen  und  zugespitzten  Blättern  gefunden  habe.  Stumpf  erscheinen 
sie  u.  a.  in  Fig.  2—4  auf  Taf.  1  von  Schmalhausens  Tert.  Pfl.  d.  Insel  Neu- 
sibirien und  in  Heer,  Fl.  alascana,  Taf.  1,  Fig.  10;  spitz  und  stumpflich  bei 


*)  Ist  von  Saporta    und  Mensel   als    Torreya   bilinica   beseichnet  worden 
S.  P.  Menzel:  Gymnosp.  d.  uordböhm.  ßraunk.  II,  S.  104.) 
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denen  von  Köflach  HTaf.  1,  Fig.  3).  So  könnten  wir  die  Liste  der  Variationen 
leicht  Yermehren,  aoch  dürften  die  wenigen  Beispiele  schon  genügen,  um 
zu  warnen,  auf  sie  allzugrolses  Gewicht  zu  legen,  wohl  gar  sie  zur  Auf- 
stellung von  neuen  Arten  heranzuziehen,  die,  wenn  sie  zu  Anfang  unserer 
Erkenntnis  auf  Grund  unzulänglichen  Materiales  geschah,  nur  zu  leicht  ent- 
schuldbar war. 

Wenn  auch  die  gegenseitige  Stellung  der  Zweige,  ob  gegenständig  oder 
alternierend,  zur  Trennung  von  Arten,  die  man  als  der  Sequoia  sempervirens 
Endl.  analog  bezeichnet,  ins  Feld  gerückt  wird,  so  ist  einfach  zu  be- 
denken, dafs  beide  Stellungen  bei  der  lebenden  Art  vorhanden  sind,  also  nicht 
ausschlaggebend  sein  dürfen,  wie  dies  denn  auch  bei  fossilen  Resten  sich 
zuweilen  an  einem  und  demselben  Exemplare  zeigt.  (Vgl.  Heer,  Polarl., 
Taf.  45,  Fig.  18.) 

Auf  Grund  solcher  Erkenntnis  werden  wir  unsere  untereinander  ver- 
schiedenen  Exemplare,  welche  aber  in  ihrem  allgemeinen  Habitus  überein- 
stimmen, als  zu  einer  Art  gehörig  bezeichnen  müssen,  zumal  wir  uns  nur 
auf  beblätterte  Zweige  stützen  können,  nicht  auf  Früchte  und  Samen,  und 
dürfte  es  wohl  angezeigt  sein,  sie  zu  den  übrigen  von  mir  unter  dem  Namen 
Sequoia  chilensis  beschriebenen  zu  stellen,  da  wesentliche  Abweichungen 
nicht  vorhanden  sind  und  uns  bis  jetzt  nichts  zwingt,  die  Zusammengehörig- 
keit zu  verneinen.  Am  besten  dürfte  freilich  sein,  die  ähnlichen,  sich  nur  auf 
unwesentliche  Unterschiede  stützenden  vorläuifigen  Arten  als  zu  einem 
Typus  gehörig  zu  bezeichnen  und,  soweit  keine  Früchte  vorliegen,  welche 
dagegen  sprechen,  die  Verschiedenheiten  blofs  als  Formenverschiedenheiten 
aufzufassen.  Nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  unsere  Reste  solchen  der  Sequoia 
Langsdorfii  nahe  verwandt  sind,  bisweilen  so  nahe,  dafs  wir  sie  nicht  von 
diesen  zu  trennen  imstande  sind.  Mit  ihnen  könnten  zu  einem  Typus  vereinigt 
werden  Sequoia  disticha^  welche  Heer  ihrer  gegenständigen  Zweige  wegen 
als  besondere  Art  ansieht;  S,  brevifolia,  die  Heer  anfangs  als  Varietät  zu 
S.  Langsdorfii  stellen  wollte,  während  er  sie  später  wegen  der  kürzeren, 
an  der  Spitze  zugerundeten  Blätter  als  spezifisch  verschieden  ausgab. 
(Unser  Stück  Fig.  7  könnte  zu  ihr  gestellt  werden);  S.  anyustifolia  Lesq., 
welcher  unser  jugendliches  Stück  Fig.  3  gleicht,  auch  Ä  Heeri  Lesq. 

Dafe  die  von  mir  in  der  Sammlung  von  Dr.  Ochsenius  gefundenen 
Exemplare,  welchen  nach  den  Neufunden  ein  jugendlicher  Charakter  zuge- 
sprochen werden  raufs,  sich  solchen  von  Sequoia  Tournalii  Sap.  sehr  nähern, 
ist  von  mir  früher  schon  betont  worden,  doch  sie,  wie  es  Dr.  Kurtz  (Engler, 
Entwicklungsgesch.  d.  Pflanzenwelt  II,  S.  265)  tut,  geradezu  zu  dieser  Art  zu 
rechnen,  halte  ich  nicht  für  gerechtfertigt,  weil  wir  sie  auf  Grund  der 
Blätter  ebensogut  zu  dieser  als  zu  S.  Langsdorfii  rechnen  könnten  und 
die  ausschlaggebenden  Früchte  uns  zur  Zeit  noch  gänzlich  fehlen.  Durch 
die  jüngst  gefundenen  zahlreichen  Exemplare  ist  die  Kenntnis  von  dieser 
Art  bereits  erweitert  worden;  hoffen  wir,  dafs  auch  noch  Zapfen  nachge- 
wiesen werden,  die  völlige  Klarheit  bringen  können.  Bis  dahin  möge  der 
provisorische  Name  bleiben. 

Erythroxylon  Reichet  nov.  sp.  Taf.  I,  Fig.  1. 

Das  Blatt  ist  länglich- lanzettförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  häutig, 
der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  entspringen  unter  wenig  spitzen 
Winkeln,  verlaufen  gerade  und  verbinden  sich  vor  dem  Rande  in  Bogen. 
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Es  ist  nur  das  wiedergegebene  Bruchstück  vorhanden,  welches  sich  leicht 
ergänzen  läfst.  Die  Nervatur  stimmt  mit  der  von  Erythroxylon  coehpUdnum 
Mart.  (Bio  de  Janeiro,  Serra  Estrella)  überein.  Der  Mittelnerv  ist  stark  und 
erweckt  in  der  unteren  Partie  seiner  Erhaltung  den  Eindruck,  als  müsse  er 
auf  der  Unterseite  hervorgetreten  sein ;  die  Seitennerven  erscheinen  deutlich, 
ebenso  die  Nervillen. 

Viel  Ähnliches  zeigen  die  Blätter  von  Arten  der  zu  den  Myrsineen  ge- 
hörigen Gattung  Clavijabe,  doch  sind  diese  lederig  und  weisen  somit  eine 
Beziehung  des  fossilen  Stückes  auf  diese  zurück. 


IT.  Eine  steinzeitliche  Ansiedlung  bei  Lockwitz. 

Von  Referendar  A.  Teetsmann. 
Mit  Tafel  H  und  UL 


Den  in  das  Eibtal  anfallenden  Vorböhen  des  Erzgebirges  ist  bei  den 
Dörfern  Lockwitz  und  Niedersedlitz  am  linken  Ufer  des  Lockwitzbachs 
eine  nach  Norden  geneigte  Terrasse  jungdiluyialer  Schottermassen  in  der 
B'orm  eines  „halbkreisförmigen  flachen  Schutt- Kegels"  vorgelagert,  die  in 
zwei  in  den  Fluren  Lockwitz  und  Niedersedlitz  gelegenen  Kiesgruben  auf- 
geschlossen sind.  Es  liefs  sich  auf  ihr  eine  ausgedehntere  Ansiedlung  der 
jüngeren  Steinzeit  nachweisen,  deren  erste  Spuren  in  den  1880er  Jahren*) 
Yon  dem  verstorbenen  Isismitgliede  Dr.  T  heile  in  Lockwitz  in  Form  von 
Wohngraben  am  Rande  der  im  Ansiedlungsgebiete  an  der  Strafse  nach 
Dresden  gelegenen  Ritterguts -Kiesgrube  festgestellt  wurden.  Hier  und  bei 
einer  in  späteren  Jahren  auf  den  dieser  Grube  benachbarten  Feldern  vor- 
genommenen Tiefackerung  kamen  auf  der  Oberfläche  mehr  oder  weniger 
dicht  bei  einander  gelegene  runde  bezw.  ellipsenförmige  dunkle  Flecke 
wechselnder  GrÖfse  —  oft  bis  zu  6  m  im  Durchmesser  —  zutage.  Nach- 
grabungen, die  indes  nicht  in  der  sorgfältigen  Weise,  wie  dies  in  West- 
und  Süddeutschland  geschehen  ist,  stattfinden  konnten,  ergaben,  dafs  es 
sich  um  Wohngruben  handelte,  die  wanneuförmig  in  den  Erdboden 
(Gehängelehm)  eingelassen  waren. 

Die  in  Jeder  Wohngrube  zutage  kommenden  Stücke  von  Bewurflehm, 
welche  vielfach  Abdrücke  von  Stangen  und  dünnen  Stäben  aufweisen, 
deuten  darauf  hin,  dafs  sich  über  der  Grube  ein  leichter  Hütten  bau  aus 
Holzwerk  befunden  hat,  dessen  Ritzen  und  Zwischenräume  mit  eben  jenem 
Bewurflehm  verschmiert  und  gedichtet  waren. 

Der  Erdinhalt  der  Wohngruben  hat  fast  regelmäfsig  eine  tiefschwarze, 
von  starkem  Holzkohlengehalt  herrührende  Färbung  und  ist  in  der  Haupt- 
sache von  zahlreichen  Gefäfsscherben,  beschädigten  und  wohlerhalteneu 
Steingeräten  und  anderen  Resten  durchsetzt. 

Der  Keramik  und  den  sie  begleitenden  Steingerätformen  nach  zu 
schliefsen  fällt  die  Ansiedlung  von  Lockwitz  in  die  Periode  der  Band- 
keramik. Es  fanden  sich  Reste  der  Gruppen  der  Stichband-  und  Linear- 
keramik (sowie  ganz  geringe  des  Rössener  Typus)  in  den  Wohngruben 
vor,  wobei  ich  noch  bemerken  will,  dafs  beide  Gruppen  stets  in  ein  und 


*)  Sitznngsber.  d.  natnrwiss.  Qes.  IbIb  in  Dresden  1884,  S. 
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derselben  Grube  yergesellschaftet  anzutreffen  waren,  ohne  durch  besondere 
Lagerung  von  einander  getrennt  zu  sein*). 

Die  Reste  der  Linearkeramik  treten  zur  Zeit  durchaus  zurück. 
Diese  Keramik  ist  nur  durch  meist  kleine,  schlecht  erhaltene  Scherben 
vertreten,  welche  weniger  aus  klingend  gebranntem,  graublauem,  als  aus 
feinem,  mürbem,  schwachgebranntem,  oder  aus  sanddurchsetztem,  härter 
gebranntem  Material  bestehen  und  in  der  Hauptsache  eine  hell-  oder  dunkel- 
bräunliche  bis  schwarze  Farbe  haben.  Soweit  einige  Scherben  dies  erkennen 
liefsen,  besafsen  die  Gefäfse  eine  kugelige  oder  flaschenartige  Form  mit 
schlank  aufgesetztem  Halse. 

Die  Verzierungen  sind  meist  auf  der  äufseren,  selten  auf  der  inneren 
Seite  des  Gefäfses  angebracht.  In  der  Regel  wurden  die  Linien,  welche 
die  Bänder  zusammensetzen  und  an  denen  die  charakteristischen  „Dellen" 
nicht  fehlen,  flüchtig  in  den  Ton  eingeritzt  und  bilden  am  häufigsten 
Winkel- und  Bogenbänder,  die  mit  eingestochenen  Punkten  und  Strichen 
oder  mit  sparrenartig  einander  parallel  laufenden  Linien  ausgefüllt  sind. 
Wiederholt  wird  das  Ton  solchen  Einstichen  und  Linien  freie  Band  da- 
durch hervorgehoben,  dafe  seine  Umgebung  dicht  mit  regellos  eingestocheneu 
Punkten  bedeckt  ist  (Taf.  H,  Fig.  1)  oder  die  äufsere  Peripherie  des  Bandes 
mit  fransenähnlichen  Strichen  versehen  wurde.  Muster  von  versetzten,  mit 
Punkten  erfüllten  Dreiecken  kommen  vor,  ebenso  plastische  Verzierungen 
in  Form  aufgelegter  Winkel-  und  Bogenbänder.  Warzen,  Buckel  und 
senkrecht  durchbohrte  Ansätze  kann  man  öfter  wahrnehmen,  während 
Henkel  an  unzweifelhaft  der  Linearkeramik  zuzuweisenden  Scherben  noch 
fehlen. 

Die  Stichbandkeramik  lieferte  das  umfangreichste  und  am  besten 
erhaltene  Untersuchungsmaterial.  Scherben,  Gefäfsfragmente  und  GefäTse 
dieser  keramischen  Gruppe  besitzen  eine  schwarze,  schwarzbraune  oder 
gelbe,  seltener  eine  rötliche  oder  grauweifse  Färbung.  Die  Tonmasse,  aus 
der  sie  bestehen,  ist  meist  fein  geschlemmt.  Die  Verzierungen  sind  über- 
wiegend auf  der  Aufsenseite  angebracht.  Der  Formenschatz  der  Gefäfse 
ist  kein  besonders  grofser.  Als  einfachste  und  häufigste  Formen  erscheinen 
kugelige,  nanoientlich  birnförmige  Gefäfse,  als  Modifikationen  hiervon  solche 
mit  engerer  Öffnung  und  schräg  gestellten,  nach  dem  Boden  hin  sich  er- 
weiternden Wandungen  (Taf.  HI,  Fig.  3)  und  solche  mit  flaschenartig  ver- 
längertem Oberteil,  endlich  schalen-  und  becherförmige  Gefäfse. 

Eine  Gliederung  in  Hals  und  Bauch  tritt  eigentlich  nur  an  den  flaschen- 
artigen Gefäfsen  —  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich  —  hervor;  eine  auf- 
fällig und  scharf  abgesetzte  Bauchkante,  die  öfter  noch  durch  vertikal 
gestellte  Einschnitte,  wie  man  sie  an  kleineren  Gefäfsen  des  Rössener 
Typus  in  der  Wetterau  antrifft,  besonders  hervorgehoben  ist,  scheint  nur 
bei  den  schalenartigen  vorzukommen  (Taf,  II,  Fig.  2  und  4). 

Der  Gefäfsboden  ist  in  der  Regel  sphärisch,  nur  selten  eben  und 
scharf  vom  Bauche  abgesetzt.  Mehrmals  waren  an  diesem  Absätze  Buckel 
angebracht,  die  ein  besseres  Stehen  des  in  diesem  Falle  nur  schwach  ab- 
geplatteten Bodens  ermöglichen  sollten. 

Ausgebildete  Henkel  scheinen  sämtlichen  Gefäfsresten  zu  fehlen;  an 
ihrer  Stelle  finden  sich  buckeiförmige  Schnurösen  und  hornförmige  Ansätze 
(Taf.  II,  Fig.  3).    Ferner  bedecken  Warzen,  oft  mehrfach  neben  einander 


*)  Über  das  Vorkommen  der  Kössener  Reste  a.  S.  77,  Anmerkung  *>. 
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angeordnet,  die  Gefälisoberfläche.  Auch  längliche,  gekerbte,  kammartige 
Wülste,  horizontal  verlaufend,  sowie  senkrecht  stehende  zylindrische  Rippen 
treten  auf.  Letztere  setzen  am  Boden  an  und  bilden,  auf  der  Innen-  und 
Aulsenseite  des  Gefäfses,  nach  dessen  Rande  hin  in  die  Höhe  steigend, 
auf  diesem  eine  zylindrisch  gestaltete,  am  oberen  Ende  flach  eingedrückte 
Erhöhung  (Taf.  II,  Fig.  6). 

Was  die  Stich verzierungsmotive  anlangt,  so  wählte  man  für  sie 
am  häufigsten  die  Form  von  linearen  Mustern.  Bei  ihnen  ist  der  Rand 
des  Gefäfses  stets  Ton  einem  ihm  parallelen  Bande  umgeben  (Taf  III,  Fig.  1 
und  3).  Von  diesem  laufen  nun  —  abgesehen  Ton  den  Fällen,  in  welchen 
lediglich  zickzackförmige  Bänder  um  die  Wandung  gelegt  wurden  —  solche, 
die  gerade  oder  schräg  nach  unten  gerichtet  sind  und  auf  einem  Buckel 
am  Gefäfsbauche  oder  frei  auf  diesem  enden.  Die  Endpunkte  sind  dann 
durch  spitzwinklig  auf-  und  absteigende  Bänder  unter  einander  verbunden. 
Hin  und  wieder,  namentlich  an  schalenartigen  Gefäfsen,  fehlt  diese  Ver- 
bindung*). Andere  Verzierungsformen  sind  zonenähnlich  die  Wandung  um- 
laufende oder  sich  kreuzende,  nach  dem  Vorbilde  einer  Umschnürung  des 
Gefäfses  gezogene  Bänder  (l'af.  II,  Fig.  6). 

Alle  diese  Verzierungen  sind  geradlinig  und  fast  immer  sorgfältig 
ausgeführt;  bisweilen  erscheinen  sie  etwas  überladen  (Taf.  II,  Fig.  16),  machen 
aber  im  allgemeinen  durch  ihre  überaus  häufige,  stereotype,  recht  abwechs- 
lungslose  Wiederholung  einen  einförmigen  Eindruck**). 

Weniger  oft  bildete  man  Flächenmuster.  Dahin  gehören  Rhomben, 
welche,  dem  Hinkelsteintypus  entsprechend,  dem  Gefafsrande  parallel  an- 
gebracht wurden.  Bisweilen  sind  sie  schachbrettartig  angeordnet,  so  dafs 
verzierungsfreie  und  verzierte  rhombenformige  Felder  entstehen.  An  einem 
GefaJse  ist  der  ganze  obere  Teil  in  dieser  Art  verziert,  während  auf  den 
uuteren,  den  Boden  teil,  dreieckige  Zungen  herabhängen  (Taf.  II,  Fig.  7 
und  8). 

Neben  den  Rhomben  kommen  noch  rautenförmige  Figuren  vor,  die 
aber  nur  zur  Ausfüllung  des  leeren  Raumes  zwischen  den  an  Schalen  ein- 
zeln herabhängenden  Verzierungsbändern  dienen. 

Endlich  ist  noch  ein  palmettenähnliches  Verzierungsmotiv  zu  er- 
wähnen, bei  dem  von  einer  Mittellinie  aus  federförmig  angeordnete  Punkt- 
linien auf  die  innere  Peripherie  der  Figur  zulaufen  ^af.  H  Fig.  10). 

Eine  Sonderstellung  nimmt  dieScherbeTaf.il,  Fig.  11  ein.  Hier  sind 
unter  dem  horizontalen  Randverzierungsband  auf  eine  stärkere  glatt  ein- 
geritzte Mittellinie  eine  Reihe  von  gleichfalls  eingeritzten  Seitenlinien 
gerichtet  —  eine  Art  der  Verzierung,  welche  an  Hinkelsteinmotive  an- 
klingt***). 

Die  Form  der  Stiche,  welche  die  Verzierungen  bilden,  ist  eine 
immerhin  mannigfache.  Als  häufigste  und  einfachste  erscheint  diejenige 
von  eingedrückten  kürzeren  oder  länglichen  strichähnlichen  Punkten, 
„Strichpunkten^^    Die  aus  ihnen  gebildeten  Bänder  bestehen  stets  aus  2, 


*)  J.  Deichmüller:  Die  steinzeitlichen  Funde  im  Königreich  Sachsen.     Eorre- 
spondenzbl.  d.  Gesamtver.  d.  deutschen  Geschichts-  u.  Altertumsvereine  1900,  Fig.  2. 

**)  Bei  den  linearen  Yerzierungsmustem  fehlt  es  indes  keineswegs  an  schwach 
bogen-  und  girlandenförmigen  Bändern  (Taf.  II,  Fig.  13;  Taf.  III,  Fiff.  1). 

***)  C.  Koehl:  Die  Bandkeramik  d.  steinzeitl.  Gräberfelder  und  Wohnplätze  i.  d. 
Umgeb.  V.  Worms.  Festschr.  z.  34.  aUgem.  Vers.  d.  Deutschen  Anthrop.  Ges.  1903,  Taf,  IV, 
Fig.  14;  Taf.  VI,  Fig.  19. 
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4,  6  oder  mehr,  immer  paarweise  yerlaufenden  Punktlinien^.  In  der 
Regel  sind  die  Punkte  bezw.  Strichpunkte  übereinander  angeordnet  bisweilen 
bildete  man  aber  auch  versetzte  Muster  (Taf.  III,  Fig.  6  und  7).  Manchmal 
haben  die  Strichpunkte  eine  halbkreisförmig  nach  rückwärts  gebogene 
(Taf.  III,  Fig.  9)  oder  eine  scharf  dreieckige  Form.  Selten  finden  sich  Muster 
von  grö&eren  rundlichen  Punkten  (Taf.  II,  Fig.  14)  oder  von  eingeatempelten, 
im  Grunde  gekerbten  Furchen  (Taf.  II,  Fig.  16  J.  Öfter  laufen  neben  den 
Punkten  bezw.  Strichpunkten  glatt  eingezogene  Linien  her,  gewissennafseo 
„Führungslinien". 

Neben  diesen  eingedrückten  Verzierungsarten  sind  eingestochene 
vertreten  und  zwar  mit  einem  spitzen  oder  breiteren  Instrumente  her- 
gestellte Furchen  oder  Doppelstiche  (Taf.  II,  Fig.  9  und  16;  Taf.  III 
Fig.  10).  Bisweilen  bilden  die  Furchen  nur  die  äufsere  Peripherie  des 
Bandes,  das  mit  grofsen,  einzeln  eingestochenen  Punkten  ausgefüllt  ist 

Eine  abweichende  Art  der  Verzierung  ist  die  Umdrückung  des  Gefäßes 
mit  einem  Geflechtmuster  (Taf.  II,  Fig.  12),  sowie  die  Herstellung  der 
Verzierungslinien  durch  Abdrücken  einer  aus  3  Teilen  geflochtenen  Bast- 
schnur (Taf.  III,  Fig.  11). 

Ausfüllung  der  Tiefornamente  mit  einer  farbigen  Paste  liefe 
sich  nicht  feststellen**). 

Die  Reste  der  nicht  mit  typischen  Mustern  der  Linear-  oder  Stichband- 
keramik  bedeckten  Gefäfse  lassen  auf  gröfsere  kugelige  und  flaschenförmige 
schliefsen.  Ferner  fanden  sich  kleinere  Schalen  in  Kugelsegmentform  und 
ganz  flache,  tellerförmige. 

Das  Material  dieser  gröberen  und  derberen  Gefäfstypen  ist  mehr  oder 
weniger  mit  Gesteinsgrus  durchsetzt  und  von  schwarzbrauner  bis  rötlich- 
gelber  Farbe.  Mangels  jeder  anderen  Verzierung  finden  sich  an  ihnen  — 
die  völlig  unverzierten  tellerförmigen  Schalen  ausgenommen  —  Warzen, 
welche  bald  rund,  bald  seitlich  zusammengedrückt  erscheinen  und  oft  dicht 
unter  dem  Gefäfsrande  angebracht  sind.  Dieser  ist  in  einzelnen  Fällen 
lappenartig  ausgezogen***).  Bei  den  gröfseren  flaschenförmigen  und  kugeligen 
Gefäfsen  insbesondere  (nicht  bei  den  Schalen  in  Kugelsegmentform)  kommen 
länglich  geformte,  senkrecht  oder  schräg  stehende,  sowie  runde,  oben  ein- 
gedrückte oder  stumpf  abgeschnittene,  bisweilen  durchbohrte  Buckel  vor, 
ferner  geifsfufsartig  gespaltene,  hornförmige  und  groise  zylindrische,  mit 
doppeltem  Delleneindruck  versehene  Ansätze.  Endlich  sind  noch  starke, 
einzeln  gefundene  abgebrochene  Henkel  und  zylindrische  Füfse  zu  erwähnen. 
Ob  sie  der  Linear-  oder  Stichbandkeramik  angehören,  mufs  dahingestellt 
bleiben. 

Die  einfachen  Verzierungen  der  gröfseren  Gefä&typen  werden  in^der 
Hauptsache  von  Fingereindrücken  gebildet,  welche  als  „Tupfenornament** 
die  schräg  über-  und  untereinander  angeordneten  Buckel,  Warzen  oder 
Ansätze  verbinden.  Dasselbe  gilt  von  rohen,  durch  seitliche  Einstiche 
wulstartig  in  die  Höhe  getriebenen  Leisten.  Endlich  kommen  noch  läng- 
liche, horizontal  verlaufende,  einzeln  stehende,  kammartig  gekerbte  Leisten 
von  Flachbogenform  vor. 

*}  Dies  gut  von  allen  weiterhin  zu  besprechenden  Arten  der  —  jedenfalls  durch 
einen  Kollstempel  —  eingedrückten  Versierungen. 
*♦)  Auch  bei  Scherben  mit  Linearkeramik  nicht. 
♦♦*)  Vergl.  C.  Kohl  a.  a.  0.  Taf.  Ib,  Fig.  7,  9, 10, 12,  13,  16  und  16. 
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Als  marken-  oder  zeichenartige  Verzierung  findet  sich  auf  dem 
Boden  einer  sonst  unverzierten  Schale  die  Figur  einer  sehr  langschenkligen 
römischen  X  mit  je  zwei  Strichen  an  den  vier  Enden  der  Balken. 

Bemalung  der  Gefäfse  lieüs  sich  nicht  nachweisen.  Mehrfach  aber 
erschienen  (unverzierte)  Scherben,  deren  Material  mit  Roteisenstein  (der 
sich  übrigens  sehr  häufig  in  losen  kleinen  Kömern  vorfand)  derart  durch- 
mischt ist,  dals  durch  das  Brennen  eine  sattrote  Färbung  des  Gefälses 
erzielt  wurde. 

Als  einzige  Vertreter  des  Rössener  Typus  sind  zu  erwähnen  ein 
fragmentarisch  erhaltener  Gefafsboden  mit  Standring,  der  an  der  Stand- 
fläche mit  Einkerbungen  versehen  ist  (Taf.  II  f,  Fig.  8),  ferner  ein  Randstück 
mit  Kerben  und  eine  kleine  Scherbe  mit  Doppeleinstichen  % 

Neben  den  zahlreichen  Gefälsresten,  die  den  Hauptbestandteil  der 
Wohngrubenfunde  bilden,  kam  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Stein- 
geräten zutage. 

Unter  den  geschliffenen,  die  hauptsächlich  aus  Amphibolschiefer*'*') 
hergestellt  wurden,  bemerkt  man  in  erster  Linie  die  typisch  bandkeramischen 
Flachbeile'*''*'*)  wechselnder  Gröfse  mit  gebogener  und  geradliniger 
Schneide  und  gewölbten  oder  scharfkantigen  Seitenflächen ;  ferner  durchbohrte 
und  undurchbohrte  Schuhleistenkeile,  kleine  Meifsel  derselben  Form, 
sowie  Hämmer  von  viereckiger  Gestalt  und  dicke  plumpe  mit  gewölbter 
Ober-  und  Unterseite  und  gewölbten  Seitenflächen;  auch  die  Breitmeifsel 
Kohls t)  fehlen  nicht  Erwähnenswert  ist  ein  doppelschneidiges  Flachbeil 
mit  Schäftungsspuren  in  der  Mitte  des  Beilkörpers. 

Die  Anfertigung  dieser  Steinwerkzeuge  geschah  an  Ort  und  Stelle, 
wie  zahlreich  vorgefundene  Stücke  von  Rohmaterial  (oft  angesägt),  unvoll- 
endete oder  mifsglückte  Beile,  Bohrzapfen,  sowie  Schleifsteine  beweisen. 

Häufig  versuchte  man,  zersprungenen  Geräten  durch  Absprengungen 
und  Abschleifungen  eine  neue  Schneide  zu  geben  ff)  und  verwendete  zer- 
sprungene —  durchbohrte  wie  undurchbohrte  —  Schuhleistenkeile  als 
Stöfeel  oder  Klopfsteine ftt)- 

Die  in  grolsen  Mengen  vertretenen  zugeschlagenen  Steinwerkzeuge 
bestehen  fast  ausschlielslich  aus  Feuerstein,  seltener  aus  tertiärem  Süfs- 
wasserquarzit  oder  Homstein. 

Am  zahlreichsten  sind  Messer  (Taf.  UI,  Fig.  15,  17  und  18)  vertreten. 
Durch  regelmäisige  feine  Einkerbungen  der  Messerschneiden  erzielte  man 
Sägen  (Taf.  HI,  Fig.  16).  Mittels  Retouche  erhielten  Messer  und  Sägen 
bisweilen  eine  halbseitig  abgerundete  oder  auch  eine  Kreissegmentfoim 
(Taf.  Ill,  Fig.  18);  zerbrochene  Messer  wurden  oft  an  der  Bruchstelle  ab- 
retouchiert  (Taf.  III,  Fig.  17). 

*)  Der  Gefafsboden  und  das  Randstück  wurden  zusammen  mit  Linear-  und  Stich- 
bandkeramik  ausgegraben,  die  Fundamstände  der  Scherbe  sind  mir  nicht  bekannt. 

♦♦)  unter  120  Beilresten  und  Beilen  bestehen  nur  9  ans  Tonschiefer,  Knoten- 
glimmerschiefer, (^narzitschiefer,  feinkörnigem  Eklogit,  schiefriger  Granwacke,  Diabas, 
porphyrischem  Diorit,  Basalt  und  Basalttuff.  (Nach  Untersuchung  im  Dresdner  Egl. 
Mineriüogisch- geologischen  Museum.) 

♦♦^  A.  Götze:  Gef Anformen  und  Ornamente  der  neolith.  schnurverzierten  Keramik 
im  Flufsgebiete  der  Saale,  S.  5. 
t)  A.  a.  0.  Taf.  la,  Fig.  4. 
tt)  Radimsk^-Hoernes:   Die  neolithische  Station  von  Butmir  bei  Serajeyo  I, 
Taf.  XVin,  Fig.  17. 

ttt)  RadimskJ^-Hoernes  a.  a.  0. 1,  Taf.  XIX,  Fig.  21. 
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Schaber  erscheinen  als  dicke,  kurze  Klingen  (Taf.  III,  Fig.  12  und  13), 
die  eine,  oft  beide  Breitseiten  sind  abretouchiert,  die  Längsseiten  nicht 
selten  mit  Einkerbungen  versehen''').  Aus  kleineren  messerförmigen  Spänen 
fertigte  man  durch  Absprengungen  an  den  schneidenden  Seiten  Spitzen**) 
(Taf.  III,  Fig.  14).  Diese  sind  nicht  gerade  selten,  während  Ton  charakte- 
ristischen Pfeilspitzen  sich  nur  eine  unvollendete  gefunden  hat. 

In  recht  beträchtlicher  Zahl  sind  Nuclei  vertreten,  deren  Gröfse  oft 
die  einer  Faust  erreicht,  auch  die  von  Kohl***)  mehrfach  erwähnten 
rundgeschlagenen  Feuersteinkugeln  fehlen  nicht. 

Unter  den  sonstigen  Werkzeugen  f)  und  Gebrauchsgegenständen  er- 
scheinen Reib-  oder  Mahlsteinplatten,  sowie  Klopfsteine,  letztere 
von  meist  runder  oder  polyedrischer  Form.  Platten  von  bald  gröberem, 
bald  feinerem  Sandstein  dienten  zum  Abschleifen  und  Polieren  der  Stein- 
beile. Dünne  längliche  Splitter  von  Amphibolschiefer  wurden  zu  Glätt- 
werkzeugen zugeschliffen. 

Aus  Ton  fertigte  man  Löffel  mit  kurzem  homförmigen  Griffe  und 
Perlen  von  runder  und  walzenförmiger  Gestalt  an.  Rund  zugeschliffene 
und  zentraldurchbohrte  verzierte  Scherben  (Taf.  III,  Fig.  4  und  5)  dienten 
vielleicht  gleich  den  Perlen  als  Zierstücke,  falls  sie  nicht  in  der  Weberei, 
für  deren  Betrieb  auch  ein  Fragment  eines  grofsen  Spinnwirteis  spricht, 
Verwendung  gefunden  haben. 

Auf  Ackerbau  deuten  die  zahllosen  Abdrücke  von  Getreidespelzen  hin, 
die  den  Bewurflehm  der  Hütten  durchsetzen.  Diesem  entfiel  u.  a.  einmal 
ein  Körnchen  von  Pölygonum  avicuZare  ff). 

Häufig  erschien  an  Scherben  sowie  an  Feuersteinklingen  eine  schwarz- 
braune Masse,  die  sich  auch  in  kleinen  Knollen  und  Brocken  fand.  Sie 
hat  zum  Kitten  der  Gefäfse  und  Befestigen  der  Feuersteinklingen  in  einem 
Griffe  gedient.  In  der  Literatur  wird  sie  mehrfach  als  „Birkenteer"  be- 
zeichnetftt).  Sie  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  unter  Entwicklung 
eines  aromatischen  Geruchs  und  starken  Rufses  mit  Hinterlassung  eines 
blasigen  koksartigen  Körpers  von  tiefschwarzer  Farbe.  Nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Dr.  Jhlder,  z.  Z.  in  Erkner  bei  Berlin,  der  die  Masse  quahtativ 
untersuchte,  erscheint  es  ausgeschlossen,  dafs  dieselbe  ,,Birkenholzteer  auch 
in  irgend  einer  veränderten  Form"  ist.  Er  hält  sie  vielmehr  „für  das 
Endprodukt  eines  harzartigen  Körpers  vegetabilischer  Herkunft,  der  weniger 
durch  Destillation,  als  durch  Umwandlung  in  der  Erde  nach  Art  der  Bildung 
des  Erdpechs  oder  des  Braunkohlenbitumens  eine  längere  Umwandlung 
durchgemacht  hat".  Genaueres  liefs  sich  über  die  fragliche  Masse  wegen 
des  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Untersuchungsmaterials  nicht  sagen. 


♦)  Radimsk^-Hoernes  a.  a.  0.  I,  Taf.  XII,  Fig.  28;  11,  Taf.  XHI,  Fi)(.  14. 
15  und  47. 

**)  Radimsky  -  Hoernes  a.  a.  0.  II,  Taf.  XVII,  Fig.  17,  27  und  36. 
♦**)  A.  a.  0.  ö.  12  und  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Anthrop.  Gesellschaft  1898, 
S.  151,  Taf.  IV. 

t)  Ich  bemerke  gleich  an  dieser  Stelle,  dals  sich  Knochen  Werkzeuge,  sowie  auch 
Enochenreste  von  Tieren  noch  nicht  gefanden  haben.  Nur  durch  einzeln  vorkommende 
Zähne  sind  Schwein,  Rind  and  Hirsch  vertreten. 

ff)  Nach  Bestimmung  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Steglich -Dresden, 
ffi)  So  n.  a.  bei  M.  Mach:   Die  Kupferzeit  in  Europa,  2.  Aufl.  1893,  S.  98  u.  28P. 
abgesehen  von  zahlreichen  Erwähnungen  in  den  einzelnen  Jahrgängen  der  ZeitBchriit 
für  Ethnologie. 
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Gräber  haben  zur  Zeit  noch  nicht  nachgewiesen  werden  können. 
Allerdings  fand  sich  in  einer  Ton  der  im  Ansiedlungsgebiet  belegenen  Kies- 
gmbe  angeschnittenen  Wohngrube  eine  Breccie  Ton  TÖlIig  kalzinierten 
Knochen,  in  welcher  ein  von  Feuer  zerstörtes,  TÖllig  durchglühtes  Flach- 
beil und  einige  gleichfalls  angegnfifene  Feuersteinspäne  lagen.  An  dieser 
Stelle  wurden  von  Arbeitern  drei  ziemlich  wohlernaltene  Gefälse  —  ein 
unverziertes  und  zwei  stichbandverzierte —  gefunden,  welche  letzteren  Brand- 
spuren tragen  (Taf.  III,  Fig.  1,  2  und  3).  Sie  sollen  in  einem  Aschenlager, 
von  Holzkohlenresten  umgeben,  gestanden  haben;  der  obere  Teil  ihres  Erd- 
inbaltes  war,  wie  ich  feststellen  konnte,  völlig  mit  Holzkohlenstückchen 
durchsetzt.  An  ihrem  Standort  entdeckte  ich  selbst  noch  einige  kalzinierte 
Knochen.  Unter  den  in  der  Breccie  gefundenen  sind  solche  Tom  Schädel 
vertreten.  Wenn  die  Knochen  insgesamt  auch  den  Eindruck  kalzinierter 
Menschenknochen  machen,  so  muls  ich  es  doch  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  man  in  dem  Ganzen  eine  Brandbestattung  zu  sehen  hat,  oder  ob  nicht 
etwa  nur  Tierknochen  aus  einem  Kochplatz  vorliegen. 

Die  Untersuchungen  in  der  steinzeitlichen  Ansiedlung  von  Lockwitz 
sind  noch  nicht  abgeschlossen,  und  es  besteht  begründete  Hoffnung,  dafs 
weitere  Grabungen  noch  zahlreiches  Fundmaterial  zutage  fördern  werden. 


y.  Bereicherungen  der  Flora  Saxonica  in  den  Jahren 

1904  nnd  1905. 


Von  Dr.  B.  Sohorler. 


Die  folgende  Liste  enthält  die  wesentlichsten  Funde  der  beiden  letzten 
Jahre.  Unter  diesen  sind  für  das  Gebiet  neu  Coleanthtis  subtilis  und  Bimex 
alpinus. 

Athyrium  alpestre  Nyl.  Zu  den  beiden  im  letzten'  Berichte  angegebenen 
neuen  Standorten  dieses  Farns  kommt  heuer  ein  dritter,  am  Hass- 
berg bei  Sebastiansberg,  wo  er  in  930  m  vereinzelt  im  Walde  wächst 
(Drude  und  Schorler,  1.  August  1905). 

Struthiopteris  germanica  Willd.  Nordöstlich  von  Bischofswerda  bei  Coblenz 
(Drude,  11.  Mai  1905). 

Botrychium ramosum  Aschers.  Vogtland:  in Morgenröthe (Stolle,  Juni  1905). 

Equisetum  Telmateia  Ehrh.  Pillnitz:  südöstlich  von  Zaschendorf  im  Sau- 
teichgrund (Mifsbach,  Juli  1904);  Frohburg:  im  Erligt  (Massute). 

Lycopodium  inundatum  L.  Eibsandsteingebirge:  Schandau  bei  Schmilka 
an  der  Wasserlache  eines  Sandsteinbruches  mit  Carex  pendula  (Stiefel- 
hagen). 

Taxus  baccata  L.  Müglitztal  bei  Oberschlottwitz  (Neumann -Bautzen, 
19.  Juli  1904).  Hier  steht  die  stärkste  Eibe  Sachsens  (siehe  Isisbcr. 
1904,  S,  19)  inmitten  zahlreichen  jüngeren  Nachwuchses, 

Leersia  oryzoides  Sw.    Dresden:  bei  Oberau  (Stiefelhagen). 
\Anthoxanthum  aristatum  Boiss.  Königsbrück:  bei  Schwepnitz  (Sticfelhagen. 
26.  Juni  1904). 

Hierochloa  australis  B.  u.  Seh.    Dresden:    bei  Niederwartha  (Mifsbach). 

Coleanthus  stibtilis  Sdl,  Freiberg:  bei  Grofshartmannsdorf  (Schorler, 
28.  September  1904).  Über  die  Auffindung  dieses  seltenen  Grases  in 
Sachsen  habe  ich  bereits  in  den  Berichten  der  Deutschen  botanischen 
Gesellschaft  Bd.  XXII,  S.  524  berichtet.  Hier  sei  nur  noch  erjgänzend 
hinzugefügt,  dafs  Coleanthtis  am  6.  November  nach  einer  Mitteilung 
von  Stiefelhagen  noch  reichlich  blühte,  obgleich  es  schon  einige  Male 
stark  gereift  hatte.  In  diesem  Jahre  ist  Coleanthus  wahrscheinlicli 
gar  nicht  zur  Entwicklung  gekommen,  weil  das  ganze  Jahr  über  der 
Standort  an  den  Ufern  des  GroMeiches  mit  einer  ca.  Vt  ^  ^^^^° 
W^asserschicht  überschwemmt  war. 

B)a  nemorälis  \  palustris.  Dresden:  Grofses  Gehege  (Stiefelhagen, 
Sommer  1905). 
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Atroifis  distans  Grisb.   Meifsen:  bei  Piskowitz  (Stiefelhagen,  12.  Juni  1904). 

Bromus  erectus  Huds.  Lommatzsch:  Käbschützbachtal  (Stiefelbagen, 
Juni  1904). 

Br.arvensü  L.    Pirna:  bei  Rottwerndorf  (Stiefelhagen,  August  1904). 

Carex  dioica  L.  Bischofswerda:  nach  Belmsdorf  zu  (Stiefel hagen,  10.  Juni 
1906). 

Cpfdicaris  L.    Dresden:  bei  Lausa  (Stiefelhagen,  Juli  1904). 

C.  arenaria  L.  Dresden:  am  Heller  (Mifsbach,  3.  Juni  1904),  und  in  der 
Lausitz  bei  Königsbrück  (Mifsbach,  28.  Mai  1904). 

C.  pseudo' arenaria  Rchb.  (=  C.  arenaria  X  hrizoides  nach  Kükenthal). 
In  der  Lausitz  bei  Königsbrück  (Mifsbach,  1904). 

C  paniciUata  L.  Steigt  im  Erzgebirge  ziemlich  noch.  Ich  habe  sie 
mit  R.  Scheidhauer  im  Juli  1904  bei  Hammer- Unterwiesenthal  und 
Kretzscham  -  Rothensehma  in  ca.  850  m  Meereshöhe  einige  Male  ge- 
funden. 

C  teretiuscula  Good.  Dresden:  bei  Lomnitz;  Bischofswerda:  bei  Belms- 
dorf (Stiefelhagen). 

61  canescens  X  remota.   Dresden:  bei  Moritzburg  (Mifsbach,  16.  Juni  1904). 

C.  stricta 'X  vulgaris.    Grofsenhain:  Spitalteich  (Hofmann,  6.  Juni  1904). 

C.  limosa  L.    Bei  Bischofswerda  in  280  m  Höhe  (Scheidhauer,  10.  Juni  1905). 

C\  pendula  Huds.  Eibsandsteingebirge:  auf  dem  rechten  Eibufer  in  der 
Nähe  des  Brand  (Mifsbach,  Juli  1905),  oberhalb  Schandau  bei  Schmilka 
(Wolf  und  Stiefelhagen). 

C.  acutiformis  Ehrh.  var.  spadicea  Roth.  Dresden:  bei  Constappel  (Fritzsche). 

C.  rostrata  X  vesicaria.  Dresden:  Mügeln,  in  einer  Eisenbahnausschachtung 
(Stiefelhagen,  Mai  1904). 

Juncus  tenuis  Willd.  Breitet  sich  in  Sachsen  immer  weiter  aus,  er  ist 
bereits  in  das  Erzgebirge  eingedrungen.  In  diesem  Sommer  fand 
ich  ihn  im  Prefsnitztal  oberhalb  Steinbach  bei  Jöhstadt  in  540  m 
Meereshöhe. 

Tulipa  silvestris  L.  Leipzig:  an  der  Pleifse  in  der  Nähe  von  Trachenau 
bei  Rötha  unter  lichtem  Gebüsch  (Haupt,  15.  Mai  1904). 

Cephalanihera  ensifolia  Rieh.  Trebnitztal  bei  Glashütte  (Thümer,  Juli  1904). 

Salix pentandra  L.  Erzgebirge:  bei  Frauenstein  in  550  m  Höhe  an  den 
Bächen  sporadisch  (Drude  und  Schorler). 

Betula  nana  L.  Auf  meinen  Exkursionen  im  oberen  Erzgebirge  habe  ich 
in  den  letzten  Jahren  besonders  gern  dieser  interessanten  Pflanze  nach- 
gespürt und  ihre  genauere  Verbreitung  kartographisch  festzulegen 
gesucht.  Es  ist  mir  auch  gelungen,  sie  auf  der  Strecke  von  Gottesgab 
bis  Reitzenhain  in  7  Pinus  wow^ana-Hochmooren  aufzufinden.  Sechs 
von  diesen  Mooren  liegen  um  den  Gottesgaber  Spitzberg  herum, 
das  siebente  südlich  von  Satzung.  Überall  wächst  die  Zwergbirke 
truppweise  am  Rande  des  Hochmoores,  da  wo  sich  die  Bergkiefer  mit 
den  Fichten  mischt.  Man  mufs  also  die  einzelnen  Moore  umkreisen, 
wenn  man  sie  auffinden  will.  Das  erfordert  bei  gröfseren  Mooren  einen 
beträchtlichen  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeitskraft,  namentlich  wenn 
die  Moore  wie  in  diesem  Jahre  so  aufserordentlich  nafs  sind.  liCider 
liegen  die  sämtlichen  Standorte  schon  jenseits  der  Grenze,  sodafs  für 
ihre  Erhaltung  von  sächsischer  Seite  nichts  getan  werden  kann.  Aber 
selbst  wenn  keine  Schutzmafsregeln  zur  Erhaltung  dieser  wichtigen 
Pflanze  des  Erzgebirges  getroffen  werden  sollten,  so  ist  ihre  Ausrottung 
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doch  in  sehr  weite  Ferne  gerückt.  Einige  der  Moore,  auf  denen  die 
Betida  steht,  baut  man  zwar  ab,  aber  diese  sind  so  grols,  dals  viele 
Jahrzehnte  vergehen  werden,  ehe  ihre  Standorte  gefährdet  sind.  Ändere 
sind  noch  völlig  unberührt  und  werden  in  Zukunft  wahrscheinlich  auch 
nicht  in  Abbau  genommen  werden,  weil  jetzt  durch  den  Ausbau  der 
verschiedenen  Gebirgsbahnen  die  billige  böhmische  Braunkohle  mit 
dem  Torf  erfolgreich  konkurriert.  Ein  sächsischer  Standort  der  BeMa 
nana  ist  mir  bisher  nicht  bekannt  worden,  auch  im  Herbarium  der 
Flora  Saxonica  ist  kein  solcher  vertreten. 

Rumex  alpinus  L.   Ist  1905  von  Dr.  Domin  Prag  im  Erzgebirge  auf  den 
Bergwiesen  bei  Prefsnitz  aufgefunden  worden  (s.  Sitzungsber.  d.  BöhuL 
Ges.  der  Wissensch.  in  Prag  1905,  S.  50). 
■[Siuieda  maritima  Dum.     Dresden:  bei  Mügeln  (Hantzsch). 

Atriplex  oblongifolius^,  u.  K.  Dresden:  Eibufer  bei  Loschwitz  (Lampert, 

September  1904). 
^'Chenopodium  leptophyllum  Nutt.    Diese  nordamerikanische  Art  trat  1903 

in  Dresden  an  der  Marienbrücke  auf  (Lampert). 
•fSilene  saponariifolia  Rchb.     Dresden :  Grofses  Gehege  (Lampert). 

Lepidium  Draba  L.    Dresden:  bei  Kötzschenbroda  (Fritzsche). 
'\Cakile  maritima  Scop.     Dresden:  bei  Mügeln  (Stiefelhagen). 

Arabis  hirsuta  Scop.  var.  sagittata  DC.  Eibsandsteingebirge:  Rathen  an 
der  Burgruine  (Lampert,  12.  Mai  1904). 

Medicago  minima  L.  An  der  Elbe  unterhalb  Meifsen  bei  Merschwitz 
(Hofmann,  24.  April  1901^ 

Oeranium divaricatum  L.  Meifsen:  an  den  Zadeler  Abhängen  mit  Myosotis 

'    sparsiflora  (Stiefelhagen). 

Euphorbia  Oerardiana  Jacq.  Lommatzsch:  Schleinitzer  Sandgrube  im 
Grofsholze  (Schimpfky  und  Hottenroth). 

Epilobiwm  Lamyi  F.  Schultz.  Dresden  an  verschiedenen  Orten,  so  bei 
Mügeln,  Strehlen,  Striesen,  Grofses  Gehege,  Geschütz,  Löfsnitz,  Cofswig, 
Zadel,  Glaubitz  (Stiefelhagen). 

Trapa  natans  L.    Frohburg:  im  Schlofs-  und  Mauerteich  (Massute). 

Caucalis latifolia  L.  (=  Turgenia  latifolia  Hoffm.).  Dresden:  Grofses  Ge- 
hege (Stiefelhagen). 

Meiim  athamanticum  Jacq.     Bischofswerda:  bei  Belmsdorf  (Stiefelhagen). 

Vaccinium  MyrtiUus  X  ^i^^^  idaea.  Dresden:  bei  Klotzsche  (Mifebach, 
8.  Mai  1904). 

F.  uliainosum  L.  f.  angustifolia.  Die  Rauschbeere  ist  recht  wenig  variabel. 
Ich  war  daher  überrascht,  als  ich  am  10.  August  1905  bei  770  m  Höhe 
auf  dem  Hochmoore  am  Bahnhof  Reitzenhain  im  Erzgebirge  mitten 
unter  normalen  Stöcken  einen  im  Habitus  stark  abweichenden  Busch 
fand.  Der  Busch  war  kräftig  entwickelt,  sehr  reich  beblättert,  aber 
die  Blätter  ganz  schmal.  Die  durchschnittliche  Breite  der  Blätter  beträgt 
nur  3,3  mm,  die  kleinsten  sind  1,5  mm  und  die  gröfsten  5,5  mm  breit 
Die  Länge  schwankt  zwischen  1,5— 4  cm,  die  Hauptmasse  der  Blätter 
ist  ca.  3  cm  lang.    Blüten  oder  Früchte  waren  nicht  vorhanden. 

Gentiana  AmareUa  L.  ^axillaris  Schm.  Von  G.  AmareUa  gibt  Wiinsche 
einen  einzigen  sächsischen  Standort  an,  nämlich  den  Rothstein  in  der 
Lausitz.  Die  anderen  angegebenen  Standorte  liegen  aufserhalb  Sachsens 
und  sind  zum  Teil  zweifelhaft,  wie  auch  Wünsche  in  einer  Fufenote  be- 
merkt.   So  kann  zum  Beispiel  G.  AmareUa  bei  MittelpöUnitz,  das  rings- 
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um  von  feuchten  Wiesen  umgeben  ist,  unmöglich  vorkommen.  In  den 
letzten  Jahren  habe  ich  zwei  sichere  Standorte  im  Erzgebirge  auf- 
gefunden, nämlich  bei  ünterwiesenthal  östlich  vom  Fichtelberg  auf 
Kalkgeröll  mit  Campanida  rotundifolia  und  Hmpinella  Saxifraga  in 
880  m  Meereshöhe  und  auf  dem  Kupferhübel  bei  Kupferberg  in  900  m 
Höhe.  Hier  wächst  Oentiana  *axillari8  sporadisch  in  einer  Borstgras- 
matte mit  Helianthemum  vulgare  und  Trifolium  montanum  auf  Granat- 
strahlstein, in  dem  sich  Eisenerzlager  befinden,  die  früher  auch  ab- 
gebaut wurden. 

Myosotis  caespitosa  Schultz.  Dresden:  bei  Mügeln  in  einer  Eisenbahn- 
ausschachtung (Stiefelhagen,  Mai  1906). 

Cerinthe  minor  L.  Lommatzsch  nach  Wölkisch  zu  in  grofsen  Mengen 
fSchimpfky,  1904). 

Salvia  verticülata  L.  Lommatzsch:  bei  Daubnitz  (Schimpfky  und  Hotten- 
roth,  1904). 

Verbascum  Lychnites  \phlomoide8.    Meifsen:  Knorre  (Lampert,  Juli  1904). 

Veronica  agrestis  L.  ist  in  Sachsen  sehr  selten  und  keineswegs,  wie  Wünsche 
angibt,  „zerstreut".  Nur  die  folgenden  Standorte  sind  bisher  mit  Sicher- 
heit festgestellt:  Dresden:  Rabenauer  Grund  (Vogel);  Eibufer  bei 
Blasewitz  (Lampert);  Königsbrück  (Schulz);  Meifsen:  auf  der  Bosel 
(Hofmann)  und  dem  Roitzschberg  (Lehmann). 

F.  opaca  Fr.  wird  Ton  Wünsche  nur  von  Löbau  angegeben,  ist  aber  weiter 
▼erbreitet.  Im  Elbhügellande  ist  sie  zum  Beispiel  gar  nicht  selten 
und  schon  von  zahlreichen  Standorten  bekannt. 

Litoreüa  lactistris  L.  Wünsche  gibt  als  Standorte  in  der  Lausitzer  Teich- 
landschaft nur  Lausa,  Moritzburg,  Dippelsdorf  und  Zschorna  an.  Sie 
ist  jedoch  dort  weiter  verbreitet.    So  sammelten  sie  laut  Belegexem- 

Elaren  im  Herbarium  der  Flora  Saxonica  in  der  Gegend  von  Königs- 
rück  1892  Schulz  am  Grofstriemig-  und  Birkenteich  bei  Schwepnitz 
und  1898  Günther  bei  Weifebach;  in  der  Gegend  von  Strafsgräbchen 
1875  Poscharsky  bei  Biehla,  1900  Drude  und  Schorler  bei  Weifsig 
und  1904  Stiefelhagen  bei  Grüngräbchen.  Auch  weiter  nördlich  bei 
Hohenbocka  und  Ruhland  ist  die  Pflanze  nicht  selten.  Die  Haupt- 
verbreitung in  Sachsen  scheint  innerhalb  der  Linie  Weinböhla-Ruhland- 
Hohenbocka  -  Strafsgräbchen  -  Weifsig  -  Kamenz  -  Weinböhla  zu  fallen. 
Die  meisten  dieser  Standorte  liegen  noch  unter  150  m  Meereshöhe 
oder  überschreiten  sie  nur  wenig.  Höher  gelegene  Standorte  führt 
Wünsche  nicht  an.  Ich  habe  jedoch  Litoreüa  bereits  1894  im  Vogt- 
lande bei  420  m  am  Pörmitzer  Teich  bei  Schleiz  (s.  Isisabhandlungen 
1894,  S.  65)  aufgefunden  und  im  vorigen  Jahre  hat  sie  nach  einer 
brieflichen  Mitteilung  von  Artzt  Dr.  Bachmann  am  grofsen  Teiche  bei 
Schönberg  am  Kapellenberge,  also  im  sächsischen  Vogtlande,  nach- 
gewiesen. In  den  beiden  letzten  Jahren  begegnete  sie  mir  auch  im 
unteren  Erzgebirge  an  den  Teichen  südlich  von  Freiberg  in  einer 
Meereshöhe  von  470  bis  495  m.  Sie  findet  sich  dort  im  Mühl-  und 
Erzengelteich  bei  Berthelsdorf  in  grofsen  reinen  Beständen  oder 
zwischen  Digraphis  arundinacea  und  Fhragmites.  Im  Grofsteich  bei 
Grofshartmannsdorf  ist  sie  dagegen  mit  Coleanthus  vergesellschaftet. 
Die  grofeen  kräftigen  Pflanzen,  die  ich  am  5.  Oktober  1905  am  Mühl- 
teich bei  Berthelsdorf  sammelte,  hatten  bis  15  cm  lange  Ausläufer  ent- 
wickelt, die  am  Ende  bereits  eine  kleine  wurzelnde  Blattrosette  trugen. 


84 


Matricaria  inodora  L.  var.  discoidea  Gel.  Grofse  üppige  Pflanzen,  aber 
ohne  alle  Strahlblüten  fand  Stiefelhagen  (Juni  1904)  im  Grolsen  Gehege, 
Dresden. 

Senecio  aquaticus  Huds.  Dresden:  bei  Volkersdorf  (Lampert);  Grolsen- 
hain:  bei  Walda  (Hof mann);  Ortrand:  bei  Kroppen  (Stiefelbagen). 

8.palu8ter  DG.    Pirna:  am  Pratzschwitzer  See  (Milsbach). 

Echinops  sphaerocephaltis  L.  Lommatzsch:  bei  Wanden  in  gro&er  Menge 
(Schimpfky  und  Hottenroth). 

Lappa  major  X  tninor,    Meifsen:  Nasse  Aue  (Stiefelhagen). 

L.  major  \  tomentosa.     Dresden:  Grofses  Gefiiege  (Stiefelhagen). 

L.  minor  \tomento8a.    Dresden:  Gro&es  Gehege  (Stiefelhagen). 

Carduus  crispus  X  nutans.  Dresden:  am  Eibufer  im  Grolsen  Gehege 
(Stiefelhagen). 

C,  acanthoides  )^  crispus.    Dresden:  am  Eibufer  (Stiefelhagen). 

C,  acanthoides  \  nutans,    Dresden:  am  Eibufer  (Stiefelhagen). 
\C. pyawcephalus  Jacq.    Dresden:  Grofses  Gehege  (Stiefelhagen). 

Cirsium  arvense  Scop.  var.  argenteum  Vest.  Dresden:  Bämsdorf  bei  Moritz- 
burg (Lampert,  September  1904). 

C  heterophyUiimy^palustre.  Erzgebirge:  Prefsnitztal  oberhalb  Steinbach 
bei  Jöhstadt  in  550  m  Höhe  unter  den  Eltern  (Schorler,  Juli  1905). 

C.  bulbosum  X  poltistre.    Leipzig:  bei  Delitzsch  (Stiefelhagen,  August  1905). 

C  heterophyllum  X  oleraceum.  Dresden :  Plauenscher  Grund  (Stiefelhageo, 
Juli  1905)  und  Erzgebirge:  Prefsnitztal  oberhalb  Steinbach  bei  Jöh- 
stadt in  560  m  Höhe  (Schorler). 

Thrincia  hirta  Roth.  Grofsenhain:  bei  Frauenhain;  Königsbrück:  bei 
Grüngräbchen;  Ortrand:  bei  Frauendorf  (Stiefelhagen). 


Im  Anschlufs  an  die  Bereicherungen  der  Flora  Saxonica  sei  hier  noch 
eine  Reihe  von  Funden  aufgezählt,  die  sich  auf  das  sächsische  Vogtland 
allein  beziehen.  Sie  sind  mir  Ton  Herrn  Vermessungsingenieur  A.  Artzt- 
Plauen  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Ich  habe  sie  nicht  in  die  allgemeiDe 
Liste  einbezogen,  weil  sie  weitere  Ergänzungen  zu  der  von  Artzt  in  der 
Isis  (1884  und  1895)  veröffentlichten  „Phanerogamen- Flora  des  sächsischen 
Vogtlandes^^  darstellen.  Für  das  Gebiet  neu  sind  darin  CoraUiorrhm 
innata,  Silaus  pratensis  und  lAtorella  lacu^tris. 

Carex  pulicaris  L.    Plauen:  zwischen  Rodau  und  Kornbach II 

Orchis  mascula  L.    Plauen:  bei  Thossen,  Steins  und  Grobaul! 

0.  sambucina  L.  ß.  incamata  Willd.    Pausa:  bei  Thierbachll 

Neottia  Nidu^  avis  L.    Plauen:  im  Eichen walde  bei  Pfaffenmühle  11 

CoraUiorrhiza  innata  R.  Br.    Im  Walde  bei  Haltestelle  Langenbuch  1! 

Thesium  alpinum  L.    Am  Kapellenberg  bei  Schönberg  (Bachmann)! 

Arabis  HaUeri  L.  Plauen:  im  Triebtale  bei  Jocketa,  und  Mühltroff:  bei 
Langenbuch  11 

Teesdalia  nudicaulis  R.  Br.    Brambach:  bei  Schönberg  (Bachmann), 

Lqndium  Draha  L.    Plauen:  Grofsfriesenll 

Sagina  nodosa  Fenzl.  Plauen:  zwischen  Krebes  und  Kemnitz  bei  Guten- 
fürstl! 

Hydrocotyle  vulgaris  L.  Mühltroff:  zwischen  Langenbach  und  Unter- 
koskau  11 
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Seseli  Libanotis  (=  Ltbanotis  montana  Crtz.).  Plauen:  Pohl  bei  Jocketal! 
Süaus  pratensis  Bess.    Plauen:  zwischen  Syrau  und  Schneckengrün,  in 

wenigen  Exemplaren!! 
Rosa  coriifolia  Fr.  var.  saxetana  H.  Br.    Plauen :  Krebes  bei   Gutenfürst 

(nach  Max  Schulze)!  1 
R,  glauca  Vill.  ebenda  II 

Potefitiüa  canescens  Bess.    Plauen:  bei  Gro&zöbern  und  Burgstein II 
P.  verna  L.  var.  incisa  Tch.  und  var.  longifolia  Th.  W.  Bei  Plauen  häufig!! 
R  IbrmentiUa  Sibth.  var.  sciaphila  (Zimm).    Bei  Plauen  und  Mehltheuer. 
P.  —  var.  striciissima  (Zimm).    MühltroflF:  Kornbach. 
R  procumbens  Sibth.    Plauen:  im  Stadtwalde  zerstreut,   aber  auch  in 

Mehltheuer  und  Eornbach  bei  Mühltroff  und  im  Walde  von  Bad  Elster!! 
jVicia  viUosa  Roth.    Mit  fremden  Getreidesamen  hier  und  da  eingeführt, 

z.  B.  bei  Taltitz,  Oelsnitz,  Schwand  bei  Weischlitz  und  Plauen!! 
ütricularia  vulgaris  L.    Pausa:  bei  Fröbersgrünü 
Phyteuma  nigrum  Schm.  und  Ph,  niarum  X  spicatum  sind  infolge  Anlage 

einer  Ziegelei  bei  Cunsdorf-Reicbenbacb  verschwunden. 
Litoreüa  lacustris  L.    Am  grofsen  Teiche  bei  Schönberg  am  Kapellen- 
berg (Bachmann)! 
OnapTuüium  luteo-dlbum  L.    Zwischen  Pausa  und  Mehltheuer  in  einem 

ausgetrockneten  Teiche!! 
Cirsium  heterqphyUtim  y, paltistre.    Plauen:    im    Stadtwalde  bei  Reifeig 

zwischen  den  Eltern!! 


YI.  Zur  Kenntnis  der  Kieslagerstätten  zwischen 
Klingenthal  und  Gfraslltz  im  westlichen  Erzgebirge. 

Von  Dr.  Otto  Mann  in  Dresden. 


Seit  einigen  Jahren  erregt  die  Wiederaufnahme  des  Jahrhunderte  alten 
Kupfererzbergbaues  am  Eibenberg  zwischen  Klingenthal  und  Graslitz  das 
Interesse  der  geologischen  Kreise  und  erweckt  die  Hoffnung,  dafs  diese 
Lagerstätten  etwas  zur  Klärung  unserer  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Kieslager  in  metamorphen  Gebirgen  beitragen  werden  —  eine  Er- 
wartung, die  hoffentlich  nicht  getäuscht  mrd. 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  den  Klingenthal-Graslitzer  Berg- 
bau sind  leider  nur  sehr  unvollständig,  aber  die  Halden,  die  den  Eibenberg 
bedecken,  belehren  uns  durch  ihre  Gröfse  und  Zahl  über  den  Umfang  des 
früheren  Abbaus,  und  bedeutende  Schlackenhalden  weisen  auf  die  Existenz 
einiger  Hüttenwerke  hin. 

Alles,  was  über  den  Bergbau  ausfindig  zu  machen  war,  hat  uns  Stern- 
berg in  seiner  Geschichte  der  böhmischen  Bergwerke*)  überliefert.  Dar- 
nach belehnte  im  Jahre  1272  König  Premysl  Ottokar  Heinrich  den  älteren 
von  Plauen  mit  dem  Schlofs  Greklis  (Graslitz)  samt  allen  Gold-,  Silber- 
und anderen  Bergwerken,  die  auf  den  Gründen  dieses  Schlosses  sind  oder 
gefunden  werden  könnten. 

Diese  Urkunde  hat,  wie  schon  Sternberg  angibt,  nur  einen  zweifel- 
haften Wert.  Sie  gibt  uns  nur  einen  Anhalt  dafür,  dafs  schon  vor  jener 
Zeit  in  diesen  Gegenden  Bergbau  betrieben  ist,  über  dessen  Erfolg  wir 
freilich  nichts  erfahren.  Bis  zum  Jahre  1402  fehlen  dann  alle  weiteren 
Nachrichten.  In  diesem  Jahre  sollen  Stadt,  Schlofs  und  die  Bergwerke 
durch  die  Stadt  Egra  überfallen  und  zerstört  worden  sein.  Kaiser  Sigis- 
mund  soll  dann  die  Stadt  und  sämtliche  Privilegien  an  seinen  Kanzler 
Kaspar  Schlick,  Grafen  von  Passaun  verliehen  haben.  Aber  in  der  Ver- 
kaufsurkunde vom  Jahre  1527  sind  als  Verkäufer  Heinrich  von  Plauen, 
Burggraf  zu  Meiüsen,  Wenzel  Elboger  und  Hans  Pflug  genannt,  als  Käufer 
Graf  Hieronymus  Schlick,  der  1530  vom  Kaiser  Ferdinand  in  seinen  Rechten 
bestätigt  wurde.  Darnach  scheint  also  die  Belehnung  von  Kaspar  Schlick 
durch  Kaiser  Sigismund  den  Tatsachen  nicht  recht  zu  entsprechen.  Später, 
wann,  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen,  ging  Graslitz  in  den  Besitz 
der  Familie  von  Schönburg  über.     Zu  jener  Zeit  mufs  ein  ziemlich  reger 

*)  Sternberg,  0.  Graf  von:  Umrisse  einer  Geschichte  der  böhmiBchen  Berg- 
werke.   Prag  1856.    1.  Bd.,  1.  H&lfte,  8.  440£f. 
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Bergbau  geherrscht  haben,  da  sich  1601  August  Ton  Schönburg  yeranla&t 
fühlte,  eine  gedruckte  Bergordnung  zu  geben,  die  freilich  nur  eine  stark 
gekürzte  Ausgabe  der  Joachimsthaler  Bergordnung  war.  Mit  dem  dreifsig- 
jährigen  Kriege  kam  dann  auch  hier,  wie  an  so  vielen  Orten  in  Sachsen 
und  Böhmen,  der  Bergbau  zum  Erliegen  und  wurde  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten wohl  hauptsächlich  aus  Mangel  an  Kapital,  wie  schon  C.  Gäberf") 
angibt,  nicht  allzu  energisch  wieder  betrieben. 

Auch  im  letzten  Jahrhundert  ist  mehrfach  die  Wiederaufnahme  versucht 
worden,  so  vor  allem  in  den  fünfziger  Jahren,  aus  welcher  Zeit  die  Arbeiten 
von  Novicki**),  von  Hingenau***)  und  später  von  von  Cottaf)  stammen, 
die  sich  zugleich  über  die  Genesis  der  genannten  Lagerstätten  äufsem, 
ohne  aber  zu  einem  übereinstimmenden  Resultat  zu  gelangen.  Novicki 
und  Hingenau  sprechen  sich  für  das  Vorliegen  eines  den  Tonschiefern  kon- 
kordanten  Lagers  aus,  während  von  Cotta  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Erze 
erst,  nachdem  der  Schiefer  fertig  war,  in  denselben  eingedrungen  seien. 

Nun  ist  vor  einigen  Jahren  der  Bergbau  auf  Kupfererz  durch  die 
Klingentbai -Graslitzer  Kupferbergbauende  Gewerkschaft  wieder  in  Angriff 
genommen.  Zur  Wiederaufnahme  des  Betriebes  wurden  zunächst  zwei 
Schächte  abgeteuft,  der  eine  im  Quittenbachtale,  dicht  oberhalb  der  Ein- 
mündung desselben  in  die  Zwota,  der  Ehrhardt- August- Schacht,  von  dem 
in  100  m  Teufe  in  nordöstlicher  Richtung  quer  zum  Generalstreichen  der 
Schiefer  ein  1612  m  langer  Querschlag  getrieben  worden  ist.  Von  dessen 
Ende  ist  man  dann  nach  dem  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Helenen- 
Schacht  im  Tale  des  Silberbaches  durchschlägig  geworden.  Hierdurch 
wurden  die  Erzlager  in  gröberer  Tiefe  erschlossen  als  durch  den  älteren 
Bergbau,  der  nur  wenig  unter  die  Sole  des  Silberbaches  hinabging.  Diese 
Aufschlüsse,  die  uns  besonders  das  Lager  VI  geboten  hat,  das  man  für 
identisch  mit  dem  Segen -Gottes- Lager  Novickis  hält,  waren  die  Veran- 
lassung zu  den  in  kurzer  Zeit  auf  einander  folgenden  Arbeiten  Gäberts, 
Becks  und  Baumgärtels. 

Schon  vor  der  Wiederaufnahme  des  Bergbaus  hatte  C.  Gäbert  in 
seiner  Arbeit  über  die  geologische  Umgebung  von  Graslitz  (1.  c.)  sich  mit 
den  Halden  des  damaligen  Bergbaus  abgegeben  und  auf  den  Befund  dieser 
Halden  hin  und  des  Materials,  das  aus  den  zum  Teil  noch  befahrbaren 
alten  Stollen  zu  erlangen  war,  sich  folgende  Meinung  über  die  Entstehung 
dieser  Erzlager  gebildet.  Ihm  war  die  Beteiligung  des  Turmalina  an  den 
Erzlagern  und  ihrem  Nebengestein  aufgefallen,  und  auf  Grund  dieses  Be- 
fundes vermutete  er,  dafs  die  Erzlagerstätten,  die  zwar  aufserhalb  des 
eigentlichen  Kontakthofes  des  Eibenstocker  Turmalingranits  lägen,  wohl 
„als  äufserste  peripherische,  pneumatolytische  Imprägnations- 
produkte  des  letzteren  anzusprechen  seien".  In  seiner  zweiten  Arbeit i-|-) 
erweitert  er  auf  Grund  der  Aufschlüsse,  die  der  neue  Tiefbau  der  Klingen- 
thaler Gewerkschaft  geliefert  hat,  seine  Ansichten  dahin,  dafs  die  Erzlager 
Rutschzonen  des  Phyllitgebietes  repräsentieren,  und  dafs  die  Beteiligung 


*)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geoL  Reichsanstalt  1899,  Bd.  49,  S.  684  ff. 
**)  Ebenda  1869,  Bd.  10,  S.  349f^  und:  Die  Wiedergewältigimg  des  alten  Kupfer- 
bergbaues von  Oraslitz  in  Böhmen.    ]Prag  1862. 

**^  österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Httttenwesen  1869,  S.  872ff. 
'    Berg-  XL  Hüttenmännische  Zeitung  1869,  S.  82f. 
Zeitschr.  f.  prakt  Geologie  190 J,  8. 140£ 
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des  typischen  Turmalinfelses  sowie  das  Gebundensein  der  Erze  an  tek- 
tonische  Verschiebungsäächen  auf  die  genetischen  Beziehungen  zur  Eruption 
des  Eibenstocker  Granits  hinweisen. 

R.  Beck*)  stellt  im  Gegensatz  zu  G.  Gäbert  fest,  dafs  der  Tunnalin 
nicht  so  wesentlich  für  das  Erzlager  ist,  wie  Gäbert  annimmt.  Er  gliedert 
das  sogenannte  Segen-Gottes-Lager(Vl)in  eine  obere  Abteilung,  in  der 
der  Kupferkies  relativ  am  reichsten  ist  und  die  die  Erze  sowohl  in  ver- 
streuten Körnchen,  Putzen  und  Schmitzen,  wie  auch  vorherrschend  in 
schmalen  Trümern  führt,  und  in  eine  untere  Abteilung,  in  der  Magnet- 
kies in  feinen  Lagen  und  in  derben  konkordanten  Massen  vorherrscht, 
während  Trümer  von  Kupferkies  und  Schwefelkies  seltener  auftreten.  Über 
den  Wert  dieser  Unterscheidung  für  die  Genesis  des  Erzlagers  spricht  sich 
R.  Beck  nicht  deutlich  aus,  doch  scheint  er  eine  epigenetische  Ent- 
stehung für  annehmbar  zu  halten,  wenn  auch  nicht  in  so  direkten  Zu- 
sammenhang mit  der  Graniteruption,  wie  es  Gäbert  wollte. 

Vor  kurzem  nun,  einige  Tage  nachdem  Verfasser  seine  Ansichten  der 
Isis  vorgetragen**),  erschien  eine  Arbeit  von  B.  Baumgärtel***),  die  noch 
einige  abweichende  Anschauungen  bringt  und  bei  der  Abfassung  des  Manu- 
skripts noch  berücksichtigt  werden  konnte.  Baumgärtel  hält  die  Ton 
R.  Beck  gegebene  Einteilung  in  eine  obere  und  eine  untere  Abteilung  des 
Erzlagers  fest,  ja  er  weist  ihr  den  wichtigsten  Platz  für  die  genetische 
Deutung  der  Lagerstätte  zu.  Die  untere  Abteilung  zeichnet  sich  durch 
die  parallele  Anordnung  und  die  Reinheit  von  anderen  Mineralien  aus. 
Sie  besteht  wesentlich  aus  Magnet-  und  Schwefelkies.  Die  obere  Abteilung, 
die  sich  durch  ihren  Reichtum  an  Quarz,  das  häufige  Auftreten  von  Hohl- 
räumen, sowie  durch  die  nicht  seltene  durchgreifende  Lagerung  unter- 
scheidet, „macht  den  Eindruck  des  später  zugeführten ^S  obwohl  hei 
der  Unregelmäfsigkeit  der  Trümer,  die  mehr  die  Form  von  Knauern  und 
diskordanten  Linsen  haben,  sowie  bei  dem  Fehlen  einer  gut  ausgebildeten 
Gangstruktur  die  echte  Gangnatur  schwer  zu  erkennen  ist.  „Jedenfalls 
habe  man  aber  hier  in  enger  räumlicher  Verknüpfung  zwei  Lagerstätten 
von  ganz  verschiedener  Entstehung  und  ganz  verschiedenem 
Alter  vor  sich." 

Bevor  wir  uns  in  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Ansichten  ein- 
lassen, sei  es  gestattet,  zunächst  einmal  auf  Grund  von  Untersuchungen 
im  neuen  Tiefbau  und  über  Tage  einen  kurzen  Überblick  über  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  der  Erzlagerstätte  zu  geben. 

Die  Erzlager  des  Eiben-  und  Grünberges  liegen  an  der  Basis  der 
Graslitzer  Schieferzunge,  die  sich  etwa  5  km  tief  nach  Osten  in  das  Eiben- 
stocker Massiv  hinein  erstreckt.  Doch  gehören  sie  nicht  mehr,  wie 
C.  Gäbert  (1.  c.)  nachwies,  dem  eigentlichen  Kontakthofe  an,  sondern  schon 
dem  Gebiete  der  normalen  Schiefer  der  unteren  Phyllitformation,  die  ton 
hellgrüner  Farbe  und  seidenartigem  Glänze  sind  und  sich  durch  das  reich- 
liche Auftreten  des  Quarzes  in  Gestalt  von  Knauern  auszeichnen.  U.d.M. 
bemerkt  man,  dafs  der  Quarz  aus  einem  sehr  feinkörnigem  Gemenge  meist 
eckig  begrenzter  Individuen  besteht,  die  in  der  Regel  eine  huschende  Aus- 
löschung zeigen,   bei  einem  Sedimentärgesteine  kein  sicherer  Beweis  für 


♦)  Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1905,  S.  17  ff. 

**)  Sitzungen  der  Sektion  mr  Mm.  n.  Geol.  vom  9.  Juni  1904  und  vom  6.  Okt  1905. 
***)  Zeitschr.  f.  prakt  Geologie  1906,  S.  döSff. 


sekundäre  Druckeinwirkangen,  da  man  nicht  entscheiden  kann,  in  wieweit 
bei  dem  Kristallinwerden  die  ehemaligen  Quarzkörnchen  umgeändert  sind. 
Muskovit  in  langen  schmalen,  meist  sehr  verbogenen  und  gedrehten  La- 
mellen ist  lokal  sehr  häufig  und  schmiegt  sich  auf  das  feinste  den  Quarz- 
körnchen an.  In  der  Regel  ist  dem  Gestein  mehr  oder  weniger  Chlorit 
beigemengt  von  hellgrüner  Farbe  und  einem  Pleochroismus,  der  zwischen 
gelb  und  dunkelgrün  schwankt.  Die  Art  seines  Auftretens  ist  die  gleiche 
wie  die  des  Muskovits.  Seltener  ist  schon  der  Chloritoid,  über  den  wir 
bei  der  Besprechung  der  Erzlagerstätten  noch  näheres  hören  werden  Fast 
immer  ist  dem  Gestein  eine  geringe  Menge  von  Schwefelkies  eigen.  Das 
Streichen  der  Schiefer  ist  annähernd  N.-S.,  das  Einfallen  ungefähr  30^  nach 
Westen.  An  Einlagerungen  in  dieser  Zone  der  Phyllitformation  sind  bisher 
beobachtet  worden:  reine  Quarzitschiefer,  Amphibolschiefer  und  Chloritoid- 
schiefer,  auCserdem  die  Erzcinlagerungen  des  Grünberges  und  des  Eibenberges. 
Von  Eruptivgesteinen  hat  der  Bergbau  im  Querschlage  einen  etwa  26  cm 
mächtigen  Gang  eines  kersantitartigen  Gesteins  aufgeschlossen,  der  eine 
ausgezeichnet  sphärolithische  Ausbildung  seines  Saalbandes  zeigt.  In  der 
Mitte  ist  der  Gang  vollkommen  porphyrisch  durch  grofse  Einsprenglinge 
von  Feldspat  und  Glimmer.  Die  Feldspate  sind  meist  sehr  stark  um- 
gewandelt, so  dals  nur  die  Form  noch  einen  Anhalt  dafür  gibt,  womit 
man  es  einst  zu  tun  hatte.  Sie  bestehen  jetzt  aus  einem  Gemenge  von 
Kalkspat  und  Chlorit.  In  ihrer  Randzone  finden  sich  vielfach  Einschlüsse 
von  Schwefelkies,  die  den  Konturen  des  Feldspats  parallel  eingeordnet 
sind.  Auch  an  der  Au&enseite  haben  sich  oft  diese  Erzpartikel  als  eine 
dichte  Rinde  angelagert,  während  in  der  Zwischenmasse  das  Erz  relativ 
selten  ist.  Diese  besteht  jetzt  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Glimm  er, 
und  zwar  dem  braunen  Glimmer,  der  in  Kersantitgesteinen  so  gewöhnlich 
ist  und  auch  in  gröfseren  Individuen  neben  dem  Feldspat  als  Einspreng- 
ung erscheint,  sowie  gleich  den  Feldspaten  aus  Chlorit  und  Kalkspat,  die 
in  einer  so  innigen  Mischung  auftreten,  dafs  sie  sehr  schwer  auseinander 
zu  halten  sind.  Nach  dem  Rande  des  Ganges  zu  stellen  sich  die  schon 
von  R  Beck  erwähnten  sphärolithischen  Gebilde  ein,  die  freilich  keine 
eigentlichen  Sphärolithe  sind,  sondern  nur  ihrer  äufseren  Form  nach  dafür 
gehalten  werden  könnten.  Es  sind  unregelmäfsige,  oft  unter  einander  ver- 
wachsene Kugeln  von  einer  helleren  Farbe  als  das  sie  umgebende  Gestein. 
In  der  Mitte  der  einzelnen  Kügelchen  hat  das  Gestein  seine  normale,  wenn 
auch  etwas  feinkörnigere  Beschaffenheit.  Nach  ihrem  Rande  zu  wird  die 
Masse  immer  dichter  und  undurchsichtiger,  sie  erlangt  ein  Aussehen,  das 
sich  am  besten  mit  dem  völlig  zersetzten  Titaneisens  vergleichen  läüst,  ob- 
wohl damit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  wirklich  einmal  Titan- 
eisen vorlag.  Vielmehr  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  es  mit  dem 
Zersetzungsprodukt  eines  Glases  zu  tun  hat,  wie  es  mehrere  Stellen,  an 
denen  die  Substanz  noch  frischer  ist,  zu  beweisen  scheinen.  Die  aus- 
gezeichnet pleochroitischen  Glimmer  haben  in  der  Umrindung  dieser  Sphäro- 
lithen  eine  deutlich  tangentiale  Anordnung.  Eine  ähnliche  Ausbildung  wie 
am  Rande  der  Sphärolithe,  deren  Umgrenzung  auf  der  Seite  nach  dem  Saal- 
band zu  in  den  am  nächsten  der  Randzone  gelegenen  Partien  ganz  all- 
mählich in  die  Randfazies  übergeht,  zeigt  das  Gestein  in  den  Randzonen 
gegen  das  Nebengestein.  Auch  hier  die  gleiche  wenig  durchscheinende, 
zersetzte  Glassubstanz  und  die  dem  Saalband  parallele  Anordnung  der 
Glimmerlamellen,  deren  Grölse  freilich  in  den  Randpartien  bedeutend  ab- 
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genommen   hat.      Das  Nebengestein  bildet   ein   glimmeriger  Quarzphyllit, 
an  dem  keine  Spur  einer  Kontaktwirkung  zu  bemerken  war. 

Das  Segen-Gottes-Lager  selbst  ist,  wie  auch  die  anderen  Lager,  von 
denen  uns  Novicki  berichtet,  dem  Phyllit  in  seiner  Gesamtheit  konkordant 
eingeschaltet.  Im  einzelnen  freilich  finden  sich  mancherlei  AbweichuDgen 
von  der  Konkordanz,  die  R.  Beck  neben  dem  verschiedenen  Mineralcharakter 
zu  seiner  Gliederung  des  Lagers  in  eine  untere  und  eine  obere  Abteilung 
veranlafst  haben. 

Die  untere  Abteilung  des  Segen  -  Gottes  -  Lagers  besteht  vor- 
wiegend aus  Magnetkies  und  Pyrit,  meist  in  derben,  dichten  Bänken  von 
ca.  0,5  m  Mächtigkeit,  die  sich  als  vollkommen  parallele  Lagen  den  Schiefem 
eingliedern.  In  den  erzreicheren  Partien  treten  die  eingeschalteten  Phyllit- 
lagen  oft  vollkommen  zurück  und  das  Erzlager  bildet  eine  fast  ungegliederte 
Masse  von  der  angegebenen  Mächtigkeit,  in  den  erzärmeren  Teilen  des 
Lagers  dagegen  kann  man  eine  oft  bis  in  die  feinsten  Lagen  sich  erstreckende 
Schichtung  erkennen.  Stellenweise  bilden  die  Erze  nicht  dünne  Lagen  und 
Bänke  im  Schiefergestein,  sondern  mehr  oder  weniger  starke  Linsen  und 
Schmitzen,  die  gleichfalls  eine  strenge  Konkordanz  mit  dem  Nebengestein 
einhalten  und  allen  Windungen  und  Stauchungen  des  Phyllits  folgen.  Das 
alles  scheint  für  die  Existenz  eines  konkordanten  Lagers  zu  sprechen. 
Schwerer  zu  deuten  sind  aber  die  Erscheinungen,  die  R.  Beck  (1.  c.)  als  die 
Breccienstruktur  des  Magnetkieses  beschreibt.  Nicht  gerade  selten 
kommt  es  nämlich  vor,  dafs  in  dem  Magnetkieslager  die  eingeschalteten 
Schichten  des  Phyllits  usw.  keineswegs  dem  allgemeinen  Streichen  folgen, 
sondern  ganz  wirr  und  ordnungslos,  meist  in  den  unteren  Partien  des 
Lagers  als  eckige  und  scharfkantige  Bruchstücke  dem  Magnetkies  ein- 
gesprengt sind,  gleichsam  durch  ihn  verkittet  werden,  eine  Erscheinung, 
die  Klingentbai  mit  vielen  anderen  Erzlagern  gemein  hat 

Während  der  Magnetkies  fast  immer  derb  auftritt,  kann  man  beim 
Pyrit,  der  ihn  häufig  ersetzt,  oft  sehr  schöne  Kristallumrisse  beobachten. 
Vielfach  freilich  sind  diese  Krystalle  randlich  von  einer  Art  von  Reibungs- 
breccie  umgeben,  und  in  ihrem  Inneren  von  zahlreichen  Klüften  und 
Spalten  durchzogen,  kurz  sie  zeigen  alle  Erscheinungen  einer  hochgradigen 
Druckeinwirkung.  Wenn  beide  Erze  zusammen  auftreten,  so  findet  sich, 
dafe  der  Magnetkies  in  der  Regel  die  zerbrochenen  Kristalle  des  Pyrits 
umgibt,  daher  wahrscheinlich  jünger  als  dieses  Mineral  ist.  Im  Dünn- 
schliffe ist  noch  zu  beobachten,  dafs  selbst  die  homogen  erscheinenden 
Partien  des  Erzes  doch  noch  eine  grofse  Menge  anderer  Mineralien  als 
Einschlüsse  führen.  An  solchen  sind  zu  erwähnen  Zinnstein,  Zinkblende, 
Bleiglanz,  Arsenkies,  Quarz,  Chlorit,  Chloritoid,  Muskovit.  Von  den  Enen 
wurden  Zinkblende ,  Bleiglanz  und  Arsenkies  auch  schon  makroskopisch 
beobachtet,  während  Zinnstein  bisher  nur  selten  in  mikroskopisch  feinen 
Kristallen  aufgefunden  wurde  und  wohl  in  einigem  Zusammenhang  mit 
durchsetzenden  Turmalinquarzitgängen  steht.  Quarz  erscheint  meist  in 
kleineren  Körnchen  mitten  im  Erz,  er  ist  von  zahlreichen  Rissen  und  Spalten 
durchsetzt,  von  Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllt  und  zeigt  häufig  eine  huschende 
Auslöschung,  freilich  wie  erwähnt,  kein  Beweis,  däfe  er  starken  Druckein- 
wirkungen ausgesetzt  war.  Auch  mikroskopisch  feine  Einschlüsse  von  gut 
ausgebildeten  Kristallen  der  Erze,  wieder  namentlich  von  Schwefelkies,  smd 
in  ihm  nicht  selten. 
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Der  Chlorit  bildet  feine  Lagen  von  oft  nur  geringer  Längener- 
Streckung,  ist  von  hell-  bis  dunkelgrüner  Farbe  und  lebhaftem  Pleochroismus. 
Nicht  selten,  besonders  deutlich,  wenn  der  ühlorit  im  Quarz  liegt,  kann 
man  die  wurmartig  gekrümmten  und  geldroUenähnlichen  Säulen  beobachten, 
die  man  meist  dem  Helmin th  zuzuzählen  geneigt  ist. 

Der  Chloritoid  ist  lokal  recht  häufig,  ohne  dafs  irgend  ein  Einfluls 
auf  die  Erzführung  mit  seinem  Vorhandensein  oder  Fehlen  verbunden  zu  sein 
scheint.  Tritt  er  doch  an  vielen  Punkten  der  Umgebung  völlig  erzfrei  auf.  In  den 
erzführenden  Gesteinen  wie  in  den  erzfreien  erscheint  er  in  den  langen 
säulenförmigen  Querschnitten,  die  eine  deutliche  Quergliederung  erkennen 
lassen.  Das  Relief  ist  immer  ein  sehr  markantes,  die  Farbe  tiefblau,  der 
Pleochroismus  hellgrün -dunkelgrün -dunkelblau.  Eine  radialstrahlige  An- 
ordnung ist  häufig,  Zwillingslamellierung  wurde  ebenfalls  nicht  gerade  selten 
beobachtet.  In  seiner  Ausbildung  gleicht  er  auffallend  dem  Chloritoid  der 
Chloritoidschiefer  von  Schönlind  bei  Adorf  und  von  Röhrsdorf  bei  Ober- 
rabenstein  in  Sachsen.  Von  dem  Chlorit  ist  er  durch  seine  hohe  Licht- 
brechung und  seine  tiefblaue  Farbe  selbst  in  dicht  verwachsenen  Partien 
gut  zu  unterscheiden,  vom  Turmalin,  mit  dem  er  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung leicht  zu  verwechseln  ist,  durch  die  Lage  der  Absorptionsrichtung, 
die  viel  geringere  Doppelbrechung  und  die  Zwillingsbildung. 

Auf  zahlreichen  Trümern  und  in  kleinen  Gängen  kommt  nicht  selten 
ein  Karbonat  vor,  das  in  der  Kälte  mit  verdünnten  Säuren  nicht  braust 
und  das  man  deshalb  auch  nicht  für  Kalkspat  zu  halten  hat,  sondern  das 
vielleicht  Braunspat  vorstellen  wird. 

Die  obere  Abteilung  des  Segen -Gottes -Lagers  unterscheidet  sich 
von  der  unteren  in  der  Mineralführung  sowie  auch  in  ihrem  ganzen  all- 
gemeinen Habitus.  Während  in  der  unteren  Abteilung  eine  bis  in  das 
kleinste  gehende  Konkordanz  zu  beobachten  ist,  so  dafs  feine  und  feinste 
Erzlagen  den  Schiefern  gleichmäfsig  eingeschaltet  sind,  wie  auch  umgekehrt 
den  dicken  Erzbänken  feine  Schieferlagen  nicht  fehlen,  ist  in  der  oberen 
Abteilung  das  Auftreten  des  Erzes  vielfach  ein  diskordantes.  Kon- 
kord ante  Einlagerungen  stellen  sich  zwar  häufig  ein,  aber  sie  stehen  in 
so  engem  Zusammenhang  mit  den  diskordanten,  dafs  sie  genetisch  von 
diesen  nicht  zu  trennen  sind. 

Die  Erze  treten  in  der  oberen  Abteilung  gern  in  Gestalt  von  Trümern 
auf,  die  die  Schiefer  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchsetzen,  und 
natürlich  infolge  der  ausgezeichneten  Schieferung  gar  häufig  sich  ihnen 
konkordant  einzuschalten  pflegen.  Die  Längenausdehnung  dieser  Gänge 
ist  meist  nur  eine  recht  geringe  und  sie  bilden  die  seltsamsten  Krüm- 
mungen und  Faltungen,  ein  richtiges  Wirrwarr. 

Auch  im  Mineralbestand  ist  dieselbe  Ungleichmäfsigkeit  zu  bemerken. 
Nur  auf  ganz  kurze  Erstreckung  halten  die  einzelnen  Mineralien  an,  meist 
ändert  sich  der  Mineralbestand  ganz  plötzlich  ohne  erkennbaren  Grund. 
In  den  einzelnen  Trümern  liegen  Magnetkies,  Pyrit  und  Kupferkies  sowie 
Zinkblende  und  Quarz  meist  wirr  durcheinander,  bald  fehlt  der  eine,  bald 
der  andere  Gemengteil.  Oft  setzen  die  Trümer  in  das  untere  Lager  über 
und  erschweren  dadurch  die  Erkennung  der  Struktur  des  unteren  Lagers. 

Die  Hauptmenge  der  Trümer  besteht  aus  Kupferkies,  dem  technisch 
zu  verwertenden  Mineral  der  Lagerstätte,  meist  in  derber  Ausbildung. 
Kristalle  sind  selten,  sie  kommen  nur  in  den  freilich  häufigen  Hohlräumen 
ab  und   zu  einmal  vor  in  Gemeinschaft  mit  solchen  von  Pyrit,    Quarz, 
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BrauDspat  und  Jamesonit.  Doch  ist  auch  in  den  makroskopisch  homogen 
erscheinenden  Trümern  der  Kupferkies  niemals  völlig  rein,  sondern  meist 
fein  vermengt  mit  den  übrigen  Schwefelmetallen,  wie  uns  die  mikrosko» 
pische  Betrachtung  lehrt. 

Seltener  sind  Trümer  der  übrigen  Kiese.  Eigentümlich  und  von  hohem 
genetischen  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Magnetkieses  auf  Trämern, 
der  ja  im  allgemeinen  kein  Gangmineral  ist,  sondern  nur  auf  metamorphen 
Lagerstätten  sich  einstellt. 

B.  Baumgärtel  hat  gefunden,  dafs  Quarz  besonders  reichlich  in  den 
Trümern  vorkäme.  Uns  ist  ein  solches  Überwiegen  des  Quarzes, .  dalk 
man  von  einer  Gangart  sprechen  könnte,  nicht  gerade  aufgefallen.  Über- 
haupt ist  von  einer  deutlichen  Gangstruktur  keine  Rede.  Auch  eine  Aos- 
scheidefolge  der  einzelnen  Mineralien  läfst  sich  nicht  feststellen,  vielmehr 
bildet  alles  ein  anscheinend  völlig  gleichwertiges  Gemenge. 

Wie  Novicki  erwähnt,  sollen  zwar  die  quarzreichen  Partieen  auch  die 
erzreichsten  sein,  doch  liefs  sich  darüber  nichts  Sicheres  ermitteln.  Soviel 
steht  jedenfalls  fest,  dafs  die  am  meisten  gestauchten  und  zertrümmerten 
Teile  des  Lagers  auch  am  erzreichsten  sind. 

Wie  in  der  unteren  Abteilung  des  Segen  Gottes- Lagers  die  Breccien- 
struktur  auf  energische  dynamische  Einwirkungen  hinzuweisen  scheint,  so 
deutet  in  der  oberen  Abteilung  die  regellose  Anordnung  der  Trümer,  ihr 
rasches  Auskeilen,  ihre  Faltung  und  Knickung  darauf  hin,  dals  hier  ähn- 
liche Kräfte  wirksam  waren.  Nach  Baumgärtel  (1.  c.)  handelt  es  sich  hier 
um  einen  einst  zusammenhängenden  Gangzug,  der  durch  Gebirgsbewegungen 
so  zerstückelt  worden  ist. 

Um  auch  in  diesem  Punkte  klar  zu  sehen,  sei  es  gestattet  zunächst 
einmal  ganz  allgemein  die  Bedingungen  zu  untersuchen,  unter  denen  über- 
haupt die  Bildung  und  Umbildung  von  Kieslagern  stattfindet 

Im  allgemeinen  ist  man  der  Annahme  einer  sedimentären  Entstehung, 
sobald  es  sich  um  Kiesablagerungen  handelt,  nicht  gerade  hold  und  sacht, 
wenn  nur  irgend  eine  Möglichkeit  ausfindig  zu  machen  ist,  die  Lagerstätte  mit 
einem  Eruptivgestein  in  Verbindung  zu  bringen.  Der  Grund  dafür  ist  leicht 
einzusehen,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  wir  noch  über  die  Entstehungs- 
bedingungen  einer  sedimentären  Ablagerung  wissen.  Bisher  ist  ja  gerade 
diese  an  sich  doch  gewifs  eben  so  wichtige  Frage  wie  zum  Beispiel  die 
Gneifsfrage  von  der  Petrographie  vollständig  vernachlässigt  worden,  viel- 
leicht weil  die  gebräuchlichen  petrographischen  Untersuchungsmethoden  bei 
derartigen  Arbeiten  versagen  und  man  vielfach  auf  Beobachtung  der  noch 
jetzt  in  der  Natur  wirksamen  Kräfte  gezwungen  ist.  Da  diese  meist  sehr 
langsam  arbeiten,  so  ist  dadurch  die  Beobachtung  natürlich  aulserordent- 
lich  erschwert. 

Am  meisten  verbreitet  ist  zur  Zeit  die  Annahme  einer  Entstehung  von 
Kieslagem  durch  Kontaktmetamorphose,  sei  es  nun  dafs  man  darunter 
eine  Imprägnation  vorher  erzfreier  Sedimente  mit  irgend  einem  Kiese 
durch  ein  Eruptivgestein  versteht,  sei  es  dafs  man  an  eine  Injektion  von 
Erzmagmen  denkt,  die  nach  Art  der  Aplite  Spaltungsprodukte  der  Tiefe 
sind,  sei  es  dafs  man  nur  die  Umwandlung  einer  schon  vorher  vor- 
handenen oxydischen  oder  karbonatischen  Erzablagerung  in  eine  kiesige 
durch  die  Exhalationen  des  Eruptivmagmas  versteht. 

Von  C.  Gäbert  (1.  c.)  ist  nun  die  erste  dieser  Anschauungen  auf  das 
Klingenthaler  Erzlager  angewendet  worden.    Er  stützt  sich  besonders  auf 
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die  VogtBche*)  Hypothese,  wonach  Kieslagerstätten  durch  „pneumato- 
lytifiche  Dynamometamorphose*^  entstehen  und  nimmt  an,  dals  die 
Erze  auf  Rutschzonen  im  Phyllit  eingedrungen  sind.  Dabei  ist  das 
häufige  Vorkommen  von  Turmalin  auf  den  Lagerstätten,  das  er  glaubte 
konstantieren  zu  können,  sehr  wesentlich.  Nun  findet  sich  aber  dieses 
Mineral,  wie  schon  Beck  bemerkt  hat,  verhältnismäfsig  selten.  Es  kommt 
nur  auf  einzelnen  Gängen  yor,  die  auch  um  sich  typische  kleine  Impräg- 
nationszonen  haben,  aber  für  die  Entstehung  der  Erzlager  scheinen  sie  von 
keinem  Belang  zu  sein.  Sie  zeigen  nur,  wie  Imprägnationen  aussehen 
würden  und  auf  wie  geringe  Entfernung  sich  derartige  Einwirkungen  von 
dem  Zufuhrungkanal  aus  erstrecken  würden,  sowie  dafs  neben  demselben 
die  Umwandlung  am  intensivsten  ist.  Natürlich,  denn  die  Lösungen  haben 
an  der  Spalte  den  leichtesten  Zutritt  und  dann  sind  sie  hier  auch  noch 
am  meisten  konzentriert.  Aber  bald  müssen  vorn  an  der  Spalte  durch  die 
Abscheidung  der  Erze  sich  alle  Poren  mehr  und  mehr  schlielsen,  so  dafs 
endlich  ein  weiteres  Eindringen  nicht  mehr  möglich  ist.  Der  ganze  Vor- 
gang ähnelt  sehr  dem  des  Filtrierens  von  Wasser  durch  natürliche  Sand- 
filter. Auch  hier  haben  die  sich  absetzenden  toiilgen  Partikel  sehr  bald 
die  Poren  völlig  geschlossen  und  es  tritt  kein  Wasser  mehr  durch  den 
Kies,  wie  es  schon  manche  Stadt  erleben  mulste,  die  deshalb  zu  einer 
Erweiterung  ihrer  Sammelkanäle  zu  schreiten  gezwungen  war.  In  anderen 
Fällen  schützt  die  Natur  selbst  gegen  ein  derartiges  Verschliefsen  der 
Filterporen,  indem  der  Flub,  au  dem  meist  die  Sammelkanäle  liegen,  seine 
Sandbänke  alljährlich  zur  Schneeschmelze  verlegt  und  dadurch  eine  frische 
Filteroberfläche  schafft.  Bei  eingehender  Untersuchung  findet  sich,  dafs 
die  feinsten  tonigen  Partikel  kaum  1  m  weit  in  den  Kies  transportiert  sind. 
Wenn  es  sich  nun  auch  bei  der  Imprägnation  nicht  um  von  vornherein 
feste  Substanzen  handelt,  so  tritt  docn  die  Ausscheidung  sofort  neben  dem 
Zuführungskanal  am  schnellsten  ein  und  die  Adsorptionskraft  mufs  dann, 
wenn  die  Einwirkung  des  Nebengesteins  aufgehört  hat,  in  dem  gleichen 
Sinne  tätig  sein,  mag  nun  die  Lösung  senkrecht  oder  parallel  der  Schich- 
tung vordringen.  In  letzterem  Falle  wird  sich  vielleicht  die  Imprägnation 
etwas  weiter  erstrecken,  aber  wohl  auch  hier  nicht  allzuweit.  So  bedeutende, 
in  ihrem  ganzen  Bestände  so  gleichmäfsige,  konkordante  Einlagerungen,  wie 
die  untere  Abteilung  des  Segen-Gottes-Lagers,  die  sich  nach  C.  A.  Hering**) 
im  Streichen  4  km  verfolgen  läfst  und  im  Fallen  bis  in  1000  m  flache  Teufe 
verfolgt  ist,  lassen  sich  auf  diese  Weise  kaum  erklären.  Man  müfste  doch 
an  einem  oder  bei  Annahme  von  mehreren  Zuführungskanälen  an  mehreren 
Punkten  Anreicherung  und  Vertaubung  des  Erzlagers  beobachten.  Wohl  hat 
für  die  obere  Abteilung  des  Lagers  die  Annahme  einer  sekundären  Infil- 
tration viel  für  sich.  Jedoch  sind  auch  hier  Beziehungen  zwischen  der 
Erzftthrung  und  dem  Eruptivgestein  nicht  zu  beobachten  und  mufs  man 
daher  nach  einer  anderen  Erklärung  suchen. 

Die  Annahme  einer  direkten  Injektion  von  Erzmagmen  hat  bisher 
nur  wenig  Freunde  gewinnen  können.  Weinschenk***)  gibt  zwar  an,  dafs 
das  Erzvorkommnis  des  Silberberges  bei  Bodenmais  dadurch  zu  erklären  sei, 
dals  die  Erze  als  Schmelzflufs  von  der  Tiefe  her  eingedrungen  seien,  aber 


*)  Zeitschr.f.prakt.  Geologie  1894,  S.  179. 
^  Zeitschr.  f.  fierg-,  Htttten-  nnd  Salinenwesen  1897,  S.  50. 
***)  ZeitBchr.  f.  prokt  Geologie  1900,  S.  e5fif.and  1903,  S.  281 E 
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(lieser  Ansicht  ist  R.  Beck***),  der  doch  im  allgemeinen  ein  Anhänger  der 
platonischen  Richtung  ist,  entgegengetreten.  Auch  haben  die  Klingenthaler 
Lagerstätten  in  ihrer  ganzen  Ausbildung,  Mineralführung  usw.  keine  Äbn- 
lichkeit  mit  dem  Silberberg. 

Metamorphe  Umwandlungen  durch  Zufuhr  von  Schwefelwasser- 
stoff etc.  setzen  dagegen  immer  schon  das  Vorhandensein  anderer  Metall- 
anhäufungen voraus.  Auch  scheint  eine  Zufuhr  von  Schwefelwasserstoff 
bei  der  Kontaktmetamorphose  doch  recht  zweifelhaft  zu  sein,  sind  doch 
Lossen**),  Mügge***)  und  besonders  Klockmannf)  zu  der  Ansicht  gekom- 
men, dafs  bei  einer  Kontaktmetamorphose  von  Kiesen  vielmehr  ein  Verlust  des 
Schwefels  eintritt,  und  haben  diese  Ansicht  mit  einer  Anzahl  von  Beispielen 
belegt,  während  Vogt  ff),  der  eine  gleiche  Beobachtung,  dafs  Pyrit  mit  der 
Annäherung  an  Granit  seinen  Schwefelgehalt  teilweise  verliert  und  durch 
Magnetkies  ersetzt  wird,  zu  Fjeldhong  (Mjösen  unterhalb  Skreia)  machte, 
dieses  Verhalten  für  ein  ganz  anormales,  aufsergewöhnliches  ansieht.  Auch 
die  Arbeit  von  Schmidt  und  Preiswerkfff)  über  die  Erzlagerstätten  in 
der  Sierra  Morena  gibt  uns  hierfür  ein  treffliches  Beispiel,  das  freilich  den 
beiden  Autoren,  die  diese  Lagerstätten  für  Imprägnationen  durch  porphy- 
rische und  diabasische  Gesteine  halten,  entgangen  zu  sein  scheint.  Während 
in  der  Nähe  dieser  Gesteine  die  Erzlinsen §)  vorwiegend  Kiese  enthalten, 
bestehen  in  dem  Kontakthof  des  Granits  bei  Gala  die  Erze,  welche  dem 
gleichen  Lagerzuge  angehören,  vorwiegend  aus  Magnetit  mit  nur  geringem 
Gehalt  an  Pyrit.  Es  ergibt  sich  also,  dafs  die  wahrscheinlich  viel  in- 
tensivere Einwirkung  des  Granits  auf  das  Nebengestein  die  Umwandlung 
praeexistierender  Kiese  in  Magnetite  also  eine  totale  Abrüstung  veranla&te. 
Deshalb  ist  eine  partielle  Abrüstung  des  Pyrits  zu  Magnetkies  in  Kontakt- 
gesteinen um  80  unwahrscheinlicher.  Auch  ist  dieser  Vorgang  schon  mehr- 
fach durch  das  Experiment  belegt.  Im  allgemeinen  haben  ja  nun  freilich 
Experimente  über  die  Umbildung  von  Mineralien  keinen  allzu  grofsen  Wert, 
da  wir  nie  die  Bedingungen  kennen,  unter  denen  in  der  Natur  die  Umbil- 
dung vor  sich  ging  und  wohl  sehr  verschiedene  Wege  zu  den  gleichen  Resul- 
taten führen  werden.  Aber  da  hier  das  Resultat  des  Experimentes  mit 
den  Beobachtungen  der  Natur  übereinstimmt,  so  mag  es  hier  einmal  als 
Beweismittel  der  Vollständigung  wegen  angeführt  werden.  Es  scheint  also 
auch  die  Annahme,  dafs  Kieslagerstätten  auf  kontaktmetamorphem  Wege 
durch  Zuführung  von  Schwefel  entstehen,  sehr  unwahrscheinlich  zu  sein 
und  eher  der  umgekehrte  Prozefs  vor  sich  zu  gehen,  dafs  die  Kiesablage- 
rungen durch  die  Kontaktmetamorphose  ihren  Schwefelgehalt 
ganz  oder  teilweise  verlieren. 

Eiir  eine  sedimentäre  Entstehung  von  Kiesablagerungen  liegt  nan, 
obwohl  man  sich  mit  derartigen  Untersuchungen,  wie  erwähnt,  bisher  wenig 

*)  Tscherm.  Min.  und  petr.  Mitth.  1901,  XX,  S.  382  ff. 
**)  Krlänt.  EU  Bl.  Harzgerode  1882. 
***)  Zentralbl.  f.  Min.  etc.  1901,  S.  868f. 

t)  Zeiuchr.  f  prakt.  Geologie  1904,  S.  167  ff: 
ff)  Vogt,  J.  H.  L  :  Norske  ertaforekomster.  Kristiania  1B84,  8. 12—13. 
f ff)  Zeitscbr.  f  prakt  Geologie  1904,  8.  225 ff. 

§)  Übrigens  hält  Elockmann  auch  diese  Kieslinsen  für  sedimentäre  Bilduuien  ond 
erklärt,  ihre  unregelmäßige  Linsenform,  ihr  lokales  Überschneiden  der  SdueferschichtOBg 
als  entstanden  durch  „konkretionäre*^  Ansscheidnng  innerhalb  eines  mit  den  chenuscheB 
Elementen  des  Pyrits  geschwängerten  Tonschieferschlammes  (vergl.  Klockmann:  Ent- 
stehung der  sUdspanischen  Kieslager;  Zeitschr.  f.  prakt.  Geologie  1902,  8. 113ff.X 
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abgab,  einiges  Beobachtungsmaterial  tot.  Anzuführen  ist  vor  allem  eine 
interessante  Beobachtung,  die  kürzlich  R.  Brauns*)  machen  konnte.  Dieser 
erhielt  durch  Fischer  einen  alten  Anker,  der  jahrelang  in  der  Ostsee  ge- 
legen hatte  und  an  dem  sich  ziemlich  umfangreiche  Schwefelkiesabschei- 
düngen  gebildet  hatten,  zu  denen  das  Eisen  aus  dem  verrostenden  Anker 
stammte,  während  der  Schwefel  aus  den  Sulfaten  der  Meeressalze  auf 
irgend  eine  Weise  reduziert  worden  ist,  wahrscheinlich  durch  Tätigkeit  von 
Bakterien.  Zugleich  zitiert  R.  Brauns  in  seiner  Mitteilung  eine  Arbeit  von 
H.  Minssen**),  die  uns  auf  die  gewöhnliche  Art  der  Entstehung  von 
Sulfidablagerungen,  freilich  immer  vorwiegend  von  Sulfiden  des  Eisens  hin- 
weist. Es  scheiden  sich  nämlich  häufig  am  Boden  von  Mooren  be- 
deutende Mengen  von  Schwefeleisen  ab,  die  wohl  im  Verlauf  der  Zeit  so 
mächtig  werden  können,  dafs  sie  zu  nutzbaren  Ablagerungen  führen.  Dafs 
ein  derartiger  Vorgang  nicht  nur  in  der  Jetztzeit  stattfindet,  sondern  auch 
schon  iu  früheren  Zeiten  stattgefunden  hat,  dafür  gewähren  uns  die  Braun- 
kohlenflötze  des  Tertiärs  den  besten  Beweis. 

Nicht  nur  ist  eine  Braunkohle  ohne  Gehalt  an  Schwefelverbindungen 
eine  groCse  Seltenheit,  sondern  es  kommt  sogar  häufig  vor,  dafs  der  Schwefel- 
gehalt des  Brauukohlenflötzes  selbst  und  seines  Hangenden  und  Liegenden 
(Alauntone)  sich  derart  anhäuft,  dafs  sogar  eine  technische  Gewinnung  der 
Schwefelmetalle  stattfinden  konnte,  so  verschiedentlich  im  Aachener  Braun- 
kohlenrevier'*'*^)  und  an  anderen  Orten.  Ähnlich  verhalten  sich  die  Kohle- 
ablagerungen der  älteren  Formationen.  Immer,  wenn  sich  gröfsere  Mengen 
von  organischen  Substanzen  in  den  Gesteinen  angehäuft  haben,  stellten 
sich  auch  Markasit  oder  Schwefelkies  ein.  Vor  allem  natürlich  wieder  in 
der  Rotliegenden-  und  Steinkohlenformation,  in  der  sogar  auch  Zink- 
blende, Bleiglanz  und  Kupferkiesf)  mehrfach  beobachtet  wurden,  die 
zweifellos  nicht  mit  irgendwelchen  Gängen  in  Verbindung  stehen.  Auch  an 
der  sedimentären  Entstehung  der  Mansfelder  Kupferschiefer  und  der 
Alaunschiefer  des  Silurs  etc.  dürfte  wohl  kaum  zu  zweifeln  sein.  Doch 
scheint  in  allen  diesen  Fällen  die  noch  erhaltene  organische  Substanz  den 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  Abscheidung  der  Schwefelmetalle  zu  haben, 
die  sich  in  den  meisten  Kieslagerstätten  nur  in  geringer  Menge  nachweisen 
läfst.  DaCs  diese  organische  Substanz  übrigens  nicht  unbedingt  notwendig 
resp.  nicht  so  im  Überschuss  notwendig  ist  oder  auch  nicht  erhalten  zu 
sein  braucht,  zeigen  die  vielen  Fälle  der  Verkiesung  organischer  Über- 
reste, besonders  in  der  Juraformation.  Hier  ist  aufser  der  Struktur  des 
betr.  Organismus  meist  nur  eine  geringe  Spur  von  Bitumen  geblieben,  doch 
weifst  die  Struktur  immer  noch  auf  den  organischen  Einflufs  bei  der  Ent- 
stehung der  Kiese  hin.  Aber  auch  die  Struktur  ist  mitunter  nicht  mehr 
zu  erkennen,  wie  ein  Fall  zeigt,  über  den  Behrens  ff)  uns  berichtet. 
In  den  unteren  sehr  tonreichen  Horizonten  der  oberen  Kreide  von  Rügen, 
den  Scaphitenschichten ,  fehlt  öfter  der  Feuerstein  vollständig.  Seine 
Stelle  nimmt  hier  Schwefelkies  ein,  der  ebenso  bizarre  Formen  auf- 
weist wie  an  anderen  Stellen  der  Feuerstein.   Besonders  reich  an  solchem 


*)  Gentralbl.  f.  Mineralogie  ete.  1905,  S.  714ff. 
**)  MiU  d.  Ver.  z.  Forderung  der  Moorknltor  1904,  S.  1. 
♦♦♦)  Vergl.  Stelzner-Bergeat:  Die  Erzlagerstätten  I,  1904,  S.  3BBf. 
f)  VergL  Naumann,  C:  Erläut.  zn  Sektion  10  der  geogn.  Karte  von  Sachsen, 
S.304f. 

tt)  ZeitBchr.  d.  D.  geol.  Ges.  1878,  XXX,  8.  235  flf. 
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Kies  soll  die  Kreide  votn  Jordansee  gewesen  sein,  wo  er  sogar  einst 
Gegenstand  bergmännischer  Aasbeutung  gewesen  ist.  ,,Hier  gewinnt  der 
Schwefelkies  auch  ein  mineralogisches  Interesse,  indem  er  in  schön  aas- 
gebildeten Kristallen  meist  auf  plattenförmiger  Basis  auskristallisiert/^  In 
den  oberen  Schichten  fehlt  der  Schwefelkies,  an  seine  Stelle  tritt  Eisen- 
oxyd in  kugelförmigen,  ellipsoidischen  und  ganz  unregelmälüsigen  Gestalteo, 
in  den  obersten  Lagen  erscheint  dann  schlielslich  Feuerstein.  Das  Eisen- 
oxyd wird  hier  wohl  nur  zersetzter  Schwefelkies  sein. 

Es  ergibt  sich  also,  dafs  eine  Abscheidung  von  Schwefeleisen  auch  Tor 
sich  gegangen  sein  kann,  ohne  dafs  ein  bedeutender  Bitumengehalt  das 
Gestein  auszeichnet.  Wahrscheinlich  spielt  hier  die  Tätigkeit  von  Mikro- 
organismen eine  wesentliche  Rolle,  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Bildung 
des  Feuersteins.  Dafür  lassen  sich  freilich  zur  Zeit  noch  keine  Beweise 
erbringen.  Aber  das  ist  ja  schliefslich  für  uns  weniger  von  Belang. 
Es  genügt  die  Tatsache,  dafs  sich  Kiesablagerungen  unzweifelhaft  sedimen- 
tärer Natur  bilden  können,  auch  ohne  da&  das  betreffende  Gestein  einen 
hohen  Bitumengehalt  hat.  Freilich  gelten  all  diese  Beobachtungen  vor- 
wiegend für  den  Schwefelkies.  Kupferkies,  Zinkblende,  Bleiglanz  sind  nur 
in  den  seltensten  Fällen  einmal  auf  unzweifelhaft  sedimentärer  Lagerstätte 
angetroffen  worden,  aber  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  früher  diese  Metalle 
in  den  Gewässern  häufiger  vorgekommen  sind  und  deshalb  derartige  Ab- 
lagerungen öfter  entstehen  konnten. 

Im  Torliegenden  Falle  ist  ja  aufserdem  der  Gehalt  des  Erzlagers  an 
diesem  Kiese  ein  verhältnismäfsig  nicht  allzu  bedeutender,  der  Kupfer- 
gehalt dürfte  durchschnittlich  wohl  3  7o  nicht  überschreiten,  während  die 
übrigen  Metalle  noch  weit  seltener  sind.  Hierbei  ist  noch  in  Rechnung 
zu  stellen,  dafs  es  sich  nicht  um  Proben  nur  aus  dem  unteren  Lager, 
sondern  um  solche  aus  den  oberen  und  unteren  Teilen  desselben  handelt 
und  gerade  die  Kupfererze  in  der  oberen  Abteilung  angehäuft  sind.  Der 
Gehalt  an  Kupfer  dürfte  daher  wohl  kaum  ein  Hindernis  sein,  die  untere 
Abteilung  des  Lagers  für  sedimentären  Ursprungs  zu  erklären.  Viel  schwie- 
riger ist  die  Breccien struktur  zu  deuten,  die  sich  im  unteren  Teile 
so  häufig  einstellt.  Doch  ist  auch  hier  eine  Infiltration  längs  Rutsch- 
flächen noch  nicht  nötig,  vielmehr  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dafs  sekundär 
das  Lager  so  gestaucht  und  geprefst  wurde,  dafs  formliche  Breccien  ent- 
standen sind.  Denn  natürlich  bietet  ein  starrer  Erzkörper  von  aulsen  ein- 
wirkenden Kräften  einen  ganz  anderen  Widerstand  als  die  umliegenden 
Phyllitschiefer,  und  an  ihm  werden  sich  vor  allem  die  Kräfte  zeigen,  die 
auf  das  Schiefergebiet  einwirkten.  So  kann  das  Lager  stellenweise  völlig 
abgequetscht  sein.  Dafs  das  Erzlager  nicht  erst  während  des  einwirkenden 
Druckes  gebildet  wurde,  wie  es  G.  Gäbert  annimmt,  darauf  scheint  das 
nicht  gerade  seltene  Vorkommen  von  zerbrochenen  und  mit  einem  feinen 
Zerreibsei  umgebenen  Schwefelkieskristallen  hinzuweisen  —  unbeschä- 
digte Kristalle  treten  nur  in  den  zur  oberen  Abteilung  gehörigen  Trümern 
auf.      Häufig  ist  auch  in  die  Spalten  Magnetkies  hineingeprelst  worden. 

im  übrigen  ist  die  Verteilung  von  Magnetkies  und  Schwefelkies  im 
Lager  ganz  unregelmäfsig.  Äufsere  Ursachen  für  das  Auftreten  des  einen 
oder  anderen  Minerals  lassen  sich  nicht  ergründen.  Nur  ist,  wie  schon  oben 
erwähnt,  der  Pyrit  das  ältere  der  beiden  Mineralien.  Aus  ihm  ist  der 
Magnetkies  durch  Verlust  von  Schwefel,  d.  h.  durch  Abröstung  entstanden. 
Hierfür  können  zwei  in  ihren  Resultaten  sehr  ähnliche  Kräfte  verantwortlich 
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gemacht  werden:  die  Regionalmetamorphose  and  die  Kontaktmeta- 
xnorphose.  Durch  die  erste  sollen  die  klastischen  Sedimente  ihren  kristal- 
linen Habitus  erhalten  haben.  Nun  wird  zwar  Ton  verschiedenen  Seiten 
jetzt  die  Vermutung  ausgesprochen ,  dafs  die  Phyllite  des  westlichen  Erz- 
gebirges einer  kontaktmetamorphen  Beeinflussung  durch  die  für  eruptiv 
erklärten  Gneilse  ihre  Kristallinität  zu  verdanken  haben,  andrerseits  lälst 
sich  der  sehr  rasche  oftmalige  Wechsel  von  Pyrit  und  Magnetkies  im  Lager 
mit  Hilfe  der  Regionalmetamorphose,  wie  sie  ßaumgärtel  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  nur  schwer  erklären.  Denn  das  Wesen  der  Regionalmetamorphose 
beruht  darin,  dafs  sie  für  grofse  Gebiete  gleichmä&ig  wirkt,  und  es  könnte 
hier  nur  angenommen  werden,  dafs  ein  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des 
Nebengesteins  eine  gröfsere  oder  geringere  Durchlässigkeit  für  die  Gase 
und  Dämpfe,  die  bei  einer  Abröstung  entweichen,  an  einzelnen  Stellen  die 
Umbildung  verhindert  hat.  Eine  derartige  Vermutung  ist  aber  bisher  noch 
nicht  durch  Tatsachen  gestützt.  Bei  der  Annahme  einer  kontaktmeta- 
morphen Abröstung  der  Erze  sind  dagegen  diese  Bedenken  hinfällig. 
Eine  solche  vorauszusetzen  liegt  um  so  näher,  als  bis  dicht  an  die  Erzlager 
heran  der  Kontakthof  des  Eibenstocker  Turmalingranits  sich  erstreckt. 
Da  nun  Quarzitphyllite  im  allgemeinen  recht  wenig  empfindliche  Kontakt- 
gesteine sind,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  da£  die  das  Erzlager  um- 
gebeo^en  Schiefer  mit  diesem  noch  der  Hitzewirkung  des  Granits  ausgesetzt 
waren.  Einen  Beweis  dafür,  dafs  die  Einwirkung  des  Granits  so  weit  reichte, 
scheinen  die  Turmalinschiefer  zu  gewähren,  die  freilich  nur  recht  selten 
im  Erzgebiet  auftreten,  so  dafs  ihre  Bedeutung  für  die  genetische  Erklärung 
der  Lagerstätte  wohl  nicht  so  grofs  ist,  wie  G.  Gäbert  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  glaubte  annehmen  zu  müssen. 

Auch  die  Chloritoidgesteine,  die  vielfach  als  Produkte  einer  Kon- 
taktmetamorphose angesehen  werden,  stehen  wohl  mit  den  Erzlagern  in 
keinem  Zusammenhang.  Denn  ihr  sporadisches  Auftreten  läfst  keineriei 
Einflufs  auf  den  Erzgehalt  der  Lagerstätte  erkennen.  Wenn  endlich 
B.  Baumgärtel  wegen  des  Chloritgehaltes  der  Schiefer  diese  mit  Grün- 
schiefern in  Beziehungen  bringen  will,  wie  sie  bei  den  meisten  Kieslager- 
stätten auftreten,  so  mufs  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  wohl  im  Segen- 
Gottes-Lager  der  Chloritgebalt  der  Schiefer  ein  relativ  hoher  ist,  dafs 
dies  aber  bei  den  übrigen  Lagern  nicht  in  dem  Mafse  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Denn  Novicki  sagt  1.  c.  vom  Radstübergange:  „Am  ähnlichsten 
dem  Nebengestein  ist  die  Gangart  auf  dem  Radstübergange,  doch  unter- 
scheidet sie  sich  hier  schon  durch  den  grünlichen  Ton  der  Färbung,  wäh- 
rend die  des  Nebengesteins  ein  reines  Aschgrau  ist".  Vom  Hoffhungs-  und 
vom  Kluftgange  sagt  er  noch:  „Deren  Gangart  scheine  in  der  Mitte  zwischen 
der  des  Segen-Gottes-  und  der  des  Radstüberganges  zu  stehen".  Das  läfst 
doch  kaum  auf  ein  reichliches  Vorhandensein  von  Chlorit  schlieisen. 

Wenn  nun  auch  aus  der  Beschaffenheit  des  Nebengesteins  eine  kon- 
taktmetamorphe  Beeinflussung  des  Lagers  nicht  zu  beweisen  ist,  da  wir 
hierfür  nur  die  Turmalingänge  anführen  können,  so  hat  doch  eine  Abröstung 
des  Schwefelkieses  zu  Magnetkies  durch  den  Granit  viel  wahrscheinliches,  zu- 
mal man  mit  ihrer  Hilfe  auch  vielleicht  die  Breccienbilduug  erklären  könnte. 
Denn  mit  der  Abröstung  findet  zugleich  eine  Volumenveränderung  des 
Lagers  statt  Eine  solche  mufs,  wie  uns  das  Verhalten  des  Gipses  sowie 
das  der  Steinkohlenflötze  beweist,  auch  die  Verbandsverhältnisse  stören. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  in  unserem  Falle  um  eine  Ausdehnung,  da 
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das  spez.  Gewicht  des  MagnetkieBes  geringer  als  das  des  Schwefelkieses 
ist.  Die  Kiese  selbst  sind  nun  viel  zu  spröde,  um  sich  in  so  zierliche  Falten 
zu  legen,  wie  dies  beim  Gips  oft  zu  beobachten  ist.  Sie  werden  in  fiele 
einzelne  Stücke  zersprengt  werden  und  müssen  natürlich  auch  ihr  Neben- 
gestein in  Mitleidenschaft  ziehen,  wie  ja  auch  wirklich  besonders  das  Hangende 
des  Lagers  mit  einer  Breccie  einige  Ähnlichkeit  hat.  Sollte  nun  die  Volumen- 
veränderung allein  nicht  genügen,  so  ist  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
der  emporbrechende  Granit  selbst  bei  der  Störung  des  Gesteinsverbandes 
mit  tätig  war,  indem  er  die  Schichten  aufrichtete  und  faltete.  Auf  alle 
Fälle  hat  aber  diese  Breccienbildung  vor  oder  während  der  Granit- 
er uptiou  stattgefunden,  da  der  Magnetkies  Spalten  im  Schwefelkies  aus- 
füllt und  überhaupt  auf  Trümern  aufsetzt,  während  Magnetkies  in  normaleD 
Gängen  bisher  wohl  nicht  beobachtet  wurde. 

Diese  Art  des  Auftretens  des  Magnetkieses  auf  Trümern  ist  aber 
gerade  recht  charakteristisch  für  die  obere  Abteilung  des  Segen- Gottes- 
Lagers.  Diese  besteht,  wie  erwähnt,  aus  Trümern  von  Kupferkies,  Schwefel- 
kies und  Magnetkies.  Ihre  ganze  Ausbildungsweise,  ihr  Diskordantsein, 
die  vielen  Hohlräume  mit  auskristallisierten  Mineralien  lassen  eine  syn- 
genetische  Erklärung  nicht  annehmbar  erscheinen  und  weisen  von  Yora- 
herein  auf  die  Gangnatur,  für  deren  Altersbestimmung  das  Auftreten 
des  Magnetkieses  sehr  wesentlich  ist.  Denn  da  es  nicht  unwahrschein- 
lich war,  dafs  der  Schwefelkies  des  Lagers  seine  Umbildung  in  Magnetkies 
der  Kontaktwirkung  des  Eibenstocker  Granitmassivs  verdankt,  so  hat  die 
gleiche  Annahme  auch  zur  Erklärung  des  Magnetkieses  der  Trümer  viel 
für  sich.  Damit  ist  aber  zugleich  das  Alter  als  älter  denn  «der  karbonische 
Granit  oder  zum  mindesten  gleichaltrig  mit  ihm  angegeben.  Diese  Ver- 
mutung wird  noch  gestützt  durch  die  Erscheinung,  daft  kein  eigentlicher 
Gangzug  vorliegt,  sondern  dafs  ein  Gewirr  zahlloser  unregelmäfsiger  En- 
trümer  das  Gestein  durchsetzt.  Wir  haben  hier  das  gleiche  Bild,  wie  in 
der  unteren  Abteilung,  nur  dafs  dort  das  Erz  eine  Breccie  mit  dem  Neben- 
gestein bildete,  während  hier  zwischen  dem  zerbrochenen  Gestein  bald 
schmälere,  bald  breitere  Erztrümer,  bald  Hohlräume  mit  schönen  Kristallen 
sich  zeigen.  Auch  in  das  untere  Lager  setzen  sich  die  Trümer  nicht  selten 
fort.  Es  liegt  also  über  dem  Erzlager  eine  Zerrüttungszone  mit  zahl- 
reichen feineu  Trümern,  die  genetisch  mit  der  Breccienbildung  im 
Zusammenhang  steht.  Da  nun  die  Natur  derartige  Trümer  wohl  nicht 
lange  offen  und  leer  läfst,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sofort  nach  der 
Zeit,  als  die  Breccienbildung  eintrat,  also  unserer  Voraussetzung  nach  noch 
während  der  Abröstung  des  Kieslagers  durch  den  Granit,  auch  schon  die 
Ausfüllung  der  Spalten  wieder  begann,  wie  ja  das  Vorkommen  von  Magnet- 
kies in  den  Trümern  auf  eine  kontaktmetamorphe  Beeinflussung  hinweist. 

Die  ganze  Natur  der  Trümer,  besonders  die  Gleichheit  der  Mineral- 
fuhrung  zwischen  ihnen  und  dem  Lager  läfst  auch  hier  auf  innige  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  schliefsen.  Sie  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
die  Trümer  Auslaugungsprodukte  aus  dem  Lager  sind.  Dabei  scheint 
aber  eine  Auslese  stattgefunden  zu  haben  dergestalt,  dafs  der  Kupfer- 
gehalt des  Lagers  sich  in  den  Trümern  anreicherte,  wohl  unter  dem 
Einflufs  der  röstenden  Glut  des  Granits,  wie  ja  ähnlich  bei  der  sog.  Kem- 
röstung,  die  früher  in  Agordo,  in  Norwegen,  im  Kaukasus  u.  a.  a.  Orten 
gebräuchlich  war,  auch  eine  Anreicherung  von  Kupfer  im  Kern  der  gerösteten 
Erzstücke  stattgefunden  hatte,  während   die  äu&eren  Zonen  frei  davon 
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waren.  Freilich  haben  bei  der  Bildung  der  Trümer  wohl  noch  andere 
Kräfte  mitgewirkt. 

Es  ist  also  anzunehmen,  dals  das  Klingenthaler  Erzlager  in  zwei  Stufen 
zerfällt,  in  eine  untere,  die  vorwiegend  Magnetkies  und  Pyrit  fuhrt  und 
sedimentärer  Entstehung  ist,  und  in  eine  obere  Stufe,  die  sich  durch  ihre 
Ausbildung  in  zahlreichen  Trümern  unterscheidet  und  die  daher  epigene- 
tischer Entstehung  ist. 

Jedoch  scheint  die  Annahme  Baumgärtels,  daüs  man  es  mit  einem 
echten,  nur  stark  verquetschten  Gang  zu  tun  hat,  nicht  ganz  der  Struktur 
der  Trümer  zu  entsprechen,  es  vielmehr  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein, 
da(s  die  Erze  der  Trümer  keinen  allzuweiten  Transport  erlitten  haben, 
sondern  dem  danebenliegenden  Lager  entstammen.  Aus  diesem  wurden  sie 
gelöst  und  in  den  Spalten  und  Klüften  des  Phyllits  sofort  wieder  abgesetzt. 
Dabei  fand  eine  Anreicherung  des  Kupferkieses  statt.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dals  auf  diesen  Prozefs  die  Erhitzung  des  Nebengesteins 
durch  den  emporbrechenden  Eibenstocker  Granit  einen  günstigen  Eiiiflufs 
hatte.  Denn  das  Vorkommen  des  Magnetkieses  auf  der  Trümerlagerstätte 
weistauf  eine  kontaktmetamorphe  Beeinflussung,  eine  Röstung  hin. 
Wahrscheinlich  hat  auch  zu  gleicher  Zeit  die  Umwandlung  des  Pyrits  in 
Magnetkies  im  unteren  Lager  stattgefunden. 

Eine  pneumatolytische  Entstehung  der  Lagerstätte,  wie  sie  C.  Gäbert 
auf  Grund  seiner  Turmalinfunde  annahm,  scheint  den  Tatsachen  nicht  zu 
entsprechen,  zumal  sich  auch  die  Annahme  von  dem  häufigen  Vorkommen 
des  Turmalins  als  irrig  erwiesen  hat. 


YII.  Die  Beziehungen  der  Ökologie  zu  ihren  ll^achbar- 

gebieten. 


Von  Prof.  Dr.  O.  Drude. 


Vorbemerkung:.  Am  23.  September  1904  hielt  ich  in  der  biologischen  Abteiluiig 
des  „International  Congress  of  Science  and  Arts**  zn  St.  Lonis  den  schon  in  den  Isis- 
Abhandlangen,  Jahrg.  1U04,  S.  103—104  kurz  angeführten  Vortrag,  dessen  Thema  ich  in 
der  letzten,  den  damaligen  Sommerferien  vorangehenden  HauptTersammlung  unserer 
Gesellschaft  im  botanischen  Garten  angedeutet  und  durch  Vormhmngen  an  Pflanzen- 
material  zu  veranschaulichen  versucht  hatte.  Während  der  Eongrefs Vortrag  in  den  um- 
fangreichen ,,Proceedings^*  in  das  Englische  übersetzt  veröffentlicht  werden  wird,  erscheint 
es  bei  der  Bedeutung  des  Themas  und  der  Unbekanntschaft  weiter  naturwissenschaftlicher 
Kreise  mit  den  Zielen  der  Ökologie  passend,  denselben  mit  gewissen  Verändenuffen 
und  Erweiterungen  über  den  damals  zur  Verfügung  gestellten  Kaum  hinaus  in  deutscher 
Sprache  hier  unseren  Abhandlungen  einzufügen,  nachdem  in  unserer  Gesellschaft  mehr- 
fach davon  die  Rede  gewesen  idt  Die  Leitung  jenes  groisen  internationalen  Kongresses 
hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  daüs  bei  solcher  Veröffentlichung  am  anderen  Orte  und 
in  anderer  Sprache  hervorgehoben  werden  möchte,  dafe  jener  Kongreis  die  Triebfeder 
zu  den  hier  gemachten  Zusammenstellungen  bildete  —  was  hiermit  gebührend  her?or- 
gehoben  werden  soll.  Dresden,  im  Dezember  1906. 

Wenn  vor  16  Jahren  die  „Ökologie"  als  ein  vollberechtigtes  Glied  der 
organischen  Naturwissenschaften  auf  einem  Kongrefs  genannt  worden  wäre, 
gleichwertig  mit  botanischer  Morphologie  und  Physiologie,  so  hätte  das 
niemand  verstanden.  Dafs  auf  diesem  vielseitigsten  aller  internationalen 
Kongresse,  der  sich  die  Beziehungen  und  das  Ineinandergreifen  der  viel- 
seitigsten wissenschaftlichen  Richtungen  darzustellen  zur  besonderen  Auf- 
gabe gemacht  hat,  nunmehr  auch  der  Ökologie  diese  Stellung  gegeben 
werden  konnte,  ist  dem  Eifer  zuzuschreiben,  mit  dem  gerade  die  neuen 
Bahnen  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  entstanden  aus  den  befruchtenden 
Anregungen  ganz  verschiedenartiger  Gebiete,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
gepflegt  worden  sind.  Dann  ist  auch  in  keinem  Lande  der  Welt  so  viel 
daran  gearbeitet,  um  die  Bedeutung,  die  Vielseitigkeit,  den  wissenschaft- 
lichen Ernst  und  den  hohen  Flug  der  Ökologie  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  als  in  Nordamerika,  wo  aus  den  Floren  von  Minnesota,  IlUnois, 
Pennsylvania,  Nebraska,  von  den  Appalachian  Mts.  und  den  westlichen  Terri- 
torien bis  Neu-Braunschweig  und  Neu-Schottland  im  Nordosten  in  reicher 
Folge  eigener,  „Ökologie"  im  Schilde  führender  Arbeiten  versucht  wurde 
zu  zeigen,  wie  ihr  Inhalt  zu  erfassen  sei.  Nicht  ist  diese  neue  Richtung 
etwa  aus  zufalligen  Entdeckungen  entstanden,  noch  bedurfte  es,  wie  auf 
manchen  anderen  neuen  Gebieten,  der  Vervollkommnung  von  Instrumenten, 
um  ihre  Grundlagen  sicher  zu  stellen.    Sie  reicht  zunick  bis  zu  den  ältesten 
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Zeiten  botanischer  Forschung  und  lieferte  schon  in  der  Periode  formal- 
beschreibender  Tätigkeit  eine  erfrischende,  mit  dem  Leben  der  Lebewelt 
verbindende  Beigabe.  Ihre  Eigenart  und  Selbständigkeit  aber  mulste  sich 
herausbilden  als  ein  Zwischengebiet  zwischen  der  physikalischen  Erdkunde 
und  den  räumlich  beeinflulsten  Lebenseigenschaften  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt, zumal  den  das  Zusammenleben  regulierenden  Eigenschaften. 

Die  Physiologie  hatte  das  Experiment  im  Laboratorium  mit  physi- 
kalischen wie  chemischen  Agentien  gelehrt;  nichts  lag  näher,  als  diese  Er- 
fahrungen hinauszutragen  in  die  freie  Natur  mit  ihrem  Wechselspiel  der 
Kräfte  und  dort  neu  gesammelte  Beobachtungen  zu  vertiefter  Arbeit  im 
liaboratorium  zu  verwenden.  Dabei  mu&te  aber  diese  neue  Richtung  auch 
mit  der  morphologischen  Seite  der  Organbildung  in  innigste  Berührung 
treten,  wobei  wiederum  die  Lebensform  von  Pflanze  und  Tier  nach  ihrer 
Anpassung  an  die  äulseren  Lebensbedingungen  selbständig  zu  erfassen 
war.  Wie  eine  Pflanze  ausdauert,  ob  als  Baum  mit  abfallenden  oder 
immergrünen  Blättern,  ob  als  Jahrhunderte  in  steter  Verjüngung  über- 
dauernde Staude  oder  als  nach  schneller  Sommerreife  absterbendes  Kraut, 
schwimmend  auf  und  unter  dem  Wasser,  oder  frei  in  die  sonnige  Atmo- 
sphäre hinein  dem  Wechselspiel  von  Sturm  und  Regen  ausgesetzt  — ,  das 
bildet  hier  ebenso  den  besonderen  ökologischen  Gesichtspunkt,  wie  die  bei- 
den Tieren  auf  den  Nahrungserwerb  hingerichtete  Beweglichkeit  im  Springen, 
Laufen,  Kriechen,  im  Flattern  und  Fliegen  durch  die  Lüfte,  oder  im  Durch- 
wühlen des  finsteren  Erdbodens,  im  Schwimmen,  Tauchen,  oder  endlich  im 
Gebanntsein  an  das  unterseeische  Leben  für  die  ganze  Lebensperiode.  Der 
gröfsten  Mannigfaltigkeit  äufserer  Lebensbedingungen  von  Pol  zu  Pol,  vom 
Ozean  zum  Eis  und  Schnee  der  Berggipfel  und  den  in  Klippen  verborgenen 
Höhlen  steht  eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  von  Pflanzen- undTierformen  gegen- 
über. Aus  den  Grundzügen  der  Tier-  und  Pflanzengeographie  schälte  sich 
das  ernste  Streben  heraus,  den  tieferen  biologischen  Kern  für  die 
Abhängigkeit  der  Lebensform  vom  Lebensraum  als  eigenstes  Gebiet 
der  Zoologen  und  Botaniker  der  mehr  physiographischen  Beschreibung 
von  Verbreitungsverhältnissen  gegenüber  zu  stellen.  So  entstand  die 
„Ökologie'S  reiner  und  freier  erfafst  in  der  Botanik,  so  dafs  im  Sinne 
der  heutigen  Wissenschaft  hauptsächlich  von  der  Ökologie  der  Pflanzen 
gesprochen  werden  mufs. 

Und  unter  diesem  Namen  „Ökologie^^  fassen  wir  zusammen  die 
Lebenserscheinungen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  im  Kampf  um 
den  Raum  unter  den  vom  Klima  und  der  Landschaft  äufserlich 
gegebenen  Bedingungen.  „Kampf  um  den  Raum^'  ist  die  von  Ratzel*) 
treffend  veränderte  Fassung  des  durch  Darwin  zum  Stichwort  erhobenen 
„Kampfes  um  das  Dasein'S  aber  mit  gleichem  Inhalt.  Der  „Kampf  um 
den  Raum^^  verlangt  den  Platz  für  jedes  Lebewesen,  um  dort  seinen 
Lebenslauf  abzurollen,  um  Nahrung  zu  finden  und  um  eine  Nachkommen- 
schaft für  einen  ähnlichen  Platz  zu  hinterlassen.  Jedes  Lebewesen  ist 
eng  mit  seinem  Raum  verbunden,  jede  Pflanze,  jedes  Tier  hat,  wie  die 
Menschheit  selbst,  ihre  Ökumene. 

In  der  botanischen  Wissenschaft  in  Deutschland  und  Frankreich  besteht  noch  die 
Gewohnheit,  die  einer  direkten  Erkläning  nicht  zngftngUchen  Erscheinungen  von  Schutz 
und  Anpassung  in  der  Lebensdaaer,  in  reriodenbau  und  Fortpflanzong,  überhaupt  die 

^)  F.  Batsei:  Der  Lebeusraum;  eine  biogeographische  Studie.    Tübingen  1901. 
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Beziehungen  der  Organismen  zueinander  and  zn  der  Gesamtwirkang  der  AnlaeDwelt, 
unter  dem  Rahmen  der  engereu  „Biologie"^  zusammenzufassen.  Die  yerschiedenen 
Gruppen  anpassungsfähiger  Fflanzengestalten  bezeichnen  wir  dabei  als  „Yegetaüoiu- 
formen^S  So  wäre  denn  in  der  früheren  Ausdrucksweise  unserer  heimischen  Wissen- 
schaft die  ^^ökologische  Botanik"  aufzufassen  als  Lebeasgeschichte  oder  Biologie  der 
Vegetationsformen  im  gegenseitigen  Kampf  um  den  Raum,  zum  Gewinn 
von  Platz,  Nahrung  und  Fortpflanzungsmöglichkeit.  Vergleiche  auch  Isis 
1904,  Abhandl.  IX,  S.  104. 

Schon  diese  Erklärung  kennzeichnet  die  „Ökologie"  als  ein  Ver- 
bindungsgebiet, an  dem  die  biologischen  und  die  geographischen  Wissen- 
schaften fast  gleiche  Anteile  haben.  Daher  das  mannigfaltige  Rüstzeug, 
das  zu  seiner  vielseitigen  Arbeit  der  Ökologe  braucht:  im  Herbarium  als 
Florist,  am  Mikroskop  als  physiologischer  Anatom  tätig,  mufs  derselbe 
selbst  die  geologische  Entwicklung  der  heutigen  Zustände  vor  Augen  haben, 
um  nicht  voreiligen  Trugschlüssen  zu  erliegen. 

Fördernde  und  feindliche  Kräfte  auseinander  zu  halten,  ihre  Aus- 
gleichung abzuwägen,  die  Schutzmittel  oder  die  dargebotene  Nahrung  zu  er- 
messen, welche  Tier  und  Pflanze  in  mannigfaltigster  Verkettung  ihrer  Lebeos- 
Prozesse  sich  gegenseitig  gewähren  können,  das  alles  ist  Aufgabe  der  Öko- 
logie und  lenkt  darauf  hin,  gemeinsam  für  beide  organische  Reiche  und 
angelehnt  an  Physiographie  und  Kliraatologie  ein  wirkliches  Verständnis 
für  den  Kampf  um  den  Raum  herbeizuführen  und  dabei  das  Wesen  der 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  sich  stetig  umprägenden  und  den 
Stempel  ihrer  heimatlichen  Landschaft  in  hundertfältigen  Zügen  zur  Schau 
tragenden  Spezies  zu  ergründen. 

Wie  verschieden  sich  bei  dieser  noch  jungen  Disziplin  auch  bisher 
Botanik  und  Zoologie  verhalten  haben,  hier  war  doch  das  erste  Gebiet,  auf 
dem  beide  gemeinsame  Siege  erfochten;  so  besonders  in  der  Blütenbiologie 
mit  ihren  Anpassungserscheinungen  an  die  Insektenwelt,  oder  in  der  gegen- 
seitigen Abhängigkeit  von  Schutz  und  Wohnung  bei  beiden.  Hier  hörte 
man  mit  Interesse  von  den  Imbauba- Bäumen  Brasiliens,  welche  einem 
Heere  von  Schutzameisen  Obdach  und  Nahrung  gewähren,  um  sich  von 
diesem  Heere  gegen  die  alles  verwüstenden  Blattschneider- Ameisen  ver- 
teidigen zu  lassen ;  hier  wurde  die  stille  Tätigkeit  der  Regenwürmer  in  das 
richtige  Licht  ihres  Nutzens  gestellt,  ebenso  wie  die  vielseitigen  Schutz- 
mittel der  Pflanzen  gegen  den  Frafs  von  Schnecken  und  Raupen  die  still- 
wirkenden vegetativen  Hilfskräfte  zugleich  mit  der  Not  der  oft  um  kümmer- 
liche Nahrung  sich  abmühenden  Tiere  offenbarten. 

Nicht  nur  auf  den  von  Rinderherden  bevölkerten  Almen  der  Hochalpen  verrKt  der 
üppige  Kräuterwuchs  die  starke  Dtkngung;  auch  im  hohen  Norden,  wo  der  LemmiBg 
seine  Röhren  um  erratische  Blöcke  baut  und  von  dort  aus  weithin  den  Schnee  unter- 
gräbt, erkennt  man  an  dem  durch  die  Losung  hervorgerufenen  fippigen  Pflanzenkleide 
die  Anwesenheit  dieses  Tieres,  von  dessen  Vorkommen  zugleich  das  aller  nordischeD 
Raubvögel  und  des  Polarfuchses  abhängt,  —  und  $o  sieht  man  die  Areale  der  ver* 
sdiiedensten  Arten  sich  wie  durch  „Zufälligkeiten^'  wechselseitig  bedingen.  Die  Öko- 
logie erscheint  berufen,  eine  Analyse  dieser  scheinbaren  Zufälligkeiten  vonsunehmen, 
von  denen  manche  im  Aussehen  des  lebendigen  Erdkleides  von  grolser  Wirkung  sind. 

Es  läfst  sich  ahnen,  wie  seit  Erdperioden  die  Masse  grofeer  Weide- 
tiere vernichtend,  die  diesen  feindlichen  Raubtiere  wiederum  erhaltend  auf 
die  Pflanzenwelt  einwirkten  und  dadurch  mannigfachen  Wechsel  in  den 
Formationen  herbeiführen  mufsten.  Aber  in  der  Ergründung  der  Ab- 
hängigkeit organischen  Lebens  von  den  physiographischen  Eigenschaften 
des  Landes  ist  die  botanische  W^issenschaft,  die  den  Organismus  überall 
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mit  der  An&enwelt  yerwachsen  findet,  natargemäfs  weit  voraus.  Denn 
die  Tierwelt,  zerstreut  lebend  oder  zu  Scharen,  Schwärmen  und  Herden 
gleicher  Art  verbunden,  bildet  keine  klimatischen  Formationen,  die  mit 
ihrer  Landschaft  untrennbar  verwachsen  sind;  ihre  Beweglichkeit  ist  ein 
Hindernis  für  die  engen  Beziehungen,  die  die  Flora  zum  Mutterboden  zeigt. 

Von  der  Ökologie  ist  nur  der  Name  und  das  Betonen  ihres  in  seiner 
Vielseitigkeit  eigenartigen  Standpunktes  jung;  ihre  Quellen  reichen  weit  in 
das  vergangene  Jahrhundert  zurück  und  ihr  Anschlufs  an  die  Erdkunde 
durch  die  Gebundenheit  der  Lebewelt  an  Standorte  mit  bestimmten  physio- 
graphischen  Eigenschaften  fand  in  den  ältesten  vortrefflichen  Florenwerken 
Ausdruck.  Linnäus  hat  schon  in  seiner  Flora  Lapponica  (Amsterdam 
1737)  ein  kaum  genügend  gewürdigtes  Beispiel  gegeben,  wie  die  Floristik 
nicht  etwa  nur  der  Diagnose  ihrer  Spezies,  sondern  auch  deren  Lebens- 
beschreibung zu  dienen  habe,  wie  die  Art  und  Weise  des  Ausdauerns, 
der  Blütenentfaltung  und  Fruchtreife  an  bestimmten  Standorten  für  die  am 
gemeinsten  verbreiteten  Spezies  die  am  meisten  notwendige  Ergänzung  zum 
Verständnis  der  Rolle  sei,  die  jede  Art  im  Vegetationsteppich  ihres  Landes 
spiele.  Die  tüchtigen  Floristen  jener  ältesten  Periode  erkannten  unzweifel- 
haft die  Gesetzmäßigkeit  im  Auftreten  gleichartiger  Bestände  und  gaben 
ihr  Ausdruck  durch  die  Terminologie  ihrer  Standorts-Diagnostik;  sie  haben 
darin  tatsächlich  den  Anfang  mit  der  heutigen  Formationslehre  gemacht. 

Um  aber  im  Range  eines  sich  entwickelnden,  besonderen  Wissenschafts- 
zweiges vorwärts  zu  kommen,  bedurfte  es  der  schöpferischen  Richtung  eines 
Forschers,  der  vom  universellen  Staudpunkte  ausgehend  sich  in  dem  be- 
schreibenden Zustande  der  ältesten  Periode  nicht  befriedigt  fühlte.  Alex. 
V.  Humboldt'*')  hatte  auf  seinen  weite  Länder  mit  den  verschiedensten  Klima- 
wirkungen umspannenden  Reisen  einen  besonderen  wissenschaftlichen  Wert 
in  dem  bindenden  Verhältnis  zwischen  der  jährlichen  Klimaperiode  und 
derjenigen  Vegetationsform  erkannt,  unter  welcher  die  herrschenden  Ge- 
wächse erscheinen.  So  wählte  er  aus  den  Ordnungen  des  Pflanzenreichs 
eine  kleine  Zahl  von  zunächst  fünfzehn  aus,  welche  wie  Palmen,  Coniferen, 
Gacteen,  Baumfame,  Moose  und  Flechten  in  erster  Linie  durch  ihre  Wachs- 
tumsform und  Art  des  Ausdauerns  dort,  wo  sie  vorherrschen,  den  physio- 
gnomischen  Charakter  sehr  verschieden  veranlagter  Landschaften  bestimmen 
können;  nur  lag  in  der  damaligen  Vermischung  von  Vegetationsform  und 
Systemcharakter  das  Unzulängliche  eines  sonst  vortrefflich  aufgedeckten 
Gesichtspunktes,  in  dem  Humboldt  sicherlich  von  einem  —  wie  wir  heute 
sagen  würden  —  „ökologischen  Takte"  geleitet  wurde.  Die  angedeutete 
Unzulänglichkeit  wurde  dann  von  Alph.  de  Candolle'*'*)  betont,  als  dieser 
den  Unterbau  zu  der  florenentwicklungsgeschichtlichen  Richtung  legte  und 
die  klimatischen  Beziehungen  auf  ihr  eigenstes  Gebiet  einschränkte.  Aber 
vorher  schon   hatte  Aug.  Grisebach  in  seinen  Jugendarbeiten'*"*"*')  be- 


*)  Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflanzen  1805,  2.  Ansg.  1811,  spätere  Aosgfaben 
in  den  „Ansichten  der  Natnr'^  —  Essai  snr  la  g^graphie  des  plantes.  Paris  1807.  — 
„Prolefifomena'*  zu  Hnmb.  BonpL  Knnth :  Nova  genera  et  species  plantaram.    1815. 

vergl.  über  den  Inhalt  ueset  Schriften  meine  Abhandlan^:  Die  Florenreiche  der 
Erde.  Peterm.  Mittlen.  1884,  Ergänznngsheft  74. 
**)  Geographie  botaniqne  raisonnäe.   Paris  1855. 

***)  In  Wiegmanns  Archiv  f.  Natnrgesch.  1886;  siehe  A.  Grisebachs  Gesamm.  Schriften, 
S.  1—2    Leipsdgl880. 
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gönnen,  die  Lehre  von  den  Yegetationsformationen  als  dasjenige  Ge- 
biet auszuarbeiten,  auf  dem  der  klimatische  Ausdruck  im  Antlitz  der  Erde 
seine  überwältigende  Wirkung  ausübt.  Nicht  der  Cactus  allein  macht  die 
Wüstensteppe,  nicht  die  Mauritia-Palme  den  Tropencharakter  des  Amazonas 
oder  die  Lodoicea  den  der  Seychellen -Inseln;  nicht  auf  den  Tundren  Si- 
biriens und  Canadas  wachsen  allein  Moose  und  Flechten,  und  unter  den 
Goniferen  sind  die  nordischen  Lärchentannen  die  Zeugen  ganz  anderer  öko- 
logischer Verhältnisse  als  die  Cedern  des  Libanon  oder  die  Araucarien  im 
östlichen  Australien  und  am  Südrande  der  amerikanischen  Tropen.  Aber 
alle  diese  Pflanzen  sind  mit  anderen  Arten  von  gleichen  Bedürfnissen  in 
Hinsicht  auf  Lichternährung,  Wärmemafs  und  Feuchtigkeitsbedarf  an  die 
ihnen  zusagenden  Standorte  gebunden  und  vereinigen  sich  mit  diesen  za 
typischen  Formationen*).  Indem  Grisebach  diesem  Grundgedanken  folgte 
und  ihm  in  seiner  „Vegetation  der  Erde^^  im  Jahre  1872  den  ersten 
grofsartig  umfassenden  Ausdruck  gab,  wurde  er  ebenso  zum  Führer  in  der 
zweiten  Entwicklungsperiode  der  Ökologie,  wie  ich  mit  Humboldts  „Essai 
sur  la  geographie  des  plantes^^**)  die  erste,  und  mit  Werken  wie  Linnäus' 
„Flora  Lapponica^'  deren  Vorläufer  als  gegeben  ansehe. 

Aber  noch  fehlte  viel  an  Einheitlichkeit  und  Abrundung.  Die  Machtr 
mittel  hatten  bisher  versagt,  um  wirklich  in  das  Innere  der  Beziehungen 
zwischen  Klima  und  Pfianzenleben  einzudringen;  mehr  das  Äu&erliche  des 
Nebeneinanderseins  war  aufgedeckt,  es  waren  in  vielen  wichtigen  Kapiteln 
erst  die  Formen  gegossen,  die  mit  dem  Wert  des  Inhalts  auszufüllen  blieben. 

Der  Werdegang  der  Natur  und  der  organischen  Arten  in  ihr  drang 
als  Hauptziel  der  Erkenntnis  durch.  Gh.  Darwins  grofse  geistige  Errungen- 
schaften wirkten  überall  befruchtend  ein,  Männer  wie  Moritz  Wagner***) 
versuchten  die  descendenztheoretischen  Fragen  auch  auf  Probleme  der  Art- 
verteilung auszudehnen,  welche  man  bis  dahin  in  der  Hauptsache  wie  un- 
veränderlich dastehende  Dinge  angesehen  hatte;  der  Werdegang  drängte 
sich  neben  die  Erklärung  der  heutigen  Wirkungen. 

Und  in  dem  gleichen  Bestreben,  die  formale  Beschreibung  in  Natur- 
Erkenntnis  umzuwandeln,  hatte  sich  wiederum  besonders  in  der  Botanik 
die  Organbeschreibung  in  eine  „biologische  Morphologie'*,  die  beschrei- 
bende Anatomie  in  eine  „physiologische  Anatomie"!)  verwandelt,  war 
durch  die  in  ursprünglicher  Einfachheit  ihrer  Methoden  so  klare  Experi- 
mentalphysiologie  auch  für  fioristische  Zwecke  der  Anfang  damit  gemacht 
worden,  die  Organe  und  die  physiologischen  Faktoren  der  Aulsenwelt  in 
Verbindung  zu  bringen. 

Während  diese  aus  der  Morphologie  und  Physiologie  hervorgegangenen 
neuen  Richtungen,  die  heute  das  stärkste  Verbindungsglied  zwischen  der 
organischen  Welt  und  der  leblosen  Aufsenwelt  bilden,  zunächst  für  sich 
allein  fortarbeiteten  und  eine  Fülle  von  altem  Lehrstoff  umformten,  war. 


*)  Die  T^itere  Entwicklung  ihres  Begriffes  findet  sich  angedeutet  in  Grisebachs 
Abhandlung  „Über  den  gegenwärtigen  Standpunkt  in  der  Geogr.  der  Pflanzen^',  in  Behms 
geogr.  Jahrb.  I.  Gotha  1866;  wieder  abgedruckt  in  „Gesammelte  Schriften^'  1880,  S.  307  fiL, 
bes.  S.  311. 

**)...  accomnagn6  d*un  tableacn  physiqne  des  r^ons  ßqoinoxialea.   Paris  1807. 
***)  Die  Entstehung  d.  Arten  durch  räumliche  Sonderung.  Gesamm.  Anfsätn,  hennsg. 
von  Dr.  med.  M.  Wagner.    Basel  1889. 

f)  In  erster  Generalbearbeitnng  bei  G.  Haberlandt:  Physiol.  Pflanwmanatomie. 
1.  Anfl  1884,  2.  Aufl.  1896. 
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hauptsächlich  im  Verfolg  tod  Darwins  auf  Wechselbeziehungen  hin  ge- 
richteten Arbeiten,  in  der  Blütenbiologie  ein  eigenartiges  Zwischengebiet 
zwischen  Flora  und  Fauna  erstanden,  welches  der  alten  Gepflogenheit 
widersprach,  dals  Zoologie  und  Botanik  neben  einander  hergingen,  ohne 
sich  Tiel  um  einander  und  um  ihre  Wechselbeziehungen  zu  kümmern. 

Das  „Gesetz  der  yermiedenen  Selbstbefruchtung^^'*')  war  der  Angel- 
punkt, um  den  sich  die  Untersuchung  der  Bestäubung  bei  den  Blüten- 
pflanzen drehte;  Dinge,  die  jetzt  allgemein  in  der  Schule  gelehrt  werden, 
mulsten  damals  erst  durch  Darwin  (1862X  Hildebrandt  (1867),  Hermann 
Müller  (1873)  u.  a.  festgestellt  werden,  und  mit  groCsem  Erstaunen  sah 
man  dann,  dals  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  Koelreuter 
und  um  1793  durch  Konrad  Sprengel  das  „Geheimnis  der  Natur  im  Bau 
und  in  der  Befruchtung  der  Blumen^^  aufgedeckt  worden  war,  ohne  dals 
man  sich  bis  dahin  die  Mühe  gegeben  hatte,  diese  wichtige  biologische 
Beziehung  zwischen  Insektenwelt  und  Blumen,  zwischen  Wind  und  Blüten 
als  ergänzendem  Vermittler  der  Bestäubung,  in  die  botanischen  Fundamente 
aufzunehmen  und  den  „Haushalt'*  der  Blumen  und  den  der  Tierwelt  in 
ihrer  Gegenseitigkeit  zu  ermitteln.  Nunmehr  lernte  man  denn  auch  diese 
Faktoren  im  Kampf  um  den  Raum  schätzen,  brachte  das  Aussehen  mancher 
Bestände  mit  dem  Fehlen  dieses  oder  jenes  Bestäubers  in  Verbindung  und 
lernte  die  Arealgrenzen  einzelner  Pflanzen  und  Tiere,  wie  Aconitum  und 
Bombtis*^  als  direkt  an  einander  gebunden  verstehen.  So  bereitete  sich,  ganz 
unabhängig  von  der  Formationslehre  in  der  „Vegetation  der  Erde*',  aus 
der  biologischen  Verbindung  von  Morphologie  und  Physiologie  die  dritte 
Hauptperiode  der  Ökologie  vor,  in  welcher  nunmehr  sehr  verschiedene 
Disziplinen  zum  Verständnis  der  „ Lebensgeschichte ^'  einander  näher 
traten;  aber  sie  muDsten  sich  auf  dem  geographischen  Gebiete  zu  neuen 
Einheiten  verschmelzen  und  ihren  Einflufs  dort  in  erklärender  Weise  geltend 
zu  machen  versuchen. 

Denn  es  war  besonders  nunmehr  auch  in  der  Pflanzengeographie  die 
Einsicht  durchgedrungen,  dals  ihre  in  geologische  Vergangenheit  hinab- 
reichende entwicklungsgeschichtliche  Richtung,  gestützt  auf  die  Areal- 
kenntnis des  Heeres  von  verwandtschaftlich  geordneten  Arten  und  Gattungen, 
etwas  anderes  sein  solle  als  die  Richtung,  welche  mit  den  Vegetations- 
formen und  Formationen  als  physiologisch  von  äuCseren  Faktoren  abhän- 
gigen Einheiten  zu  tun  hat. 

Die  zenalen  Gliedenu^en  ganzer  Kontinente  wurden  in  Atlanten  der  physikalischen 
Geographie  als  Ansdmck  dieser  Richtan^  niedergelegt.  Aber  ebensowohl  war  es  ge- 
boten, die  erklftrende  Richtung  in  die  flonstischen  Einzelj^biete  hineinzutragen  and  die 
ungeheure,  hier  schon  unter  den  Landesfloren  aufgespeicherte  Arbeit  mit  neuem  Reiz 
üöd  Antrieb  in  viel  umfassenderer  Weise  zu  beginnen.  Die  mitteleuropäische  Floristik 
hatte  schon  lange  den  Anfang  gemacht,  hervorraji^nde  Abteilungen  der  nordamerikanischen 
„SuTfeys*^  folgten,  einzelne  Glanzpunkte  tropischer  Floristik,  wie  die  Vegetation  von 
Lagos  Santa  aus  ßrasilien,  die  von  Juan  Femandez,  oder  die  regionale  Gliederung  des 
Mt.  Kinabalu  aus  Bomeo,  ftbertrugen  schnell  die  Methoden  der  Formationslehre  auf 
ferne  Lftnder.  aus  denen  uns  vordem  nur  die  systematisch  geordneten  Schätze  ihrer 
Flora  flberlieiert  worden  waren.  Die  genannten  Beispiele  entstammen  den  Arbeiten  von 
Warnung,  Johow  und  Stapf  1892-96;  jetzt  sind  die  Zeitochriften  von  ihnen  erfüllt 


*)  Ch.  Darwin:  Effects  of  Gross-  and  Self-Fertilisation  in  the  Yegetable  Kingdom. 
London  1877.  Frfthere  und  spätere  Einzelarbeiten  ttber  den  gleichen  Gegenstand  siehe 
in  J.  Wiesners  „Biologie  der  Pflanzen",  2.  Aufl.  1902,  8.  822. 

)«*)  M.  Kronfeld  in  Bot  Jahrb.  f.  Syst  XI,  S.  19;  0.  Drude:  Handb.  d.  Pflanzen- 
geogr.,  S.  123. 
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Damit  war  alles  yorbereitet,  um  in  der  Ökologie  ein  neues  eigenes 
Zentrum  zu  erkennen,  und  kaum  ein  Jahrzehnt  ist  yerflossen,  seit  die  Be- 
rufung auf  ein  solches,  die  Biologie  mit  den  ,, Wissenschaften  von  der 
Erde'^  verbindendes,  eigenes  Zentrum  laut  wurde.  Wer  Physiologie  und 
Organbildung  treiben  wollte,  um  den  Kampf  im  Raum  zu  Wasser  oder  zu 
Lande  zu  verstehen,  wer  die  Wechselbeziehungen  der  Spezies  untereinander 
mehr  als  ihre  ererbten  Verwandtschaftsmerkmale  studieren  wollte,  wer 
die  Flora  und  Fauna  nicht  als  einen  gegebenen  Gharakterzug  ihrer  Länder, 
sondern  als  das  notwendig  in  solcher  Form  durch  geographische  Faktoren 
bestimmte,  lebendige  und  in  stets  neuen  Fäden  sich  selbst  weiter  wirkende 
Kleid  ansehen  wollte,  der  sollte  Ökologe  sein,  ob  er  sich  selbst  so  nennen 
mochte  oder  nicht.  Der  Name  der  neuen  Disziplin  blieb  das  am  meisten 
Umstrittene,  erscheint  aber  bei  alledem  weniger  wichtig  als  ihr  Inhalt. 

Somit  sind  wir  in  die  jüngste,  gegenwärtig  sich  abspielende  Periode 
meiner  historischen  Relation  eingetreten,  und  diese  beginnt  mit  Arbeiten, 
welche  wie  MacMillans  wohlbekannte  Studie*)  über  den  „Lake  of  the 
woods"  und  Warniings  Lehrbuch  der  ökologischen  Pflanzengeographie**) 
die  Eigenart  der  Ökologie  als  solcher  betonen  und  die  organisch-natur- 
wissenschaftliche Methode  über  die  geographische  stellen;  so  nahm  es  fast 
den  Anschein,  als  solle  diese  Tochter  der  Biogeographie  den  Ruhm  der  Mutter 
verzehren  und  sich  an  ihre  Stelle  setzen.  Doch  schon  Schimpers  auf 
gleicher  Grundlage  aufgebautes  Werk**'*'),  ausführend  was  Grisebach  noch 
unerreichbar  vorschwebte,  führte  die  ökologische  Einzelarbeit  auf  grolse 
geographische  Verbindungen  machtvoll  zurück. 

Was  aber  von  inneren  Verbindungen  diese  jüngste  Periode  am  meisten 
auszeichnet,  ist  der  immer  stärker  gewordene  Anschlufs  an  die  Phylo- 
genie.  Nach  zwei  Seiten  hin  mufs  auch  hier  dem  entwicklungsgeschicht- 
lichen Gedanken,  der  als  Leitmotiv  die  neue  Naturwissenschaft  beherrscht, 
Rechnung  getragen  werden:  nach  der  Umwandlung  der  Arten  in  räum- 
licher Bedin^gtheit,  und  nach  der  Umwandlung  der  Bestände  unter  dem 
Drucke  nachrückender  Generationen  mit  veränderter  Anpassung.  Somit 
überträgt  sich  das  phylogenetische  Studium  auch  auf  die  fioristische 
Geographie;  junge  Arten,  die  als  ganz  schwache  „Endemismen^^  einzelnen 
Stücken  der  Erde  einen  bestimmten  geographischen  Charakter  verleihenf), 
tun  dies  vorzüglich  durch  den  Zusammenhang  mit  ihren  verwandten  Arten 
und  durch  ihre  Umbildungsgeschichte  nach  Zeitdauer  und  äufserlich  beein- 
flussenden Umständen.  Bonnier  will  unter  der  Bezeichnung  „Geographie 
botanique  experimentale^^  die  direkte  Wirkung  veränderter  Klimalage  auf 
die  Formveränderung  der  Spezies  erproben,  und  Geneau  de  Lamarliereff) 
stellt  für  die  positiv  geleisteten  Anpassungen  den  Begriff  der  „Physiologie 
specifique"  auf.    Auf  anderem  Wege  zieht  v.  Wettstein  fff)  seine  Schlüsse, 

*)  Minnesota  Botanical  Stadies  No.  L,  Bull.  No.  9,  S.  949.    Minneapolis  1897. 
**)  Dänisch:  Plante^^mfnnd,  Gnmdtraek  af  den  ökologiske  Plantegeografi.    Kopen- 
hagen 1895.    Deutsche  fJhersetznng  Berlin  1896. 

***)  Pflanzengeographie  anf  physiolog.  Ghmndla^.    Jena  1896. 
f )  Wie  die  Gletscnerweiden  von  Nowaja  Bemlja  und  die  28  nur  auf  die  FarOer  be- 
schränkten Arten,  die  Dahlstedt  jüngst  von  der  Gattung  Hieracium  beschrieb.    (Fl.  of 
the  Faröes  Bd.  11,  S.  625.) 

++)  Bull.  8oc.  botan.  de  France,  Nov.  1903,  S.  616. 
ttf )  Grandzüge  der  geogr.-morph.  Methode  der  Pflanzensvstematik  (1898),  Untere,  über 
d.  Saison-Dimorphismus  im  Pflanzenreich  (1900)   und  anaere   descendenstheor.  Unter- 
BuchungeQ. 
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indem  er  umgekehrt  aus  der  VerwandtBchaft  und  dem  Areal  innig  zu- 
sammenhängender Arten  die  stattgefundene  Artspaltung  ableitet  und  die 
Ursachen,  welche  dabei  mitgewirkt  haben  können,  aufsucht. 

Alles,  was  bei  der  Frage  nach  der  Festhaltung  eines  Lebensplatzes, 
nach  dem  Gewinn  der  Nahrung  und  nach  der  Sicherung  der  P  ortpfianznng 
nicht  allgemein  und  gleichmäfsig,  sondern,  der  Verschiedenheit  äu&erer 
Lebenslagen  entsprechend,  verschiedengestaltig  ist,  gehört  zu  den 
ökologischen  Gesichtspunkten.  Ökologie  ist  das  Studium  organischer 
„Epharmose^S  und  die  Veränderungsfähigkeit  der  Arten  sowie  die 
ihres  Zusammenlebens  ist  ein  unerläljslicher  dynamischer  Faktor  in  dem 
äufseren  Gewände  unserer  Erde. 

Drei  Hauptbeziehungen  sind  es  im  übrigen,  welche  sich  uns  bei  unserer 
historischen  Obersicht  über  die  Entwicklung  des  ökologischen  Grund- 
gedankens ergeben  haben: 

1.  das  Verhältnis  der  ökologischen  Formengliederung  zur  Morphologie 
der  Pflanzen  und  Tiere; 

2.  das  Verhältnis  der  ökologischen  Formationen  zur  Physiographie  der 
Landschaft; 

3.  das  Verhältnis  der   ökologischen   Epharmose   zur   Phylogenie   der 
Systemgruppen  im  Pflanzen-  und  Tierreich. 

Diese  drd  Hauptbeziehongen  ^hören  unweigerlich  zruammeni  am  zu  rechtfertigen, 
dalci  man  der  Ökologie  den  Rang  eines  besonderen  biologischen  Lehrsweiges  znerteiltf 
der  in  sich  eine  neae  Fülle  von  Arbeit  und  Literatur  vereiniRt  Man  mag  sich  mit 
dem  einen  oder  anderen  hauptsächlich  beschäftigen,  sowie  die  Mehrzahl  der  nordameri- 
kaniachen  Stadien  bislang  oer  ökologischen  Standortslehre,  der  Analyse  kleinster  Be- 
standesgruppen diente:  erdt  i\B  Vereinigung  des  morphologischen,  phylogenetischen  und 
geographischen  Gesichtspunktes  auf  physiologischer  Grundlage  der  Abhängigkeit  und 
Anpassung  kann  das  wahre  Wesen  der  Ökologie  ausmachen.  Diesen  drei  leitenden 
Gesichtspunkten  sollen  daher  die  folgenden  Betrachtungen  gewidmet  sein,  um  näher  aus- 
zufllhren,  in  welcher  Weise  die  Verbindungsfäden  sich  untereinander  mannigfach  ver- 
schlingen. 

1.  Bei  der  grofsen  äuCseren  und  inneren  Verschiedenheit,  wie  sie 
Pflanzen  und  Tiere  aus  den  verschiedensten  Systemklassen  in  den  der 
Anpassung  unterworfenen  Organen  zeigen,  hat  es  nahe  gelegen,  diesen 
Gegenstand  für  sich  gesondert  zu  entwickeln  und  besonders  auch  eine 
„physiologische  Anatoraie^^  darauf  aufzubauen.  In  der  Botanik  wirkte  die 
Umgestaltung  der  beschreibend-systematischen  Anatomie  in  eine  „physio- 
logische" vornehmlich  durch  Schwendener,  Vesque  und  Haberlandt  geradezu 
befreiend.  Aber  sehr  schwierig  ist  es,  aus  der  Morphologie  und  Anatomie 
der  Organe  heraus  ein  eigenes  ökologisches  Lehrsystem  zu  entwickeln,  da 
sich  die  Beziehungen  zu  der  systematisch-ererbten  Struktur,  zu  den  klima- 
tischen Hauptfaktoren,  zu  den  Standortsmerkmalen  und  zu  den  als  Feinde 
oder  Freunde  im  gleichen  Verbände  mitlebenden  Pflanzen  und  Tieren  un- 
ablässig kreuzen.  Jede  dieser  Beziehungen  ist  einer  eigenen  vergleichenden 
Analyse  und  Gruppenbildung  fähig;  das  Unbefriedigende,  was  ältere  und 
jüngere  Einteilungen,  wie  Reiters  „Consolidation  der  Physiognomik''  (1885) 
besafsen,  erklärt  sich  aus  den  Inkonsequenzen,  welche  das  Hin-  und  Her- 
springen zwischen  morphologischen,  physiologischen  und  äufserlich  physio- 
gnomischen  Merkmalen  notwendigerweise  mit  sich  bringt.  Es  ist  sehr 
fraglich,  ob  es  jemals  gelingen  wird,  derartige  Inkonsequenzen  zu  ver- 
meiden; die  Schwierigkeiten  treten  fühlbar  hervor,  sobald  man  versucht, 
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in  unseren  Museen  die  gewohnte  systematische  Anordnung  in  eine  den 
Formationsbestand  in  sich  schliefsende  ökologische  zu  verwandeln.  Aber 
notwendig  bleibt  es,  den  eigenartigen  neuen  Gesichtspunkt  durchzukämpfen 
und  „ökologische  Typen^^  zu  seiner  Grundlage  zu  machen. 

Es  gibt  eine  grofse  Zahl  von  morphologischen  Formeioheiten  ohne 
klaren  ökologischen  Inhalt;  Stauden,  Sträucher,  Zwiebelgewächse  können 
in  den  Landfioren  aller  Klimate  an  den  rer^chiedensten  Standorten  rer- 
breitet  sein,  und  höchst  yerschieden  sind  dabei  die  Anforderungen  an  Jahres» 
periode,  Wärme  und  Licht 

Ich  gedenke  der  einsam  in  den  GerOllen  der  Hochalpen  blühenden  Lloydia,  der 
Ämmocharis  im  beiüsen  Wüstensande  Südwestafrikas,  oder  der  in  tropischer  Waldpncht 
sich  entfaltenden  Eucharis  amazonica]  und  doch  sind  es  ähnliche  Formtypen  einer 
gleichen  Systemgruppe.  Dem  schlichten  Charakter  der  Organbildnnff  wird  in  ökologischer 
V  ertief ang  nunmehr  auch  ein  besonderes  Verhalten  zur  Anisen  weit  beigefügt,  wie  bei 
Zwiebeln  und  Khizomen  die  Tief  e,  in  der  sie  unter  der  Erdoberfläche  ruhen  und  Knospen 
treiben*). 

Andere  Formtypen  zeigen  zwar  ganz  bestimmte  Beziehungen  zur  Nahrungsaufnahme 
an,  wie  die  Schlauch-  und  Kannenträger  Yon  Sarracenia  xaxd  Nepenthes.&htT  ma 
durch  ihre  Familienzugehörigkeit  sind  sie  an  eine  engere  Heimat  gefesselt,  rormtjpen 
wie  ,, Lianen'*  setzen  nchon  Buschwerk  oder  Wald  als  Unterlage  uurer  eignen  Lebens- 
sphäre voraus,  können  aber  den  verschiedensten  Klimaten  angehören;  erst  die  anatomiBche 
Struktur  von  Stamm  und  Blatt  kennzeichnet  die  bizarren  Formen  tropischer  Panllinien. 
oder  die  immergrünen  Luzuriageen  des  antarktischen  Waldgebiets  gegenüber  den  Am- 
pelopaia-,  Lonicera-  und  Clematis-Arten  borealer  Gebiete. 

Noch  andere  Standortsgruppeu,  die  ökologisch  von  hohem  Wert  doch  unter  recht 
verschiedenen  Klimaten  vorkommen,  sind  die  Epiphyten,  die  in  Felsspalten  oder  auf 
WüdtengeröU  nistenden  polsterbildenden  Stauden,  endlich  das  ganze  Heer  der  Sumpf - 
und  Wasserpflanzen  2  die  nur  aus  dem  Grunde  in  der  Regel  wie  eine  Einheit  hin- 
gestellt werden,  weil  die  Landpflanzen  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  Tiel 
grölsere  Mannigfaltigkeit  bieten. 

unzweifelhaft  vom  höchsten  Werte  sind  die  echt  klimatischen  Vege- 
tationsformen, deren  Bedeutung  schon  dem  nicht  ökologisch  geschulten 
Geographen  als  ein  Symbol  der  Landschaft  auffällt  und  denen  Humboldt 
Rechnung  zu  tragen  suchte,  als  er  den  Anfang  machte  mit  der  Aufstellong 
von  Vegetationsformen  überhaupt.  Denn  er  hatte  die  Landschaft  mit 
summarischem  Charakter  im  Sinne,  nicht  den  Standort  von  lokalem  Cha- 
rakter. 

Der  besondere  Gang  der  ökologischen  Richtung  hat  sich  darin  bewährt, 
dafs  an  Stelle  der  früher  als  hervorragende  Träger  eines  bestimmten  LaDd- 
schaftsausdruckes  benutzten  Systemgruppen  (wie  Coniferen,  Palmen,  Cac- 
teen),  ökologische  Namen  mit  Bezug  auf  die  Jahresperiodizität  eingeführt 
worden  sind,  wie  z.  B.  immergrüne  Hartlaubgewächse,  Schopf  bäume  mit 
immergrüner  Blattkrone,  ausdauernde  blattlose  Succulenten.  Immer  mehr 
sind  dabei  die  auszeichnenden  Merkmale  der  Blätter  in  den  Vordergrund 
getreten.  Ihnen  widmet  Hausgirg  seine  „Phyllobiologie'',  sie  werden  nach 
Samtkleid  und  weicher  wie  starrer  Beschaffenheit,  nach  SchutzeiDrich- 
tungen  gegen  Lichtglanz,  Sturm  und  Regen,  nach  der  Entwässerung  durch 
Träufelspitzen  oder  Wachsüberzug  in  der  mannigfachsten  Weise  gegliedert, 
und  sie  sind  es,  deren  Bau  erst  den  Grundformen  der  Bäume  und  Stauden, 
der  Zwiebel-  und  Polstergewächse  den  klimatischen  Stempel  aufdrückt 
ebenso  wie  ihre  Dauer  als  der  Hauptausdruck  der  Länge  der  Jahresperiode 
gelten  darf  oder  eine  spezifische  Abweichung  darstellt. 

*)  A.  Dauphin^:  Loi  de  nivean  applanx  rhizomes  (BnlLSoc  bot  France  1903,  S.  568.) 


109 


Naturgemäfs  ergeben  sich  unter  solchen  nach  Blatt  und  Vegetations- 
periode gebildeten  Hanptgruppen  die  yerschiedenartigsteu  Unterabteilungen, 
wenn  man  die  Gesichtspunkte  der  Schaustellung  und  Befruchtungsweise  der 
Blüten  mit  den  Schutzmitteln  des  Pollens  gegen  den  Einflufs  des  Regens, 
oder  einseitige  Merkmale  parasitärer  und  insektivorer  Ernährung  hinzu- 
nimmt, oder  wenn  man  die  Hauptgruppen  in  nach  Licht  und  Schatten, 
feuchten  und  trocknen  Standort,  nach  Humus  oder  Felscharakter  zerfallende 
Standortsgruppen  auflöst. 

Noch  ist  keine  befriedigende  Darstellung  der  ökologischen  Formen- 
glieder weder  vom  Pflanzenreich,  noch  erst  recht  vom  Tierreich,  der  Wissen- 
schaft zum  Gewinn  geworden;  dafür  ist  die  Richtung  in  ihrer  physiologisch- 
anatomischen Begründung  zu  jung;  aber  mit  Freude  sieht  mau  das  Material 
sich  mehren  und  die  Kritik  daran  sich  verschärfen.  Man  ahnt  eine  künftige 
Einteilung  der  Lebensformen,  die,  angelehnt  an  die  Erscheinungen  in  der 
grofsen  Natur,  für  weite  Kreise  ansprechender  wirken  wird  als  die  schwer 
entwirrbaren  Fäden  phylogenetischer  Forschung,  deren  Verkörperung  zu 
einem  System  nicht  minder  schwierig  für  die  formelle  Darstellung  erscheint. 

2.  Ist  die  „Ökologie"  die  Lehre  der  biologischen  Wechselwirkungen 
und  Anpassungen  im  Kampf  um  den  Raum  unter  den  Bedingungen  von 
Klima  und  Bodengestaltung,  so  sind  in  diesen  drei  Wörtern  ebenso- 
viele  Leitmotive  gegeben,  welche  die  Ökologie  mit  den  geographischen 
Wissenschaften  in  eine  unauflösliche  Verbindung  setzen.  Doch  würde 
es  nicht  richtig  sein,  wollte  man  die  Pflanzengeographie  überhaupt  als 
gleichbedeutend  mit  der  ökologischen  Botanik  ansehen. 

Der  leitende  geographische  Gesichtspunkt  gegenüber  der  organischen 
W^elt  heifst:  Lebensbezirke  gliedern  und  in  diesen  Lebensbezirken  eine 
wesentliche  Charakteristik  der  Kontinente  und  Inselreiche,  der  landfernen 
und  der  die  Küsten  umspülenden  Ozeane  erkennen.  Der  leitende  biologische 
Gesichtspunkt  gegenüber  der  Erdkugel  heifst:  die  Gründe  der  verschie- 
denen Verteilungsweise  erkennen,  sei  es  aus  den  der  Forschung  sich 
darbietenden  Hilfsmitteln  der  Lebensgeschichte  der  Gegenwart,  sei  es  — 
wo  diese  letztere  versagen  —  aus  dem  Nachspüren  in  geologischer  Ver- 
gangenheit, wo  analoge  Beziehungen  obgewaltet  haben  werden. 

Der  Geographie  wohnt  eine  universelle  Richtung  inne,  sie  erstrebt 
die  Kenntnis  grofser  Grundzüge  des  Erdbildes  und  läfst  sich  die  Einzel- 
heiten von  ihren  verbündeten  Wissenschaften  zutragen.  Die  organischen 
Wissenschaften  bauen  aus  Einzelkenntnissen  auf,  müssen  ihren  Grund- 
elementen, den  einzelnen  Spezies,  nach  Form  und  inneren  physiologischen 
Eigenschaften  voll  Rechnung  tragen;  diese  Einzelkenntnisse  aufhäufende 
Richtung  wohnt  auch  der  Ökologie  durchaus  inne,  sie  schädigt  grofse  Über- 
blicke, zu  denen  sie  sich  mühsam  durchringt,  bis  geographische  Grund- 
gedanken befruchtend  und  befreiend  von  zersplitternder  Tätigkeit  ihre  Er- 
gebnisse zu  Gesamtbildern  vereinigen. 

Man  hat  sich  bemflht,  einige  Schlagworte  in  die  Ökologie  zu  bringen,  welche  von 
vornherein  den  Vorzug  einer  direkten  geographischen  Yerwendang  besitzen  sollten.  Aber 
man  hat  dabei  doch  den  tatsächlichen  Verhältnissen  Zwang  angetan.  So  wie  der  Streit, 
ob  die  chenüschen  oder  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  den  entscheidenden 
EinflnlB  anf  die  Yerteilnng  der  Gewächse  aasüben,  insofern  ziemlich  resnltatlos  verlaufen 
mniste,  als  in  der  Manni^altigkeit  der  freien  Natur  diese  untrennbar  mit  einander  ver- 
bundenen Eigenschaften  im  Kampf  um  den  'Raum  so  vieler  Konkurrenten  unter  ver- 
schiedenen Umständen  verschiedenartig  wirken  mässen  — ,  so  erscheint  mir  auch  das  in 
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neuerer  Zeit  häufig  ausgesprochene  Schlagwort:  „Das  Eüma  schafft  die  „Flora",  der 
Boden  ist  maisgebend  für  die  Formationen'*  ungünstig  für  das  Eindringen  und  Aufsuchen 
von  Erklärungsgründen,  welche  nur  im  Komplex  von  Klima  und  Boden  richtig  er&&t 
werden  können. 

So  mufs  auch  besonders  die  Klimatologie  auf  kleinstem  Räume  wie  in 
ihren  Kontinente  zergliedernden  Zonen  zu  ihrem  vollen  Recht«  gebracht 
werden  und  mich  dünkt,  man  begeht  schwere  Fehler,  wenn  man  durch 
Betonung  einseitiger  Faktoren  falsche  Gliederungen  in  eine  Disziplin 
bringen  will,  deren  Wesen  auf  der  Verbindung  der  mannigfaltigsten 
Wechselbeziehungen  beruht.  Man  hat  in  der  Systematik  die  Mangelhaftig- 
keit erkannt,  die  in  der  Verwendung  eines  einzigen  morphologischen  Merk- 
mals liegt;  hier,  wo  die  Komplexität  bestimmender  Ursachen  Aufgabe  der 
Forschung  bildet,  kann  man  durch  Herausheben  eines  einzelnen  Faktors 
entweder  nur  ein  kleines  Gebiet  beleuchten,  oder  aber  in  ihm  nur  ein 
oberflächliches  Mittel  zur  Orientierung  erblicken.  Nur  als  ein  Notbebelf 
ist  es  zu  betrachten,  wenn  man  vielerorts  sich  mit  der  von  Warming  für 
eine  Lehrbuch-Disposition  verwendeten  Einteilung  in  Hygrophyten,  Xero- 
phyten, Mesophyten  und  Halophyten  begnügt,  ohne  an  die  überstehende 
klimatische  Zoneneinteilung  der  Erde  zu  denken,  oder  wenn  man  mit  dem 
zweideutigen  Ausdruck  „Tropophyten"  die  Frostwirkung  unserer  Winter 
mit  ihrer  tief  einschneidenden  Bedeutung  auf  eine  einfache  Trocken- 
wirkung zurückgeführt  zu  haben  glaubt. 

Sehr  wenig  besagen  solche  Einteüungen  für  die  sanften  Abstufungen  der  Forma- 
tionen in  einem  Lande,  welches  den  Stempel  einer  starken  klimatischen  Einseitigkeit 
aufgedrückt  trägt,  und  überall  ist  stets  das  besondere  Einteüungsmoment  zu  suchen. 
Die  in  ihrer  Hauptmasse  xerophytische  Pflanzenwelt  von  Sttdwestärika  gliedert  Schinz 
in  besondere  Gruppen,  deren  Jjebensperiode  vom  Nebel  oder  Regen  oder  Grundwasser 
abhängig  ist;  das  Leben  der  Tierwelt  steht  in  strengster  Abhängigkeit  vom  EiDtritt 
der  Kegenzeit  daselbst.  Wie  anders  in  Mitteleuropa,  wo  streng  genommen  alle  Pflansen 
,,Tropophyten'^  sind  und  nach  ganz  anderer  Kichtschnur  die  mannigfaltigsten  ßestibde 
sich  ablösen! 

DiePflanzengeographie  hat  schon  längst  vom  universalen  geographischen 
Standpunkte  ausgehend  das  Studium  der  Vegetationsformationen  und 
ihrer  Verteilungsweise  als  das  oberste  Bindeglied  beider  Wissenschaften 
betrachtet;  in  dem  Bestreben,  die  Standortseinheiten  biologisch  zu  rer- 
stehen  und  zu  erklären,  ist  daraus  die  „Physiographische  Ökologie" 
(H.  Ch.  Cowles)*)  geworden.  Sie  baut  von  unten  aus  kleinsten  Standortsein- 
heiten auf  und  mufs  sich  zur  gröfseren  geographischen  Einheit  durchringen, 
indem  sie  die  Territorien  nicht  auf  Einzelarten,  sondern  auf  Assoziationen 
gut  ausgewählter  Artgruppen  stützt,  welche  in  der  Hauptsache  denselben 
Lebensbedingungen  unterliegen  und  wahrscheinlich  auch  bestimmten  Ver- 
einen der  Tierwelt  zur  natürlichen  Unterlage  dienen.  Es  stellt  sich  dem- 
nach für  eine  bestimmte  engere  Landschaft  die  Aufgabe  heraus,  den  Ver- 
such zu  wagen  für  die  Erklärung  der  Abhängigkeit  der  Pflanzenforma- 
tionen von  der  im  topographischen  Aufbau  dieser  Landschaft  enthaltenen 
besonderen  Klimaverteilung  und  Bodenmannigfaltigkeit,  welche  überall 
Pflanzenarten  bald  mit  ungleichartiger,  bald  mit  gleichartiger  Haushalts- 
führung in  oft  schwierig  zu  entwirrenden  Wechselbeziehungen  an  gleichem 
Standorte  vereinigt. 

Dazu  kommt  als  drittes  Moment  die  Anlehnung  an  die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Landes,  welche  im  Wechsel  klimatischer  Perioden 

*)  Physiogr.  ecology  of  Chicago  (1901);  Sanddunes  of  Lake  Michigan  (1899)  etc. 
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und  im  natürlichen  Ablauf  von  topographischen  Veränderungen  durch  die 
Kräfte  des  Windes,  des  Wassers  und  seiner  Auslaugung  bestehende  Ver- 
schiedenheiten auszugleichen  strebt  und  bestimmte  Formationen  zu  den 
herrschenden  macht 

Die  Erforschung  der  im  Wasser  und  auf  der  Erde,  in  tief  eingerissenen 
Schluchten  oder  auf  frei  gegen  die  Sonne  hin  gewendeten  Bergeshöhen 
stattfindenden  besonderen  Klimaperiode  jeder  Landschaft  bringt  von 
Seiten  der  ökologischen  Forschung  neue  Forderungen  an  die  Meteorologie. 
Aber  bislang  unterziehen  sich  die  Ökologen  selbst  dieser  Ausübung,  und 
so  sehen  wir  begeisterte  Forscher  solchen  Beobachtungen  auch  als  Feld- 
botaniker obliegen,  wie  sie  z.B.  die  weiten  Strecken  tou  den  Foot-hills 
in  Nebraska  bis  zum  Gipfel  des  Pikes -Peak  vielmals  im  Sommer  durch- 
wandern, um  aus  aufgestellten  Begistrier-Instrumenten  die  Anhaltspunkte 
für  die  besondere  Klimaverteilung  zu  gewinnen*).  Ist  doch  zumal  in 
jedem  Berglande  der  khmatische  Faktor  für  die  physiographische  Ver- 
teilung der  Pflanzen-  und  der  von  diesen  abhängigen  Tierwelt  der  zunächst 
und  vor  allem  in  die  Augen  springende,  indem  unter  seinem  Einflufs  sich 
die  Besiedelung  aller  sonst  analogen  Standortsgruppen  verändert.  Die 
Teiche,  in  der  Niederung  von  Röhricht  hoch  umschlossen,  werden  im  Ge- 
birge pflanzenleer  und  können  demnach  auch  kaum  noch  Tiere  ernähren; 
die  sonnig-heifsen  Felsen  der  Täler  bevölkern  sich  in  luftigen  Bergeshöhen 
mit  dichtem  Überzug  von  Flechten  und  Moosen;  der  aus  dem  Alpenlande 
hervorquellende  Bach  wechselt  an  seinen  Ufern  wohl  viele  Male  das  Pflanzen- 
kleid, bis  er  als  Strom  das  Meer  erreicht. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  ökologische  Richtung  in  der  Tiergeographie 
bisher  diese,  ich  möchte  sagen  interessanteste  Seite  der  Darstellung  so  sehr 
vernachlässigt  hat.  Und  doch  laden  auch  die  periodischen  Erscheinungen 
im  Tierleben,  die  so  oft  an  die  periodischen  Erscheinungen  des  Pflanzen- 
lebens gebunden  erscheinen,  ihre  Forscher  ein,  Rast  zu  halten.  So  geschah 
es  von  Kobelt**)  jüngst  in  geistvoller  Darstellung,  die  die  Tiere  nach  ihrem 
Verhalten  gegen  den  nordischen  Winter  ebenso  wie  nach  den  Ursachen 
und  Formen  ihrer  Wanderungen  in  grofse  Gruppen  bringt.  Und  an  diese 
würde  sich  sogleich  die  Frage  nach  den  klimatischen  Verbreitungsgrenzen 
anschliefsen,  nach  der  Südgrenze  des  Winterschlafes,  die  Frage  nach  den 
geographischen  Breiten,  die  z.  B.  bei  den  Eidergänsen  des  hohen  Nordens 
und  den  nicht  fliegenden  Pinguinen  der  antarktischen  Gestade  im  Vergleich 
mit  den  kürzeren  Wanderungen  des  Ren  und  Bison  die  Sommer-  und  Winter- 
quartiere voneinander  scheiden. 

So  mag  denn  auch  die  Zeit  nicht  fem  sein,  wo  die  tiergeographisclien 
Karten  diesen  Gesichtspunkten  mehr  als  denen  einer  blofsen  Arealver- 
gleichung dienen. 

Die  Pflanzengeographie  ist  ihrerseits  damit  beschäftigt,  ihren  Anteil 
an  der  reellen  Arbeit,  am  Zusammenhang  zwischen  Landschaft  und  For- 
mationskleid, zunächst  in  einzelnen  Proben  djirzulegen  und  8chafi*t  damit 
ein  neues  Bindeglied,  indem  sie  sich  ähnlich  der  Geologie  zu  einer  be- 
sonderen Kartographie  der  Landschaft  erhebt. 


*)  In  einem  erst  nach  dem  Eongrefs  in  St.  Lonis  erschienenen,  sehr  bemerkens- 
werten Handbnehe:  „Research  methods  in  ecology".  Lincoln  1906,  hat  Fred.  Clements 
dieser  Aufgabe  eine  besondere  Anfinerksamkeit  zugewendet 

**)  Die  Yerbreitong  der  Tierwelt;  gemäüsigte  Zone.   Leipzig  1902. 
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Solche  reelle  Arbeitsleistnng  ist  wichtig  auf  einem  Gebiet,  wo  die 
Wünsche  nach  dem  Aufdecken  ddr  Kausalität  noch  so  unendlich  weit  onserm 
Können  Torauseilen.  Denn  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Zielpunkte 
der  morphologischen,  phylogenetischen  und  physiologischen  Richtung,  weil 
sie  einseitig  sind,  viel  klarer  daliegen,  als  in  der  als  Verbindungsgebiet 
sehr  verschiedenartig  zu  erfassenden  Ökologie;  man  spricht  bereits  zu  viel 
von  den  letzten  Endzielen  der  Ökologie,  bevor  überall  die  genügende,  den 
Tatsachen  dienende  Arbeit  geleistet  werden  konnte. 

Wie  schwierig  es  ist,  die  Gründe  klar  zu  bezeichnen,  welche  hier  diese  und  dort 
jene  Formation  in  wechselndes  Gewand  kleiden,  das  deutet  schon  die  vorsichtige  Ans- 
drucks weise  in  MacMiUans  erstem  Versuch  dafür  auf  nordamerikanischem  Boden,  in  der 
Arbeit  ttber  den  Lake  of  Woods,  zur  Genüge  an.  Oder  wir  finden  einen  Ausdruck  daftr 
in  den  nackten  Zahlenreihen  der  Jaccardschen  Vergleiche  von  analogen  Bestftnden  in 
den  Matten  der  Schweizer  Alpen*),  die  vor  allem  auch  die  Frage  nahe  legen,  wie  es  denn 
kommt,  dais  bei  der  enormen  Verhreitungsf&hiffkeit  der  FrUchte  und  Samen  dennoch  die 
Standorte  der  Arten  mitten  in  ihrem  Besiedelnngsbereich  so  eng  umgrenzt  sind? 

Denn  wenn  wir  auch  die  Lebensbedürfnisse  einer  einzelnen  Art  em- 
pirisch nach  dem  Klima  ihres  Areals  und  den  Qualitäten  ihres  Standortes 
feststellen  können,  so  vermögen  wir  doch  die  ihnen  innewohnende  Ver- 
schiedenheit weiter  oder  enger  Akklimatisation  ebensowenig  zu  „erklären^ 
als  den  wechselnden  Anschlufs  der  Arten  und  ihr  verschiedenes  Ver- 
halten in  getrennten  Gebieten.  Den  weitesten  Arealen  stehen  die  engsten  gegen- 
über, aber  auch  die  weitesten  sind  in  ihrer  Standortsverteilung  beschränkt 
und  ungleichmäfsig,  und  alle  weichen  auseinander,  auch  wenn  man  an  be- 
stimmtem Orte  eine  enge  Verbindung  bei  einigen  beobachtet  zu  haben 
glaubte.  Von  keiner  Art  kann  man  sagen,  da&  sie  mit  einer  andern  in 
ihren  ökologischen  Anforderungen  sich  gleich  verhalte,  und  Arten  mit  weitem 
Areal  zerfallen  in  ökologisch  ungleiche  Rassen  an  getrennten  Orten,  oder 
sie  haben,  wie  Fteris  aquüina,  in  ihrem  weiten  Areal  ganz  ungleiche  Be- 
gleitpflanzen. 

3.  So  fuhrt  uns  denn  diese  Überlegung  zurück  zum  Wesen  der  Spe- 
zies, in  deren  Anpassungsfähigkeit  und  Veränderungsfahigkeit  wir  den 
Schlüssel  zu  den  bedeutungsvollen  Fragen  finden,  die  sich  uns  aufdrangen 
bei  der  Fülle  von  Lebensformen  in  ihrer  Arbeit  auf  der  Erde  und  im 
Ausgleich  mit  all  den  Einflüssen,  von  denen  sie  teils  freundlich,  teils  feind- 
lich umringt  sind.  Diese  letzte  Verbindung  ist  die  ökologische  Phyto- 
gen ie:  das  Studium  der  Veränderung  der  Arten  im  Kampfe  um  den  lUum 
in  direkter  Bewirkung  neu  angepafster  Eigenschaften. 

Erst  im  Lichte  der  neueren  Erfahrungen  über  Mutation  und  Variation 
gewinnen  die  lange  angehäuften  Kenntnisse  über  geographisch  isolierte 
Endemismen,  über  nahe  verwandte  Formen  einer  gröfseren  Artgruppe,  die 
sich  über  verschiedene  geographische  Gebiete  verteilen,  ihre  richtige  Stel- 
lung, wenn  wir  die  ökologischen  Bedürfnisse  in  Verbindung  mit  den  tren- 
nenden Systemcharakteren  l9etrachten.  In  diesem  Lichte  bietet  sich  das 
neuerdings  von  Jaccard  angerührte  Problem  auch  von  der  ökologischen 
Seite,  das  von  den  ozeanischen  Eilanden  her  lange  bekannte  und  nun  auch 
auf  den  Vergleich  einzelner  Gebirgsstöcke  übertragene  Problem  von  der 


♦)  Flora  XO,  1902,  S.  349;  vergl.  Geogr.  Jahrb.  XXVIU,  8.  «01—808  im  pilaniea- 
geographischen  Bericht 
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EinBchränkimg  der  Artenzahl  an  beechränktem  Platz  gegenüber  einer 
zanehmend  stärkeren  Zahl  von  Gattungen. 

Es  scheint  so,  als  ob  auch  eine  artenreiche  natürliche  Gattung  Ton 
gewissen  ökologischen  Grundeigenschaften  durchsetzt  wäre,  die  sie  befähigte, 
erfolgreich  im  Kampf  um  den  Raum  an  vielen  Orten  aufzutreten,  aoer 
dann  mit  ihren  Terschiedenen  Arten  nur  an  ungleicher  Stelle,  so  dals  ein 
Bestand  yielerlei  Gattungen,  aber  nicht  vielerlei  Arten  derselben  Gattung 
enthält. 

Auf  solchen  geographischen  Grundlagen  wird  das  Studium  über  das 
Wesen  der  Spezies  nach  einer  neuen  Seite  hingelenkt;  wie  man  schon  lange 
aus  den  mit  verschiedenen  Pfianzenarten  so  leicht  vorzunehmenden  Kreu- 
zungen erkannt  hatte,  dafs  der  Grad  phvsiologisch-sexueller  Verwandtschaft 
und  Befruchtungsfahigkeit  durchaus  nicht  immer  mit  dem  nach  der  Organ- 
gestaltung abgeleiteten  Urteil  über  den  Grad  systematischer  Verwandtschaft 
übereinstimme,  so  muls  man  nunmehr  auch  von  einer  dritten  „ökologischen^* 
Beurteilung  der  Verwandtschaft  reden,  die  sich  in  der  Epharmose  aus- 
drückt. Julien  Vesque  hat  in  seinen,  leider  durch  viel  zu  nühen  Tod  ab- 
gebrochenen Arbeiten*)  aui  diesen  Gesichtspunkt  hingewiesen:  bei  ihm 
erscheint  die  Spezies  als  eine  nach  dem  Gleichmafs  der  epharmonischen 
Anpassung  an  ihre  Umgebung  zu  beurteilende  Gruppe,  verschiedene  Spezies 
weichen  von  einander  ab  durch  die  besonderen  Manieren  ihrer  Anpassung 
hinsichtlich  Schutzeinrichtungen,  Periodizität,  Befruchtung. 

Wie  rasch  überhaupt  ein  Wechsel  eintreten  kann  unter  veränderter 
Lebenslage,  zeigt  der  Vergleich  derselben  Art  in  der  Kultur:  bei  Halimo- 
dendron  argenteum  fand  Jönsson '*"'')  Schleimkork  und  Gerbsäure  in  Über- 
schufs  nur  an  den  in  den  Wüsten  des  Orients  erwachsenen  Zweigen,  nicht 
mehr  an  den  Pflanzen  unserer  botanischen  Gärten.  Brenner***)  zeigte, 
dals  unter  erhöhter  Luftfeuchtigkeit  schon  die  Gestalt  der  Eichenblätter, 
nicht  nur  der  anatomische  Bau,  einer  direkten  schwachen  Umbildung  unter- 
zogen werden  kann. 

So  ist  die  Ökologie  berufen,  den  Anschlufs  zu  erstreben  an  die  feinsten 
physiologischen  Versuchsmethoden  über  die  Wirkung  der  Heize  auf  die 
plasmatische  Struktur  zum  Versuch  eines  Eindringens  in  die  Ursachen  der 
Organgestaltung,  und  die  Regulierung  der  zyklischen  Periodizität  zu  er- 
forschen. Das  Festhalten  einer  Art,  Gattung,  Familie  an  gewissen  öko- 
logischen Gewohnheiten  zumal  in  klimatischer  Sphäre  wird  ja  überhaupt 
zur  Grundlage  paläontologischer  Rückschlüsse  gemacht.  Das  Klima  der 
mitteleuropäischen  Pliocenperiode  beurteilen  wir  nach  dem  heutigen  Vor- 
kommen von  Tnxodium,  Sequoia,  Sassafras^  Magnolia^  Platamis]  die  Buchen 
und  Tannen  derselben  Miocenperiode  versetzen  wir  in  die  Bergländer  jener 
Zeit.  Wir  denken  also  dabei  nicht  so  sehr  daran,  dafs  jene  Gewächse, 
welche,  wie  Taxodium  distichum,  seit  100000  Jahren  unverändert  geblieben 
sind,  ihre  klimatischen  Ansprüche  geändert  haben  könnten,  als  vielmehr 
daran,  dafs  sie  sich  aus  dem  warmen  miocänen  Norden,  aus  ihrer  Ver- 
breitung bis  Spitzbergen  und  Grönland  hin,   nur  dort  bis  zur  Gegenwart 


*)  Vergl.  die  von  E.  0.  Bertrand  verfalste  Zasammenstellung  „Loenvre  botaniqne 
de  IL  Julien  Ve8qae*\in  den  Annales  agronomiqaes,  25.  August  1895,  Paris. 
**)  Lands  Umv.  Arsskrift  1902. 
***)  Flora  1902,  Küma  und  Blattgestalt  bei  Qaerciis. 
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herübergerettet  haben,  wo  noch  heute  jenes  Klima  herrscht,  welches  wir 
im  Tertiär  auch  dem  hohen  Norden  hypothetisch  zuschreiben. 

Hier  scheint  der  Schlttssel  für  die  Frage  nach  dem  Entstehen  reprSsentativer 
Arten  in  weit  getrennten  Gebieten  derselben  Btammflora,  wie  es  der  Vergleich  von 
Europa  mit  Nordamerika  und  Ostasien  nahe  legt,  wo  so  vielfach  nahe  verwandte  Arten 
auch  eine  ähnliche  ökologische  Rolle  bekleiden.  Die  L&rchentannen  aller  drei  Kontinente^ 
mancherlei  Gesträuche  der  Ericaceen,  die  Buchen  und  Birken  in  ihrer  weiten  Verbrei- 
tung können  dafür  als  trefflichste  Beispiele  aufgeführt  werden;  eine  ganz  ähnliche  RoUe, 
wie  sie  Sorbua  aucuparia  in  Mitteleuropa  spielt,  besitzt  8.  awericana  in  den  Bergländera 
von  Neu -England  und  Neu -York.  Sehr  wenige  Arten  sind  dabei  die  gleichen  geblieben, 
z.B.  ALnus  incana^  Strepiopua  amplexifoliu8\  die  Mehrzahl  ist  in  repräsentive Formen 
mit  höchst  ähnlicher  ökologischer  Anpassung  zerfallen;  wiederum  andre  aber  sind  in  nn- 
gleiche  Formen  mit  ungleicher  Lebenshaltung  zerüallen. 

Kaum  scheint  es  noch  einer  besonderen  Auseinandersetzung  zu  be- 
dürfen, dafs  die  Pflanzenkultur  im  wesentlichen  eine  aus  Jahrhunderte 
alten  Erfahrungen  der  Menschheit  abgeleitete  ökologische  Disziplin  ist, 
welche  der  methodischen  Wissenschaft  weit  voraus  geeilt  war.  In  der 
Kultur  nahm  der  Mensch  die  Haushaltsführung  der  Pflanzen  in  seine  Hand, 
um  ihnen  das  nötige  Licht,  die  bestgeeignete  Zeit  für  Keimung  und  Reife, 
den  bestgeeigneten  Boden  zu  verschaffen,  überall  unter  Anlehnung  an  die 
grofse  Klimaperiode  des  Landes  und  an  die  verschiedenartig  verteilte  Be- 
wässerung. 

Das  breite  Feld  der  Akklimatisation  liegt  dort  als  einladendes  Forschungsgebiet 
offen.  Noch  haben  sich  die  Cerealien  des  Orients  nicht  in  Mitteleuropa  einbörgeni 
können;  nur  in  der  Kultur  pflanzen  sie  sich  fort.  Was  aber  befähigte  den  nordameri- 
kanischen  Bürger  Rudbeckia  laciniata,  nach  vielen  vorhergegangenen  Jahrzehnten  tod 
Kultur  in  den  Gärten  Österreichs  und  DeutschiandSf  plötzlich  und  ziemlich  gleichzeitig 
an  sehr  verschiedenen  Orten,  auszuwandern  und  an  deutschen  Bächen  sich  den  altange- 
sessenen  Formationsgüedem  beizuordnen?  Nor  in  allgemeinen  Ausdrücken  können  wir 
auf  solche  Fragen  antworten. 

Wenn  wir  aber  die  grofsen  klimatischen  Hauptzonen  der  Vegetations- 
verteilung  und  der  Kulturfähigkeit  vergleichen,  so  erkennen  wir  in  ihnen 
die  gleichen  Grundlinien;  für  das  Stück  Erde,  in  welchem  dieser  Kongreis 
tagt,  braucht  man  nur  zum  Beweise  auf  Merriams  „Life  zones  and  crop 
zones  of  N.  America*'*)  hinzuweisen,  um  diese  Übereinstimmung  in  den 
Grundlinien  mit  der  Verteilung  und  Zusammensetzung  der  Wälder  sich 
anschaulich  vorzustellen.  Im  einzelnen  dies  zu  zeigen,  ist  Aufgabe  der 
floristisch  -  topographischen  Kartographie. 

Umgekehrt  können  Pflanzen  mit  sehr  verschiedenen  ökologischen  Be- 
dürfnissen nur  durch  eine  weitgehendste  Mannigfaltigkeit  künstlich  her- 
gestellter Vegetationsbedingungen  neben  einander  in  Kultur  erhalten  werden. 
Ein  botanischer  Garten  in  seiner  reichen  Ausstattung  der  Gegenwart  mit 
Freilandanlagen  aller  Art  und  Gewächshäusern,  feucht  und  trocken,  heife 
und  warm ,  hell  oder  mit  grüngedämpften  Licht,  er  zeigt  in  der  Tat,  wie 
viele  der  verschiedensten  Haushaltsführungen  von  Pflanzen  aller  Klimate 
auf  engem  Raum  zusammengedrängt  werden  können,  nur  durch  die  mannig- 
faltigste Nachahmung  jener  Bedingungen,  die  wir  zwischen  Polarkreis  und 
Äquator  in  riesigen  Länderräuraen  sich  ablösend  beobachten.  Der  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  bedeutet  ein  inniges  Ablauschen 
der  Lebensgewohnheiten  aller  der  Gewächse,  welche  wir  um  uns  versam- 
meln wollen,  und  physiologisches  Eindringen  in  die  Wirkungsweise  der 

*)  U.  S.  Department  of  Agriculture,  BioL  Survey  Bull.  No.  10.  Washington  1896. 


115 


Temperatur  und  iu  die  Grundlage  der  jährlichen  Periodizität  vermag  sogar 
den  Austausch  der  Jahreszeiten  in  unsere  Hand  zu  geben,  den  Winter  im 
Gewächshaus  und  Wohnzimmer  zum  Frühling  umzugestalten. 

Gern  nimmt  die  ganze  Menschheit  an  solcherlei  Errungenschaften  teil, 
welche  ihr  Leben  yerschönern.  Auch  die  allgemeine  geistige  Bildung  kann 
sich  solchen  Errungenschaften  gegenüber  nicht  verschliefsen,  die  aus  dem 
engen  Kreise  der  fuhrenden  Wissenschaft  heraus  dazu  bestimmt  sind,  im 
Zusammenbange  mit  anderen  Gliedern  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis 
die  Gedankenwelt  der  Menschen  zu  erfüllen  und  in  ihr  ein  Gegengewicht 
zu  der  strengen  Logik  mathematischer  Anschauungsweise  zu  bilden. 

Die  Ökologie,  berrorgegangen  aus  dem  Bedürfnis,  ursprünglich  ge- 
trennte  Wissenszweige  unter  einem  neuen  natürlichen  Gesichtspunkte  zu 
vereinigen,  zeichnet  sich  aus  durch  die  Weite  ihrer  Ziele,  durch  die  Ver- 
bindung der  Kenntnisse  von  der  organischen  Welt  mit  den  Kenntnissen 
von  ihrem  Lebensraum,  unserer  Erde. 

Auf  dieser  Verbindung  beruht  ihre  Eigenart  und  Kraft.  Von  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Erde  nimmt  sie  den  schwierigsten,  aber 
wegen  seiner  Beziehungen  zur  Menschheit  am  meisten  anziehenden  Teil 
für  sich:  die  Lebensgeschichte  ihres  Pflanzenkleides  und  der  sie  bevölkernden 
Tierwelt,  betrachtet  nach  Raum  und  Zeit 


\kandl.  d,  Isis  in  Dresden,  igo^. 
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L  Sektion  für  Zoologie. 


Ente  Hltaning  am  IL  Janaar  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
—  Anwesend  30  Mitglieder. 
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Ameisensymbiose  unter  Vorzeigung  mehrerer  Kästen  mit  zur  Lebens- 
weise der  Ameisen  in  Beziehung  stehenden  Insekten  und  aufserdem  von 
ihm  entworfener  Tafeln,  sowie  unter  Hinweis  auf  die  einschlägige  Literatur, 
von  der  neben  zahlreichen  Schriften  von  Janet  und  Wasmann 

Bus  gen,  M.:  Der  Honigthan.  Biologische  Stndien  an  Pflanzen  nnd  Pflanzen- 
länsen  (Jen.  Zeitschr.  f.  Natnrwiss.  XXV).    Jena  1891; 

Thomann,  H.:  Schmetterlinge  nnd  AmeiBen  (Jahresber.  d.  Natorforsch. 
Qes.  Granbttndens).    Ghnr  1901 

vorgelegt  werden.  

Zweite  Sitzung  am  8.  Mftrz  1906  (in  Gemeinschaft  mit  der  Sektion 
für  Botanik).  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller.  —  Anwesend  36  Mit- 
glieder und  Gäste. 

Dr.  B.  Schorler  legt  die  neueste  Veröffentlichung  des  Museu  Göldi 
in  Para  vor: 

Göldi,  E.  A.:  Os  Mosqnitos  no  Par&  (Memorias  do  Musen  Göldi).  Par&  1905. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  berichtet  über  einen  gelegentlichen  Getreide- 
schädling, Tettigometra  obliqua  Panz.,  der  zugleich  zu  dem  von  den 
Ameisen  besuchten  Nutzvieh  gehört,  und  legt  die  Arbeiten  vor  von 

Silvestri,  F.:  ContribnziouiallaconoscenzadeiMirmecophilil.  Neapell903; 
T  0  r  k  a ,  y . :  Tettigometra  obliqua  Panz.   (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Insekten- 
biologie 1,  1906,  Heft  11). 

Der  Vorsitzende  hält  seinen  angekündigten  Vortrag  über  Rüssel- 
käfer. 

Einleitend  bemerkt  der  Vortragende,  dals  die  über  30000  Arten  umfassende  Käfer- 
familie wie  wenig  andere  in  ihrer  Entwicklnng  ansscblierslich  an  die  Pflanzenwelt  ge- 
bunden und  mit  den  Pflanzen  ttber  alle  Regionen  der  Erde  verbreitet  ist.  Er  erinnert 
dann  kurz  an  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  als  Pflanzenschädlinge  bekannter  Arten, 
die  teils  als  entwickelte  Tiere,  namentlich  aber  in  Larveuform  Wurzeln,  Stengel,  Blätter, 
Blüten  und  Frttchte  scbädigen.  Im  Gegensatz  zu  der  Gleichförmigkeit  der  Larven  steht 
die  anfserordentliche  Yiel^estaltigkeit  der  Imagines.  Die  extremsten  Formen  der  Körper- 
gestalt, sowie  die  mannigfache  Umgestaltung  der  einzelnen  Körperteile  und  Organe 
werden  an  der  Hand  von  erläuternden  Tafeln  und  Zusammenstellung  auffallender  Rüssel- 
kftferformen  eingehend  geschUdert. 


Zur  Vorlage  gelangt: 

Jacobi,  A.:  VerwandlHng  und  Laryenscha4en  von  Brachyderes  incunis  L. 
(Natarwiss.  Zeitschr.  mr  Land-  und  Forstwissenschaft  II,  1904,  Heft  9). 

Prof.  Dr.  F.  Neger  spricht  über  die  Verbreitung  der  Pilzsporen 
durch  Tiere. 

Dieselben  Verbreitnngsmittel,  wie  sie  in  Bezns  auf  die  PollenObertragong  in  Fn^ 
kommen,  finden  sich  anch  bei  den  FilEäporen,  n&m&ch  der  Wind,  das  Wasser  und  £e 
Tiere.  Anfserdem  findet  sich  bei  den  Filzen  manchmal  noch  ein  selbsttätiger  Schleuder- 
apparat.  Bei  der  Verbreitong  durch  Tiere  kommen  folgende  F&lle  in  Frage:  1.  Der 
Pilz  benutzt  rein  zuföUig  das  Tier  als  Transportmittel.  2.  Der  Pilz  lockt  die  seioe 
Sporen  verbreitenden  Tiere  an.  8.  Der  Pilz  lebt  mit  dem  ihn  verbreitenden  Tiere  in 
Symbiose  (Filzgärten  südamerikanischer  Ameisen). 


Dritte  Sitzung:  am  3.  Mai  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
—  Anwesend  43  Mitglieder. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  zeigt  zwei  künstliche  Ameisennester  mit 
Formica  fusca  L.  und  sanguinea  Latr.  vor,  die  au&erdem  folgende 
Gäste  beherbergen:  Myrmecophüa  acervorum  Panz.,  Amphotis  marginata  F. 
und  Lomechusa  strumosa  F. 

Prof.  Dr.  A.  Jacobi  hält  einen  Vortrag  über  Funktionswechsel  der 
Organe  im  Tierkörper. 

Der  Vortragende  bespricht  znn&chst  die  Hantbedecknng  der  Tiere,  die  neben  ihrem 
ursprünglichen  Zweck  znm  Teil  auch  den  eines  Atmungsorgaues  erfüllt  Sie  kami  weiter 
zum  Träger  yon  Sinnesorganen  werden.  Das  ganze  Haarkleid  der  Säuger  kOnnen  wir 
als  Reste  von  Hautsinnesorganen  ansehen.  Mit  der  Neigung  zur  Brutpflege  werden  die 
Hautdrüsen  (Talg-  und  Schweilsdrüsen)  zu  Milchdrüsen  umgebildet.  Ganz  aulserordentlich 
sind  die  Änderungen,  welche  die  Gliedmalsen  bei  ihrem  Funktionswechsel  erfiihren  haben. 
Anfänglich  für  den  Ortswechsel  bestimmt,  sind  die  Bewe^ngsorgane  zu  Atmungsorganen, 
Eaubeinen,  Fangfüisen,  Grabfüfsen,  Springbeinen,  Putzbeinen,  zu  Sinnesorganen  geworden, 
haben  SaugnSpfe  zum  Festhalten  erhalten,  dienen  zur  Obertragon^  des  Simens  usw. 
Anch  Sinnesorgane  haben  mancherlei  Funktionswechsel  durchgemacht,  so  z.  B.  braucht 
eine  Mücke  ihre  Fühler  als  Beine,  die  Paussiden  ihre  Fühler  zu  Transportorganen,  ein 
Bockkäfer  seine  Fühler  mit  dem  stachelförmigen  Endglied  als  Waffe.  Auch  die  inneren 
Körperteile  wie  das  Skelett  und  der  Verdauungsapparat  u.  a.  haben  weitgehende  Ver- 
änderungen durch  Fonktionswechsel  erfahren.  Die  hinteren  Enden  der  Kiemenbögen 
mancher  Fische,  die  unteren  Fortsätze  der  Halswirbel  bei  einer  Schlange  werden  zn 
Bchlundzähnen,  der  Darm  bei  manchen  Fischen  wird  zum  Atmungsorgan.  Wir  können 
uns  den  Fonktionswechsel  vielleicht  so  entstanden  denken,  daft  ein  Organ,  das  auf  dem 
Höhepunkt  seiner  Leistung  angekommen  war,  auch  noch  eine  nicht  gar  zu  abweichende 
Nebenfunktion  übernahm.  Wurde  diese  letztere  später  zur  Hauptftinktion,  schwand  die 
erstere  und  so  war  der  Wechsel  vollzogen.  Auch  die  Selektion  arbeitet  an  dieser  Um« 
bildung.  Das  Endergebnis  wird  aber  immer  eine  mehr  oder  weniger  tief  eingreifende 
morphologische  Umgestaltung  des  betreffenden  Organes  sein. 


IL  Sektion  für  Botanik. 


Erste  Sitzung  am  8.  Februar  1906  (Floristenabend).  Vorsitzender: 
Dr.  B.  Schorler.  —  Anwesend  26  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  Bereicherungen  der  Flora 
Saxonica  in  den  Jahren  1904  und  1905  und  legt  die  wichtigsten  neuen 
Funde  vor.    (Vergl.  Abhandlung  V  im  Jahrg.  1905,  S,  80.) 


Herr  F.  Fritzsche  spricht  über  die  Unterscheidung  des  Etnpetrum 
rubrum  Willd.  von  E.  nigrum  L.    (Vergl.  Abhandlung  II.) 

Lehrer  H.  Stiefelhagen  hält  einen  Vortrag  über  sächsische  Epi- 
lobien  und  zeigt  an  sehr  schön  präparierten  Exemplaren,  dafs  neben  den 
Samen  besonders  die  Innoyationssprosse  zur  Unterscheidung  der  Arten  und 
Bastarde  von  grofsem  Wert  ist. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  zeigt  eine  reiche  Sammlung  afrika- 
nischer Proteaceen  vor  und  knüpft  hieran  Bemerkungen  über  Verbreitung 
und  Systematik  dieser  Gruppe. 

Zweite  Sitzung  am  15.  Mftrz  1906.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler. 
—  Anwesend  70  Mitglieder  und  Gäste. 

Herr  K.  Schiller  legt  eine  Reihe  neuer  Moosfunde  aus  der  Flora 
Saxonica  vor,  darunter  Webera  lutescens  Limpr.  vom  Löbauer  Berg, 
Eudddium  verticillatum  B.  und  Seh.  und  Oymnostomum  rupestre  Schw.  aus 
dem  Müglitztal,  Seligeria pusiUa  B.  und  Seh.  aus  der  Umgebung  von  Dohna. 

Prof.  Dr.  W.  Neger  demonstriert  zwei  interessante  Pilze,  Urophlyctis 
Magnusiana  Neg.,  eine  Chytridiacee,  die  auf  Odontites  rubra  Pers. 
schmarotzt  und  von  ihm  am  Tegemsee  entdeckt  wurde,  und  Netria  cinna- 
bar  in  a  Fr.,  die  eine  auf  einer  Tanne  schmarotzende  Mistel  befallen  hat. 

Bemerkenswert  ist,  dais  dieser  Pilz  vod  der  Mistel  aach  auf  die  Tanne  ftbergeht,  aber 
nar  an  solchen  SteUen,  wo  sich  nnter  der  Tannenrinde  die  Rinden  wurzeln  der  Mistel 
befinden. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  hält  einen  Vortrag  über  die  Er- 
forschung der  Moore  in  Mitteleuropa  an  der  Hand  von  J.  Früh 
und  C.  Schröter:  „Die  Moore  der  Schweiz".  Bern  1904;  C.A.Weber: 
vUeber  die  Vegetation  und  Entstehung  des  Hochmoors  von  Augstumal". 
Berlin  1902,  und  J.  Holmboe:  „Pflanzenreste  nordischer  Torfmoore". 
Christiania  1903  und  Berlin  1904,  und  macht  auf  eine  Arbeit  von  W.  Gothan: 
„üeber  die  Entstehung  von  Gagat",  in  Potonies  Naturwiss.  Wochenschrift 
1906,  Heft  2,  aufmerksam. 

Prof.  Dr.  W.  Neger  erwähnt  im  Anschlufs  an  den  Vortrag,  dafs  in 
den  Mooren  der  südlichen  Halbkugel  (Feuerland)  die  Sphagna  zu  gunsten 
der  Lebermoose  zurücktreten. 

Dr.  med.  H.  Stadelmann  spricht  über  die  Umwandlung  amorpher 
Materie  in  gestaltete. 

Dritte  SitzmiK  am  10.  Mai  1906.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler.  — 
Anwesend  43  Mitglieder  und  Gäste. 

Zivilingenieur  R.  Scheidhauer  legt  Coscinodon  pulvinatus  Spr. 
aus  dem  Lockwitzgrund  bei  Dresden  vor  und  gibt  Mitteilungen  über 
die  Verbreitung  dieses  Mooses. 

Der  Vorsitzende  schildert  in  längerem  Vortrag  die  Moritzburger 
Teichflora  auf  Grund  von  Untersuchungen,  die  er  in  den  letzten  Jahren 
in  Verbindung  mit  Dr.  J.  Thallwitz  und  K.  Schiller  ausgeführt  hat 


IIL  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

£rste  Sitzung  am  1.  Februar  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kai- 
kowsky.  —  Anwesend  60  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  W.  von  Seidlitz  hält  einen  Vortrag  über  den  Gebirgsbau  der 
Alpen  nach  seinen  geologischen  Aufnahmen  in  Graubünden.  Der 
Vortrag  wird  durch  eine  grofse  Anzahl  zum  Teil  farbiger  Lichtbilder,  Profile 
und  Ansichten  erläutert. 


Zweite  Sitzung  am  22.  März  1906.  Vorsitzender:  Oberlehrer  Dr. 
P.  Wagner.  —  Anwesend  45  Mitglieder. 

Bergwerksbesitzer  R.  Baldauf  hält  einen  Vortrag  über  seine  geo- 
logischen Wanderungen  auf  Island  unter  Vorführung  sehr  zahlreicher, 
meist  farbiger  Lichtbilder. 

Dritte  Sitzung  am  17.  Mai  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky.  —  Anwesend  48  Mitglieder. 

Zu  Schriftführern  der  Sektion  werden  Dr.  K.  Wanderer  und  Real- 
schullehrer G.  A.  Geifsler  gewählt. 

Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner  berichtet  über  A.  Stübel:  „Die  Vulkanberge 
von  Colombia".  Nach  dessen  Tode  ergänzt  und  herausgegeben  von  Th.Wolf. 
Dresden  1906. 

Oberlehrer  Dr.  R.  Nessig  spricht  über  eine  Tiefbohrung  in  der 
Waldschlöfschenbrauerei  in  Dresden-N.    (Vergl.  Abhandlung  IIL) 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  Vortrag  über  Edelsteine. 


IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen. 

£r8te  Sitzung  am  1.  März  1906  (im  heimatkundlichen  Schulmuseuni, 
Sedanstrafse  19/21).  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller.  — 
Anwesend  41  Mitglieder. 

Oberlehrer  H.  Döring,  der  Verwalter  des  Museums,  spricht  über  Auf- 
gabe und  Bedeutung,  Einrichtung  und  Geschichte  des  heimat- 
kundlichen Schulmuseums. 

Der  diesem  Museum  zugrunde  liegende  Gedaoke  ist  Betonung  des  Heimat- 
wissens  und  Pflege  der  fieimatliebe.  „Aller  Unterricht,  der  bis  in  die  Tiefen 
des  Gemüts  eindringen  und  geistbildend  sein  soll,  mufs  stetig  mit  den  ErscbeinongeD 
der  Heimat  Fühlung  nehmen  und  alle  Lebren  und  Antriebe  in  den  Anschanungakreis 
der  Zöglinge  einsenken."  Daher  sncbt  die  moderne  Schule  dem  Kinde  die  Heimat  geistig 
näher  zu  rücken,  indem  sie  auf  allen  Gebieten  von  den  heimatlichen  Anschauungen  aus- 
geht. Diese  Aufgabe  will  das  Museum  unmittelbar  erfüllen,  indem  es  dem  Schnlgebrauch 
offensteht,  mittelbar,  indem  es  dem  Lehrer  dient. 

Das  Museum  soll  nicht  eine  umfangreiche  Allgemeinausstelluug  von  Karten^  Bildern. 
Modulen,  Präparaten  und  Naturkörpern  bieten,  es  soll  nicht  lückenlose  Reihen  von 
Pflanzen,  Tieren  und  Gesteinen  aus  der  heimatlichen  Natur  enthalten.  Die  Gaben  der 
Heimat  sind  nut  den  Augen  des  Pädagogen  durchmustert  worden,  und  was  sich  aki 


geeignet  erwies,  in  der  Jugend  die  Kenntnis  der  Heimat,  das  Verständnis  fQr  ihre 
ligoiart  and  damit  Heimatliebe  m  A)rdem,  das  ist  herausgehoben  nnd  in  ftbersichtliche 
Gmppen  zasammengefaTst  worden.  Fttr  die  Anordnung  der  dargestellten  7  Gruppen  — 
Erdbudmigslehre,  Witterung-,  Pflanzen-,  Tierkunde,  Urgeschichte,  Erdkunde  und  Ge- 
schichte —  war  der  ursächliche  Zusammenhang  im  Gange  der  natürlichen  Entwicklung 
malsgebend.  In  den  Einzelheiten  hat  jede  Gruppe  ihr  besonderes  Gepräge;  in  ihrer 
Gesamtheit  lassen  sie  aber  deutlich  die  Art  und  Weise  erkennen,  wie  das  heimat- 
kundliche Schulmuseum  seiner  dreifachen  Aufjgabe  fi;erecht  wird:  'Ei  vereinigt  Lehr- 
mittel itlr  den  heimatkundlichen  Unterricht,  die  in  gleicher  Vollkommenheit  nicht  jeder 
Dresdner  Schulanstalt  zur  Verfügung  stehen  können;  einzelne  Stoffreihen  sind  nach 
methodischen  Gesichtspunkten  geordnet,  so  dais  das  Material  unmittelbar  zu 
Lehrzwecken  verwendet  werden  kann;  ein  Teil  des  heimatkundlichen  Schulmuseums  soll 
dem  Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  &ii  den  Unterricht  wie  bei  seiner  Fortbildung 
Ffihrer  und  Berater  sein. 

Die  Anregung  zur  Errichtung  heimatkundlicher  Schulmuseen  ist  auf  £.  A.  Rois- 
mäfsler,  den  vortreff liehen  naturwissenschaftlichen  Volkslehrer  zurückzuführen.  Der  - 
Gedanke  der  Errichtung  eines  solchen  Museums  in  Dresden  ist  zum  erstenmal  1895  im 
hiesigen  Lehrerverein  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  1898  ist  dann  derselbe  Verein 
der  Ausführung  des  Planes  nähergetreten  und  hat  von  der  städtischen  Schulbehörde 
Gewährung  der  Mittel  erbeten.  Dank  dem  Entgegenkommen  der  Behörde,  welche  Auf- 
stellungsräume  für  das  Museum  zur  Verfügung  etellte,  und  der  Bewilligung  eines  nam- 
haften Kostenbeitrags  durch  den  Dresdner  Lehrerverein  ist  es  ermöglicht  worden,  das 
Museum  am  22.  Oktober  1905  zu  eröffiien. 

Ein  hierauf  unter  Führung  des  Vortragenden  vorgenommener  Rund- 
gang durch  das  Museum  zeigte  nicht  nur,  was  alles  von  dem  Museuins- 
ausschufs  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gesammelt  worden  ist,  sondern  auch  was 
einzelne  seiner  Mitglieder  an  Reliefs,  Karten,  Bildern  und  graphischen 
Darstellungen  selbst  mit  glücklicher  Hand  erfunden  und  geschaffen  haben. 


Zweite  Sitzung  am  21.  Juni  1906.  Vorsitzender:  Hofrat  Prof.  Dr. 
J.  Deichmüller.  —  Anwesend  33  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  gibt  Mitteilungen  über  Schweizer  Pfahl- 
bauten unter  Vorlage  von  Fundstücken  und  erläutert  eine  ausgestellte 
Sammlung  von  200  Nephritbeilen  aus  den  Pfahlbauten  des  Boden- 
sees.   (Vergl.  Abhandlung  IV.) 

Lehrer  6.  Dutschmann  macht  auf  steinzeitliche  Herdgruben 
aufmerksam,  welche  gegenwärtig  bei  der  Verbreiterung  der  Hamburger 
Stra&e  in  Dresden-Cotta  angeschnitten  sind,  und  legt  Photographien 
derselben  und  Bruchstücke  von  bandverzierten  Gefäfsen  daraus  vor. 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  berichtet  über  den  Fund  eines  stein- 
zeitlichen Skelettgrabes,  eines  sogen,  „liegenden  Hockers^S  mit  schnur- 
verzierten Gefäfsen  von  Naundorf  bei  Zehren  und  über  schnurverzierte 
Gefäfse  und  Herdgruben  mit  Bandkeramik  von  Langenberg  bei 
Riesa,  und  legt  weiter  eine  Flachaxt  aus  Bronze  von  ISchweta  bei 
Mügeln  (Bez.  Leipzig)  vor. 

Die  woblerhaltene  Axt  wurde  beim  Tiefpflügen  auf  der  Rittergutsflnr  Schweta 
gefunden  und  von  Oberamtmann  Rockstroh  auf  Schweta  der  K.  Prähistorischen  Samm- 
lung als  Geschenk  überwiesen.  Die  Breitseiten  der  23,5  cm  langen  Axt  sind  mit  Zonen 
parallel  schraffierter  Dreiecke  und  gekreuzter  kurzer  Striche  verziert,  die  niedrigen 
Randleisten  fein  gekerbt. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Erste  Sitzung  am  15.  Februar  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  W.  Hempel.  —  Anwesend  62  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  hält  einen  Experi  mental  vertrag  über  neuere  Eisen- 
gewinnungsprozesse. 

Zweite  Sitzung  am  5.  April  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  W.  Hempel.  —  Anwesend  61  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  die  Gewinnung  einwandfreier 
Milch  für  Säuglinge,  Kinder  und  Kranke,  unter  Vorführung  von 
Lichtbildern. 


Vi.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Erste  Sitzung  am  8.  Februar  1906.  Vorsitzender:  Staatsrat  Prof. 
M.  Grübler.  —  Anwesend  11  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  Ph.Weinmeister  spricht  über  Bestimmung  der  kürzesten 

Dämmerung. 

In  der  Geschichte  des  Problems,  das  Minimum  der  astronomischen  Dftmmerang 
zu  bestimßien,  zeigt  sich,  dafs  zur  Erlangung  des  einfachen  Endresultats  durchweg  rer- 
wickelte  Überlegnngen  und  langwierige  Rechnungen  angestellt  worden  sind.  Nachdem 
Vortragender  dies  darch  kurze  Mitteilungen  über  die  fraglichen  Methoden  gezeigt  hat, 
gibt  er  selbst  eine  durchaus  elementare  Lösung  des  Problems,  welche  auf  der  Betrachtang 
eines  sphärischen  Gelenkvierecks  beruht.  Die  Behandlung  der  sphärischen  Figuren  wird 
durch  Vergleiche  mit  analogen  ebenen  Figuren  erläutert. 

Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger   spricht  über  Konstruktion   eines 
Kreises,    der    drei    gegebene    Kreise   unter    gegebenen    Winkeln' 
schneidet. 

Das  Problem,  einen  Kreis  von  der  genannten  Beschaffenheit  zu  konstruieren,  kann, 
wie  der  Vortragende  zeigt,  Terhältnismäfsig  leicht  mit  Büfe  von  ElreisTerwandtsdiaft 
gelöst  werden  und  ist  dann  nicht  wesentlich  schwerer  als  die  berühmte  Berührungs« 
aufgäbe  des  ApoUonius,  welche  als  ein  spezieller  Fall  des  obigen  Problems  angesehen 
werden  darf.  Bei  seinen  Ausführungen  über  das  letztere  unterscheidet  der  Vortragende 
zwei  Fälle;  im  ersten  Fall  sind  unter  den  drei  gegebenen  Kreisen  zwei  yorhanden,  die 
sich  nicht  schneiden,  im  zweiten  Fall  schneidet  jeder  der  drei  Kreise  die  beiden  andern. 

Prof.  Dr.  Ph.  Weinmeister  spricht  über  eine  Eigenschaft  der 
dreistelligen  Zahlen. 

Von  einer  beUebigen  dreistelligen  Zahl  u^  werde  die  durch  Umkehrung  der  Reihen- 
folge ihrer  drei  Ziffern  entstehende  Zahl  u^  subtrahiert;  zu  der  erhaltenen  dreistelligen 
Zahl  17  j  werde  die  durch  Umkehrung  der  Reihenfolge  ihrer  drei  Ziffern  entstehende 
Zahl  Vi  addiert;  dann  ergibt  sich  als  Summe  stets  die  Zahl  1089. 


Zweite  Sitzung  am  15.  März  1906.  Vorsitzender:  Staatsrat  Prof. 
M.  Grübler.  —  Anwesend  13  Mitglieder. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  M.  Krause  spricht  über  Interpolations- 
theorie. 

Der  Vortragende  erinnert  zunächst  an  die  bekannte  Interpolationsformel  von  Lagrange 
und  weist  auf  einen  wedeutlichen  Nachteü  derselben  hin;  die  Vermehrung  der  zur  Inter- 


polatioB  benutzten  Zwischenpunkte  hat  nicht  notwendig  eine  ErhOhnnir  der  Genauigkeit 
zur  Folge,  wie  au  einem  einlachen  Beispiel  gezeigt  wird.  In  neuester  Zeit  ist  von  Borel 
eine  auf  ganz  anderen  Prinzipien  beruhende  Interpolationsformel  angegeben  worden 
(Le^ons  snr  les  fonctions  des  yariables  reelles  et  les  d^veloppements  en  s^ries  de  polv- 
nomes,  1906);  in  derselben  sind  eine  Reihe  yon  Hilfsftinktionen  enthalten,  deren  jede 
durch  eine  gewisse  gebrochene  Linie  —  aus  4  geradlinigen  Strecken  bestehend  —  ver- 
anschaulicht werden  kann.  Nachdem  die  Boreische  Interpolationsformel  ausführlich  ent- 
wickelt und  der  Nachweis  gefOhrt  ist,  dals  sie  —  im  Gegensatz  zu  der  Lagran^eschen 
Fonnel  —  die  darzustellende  Funktion  stets  mit  um  so  gröfserer  Genauigkeit  wiedergibt, 
je  mehr  Zwischenpunkte  benutzt  werden,  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  möglich 
ist,  an  Steile  der  Boreischen  fiilfsfunktionen  möglichst  einfache  ganze  rationale  Funktionen 
treten  zu  lassen,  ohne  dais  die  Genauigkeit  der  Annäherung  verringert  wird.  Der  Vor- 
tragende bejaht  diese  Fra^e,  hebt  hervor,  dais  man  sogar  auf  mehrere  Arten  zum  Ziel 
kommen  kann  und  fährt  eiDgehender  aus,  dais  insbesondere  die  Kugelfonktionen  zu  dem 
angegrebenen  Zwecke  benutzt  werden  können. 


Dritte  Sitzung  am  21.  Juni  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  A.  Witting. 
—  Anwesend  11  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  E.  Naetsch  spricht  über  eine  der  Jacobischen  Identität 
ähnliche  Relation.    (Vergl.  Abhandlung  V.) 


Vn.  Hauptversammlungen. 

Erste  Sitzung  am  25.  Januar  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  63  Mitglieder  und  Gäste. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  hält  einen  Vortrag  über  die  ethno- 
logische Pflanzengeographie;  unter  Vorlage  einer  reichhaltigen  Lite- 
ratur, von  Karten,  getrockneten  Pflanzen  und  aus  Pflanzenfasern  hergestellten 
Gegenständen.  

Zweite  Sitzung  am  22.  Februar  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Pro£  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  61  Mitglieder  und  Gäste. 

Vorgelegt  wird  das  hinterlassen e  Werk  von  A.  Stübel:  „Die  Vulkan- 
berge von  Colombia'^  Dresden  1906,  welches  von  den  Schwestern  des 
verewigten  Verfassers  der  Gesellschaftsbibliothek  als  Geschenk  übergeben 
worden  ist 

Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrates  Prof.  H.  Engelhardt  legt  den 
Kassen abschluls  für  1905  (siehe  S.  12)  und  den  Voranschlag  für 
1906  vor,  welcher  genehmigt  wird. 

Als  Rechnungsprüfer  werden  Bildhauer  G.  Bernkopf  und  Prof.  Gl. 
König  gewählt. 

Die  Hauptversammlung  beschliefst  weiter,  einen  neuen  Bibliotheks- 
katalog zunächst  handschriftlich  herstellen,  vorher  aber  durch  eine  Kom- 
mission eine  Revision  der  Bibliothek  vornehmen  und  die  Grundsätze  für 
die  Anordnung  des  Katalogs  feststellen  zu  lassen. 

Der  Antrag  des  Kassierers,  den  Mitgliedsbeitrag  von  10  Mk.  in 
Zukunft  durch  eine  Jahresquittung  zu  erheben,  wird  unter  der  Be- 
dingung genehmigt,  dafs  die  bisherige  Art  der  halbjährlichen  Zahlung  für 
Mitglieder,  die  dies  wünschen,  beibehalten  werde. 
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Geh.  Hofrat  Prof.  B.  Pattenhausen  spricht  unter  Vorführung  zahl- 
reicher Lichtbilder  über  das  deutsche  Museum  von  Meisterwerken 
der  Naturwissenschaft  und  Technik  in  München. 


Dritte  Sitzung  am  29.  Harz  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  54  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  P.  Schreiber  hält  einen  durch  zahlreiche  Karten  und  gra- 
phische Darstellungen  erläuterten  Vortrag  über  Streifzüge  durch  das 
Arbeitsgebiet  eines  meteorologischen  Institutes. 


Vierte  Sitzung  am  26.  April  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  58  Mitglieder. 

Prof.  H.  Engelhardt  teilt  mit,  dafs  die  Rechnungsprüfer  den  Kasseii- 
abschlufs  für  1905  geprüft  und  richtig  befunden  haben.  Der  Kassierer 
wird  entlastet. 

Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  R.  Ulbricht  spricht  über  integrierende  Licht- 
messung mit  Vorführung  des  Kugelphotometers. 

Hieran  schliefst  sich  unter  Führung  des  Vortragenden  eine  Besichti- 
gung des  Instituts  für  Telegraphie  und  Signalwesen. 


Fünfte  Sitzung  und  Ausflug  naeli  Bautzen  und  Umgebung  am 
24.  Mai  1906,  —  Zahl  der  Teilnehmer  39  Mitglieder  und  Gäste. 

Gefühlt  von  Mitgliedern  der  Bantzner  „Isis*',  ivelche  die  Gesellschaft  am  Bahnhof 
empfangen,  wird  ein  Rundgang  um  die  Stadt  mit  ihren  interessanten  altertümlichen  Bauten 
unternommen,  von  einzelnen  Mitgliedern  auch  das  neue  Mnseum  der  Gesellschaft  for 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz  am  Eornmarkt  besichtigt 

Nach  gemeinsamem  Mittagessen  im  Gasthof  „Zur  Weintraube"  wird  anter  Vorsitz 
von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Helm  eine  Hauptversammlung  zur  Erledigimg  ge- 
schäftlicher Angelegenheiten  abgehalten. 

Hieran  schliefit  sich  am  Nachmittag  in  Gemeinschaft  mit  Mitgliedern  der  Bantzner 
Schwestergesellschaft  ein  Ausflog  nach  dem  MOnchswalder  Berge. 


Sechste  Sitzung  am  28.  Juni  1906.  —  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  20  Mitglieder  und  Gäste. 

In  der  Hauptversammlung,  welche  in  der  ^Goldnen  Krone"  in  Vor- 
stadt Strehlen  abgehalten  wird,  werden  nur  geschäftliche  Angelegenheiten 
erledigt. 

An  die  Sitzung  schliefst  sich  unter  Führung  des  Besitzers  eine  Be- 
sichtigung der  Teppichreinigungsanlage  der  Firma  C.  G.  Klette  jun. 
in  Mockritz. 


Teränderungen  im  Mitgliederbestande. 

Gestorbene  Mitglieder: 

Am  1.  November  1905  starb  im  86.  Lebensjahre  Bergmeister  Heinrich 
Christian  Härtung  in  Lobenstein,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1867. 
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Am  10.  Januar  1906  starb  in  Dresden  Staatsminister  a.  D.  Dr. Hermann 
▼on  Nostitz-Wallwitz,  Ehrenmitglied  seit  1869. 

Am  7.  März  1906  starb  Professor  Michele  Stossich  in  Triest,  korre- 
spondierendes Mitglied  seit  1860. 

Neu  aufgenommene  wirkliche  Mitglieder: 


am 

22.  Februar 

1906; 


Brömel,  Albert,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule 

in  Dresden, 
Entner,  Paul,  Dr.  phil.,  Realschullehrer  in  Dresden, 
Freytag,  Willy,  Realschullehrer  in  Dresden, 
Groüsmann,  Albert,  Dr.  iug.,  Fabrikbesitzer  in  Dresden,  am  24.  Mai  1906; 
Grützner,  Max,  Dr.  phil.,  Realschuloberlehrer  in  Dresden,  am  29.  März  1906; 
Holz,  Karl,  Realschullehrer  in  Dresden,  i         qa  \m  -  lan^ 
Lehmann,  Ernst,  Dr.  phil.  in  Dresden,     /  *™  ^  ^^^  ^^^'^ 
Moritz,  Paul  Woldemar,  Zahnarzt  in  Dresden,  am  28.  Juni  1906; 
Rathsburg,  A.,  Dr.  phil,  Realschullehrer  in  Pirna,  am  22.  Februar  1906; 
Röntgen,  Paul,  Diplom -Hütteningenieur  in  Dresden,  am  28.  Juni  1906; 
Wanderer,  Karl,  Dr.  phil.,  wissenschaftlicher   Hilfsarbeiter   am    Königl. 

Mineral.-geolog.  Museum  in  Dresden,  am  22.  Februar  1906; 
Wandolleck,  Benno,   Dr.  phil.,  Direktorialassistent  am   Königl.  Zoolog. 

Museum  in  Dresden,  am  26.  April  1906. 

In  die  korrespondierenden  Mitglieder  sind  übergetreten: 

Mann,  Otto,  Dr.  phil.  in  Loope  bei  Engelskirchen,  Rheinland; 

Rathsburg,  A.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  in  Chemnitz; 

Rimann,  Eberhard,  Dr.  phil.,  in  Freiberg; 

Worgitzky,  Eugen  Georg,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  M. 
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Sitzungsberichte 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in  Dresden. 


1906. 


L  Sektion  für  Zoologie. 

TierteSitaEiulKam  4. Oktober  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
—  ÄDweseod  20  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  als  Geschenk  vom  Verfasser  vor: 

Wandoileck,  B.:  Die  Aufgabe  der  Museen  (Zoolog.  Anzeiger  XXX,  1906), 
und  zur  Ansicht: 

Schneider,  K.  C:  Einfühmng  in  die  Deszendenztheorie.  Jena  1906. 

Lehrer  H.  Viehmeyer  spricht  über  für  Sachsen  neue  Ameisen. 
(Vergl.  Abhandlung  VI.) 

Zur  Vorlage  gelangen: 

Krieger,  B.:  Bin  Beitrai?  zur  Kenntnis  der  Hymenopterenfaona  Sachsens. 

Leipzig  1894: 
Adlerz,  G. :   Myrmecologiska  stadier  II.  (Bihang  tili  K.  Svenska  Yet- 

Akad.  Handimgar  XXI,  Afd.  IV,  Nr.  4.) 

Der  Vorsitzende  spricht 

1.  über  die  geographische  Verbreitung  der  echten  Steinböcke, 
sowie  über  die  Unterscheidung  der  Arten  nach  der  Form  des  Gehörnes 
unter  Vorlage  von  Gehörnen,  einer  Kartenskizze  und  von 

Schaff,  K.:  Steinböcke  und  Wildziegen.  Leipzig  1889; 

2.  über  eine  im  Jahre  1869  im  hiesigen  zoologischen  Garten  in  einem 
Pärchen  eingeführte,  aber  bald  darauf  verendete  Gazelle,  die  einer  bisher 
unbekannten  Form  der  Damaantilope  angehört. 

Sie  steht  zwischen  Qazeüa  dama  Fall,  and  G.  mhorr  Beim.,  nfthert  sich  aber  mehr 
letzterer,  von  der  sie  sich  haapts&chlich  durch  das  ^rongenere  Gehörn,  die  hellrostrote 
und  auf  den  Hinterschenkeln  viel  weniger  aasgebreitete  Färbung,  durch  die  ^z  weifsen 
y Orderschenkel  and  den  fast  ganz  weifsen  Kopf,  der  nur  an  den  Backen  isabellfarbig 
and  vom  an  der  Wurzel  der  HOmer  schwärzlich  ist,  unterscheidet. 

Leider  ist  die  Herkunft  dieser  Gazelle,  die  wahrscheinlich  seinerzeit  von  dem  Tier- 
händler Casanova  eingefllhrt  w^e  und  fbr  die  eine  sabspeziftscbe  Abtrennung  anter 
dem  Namen  O.  mhorr  reducta  vorgeschlagen  wird,  nicht  bekannt.  Aolser  einer  Abbildang 
nach  dem  Exemplar  im  K.  Zoologischen  Museum  wird  noch  vorgelegt: 

Sclater  and  O.  Thomas :  The  Book  ofAntelope8,yol.nL  London  1897— 98; 

3.  über  bei  Zell  am  See  auf  üsnea  gefundene  Braconidenkokons. 
Diese  waren  wabenartig;  vereinigt  und  an  einem  Stiel  befestigt,  ähnlich  wie  sie 

bereits  1787  von  Reaumur  in  seinen  Memoires,  Vol.  II>  PI*  86  abgebildet  worden  sind; 
sie  gehören  einer  Mierogaster- Art^  vielleicht  minutus  Rhnd.  an. 

Endlich  spricht  Dr.  B.  Wandolleck  über  den  Kauapparat  von 
Phillene  aperta  L.  und  angasi  Crosse  unter  Vorzeigung  der  Tiere  und 
deren  Magenkauplatten. 
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IL  Sektion  für  Botanik. 


Tierte  Sitzung  am  18.  Oktober  1906.  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler. 
—  Anwesend  39  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  einen  frischen  Moosrasen  vom  Südhange 
des  Fichtelberges  im  Erzgebirge  vor,  der  an  den  K.  Botanischen  Garten 
als  Belegstück  für  das  Vorkommen  der  Selaginella  spinulosa  A.  Er. 
eingesandt  worden  war. 

Da  der  Standort  am  Fichtelberg  trotz  eifrigen  Suchens  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  keinem  Botaniker  bestätigt  werden  konnte,  so  erregte  die  Einsendong  ffrolses  Inter- 
esse. Leider  stellte  sich  heraas,  dafs  in  dem  Basen  keine  Spar  von  SelagineUa  vorhanden 
war.  Kan  hatte  wahrscheinlich  das  reichlich  vorhandene  montane  Plagiotheeium  undulatnm 
dafür  gehalten,  das  sich  in  dem  Rasen  mit  Hylocomium  aquarrosum  and  Ptüidium 
ciliare  mischte. 

Dr.  £.  Lehmann  spricht  über  den  Formenkreis  der  Veronica 
agrestis  und  seine  geographische  Verbreitung  unter  Vorlegung  eines 
reichen  lebenden  und  getrockneten  Belegmaterials. 

Prof.  Dr.  F.  Neger  demonstriert  eine  Krankheit  der  Fichtenzapfen, 
die  er  in  diesem  Jahre  auf  Bornholm  beobachtet  hat  und  die  durch  JR?n- 
dermium  conorum  Thümen  (=  Äecidium  conorum  Piceae  Rees)  verur- 
sacht wird. 

Der  Pilz  (aof  fiomholm  anscheinend  ziemlich  h&nfig)  ist  bisher  nor  einigenial  be- 
fanden worden,  zaer^t  von  De  Bary  im  Thflringerwald ,  später  von  v.  Tabeuf  in  den 
bayrischen  Alpen  and  von  Rostrap  aof  den  Inseln  Fflnen  and  Seeland.  Er  verursacht 
ein  frühzeitiges  Altem  der  Zapfen  (diesjährige  vom  Pilz  infizierte  Zapfen  gleichen  vor- 
jährigen gesunden^  und  verhindert  die  oamenbUdang. 

Die  zugehörige  Teleatosporengeneration  ist  noch  nicht  bekannt.  Rostmp  vermutet, 
dafe  sie  sich  auf  Pyrola  (als  Chrysomyxa  Pyrolae  Rostr.)  entwickelt. 

Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude  berichtet  über  die  Hamburger 
botanischen  Versammlungen  dieses  Jahres  und  macht  auf  die  Botaniker- 
Vereinigungen  aufmerksam,  die  im  Herbst  1907  im  Anschlufs  an  die 
Naturforscher -Versammlung  in  Dresden  tagen  werden. 


Fünfte  Sitzung  am  22.  November  1906  (in  Gemeinschaft  aiit  der 
Sektion  für  Zoologie).  Vorsitzender:  Dr.  B.  Schorler.  —  Anwesend  65  Mit- 
glieder und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  legt  eine  Kapsel  aus  Galalith,  einem  aus  ent- 
butterter  Kuhmilch  ohne  Zusatz  fremder  Substanzen  von  einer  Fürther 
Fabrik  hergestellten  Stoff,  der  dem  vegetabilischen  Elfenbein  nicht  unähn- 
lich ist  und  verschieden  gefärbt  werden  kann,  vor  und 

bespricht  das  Werk  von  H.  Hegi  und  G.  Dunzinger:  „Illustrierte 
Flora  von  Mittel-Europa",  1.  Lief.  München  1906. 

Das  Werk)  welches  ca.  70  Lieferungen  (zu  1  Mark)  umfassen  soll,  kann  wegen 
semer  vielen  prächtifiren  Tafeln  und  seines  gaten  Textes  bei  verh&ltnismälsig  billig 
Preis  besonders  Schmen  und  Liebhabern  zor  Einffihmng  in  die  Pflanzenkenntnis  wann 
empfohlen  werden. 

Derselbe  spricht  hierauf  über  biologische  Abwässerreinigung, 
wobei  die  Rieselfelder,  die  biologischen  Füll-  und  Tropfkörper  und  die 
Faulräume  zur  Besprechung  gelangen. 
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Dr.  B.  Wandolleck  berichtet  über  die  Biologie  brasilianischer 
Frösche. 

Die  Objekte  w^ren  tob  Herrn  Dr.  Ohaoa  gesammelt  and  vom  K.  Zoologischen 
Mnseun  erworben  worden.  Es  wnrde  inerst  ein  neaer  Fall  Ton  Bmtpflege  vorgeführt, 
bei  dem  das  Weibchen  einen  grofsen  fiierballen,  der  durch  ein  schleimiges  Seknt  fest- 
gehalten wird,  auf  dem  Rücken  trftgt.  Es  ist  eine  neue  Art,  die  Redner  Byla  ohaun 
genannt  hat^  Als  zweites  bespricht  der  Vortragende  die  Entwicklnnffsstadien  einer 
anderoi  nenen  Art,  Hylodes  petropolitanus.  Die  Kanlqnappen  sind  sehr  verschieden 
von  denen  nnserer  einheimischen  Froscharten.  Sie  leben  in  wasserfallartig  über  Fels- 
wände strömenden  BAchen  nnd  dieser  Anfenthslt  hat  bei  ihnen  ein  KJammerorgan  in 
Form  eines  groüsen  Sanniapfes  hervorffemfen.  Dieser  Bangnapf  wird  durch  die  gesamte 
Banchfläche  gebildet.  Im  Anschlass  hieran  bespricht  der  Vortragende  noch  die  histo- 
logische Entwicklnng  der  Stiftzähnchen  der  Kanlqnappen,  die  echte  Homgebilde  nnd 
keine  Epidermisansscheidnngen  sind. 

Der  Vortrag  wird  durch  Projektivbilder  erläutert. 

Prof.  Dr.  A.  Jacobi  gibt  ein  zusammenfassendes  Referat  über  die 
neueren  Arbeiten  über  die  Fortpflanzung  der  Büschelkiemerfische 
(Lophobranchii). 

Bei  den  Seepferdchen  und  Seenadeln  bildet  sich  zur  Laichzeit  auf  dem  Bauche 
des  Männchens  eine  Bruttasche  aus.  Zwischen  den  Geschlechtern  findet  zu  wiederholten 
Malen  eine  wirkliche  Paarung  statt,  wobei  das  Weibchen  jedesmal  eine  geringe  Anzahl 
Eier  in  den  männlichen  Brutraum  einführt.  Um  jedes  der  so  vom  Männchen  beherbergten 
Eier  bildet  das  Epithel  des  firutsacks  einen  fast  völlig  geschlossenen  Hohlraum,  und 
von  dessen  Zellen  wachsen  zOttchenartige  Fortsätze  dnrch  die  Zona  radiata  des  Eis  in 
den  Dotter  hinein,  wodurch  dem  Ei  Qase  und  Nährstoffe  zugeführt  werden,  also  eine 
vollkommene  Plazentabildung  beim  männlichen  Geschlechte.  Die  Junten  scnlflnfen  im 
Bmtraum  aus  und  werden  vom  Vater  zur  Welt  gebracht,  indem  sie  teils  dnrch  Muskel- 
Wirkung,  teils  mechanisdi  durch  Anstemmen  gegen  einen  festen  Gegenstand  aus  dem 
Behältnis  heransbefördert  werden.  Redner  hebt  hervor,  dafs  der  Anlais  zu  einer  derartigen 
Vertauschung  der  beiden  (Geschlechtern  ursprünglich  ooliegenden  Aufjg^aben  bei  der  Fort- 
pflaninng  vOUig  rätselhaft  sei,  denn  an  einen  Vorteil  für  die  Erhaltung  der  Art  sei 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die  Männchen  der  Lophobranchier,  wie  überhaupt  bei  den 
Fischen,  kleiner  als  die  Weibchen  sind. 


Sechste Sitsang am 6. Dezember  1906.  Vorsitzender:  Dr.  B.Schorler. 
—  Anwesend  46  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  F.  Neger  hält. einen  durch  Lichtbilder  erläuterten  Vortrag 
über  die  wahrscheinliche  Ursache  des  Tannensterbens  in  Sachsen. 

In  sehr  vielen  Fällen  ist  ohne  Zweifel  Ranchbeschädigung  die  Ursache  des  Tannen- 
sterbens, das  sich  meist  in  allmählich  dttnner  werdender  Benadelnng,  teilweiser  oder 
allgemeiner  Gipfeldflrre,  Platzen  der  Rinde  und  schlielslichem  Eineehen  äufsert.  Es  ist 
indessen  zu  beachten,  dais  die  Tanne  da,  wo  sie  günstige  Lebensbedingungen  (frischen 
mineralkräftigen  Boden)  findet,  kaum  rauchempfindlicher  ist  als  die  Fichte.  Dais  sie 
öfter  Rauchbeschädigungen  nnterliefi^t,  hat  darin  seinen  Grund,  dais  eben  diese  Rüstigsten 
Lebensbedingungen  für  die  anspmchsYolle  Tanne  yiel  seltener  yerwirklicht  sind  als  für 
die  (bezüglich  der  Nährkraft  des  Bodens)  yerhältnismäisig  anspruchslose  Fichte. 

Aber  nicht  nur  da,  wo  Rauchbeschädigungen  in  Betracht  kommen,  verschwindet 
die  Tanne;  auch  in  Tollkommen  rauchflreien  Gegenden  (entlegene  Täler  der  Sächsischen 
Schweiz,  des  Erzgebirges  und  des  Fichtelgebirges).  In  all  diesen  Fällen  ist  die  Ursache 
wohl  darin  zu  suchen,  dais  die  BodeuTerhältnisse  durch  die  ausschlieisliche  Fichten- 
Wirtschaft  nngttnstifi:  beeinflußt  werden.  Aus  alten  Waldbeschreibungen  geht  hervor,  daüs 
die  Tanne  in  den  oben  genannten  Gebirgen  ehemals  stets  mit  Laubholz  —  bes.  Buche  — 
gemischt  auftrat.  Es  ^pbt  heute  nur  wenifi[e  Stellen,  wo  diese  alten  Mischungsverhält- 
nisse noch  bestehen;  em  ausgezeichnetes  Beispiel  hierfür  ist  das  Olbemhauer  Revier, 
wo  sich  die  ältesten  Tannen  des  Erzgebirges  (200—300  Jahre)  vorfinden  und  recht  ^t 
gedeihen.  Dieselben  stehen  dort  in  Mischung  mit  Buche ;  im  gleichen  Revier  finden  sich 
auch  Mischbestände  von  Fichte  und  Tanne,  in  welchen  die  letztere  meist  ziemlich  kümmer- 
lich gedeiht  und  massenhi^  eingeht. 
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Es  wird  sodann  ausj^ef&hrt,  welche  Vorteile  die  Mischung  mit  LauhhoUf  welche 
Nachteile  dagegen  die  Muchnng  mit  Fichte  für  die  Tanne  im  Gefolge  hat  Endlich  wird 
daranf  hingewiesen,  dals  die  meisten  Bäume  im  Enlturwald  ein  viel  geringeres  Alter 
erreichen  und  viel  früher  gipfeldttrr  werden  als  im  Urwald;  die  Fichte  z.  B.  wird  im 
letzteren  1000—1200  Jahre  süt,  im  Enlturwald  dagegen  höchstens  150  Jahre.  (N&heres 
üher  das  Tannensterhen  im  Bericht  der  50.  Vers,  des  sächs.  Forstvereins  1906.) 

Der  Vorsitzende  referiert  über  die  neueren  Arbeiten  über  Assi- 
milation. 


IIL  Sektion  für  Mineralogie  und  Geologie. 

Vierte  Sitzung  am  1.  Noyember  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E  Kal- 
ke wsky.  —  Anwesend  52  Mitglieder. 

Dr.  J.  Uhlig  hält  einen  Vortrag  über  das  sächsische  Granulit- 
gebirge. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  demonstriert  mit  Aetzkali  präparierte  Got- 
länder  Koi'allen,  eine  grofse  Platte  von  gestrecktem  Gneis  aus  Böhmen 
und  einen  Rubellitkristall  von  seltener  Gröfse  und  Schönheit  aus  Kah- 
formen. 


Fflnfte  Sitzung  am  13.  Dezember  1906.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kal- 
kowsky. —  Anwesend  41  Mitglieder  und  Gäste. 

Dr.  K.  Wanderer  spricht  über  silurische  Siphoneen  und  über  die 
Schichten  des  Turons  an  der  Tcplitzer  Strafse  in  Dresden  unter  Vor- 
lage neuer  Funde. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  Vortrag  über  das  Erdöl  und  legt 
neue  Literatur  vor: 

Groth,  F.:  Chemische  Kristallographie,  1.  TeU.   Leipzig  1906; 
Brahns,  W.:  Die  natzharen  Mineralien  and  Gebirgsarten  im  Deutschen 

Reiche.   Auf  Qrondlage  des  gleichnamigen  Yon  Dechenschen  Werkes  neu 

bearbeitet.  Berlin  1906; 
Höfer,  H  :  Das  Erdöl  und  seine  Verwandten.  2.  Anfl.  Braunschweig  1906. 


IV.  Sektion  für  prähistorische  Forschungen, 

Dritte  Sitzung  am  15.  Noyember  1906.  Vorsitzender:  Horrat  Prof. 
Dr.  J.  Deichmüller.  —  Anwesend  30  Mitglieder  und  Gäste. 

Zur  Vorlage  kommt  ein  von  Lehrer  E.  Peschel  auf  der  steinzeit- 
lichen Siedelung  bei  Nünchritz  gefundenes  grofses  Quarzitgerölle 
mit  nach  zwei  Seiten  trichterförmig  erweitertem  Bohrloch. 

Lehrer  H.  Ludwig  legt  Steinbeile  von  Pegau,  von  der  verlängerten 
Holbeinstrafse  und  vom  Spielplatz  am  Johannstädter  Ufer  in  Dresden, 
ferner  Tongefäfse  aus  einem  ürnenfelde  und  einen  schnurverzierten  Ge- 
fäfsscherben  aus  einer  Herdgrube  bei  Kötitz,  sowie  eine  Pfeilspitze 
aus  Feuerstein  von  Pittsburg,  Pa. 
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Lehrer  6.  Dutschmann  Steingeräte  und  die  Abbildung  eines 
Hünengrabes  von  der  Insel  Sylt  und  zwei  Steinbeilen  ähnliche  Ge- 
schiebe vor. 

Dr.  P.Menzel  zeigt  Photographien  von  Skelett-  und  Steinkisten- 
gräbern und  darin  gefundenen  Tongefäfisen  aus  der  Gegend  von  Stafsfurt. 

Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller  legt  eine  durchlochte  Spitzhacke 
aus  Gneis  von  Niederschöna  bei  Freiberg,  ein  bombenförmiges  Ton- 
gefäfe  aus  einer  steinzeitlichen  Herdgrube  in  Glossen,  Bez.  Leipzig, 
und  zahlreiche  neue  Funde  aus  der  steinzeitlichen  Siedelung  an  der 
Hamburger  Strafse  in  Dresden-Gotta  Tor. 

Derselbe  berichtet  weiter  über  Ausgrabungen  auf  einem  Urnenfelde 
des  Lausitzer  Typus  und  der  römischen  Kaiserzeit  von  Piskowitz  bei 
MeiCsen,  von  Skelettgräbern  der  Stein-  und  frühesten  Bronzezeit  von 
Naundorf  bei  Zehren  und  von  steinzeitlichen  Hügelgräbern  am 
Bienitz  bei  Leipzig. 


V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  und  Physiologie. 

Dritte  Sitznng  am  8.  November  1906.  Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  W,  Hempel.  —  Anwesend  66  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Dr.  F.  Förster  spricht  über   die   neueren   Beobachtungen 
über  elektrolytische  Metallabscheidungen. 


VI.  Sektion  fnr  reine  nnd  angewandte  Mathematik. 

Tieri«  Sitzung  am  12.  JqU  1906.  Vorsitzender:  Staatsrat  Prof.  M. 
Grübler.  —  Anwesend  12  Mitglieder  und  Gäste. 

Studienrat  Prof.  Dr.  R.  Heger  gibt  ergänzende  Mitteilungen 
über  die  8  Kugeln,  die  einem  unebenen  Viereck  ABCD  einge- 
schrieben sind. 

Sind  Ha  nnd  ^a'  die  Ebenen^  die  den  Winkel  bez.  Aofsenwinkel  bei  Ä  senkrecht 
hälften,  so  sind  die  Mitten  der  8  Kugeln  die  gemeinsamen  Punkte  von 

Sa  Sb  Scf  Ha   Hb  Mcf  Ha  Hb   Hc^  Ha  Hb  He  ^ 

HaHb'Hc\  H/  mHc\  H/  Hb'Hr,  Ha' Hb' Hc'. 
Durch  jeden  dieser  8  Punkte  geht  entweder  Ha  oder  Ha'i  welcher  von  den  beiden  mög- 
lichen Fällen  zutrifft,  kann  man  dadurch  erfahren,  dafs  man  die  Lage  der  Bertthrungs- 
punkte  auf  den  Seiten  nntersucht.  Eine  alle  Möglichkeiten  erschöpfende  Untersuchung 
ergibt:  Bei  den  acht  Kugeln,  die  einem  unebenen  Viereck  eingeschrieben  sind,  gehen  im 
allgemeinen  durch  vier  Mitten  je  drei  senkrecht  hälftende  Ebenen  von  Innenwinkeln  nebst 
der  des  vierten  Auüsenwinkels,  —  nnd  durch  die  andern  vier  gehen  die  senkrecht  hälftenden 
Ebenen  von  drei  Anfsenwinkeln  nebst  der  des  vierten  Innenwinkels.  —  Ist  die  Summe 
zweier  Nachbarseiten  AB  +  BC  gleich  der  der  beiden  anderen,  so  haben  die  senkrecht 
h&lftenden  Ebenen  der  Winkel  A  und  C  und  die  der  Auüsenwinkel  B  und  D  eine  gemein- 
same Gerade^  und  jeder  Punkt  der  Geraden  ist  Mitte  einer  dem  Vierseit  eingeschriebenen 
Kugel.    Anber  diesen  Kugeln  gibt  es  noch  vier  einzelne  eingeschriebene,  deren  Mitten  sind 

Ha    HbHcHdf  Ha   Hb    Hc   Hdf  HaHbHc    Hdy  Ha   Hb  Hg    Hd  * 


Ist  die  Summe  zweier  Qegenseiten  AB  nnd  CD  gleich  der  der  beiden  andern^  ro 
haben  die  Ebenen,  die  die  Innenwinkel  hälften,  eine  gemeinsame  Qerade,  nnd  leder  Ponkt 
dieser  Geraden  ist  die  Mitte  einer  dem  Viereck  eingeschriebenen  Kngel.  Aniserdem  gibt 
es  noch  vier  eingeschriebene  Engeln,  in  deren  Mitten  sich  die  senkrecht  hftlftenden  Ebenen 
von  drei  Anisenwinkeln  mit  der  des  vierten  Innenwinkels  schneiden. 

Über  denselben  Gegenstand  yergleiche  man  den  Anfsatz  yon  Vogt  in  Grelles  Jonmai, 
Bd.  92,  S.  328;  die  Untersnchnng  der  Lage  der  Berührungspunkte  ist  hier  nicht  bis  ins 
Einzelne  durchgefOhrt. 

Prof.  Dr.  A.  Witting  macht  Bemerkungen  zum  isoperimetrischen 
Problem. 

Im  ersten  Teile  seines  Vortrags  leitet  Redner  einen  Hilfssatz  abj  welcher  folgender- 
mafsen  lautet:  „Ein  im  Endlichen  gelegener  geschlossener  sich  nicht  durchsetzender 
Linienzug  von  der  Eigenschaft,  dafs  durch  jeden  seiner  Punkte  eine  Gerade  gele^  werden 
kann,  welche  zugleich  den  Umfang  und  den  Inhalt  halbiert,  ist  eine  Fisur  mit  Mittel- 
punkt.** —  Der  zweite  Teil  des  Vortrags  ist  der  Frage  gewidmet,  welche  eeschloesene 
ebene  Figur  bei  gegebener  Länge  des  Ümfangs  den  Risten  Flächeninhalt  besitzt.  Es 
wird  zunächst  gezeigt,  dais  der  Umfang  überallkonvex  sein  mufs,  also  keine  einspringenden 
Ecken  haben  darf;  femer,  dafs  jede  den  Umfang  halbierende  geradlinige  Transversale 
der  Figur  auch  den  Inhalt  halbiert,  dafs  also  —  nach  dem  Hilfssatz  —  die  Figur  einen 
Mittelpunkt  besitzen  muüs ;  endlich,  dais  jede  Tangente  der  dtn  Umfang  bildenden  Lisien 
senkrecht  stehen  mufs  auf  dem  Durchmesser  des  Berührungspunktes.  Aus  diesen  Tat- 
sachen aber  folgt,  dafs  die  gewünschte  Figur  nur  ein  Kreis  sein  kann. 


Fftufto  Sitzung  am  11.  Oktober  1906.  Vorsitzender:  Staatsrat  Prof. 
M.  Grübler.  —  Anwesend  14  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  M.  Disteli  spricht  über  die  Raumkurven  konstanten 
Abstandes  ihrer  Schmiegungsebenen  von  einem  Fixpunkt. 

Vortragender  entwickelt  zunächst  eine  Reihe  von  Formeln  aus  der  analytischen 
Theorie  der  Raumkurven  und  beweist  sodann  mit  Hilfe  derselben,  dais  jede  eigentliche 
Raomkurve  ks,  deren  sämtliche  Schmiegungsebenen  von  einem  festen  Punkt  O  den  ge- 
gebenen Abstand  e  haben,  folgende  zwei  Eigenschaften  besitzt:  Erstens  ist  die  Kurve 
eine  geodätische  Linie  desjenigen  Kegels,  der  sie  aus  O  projiziert  geht  also  beim  Ab* 
wickeln  dieses  Kegels  in  eine  Gerade  ttber,  und  zweitens  ist  das  Veihältnis  der  Torsion 
zur  Krümmung  proportional  der  von  einem  Scheitel  der  Kurve  aus  gerechneten  Bogen- 
länge. (Unter  einem  Scheitel  der  Kurve  wird  hierbei  ein  Punkt  verstanden^  dessen  Normal- 
ebene  durch  0  geht )  —  Im  Anschlufs  an  diese  Ergebnisse  macht  der  Vortragende  noch 
einige  Mitteilungen  über  diejenigen  Kurven  Ur.  deren  rektifizierende  Ebenen 
vom  Fixpunkte  O  den  gegebenen  konstanten  Aostand  e  haben,  und  Aber  diejenigen 
Kurven  fcN,  von  deren  Normale benen  das  Gleiche  gilt.  Jede  Kurve  kn  ist  gecoätische 
Linie  auf  einer  abwickelbaren  Fläche,  die  der  mit  dem  Radius  e  um  den  Mittelpunkt  0 
beschriebenen  Kugel  umgeschrieben  ist;  und  das  Verhältnis  der  Torsion  zur  Krümmung 
ist  für  jeden  Punkt  P  einer  solchen  Kurve  gleich  dem  Verhältnis  der  beidm  Strecken 
O'P  nnd  0"P,  welche  sich  als  orthogonale  Projektionen  des  Radiusvektors  OP  auf  die 
Tangente  und  auf  die  Binormale  ergeoen.  Auch  jede  Kurve  kN  steht  zu  einer  der  er- 
wähnten Kugel  umgeschriebenen  abwickelbaren  Fläche  in  naher  Beziehung;  sie  ist 
Filarevolvente  zu  gewissen  geodätischen  Linien  der  Fläche  nnd  zugleich  Planevolvente 
zur  Rückkehrkurve  der  Fläche.  Beim  Abwickeln  des  Kegels,  der  eine  Kurve  Iea  ans 
dem  Punkt  0  projiziert,  geht  diese  Kurve  in  eine  Evolvente  des  um  O  mit  dem  Radius  e 
beschriebenen  Kreises  üoer. 


Sechste  Sitzung  am   22.  November  1906.    Vorsitzender:  Staatsrat 
Prof.  M.  Grübler.  —  Anwesend  12  Mitglieder. 

Prof.  Dr.  M.  Toepler  und  Prof.  Dr.  A.  Witting   bringen   kleinere 
Mitteilungen  vor. 

Zunächst  spricht  Prof.  Dr.  M.  Toepler. 
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Bei  OeIeg6Bheit  Ton  Untennchan^n  llber  OleitftinkeDbildiiiig  lag  die  Aufgabe  voTy 
die  durch  einen  Pol  j?  auf  eine  beliebige  ihn  umgebende  Fläche  <P  geflossene  Elektari- 
sitätsmenge  zu  bestimmen.  Hierbei  sollte  die  Spannnngsyerteilnuff  auf  der  Fläche  der- 
artig sein,  dais  längs  aller  vom  Rande  nach  dem  Pole  p  gehenden  Geraden  die  Spannung 
P  nach  dem  Gesetse  ax  =  P**  wächst  {x  auf  der  Geraden  vom  Rande  ans  gerechnet), 
am  im  Pol  n  selbst  den  gleichen  Wert  Po  an  erreichen;  ans  letzterer  Bedingung  be- 
stimmt sieh  rar  jede  Gerade  der  ihr  zugehörige  Wert  von  (t  (also  axo  =  Po**,  wenn  Xo  je- 
weils die  Strecke  vom  Rande  der  Fläche  bis  zum  Pol  p  bedeutet). 

Stellen  wir  die  Spannung  in  jedem  Punkte  durch  eine  Normale  auf  der  Fläche  dar, 
so  ist  die  ausgesprochene  Aufgabe  identisch  mit  der  Bestimmung  eines  Volumens 
Aber  der  Fläche  <P  ~  längs  aller  vom  Bande  nach  dem  Pol  p  gezogenen  Geraden  wächst 

p  u 

die  Hohe  P  nach  dem  Gesetie         .  jr  =  P** . 

Xu 

Wir  denken  uns  nun  zwei  Normalebenen  zur  Fläche  <P  durch  den  Pol  p  derart 
gelegt,  dais  sie  einen  sehr  schmalen  keilförmigen  Ausschnitt  aus  dem  gesuchten  Volumen 

begrenzen;  hierbei  werde  aus  der  Basisfläche  ^  ein  Dreieck  mit  der  Fläche  -Xv.dh 
aa8geschnitten;derInha]t(iVdeskei]fftrmigenVolumen9istdanngleich  /  P.dx.  ?!iZ^.(iA; 

•^  Xo 

u 

dies  gibt  ansgefthrt 

<ZF=,      ,**'  'Po,x„.dh. 

(n  +  l)(2n+  1) 

Der  Ausdruck  ^Po.xo.dh  ist  nun  aber  nichts  anderes  als  der  Inhalt  des  Aus- 

Rchnitts,  den  die  beiden  gedachten  £benen  aus  einem  geraden  Zylinder  über  der  Basis- 
fläche ^  und  mit  der  Höhe  Po  ausschneiden. .  Hieraus  folgt,  dais  der  Gesamtinhalt  des 
gesuchten  Körpers 

V-         »^'       .  .p,  4, 
(n  +  l)(2n+l)       • 
ist. 

Bei  der  Gleitfnnkeubildung  gilt,  wie  z.  T.  noch  nicht  Teröffentlichte  Messungen 
zeigen,  auf  Glasplatten  n  =  4;  der  Zahlfiaktor  wird  32 :  45  =  0,711 ;  auf  Glasröhren  ange- 
nähert tt=3;  Zahlfaktor  9 :  14  =  0,642;  auf  Oberflächen  leitender  Flttssigkeiten  schliefslich 
f»  =  1;  der  Zahlfaktor  wird  1 : 8. 

Im  Anschlufs  an  diese  Ausführungen  spricht  Prof.  Dr.  A.  Wittin g. 

Die  Ton  Prof.  Dr.  M.  Toepler  ausgeführte  Volumberechnung  gelingt  auch  noch  in 
anderer  Weise  und  lälst  dann  erkennen,  dafs  eine  grolse  Gruppe  von  KGrpem  in  dieser 
Weise  behandelt  werden  kann.  Das  wesentliche  Merkmal  der  oben  betrachteten  Gebilde 
besteht  darin,  dais  sie  von  Ebenen,  die  zur  Basis  parallel  sind,  in  ähnlichen  Figuren 
g:eschnitten  werden.  Hau  braucht  also  blols  einen  analytischen  Ausdruck  hierfllr  auf- 
zustellen. Diesen  erlangt  man  aber  aus  der  Tatsache,  dais  bei  beliebig  gestalteter  Basis 
in  der  osy -Ebene  die  durch  die  z- Achse  gelegten  Ebenen  affine  Kurven  ausschneiden 
mtlssen.    Sei  also  die  Basiskurre  in  Polarkoordinaten  gegeben  durch 

ro  =  Xo.y(ß), 
80  setzen  wir  fest^  daik  f  {«)  eine  ganz  beliebige  stetige  Funktion  sein  soll  (z.  B.  auch 
eine  Tabellenfunktion),  una  dais  ^  (0)  =  1  sei.    Ist  dann  in  der  xz-Ehene  die  Mendiankurve 

f(x,z)  =  0 
gegeben,  so  ist 

/•(r,  2^)  =  0,  wobei  r  =  y.y(«), 
die  Meridiankunre  in  der  Ebene,  welche  mit  der  xz- Ebene  den  Winkel  a  bildet    Ist 
nun  Go  die  Basis  und  Og  der  in  der  Höhe  g  zur  Basis  parallele  Querschnitt,  so  folgt 

al8o  wird  das  Volumen  von  z  =  0  bis  z  =  h 


n  w 


Man  erkennt  leicht,  d&fis  eine  Verschiebung  der  i:- Achse  gleichseitig  mit  einer  affinen 
Veränderung  der  Meridiankurven  die  Querschnitte ,  also  auch  das  Volumen  nicht 
ändert,    ü.  s.  w. 

Nimmt  man  als  Meridiankurve  z.  B.  die  Ellipse  — ^  +  >  •  =  1  >  so  erhfilt  man  das 

Volumen  =  ^Go.h^ 
o 

eine  Formel,  die  das  EUipsoid  mit  einschliefst 

Nimmt  man  als  Meridiankurve  die  gerade  Linie  — ^^^-  =  — 7 — ,   wobei  av»  =  a 

£  n 

gesetzt  wurde,  so  wird  das 

Volumen  =  ^hGo(a^  +  ab  +  b% 
0 

eine  Formel,  die  den  Kegelstumpf  als  Sonderfall  enthält. 

Prof.  Dr.  A.  Witting   spricht  über  näherungsweise   Berechnung 
der  Werte  irrationaler  Ausdrücke. 

Wenn  in  einer  der  Gleichungen 

/V2-1Y  =  Ö9-70V2,    (V2-l)'  =  99~70V2;   is-i\/%y  =.99-^70 }/ 2 

VV2+I/ 
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auf  beiden  Seiten  statt  y  2  ein  rationaler  Näherungswert,  etwa  ^  oder  ^^,  eingesetzt 

wird,  80  können,  wie  Vortragender  zeigt,  beträchtliche  Fehler  entstehen. 


Siebente  Sitzung  am  29.  Dezember  1906.  —  Vorsitzender:  Staatsrat 
Prof.  M.  Grübler.  —  Anwesend  33  Mitglieder  und  Gäste. 

Die  Sitzung  findet  auf  Einladung  des  Direktors  Prof.  Dr.  P.  Schreiber 
im  K.  S.  Meteorologischen  Institut,  Gr.  Meifsner  Str.  16,  statt  und  ist  mit 
einer  Besichtigung  des  Instituts  verbunden. 

Direktor  Prof.  Dr.  P.  Schreiber  spricht  über  Anwendung  der  Ther- 
modynamik in  der  Meteorologie. 

Der  Vortragende  hat  die  bereits  im  Jahre  1898  begründete  Behandlung  der  Znstandi)- 
und  Wärmepfleichungen  wasserhaltiger  Luft  (Civilingenieur  XXXIX,  Heft  8;  Abhand- 
lungen des  £.  S.  Meteorologischen  Instituts,  Heft  1)  nochmals  unbearbeitet  und  die  Formebi 
für  die  praktische  Anwendung  zurecht  gemacht.  Für  vier  Zustände,  nämlich  absolut 
trockene  Luft  und  Wassergehalte  von  ca.  30,  60  und  120  g  pro  kg  LuftWassergemisch 
hat  er  alle  hierbei  auftretenden  Funktionen  graphisch  dargestellt  Er  zeigt  an  der  Hand 
graphischer  Darstellungen,  wie  sich  diese  (Grundlagen  zur  Lösung  der  yerschiedensten 
Aufgaben  (Zustandsänderun^en  bei  konstantem  Druck,  oder  konstantem  Volumen,  oder 
konstanter  Temperatur,  weiter  adiabatischen  Erscheinungen  mit  gewöhnlichem  Verlaof 
oder  Eintritt  der  Übersättigung  resp.  des  Erstarrungsverzugs,  endlich  das  Problem  der 
Mischung  von  Luft -Wasser  bei  konstantem  Druck)  verwenden  lassen,  dafs  die  hierauf 
zu  verwendende  Arbeit  eine  sehr  geringe  ist  und  dafs  es  möglich  sein  wird,  mit  den  fUr 
nur  4  Wassergehalte  gemachten  graphischen  Darstellungen  die  Resultate  für  alle  be- 
liebigen Wassergehalte  von  0  bis  120  g  pro  kg  abzuleiten. 


Vn.  nauptversaminlimgen. 

Siebente  Sitzung  am  25.  Oktober  1906.    Vorsitzeuder:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G,  Helm.  —  Anwesend  51  Mitglieder  und  Gäste. 

Die  Gesellschaft  heschliefst,  diejenigen  Mitglieder,  welche  es  wünschen 
und  bereit  sind,  die  erforderlichen  Karten  adressiert  und  frankiert  der 
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Isis  zur  Verfügung  zu  stellen,  durch  Postkarten  zu  den  tou  ihnen  be- 
zeichneten Sitzungen  einzuladen. 

Prof.  Dr.  A.  Witting  hält  einen  Vortrag  über  Zahlenspielereien. 


Achte  Sitniiig  am  29.  Nofember  1906.     Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Pro!  Dr.  6.  Helm.  —  Anwesend  67  Mitglieder  und  Gäste. 

Das  Ergebnis  der  zu  Beginn  der  Sitzung  vorgenommenen  Neuwahl 
der  Beamten  für  1907  ist  auf  S.  86  zusammengestellt. 

Direktor  Dr.  A.  Beythien   spricht  über  alkoholfreie   Getränke. 
(Vergl.  Abhandlung  VII.) 

An  den  Vortrag  schliefst  sich  eine  längere  Aussprache. 


Neante  Sltsnng  am  20.  Dezember  1906.   Vorsitzender:  Geh.  Hofrat 
Prof.  Dr.  G.  Helm.  —  Anwesend  46  Mitglieder  und  Gäste. 

Der  Vorsitzende  gibt  eine  Übersicht  über  den  Mitgliederbestand 
der  Gesellschaft. 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  betrttgt  gegenwärtig  17,  die  der  wirklichen  Mit- 
glieder 266  und  der  korrespondierenden  118. 

Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky  hält  einen  Vortrag  über  Sprachwissenschaft 
und  Vorgeschichte. 


Beslchtiinuigen.  Am  27.  September  1906  besuchten  89  Mitglieder 
und  Gäste  die  Yersuchs-Kläranlage  der  Stadt  Dresden  in  Dresden- 
Friedrichstadt,  deren  Einrichtungen  durch  Überbaurat  H.  Klette  eingehend 
erläutert  wurden. 


Yerftndemngen  im  Mitgliederbestände. 

Gestorbene  Mitglieder: 

Am  21.  August  1906  starb  Hermann  Linus  Meifsner,  Bürgerscbul- 
lehrer  in  Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1872. 

Am  26.  August  1906  starb  in  Blasewitz  Oberschulrat  Dr.  August  Israel, 
früher  Seroinardirektor  in  Zschopau,  korrespondierendes  Mitglied  seit  1868. 

Am  4.  September  1906  verschied  Bergrat  Adolf  Hübner  in  Dresden, 
früher  Oberhüttenverwalter  auf  der  Halsbrückner  Hütte,  korrespondierendes 
Mitglied  seit  1871,  wirkliches  Mitglied  seit  1904. 

Am  6.  September  1906  starb  Oberlehrer  em.  Eduard  Beckel  in 
Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1900. 

Am  31.  Oktober  1906  starb  Hofrat  Prof.  Dr.  Albert  Bothe,  Konrektor 
em.  in  Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1869. 

Am  16.  November  1906  verschied  Dr.  Theodor  Gerlach  in  Dresden, 
wirkliches  Mitglied  seit  1901. 

Am  21.  November  1906  starb  Semiaaroberlehrer  Fr.  August  Thoss 
in  Dresden,  wirkliches  Mitglied  seit  1898. 
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Neu  aufgenommene  wirkliche  Mitglieder: 

Arldt,  Th.,  Dr.  phil.,  Realschuloberlehrer  in  Radeberg,  am  25.  Oktober  1906; 

Dember,  Harry,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  K.  Techn.  Hochschule  in 
Dresden,  am  29.  November  1906; 

Kadner,  Paul,  Dr.  med.  in  Dresden,  ^  am  20.  Dezeni- 

Riemer,  Oskar,  Chemiker  und  Braumeister  in  Dresden,/       ber  1906; 

Schade,  Albin,  Gymnasiallehrer  in  Dresden,  am  25.  Oktober  1906; 

Thi ermann,  Rudolf,  Forstassessor,  Assistent  an  der  K.  Forstakademie  in 
Tharandt,  am  20.  Dezember  1906; 

Tschaplowitz,  Friedrich,  Dr.  phil.,  Privatmann  in  Dresden,  am  29.  No- 
vember 1906; 

Uhlig,  Johannes,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  K.  Techn. Hoch- 
schule in  Dresden, 

Verhoeff,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Zoologe  in  Dresden, 

Zetzsche,  Franz,  gepr.  Nahrungsmittelchemiker,  Assistent  an  der  tech- 
nischen Prüfungsstelle  der  K.  Zoll-  und  Steuerdirektion  in  Kötzschen 
broda,  am  29.  November  1906. 


am  25.  Ok- 
tober 1906; 


Freiwillige  Beiträge  zur  Gesellschaftskasse 

zahlten:  Dr.  Amthor,  Hannover,  3Mk.;  Prof.  Dr.  Bachmann,  Plauen  i.V.. 
3Mk.;K.  Bibliothek,  Berlin,  6Mk.;  naturwissensch. Modelleur  Blaschka, 
Hosterwitz,  3  Mk.;  Privatmann  Eisel,  Gera,  3  Mk.;  Chemiker  Dr.  H aapt, 
Bautzen,  3  Mk.;  Prof.  Dr.  Hibsch,  Liebwerd,  3  Mk.;  Bürgerschullehrer 
Hofmann,  Großenhain,  3  Mk.;  Lehrer  Hotte nroth,  Gersdorf,  3  Mk.; 
Prof.  Dr.  Müller,  Pirna,  3Mk.;  Prof.  Dr.  Naumann,  Bautzen,  3Mk.5Pf.; 
Privatmann  Osborne,  Starnberg,  3  Mk.;  Lehrer  Peschel,  Nünchritz, 
3  Mk.;  Sektionsgeolog  Dr.  Petrascheck,  Wien,  3  Mk.;  Betriebsingemeura.D. 
Prasse,  Leipzig,  3  Mk.;  Dr.  Reiche,  Santiago -Chile,  3  Mk.;  Oberlehrer 
Seidel  I,  Zschopau,  4  Mk.;  Privatmann  Sieber,  Niederlöfsnitz,  3  Mk.; 
Prof.  Dr.  Sterzel,  Chemnitz,  3  Mk.;  Oberlehrer  Dr.  Umlauf,  Hamburg. 
3  Mk.  —  In  Summa  64  Mk.  05  Pf, 

G.  Lehmann, 
Kassierer  der  -Isis". 
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Beamte  der  Isla  im  Jahre  1007. 
Torstand. 


Erster  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky. 
Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt 
Kassierer:  Hofbuchhändler  6.  Lehmann. 


Direktorlimi. 

Erster  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky. 

Zweiter  Vorsitzender:  Prof.  H.  Engelhardt 

Als  SektionsYorstände: 

Prof.  Dr.  A.  Jacobi, 
Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  0.  Drude, 
Oberlehrer  Dr.  P.  Wajjner, 
Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller, 
Prof.  Dr.  M.  Toepler, 
Staatsrat  Prof.  M.  Grübler. 

Erster  Sekretär:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 

Zweiter  Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 


Terwaltnngsrat. 

Vorsitzender:   Prof.  H.  Engelhardt. 

Mitglieder:   Geh.  Hofrat  Prof.  H.  Fischer, 
Bankier  A.  Kuntze, 
Kommerzienrat  L.  Guthmann, 
Privatmann  W.  Putscher, 
Fabrikbesitzer  E.  Kühnscher f, 
Ziyilingenieur  R.  Scheidhauer. 

Kassierer:  Hofbuchhändler  G.  Lehmann. 

Bibliothekar:  Privatmann  A.  Richter. 

Sekretär:  Institutsdirektor  A.  Thümer. 

Sektionsbeamte. 

L  Sektion  Mr  Zoologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  A.  Jacobi. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  K.  Heller. 
Protokollant:  Lehrer  H.  Viehmeyer. 
Stellvertreter:  Lehrer  G.  Dutschmann. 

n.  Sektion  für  Botanik. 

Vorstand:  Geh.  Hofrat  Prof,  Dr.  0.  Drude. 
Stellvertreter:  Kustos  Dr.  B.  Schorler. 
ProtokoUant:  Oberlehrer  Dr.  E.  Loh r mann. 
Stellvertreter:  Dr.  A.  Naumann. 
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HL  Sektion  für  Mineralogie  und  Gtoologie. 

Vorstand:  Oberlehrer  Dr.  P.  Wagner. 
Stellvertreter:  Dr.  K.  Wanderer. 
Protokollant:  Dr.  J.  ühlig. 
Stellvertreter:  Realschullehrer  A.  Geifsler. 


IV.   Sektion  für  prähistoriBche  Forschungen. 

Vorstand:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller. 
Stellvertreter:  Schuldirektor  H.  Döring. 
Protokollant:  Oberlehrer  0.  Ebert, 
Stellvertreter:  Oberlehrer  M.  Klähr. 

V.  Sektion  für  Physik,  Chemie  iind  Physiologie. 

Vorstand:  Prof.  Dr.  M.  Toepler. 
Stellvertreter:  Direktor  Dr.  A..Beythien. 
Protokollant:  Dr.  H.  Thiele. 
Stellvertreter:  Dr.  R.  Engelhardt. 

VI.  Sektion  für  reine  und  angewandte  Mathematik. 

Vorstand:  Staatsrat  Prof,  M.  Grübler. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  A.  Witt  in  g. 
Protokollant:  Prof.  Dr.  E.  Naetsch. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  J.  von  Vieth. 


Redaktionskoiiiitee. 

Besteht   aus    den   Mitgliedern   des  Direktoriums   mit  Ausnahme 
zweiten  Vorsitzenden  und  des  zweiten  Sekretärs. 


Bericht  des  Bibliothekart. 

Im  Jahre  1906  wurde  die  Bibliothek  der  „Isis^^  durch  folgende  Zeit- 
schriften und  Bücher  rermehrt: 

A.  Durch  Tausch. 

(Die  tauschende  Gesellschaft  ist  Teneichnet,  auch  wenn  im  laufenden  Jahre  keine 
Schriften  eingegangen  sind.) 

I«  ESraropa.» 

L  DeatsoUand. 

Altenburg:  Naturforschende  Gesellschaft  des  üsterlandes.  —  Mitteil.,  n.  F., 

12.  Bd.    [Aa69.] 
Annaberg-Biichhohs:  Werein  für  Naturkunde. 

Augsburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 
Bamberg:  Naturforschende  Gesellschaft. 
Bautzen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^^  —  Sitzungsber.  u.  Ab- 

handl.  1902—1906.    [Aa  327.] 
Berlin:  Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg.  —  Verhandl.,  Jahrg. 47. 

(Ca  6.] 
Berlvn:  Deutsche  geologische  Gesellschaft.  —  Zeitschr.,  Bd.  67,  68;  Heft  1. 

[Da  17.] 
Berlin:   Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  — 

Zeitschrift  für  Ethnologie,  37.  Jahrg.,  Heft  6;  38.  Jahrg.,  Heft  1—6. 

[G  66.] 
Bonn:  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  Westfalens 

und  des  Reg. -Bez.  Osnabrück.  —  Verband!.,    62.  Jahrg.,   2.  Hälfte; 

63.  Jahi«.,  1.  Hälfte.    [Aa  93.1 
Bonn:  Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Sitzungs- 
ber., 1906,  2.  Hälfte;  1906,  1.  Hälfte.    [Aa  322.1 
Braunschweig:  Verein  für  Naturwissenschaft.  —  14,  Jahresber.     [Aa  246.] 
Bremen:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Abhandl.,  Bd.  XVIIl,  Heft  2. 

[Aa  2.] 
Breslau:  Schlesische  Gesellschaft  für  yaterländische  Cultur.  —  83.  Jahresber. 

[Aa  46.1 
Chemnitg:  Naturwissenachaftliche  Gesellschaft. 
DanHg:  Naturforschende   Gesellschaft.    —   Schriften,    Bd.  XI,    Heft  4. 

[Aa  80.] 
Darmstadt:  Verein  für  Erdkunde  und  Grossherzogl.  geologische  Landes- 
anstalt —  Notizbl.,  4.  Folge,  26.  Heft.    [Fa  8.] 
Danau^eschingen:  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und 

der  angrenzenden  Landesteile. 
Dresden:  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Dresden:   E.  Sächsische  Gesellschaft  für  Botanik  und  Gartenbau  „Flora'^ 

—  Sitzungsber.  u.  Abhandl.,  9.  Jahrig^.     [Ca  26.] 
Dresden:  Verein  für  Erdkunde.  —  Mitteil.,  Heft  2—4  und  Gesamtregister; 

Litteratnr  d.  Landes-  u.  Volkskunde  d.  Kgr.  Sachsen,  Nachtrag  6.  [Fa  6.] 


Dresden:  K.  Sächsischer    Altertums  verein.   —    Neues   Archiv  für  Sachs. 

Geschichte  und  Altertumskunde,  Bd.  XXVll.    [G  75.] 
Dresden:  Oekonomische  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen.  —  Mitteil., 

1905—1906.     [Ha  9.1 
Dresden:  K.  Mineralogisch -geologisches  Museum. 
Dresden:  K.  Zoologisches  und  Anthrop.-ethnogr.  Museum. 
Dresden:  K.  OeffentUche  Bibliothek. 
Dresden'.  K.  Tierärztliche  Hochschule.  —  Bericht  über  das  Veterinärwesen 

in  Sachsen,  50.  Jahrg.     [Ha  26.] 
Dresden:  K.  Sächsische  Technische  Hochschule.  —  Bericht  für  das  Studien- 
jahr 1904 — 1905;  Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  üebungen   samt 

Stunden-  und  Studienplänen,  S.-S.  1906,  W.-S.  1906-1907.    [Je  63.] 

—  Personalverz.  Nr.  XXXII— XXXIV.     [Je  63b.] 
Dresden:   K.  Sachs,  meteorologisches  Institut.  —  Jahrbuch,  XIX.  u.  XX. 

Jahrg.  [Ec.  57.]  -  Dekaden  Monatsbericht,  VH.— VIII.  Jahrg.  IEc67c.]. 
DürJcheim :  Naturwissenschaftlicher  Verein  der  Rheinpfalz  „PoUicnia".  — 

Festschrift  zur  Feier  des  80.  Geburtstages  von  Dr.  v.  Neumayer.  [Aa56.] 
Düsseldorf:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Elberfeld:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Jahresber.,  11.  Heft  und  1  Bei- 
heft.   [Aa  235.1 
Emden:  Naturforschende  Gesellschaft  —  89.  Jahresber.     [Aa  48.] 
Emde7i:  Gesellschaft  für  bildende  Kunst   und   vaterländische  Altertümer. 
Erfurt:  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften. 
Erlangen:  Physikalisch -medizinische  Sozietät.  —  Sitzungsber.,  37.  Band. 

[Aa  212.1 
Frankfurt  a,  M.:  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft.  —  Bericht 

für  1906.     [Aa  9  a.] 
Frankfurt  a.  M.:  Physikalischer  Verein.  —  Jahresbericht  für  1904 — 1906. 

fEb  36.] 
Frankfurt  a.  0.:   Naturwissenschaftlicher    Verein     des   Regierungsbezirks 

Frankfurt.  —  Helios,  XXII.  u.  XXHI.  Band.    [Aa  282.] 
Freiberg:  K.  Sächsische  Bergakademie. 
Fulda:  Verein  für  Naturkunde. 
Oera:  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften.  —  Jahresber. 

46—48.     [Aa  49.] 
Oiessen:  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  —  Bericht 

n.  F.,  medizin.  Abt.,  Bd.  1.     [Aa  26.] 
Görlitz:  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Abhandl.,  Bd.  25,  Heft  1.  [Aa3.^ 
Oörlitz:  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  —  Codex  diplo- 

maticus  Lusatiae  superioris,  Bd.  81,  Heft  1  u.  2;  Neues  Lausitziscbes 

Magazin,  Bd.  82;  F.  Moeschier:   Gutsherrlich -bäuerliche  Verhältnisse 

in  der  Oberlausitz.     [Aa  64.] 
Oörlitz:  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz. 
Greifswald:    Naturwissenschaftlicher   Verein    für    Neu  -  Vorpommern  und 

Rügen.  —  Mittheil.,  37.  Jahrg.    [Aa  68.] 
Greifswald:   Geographische  Gesellschaft. 
Greiz:  Verein  der  Naturfreunde. 
Guben:  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte.— 

Mitteil.,  IX.  Bd.,  Heft  5—8.    [G  102.] 
Güstrow:  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 
Halle  a.  8.:  Naturforschende  Gesellschaft. 
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Halle  a.  S.:  Kais.  Leopoldino-Garolinische  deutsche  Akademie.  —  Leopoldiua, 
Heft  XLII.     [Aa  62.J 

HdOea.S.:  Verein  für  Erdkunde.  —  Mitteil.,  Jahrg.  1906.    FFa  16.] 

Hamburg:  Naturhistorisches  Museum.  —  Jahrbuch,  XXII.  Jahrg.  mit  Bei- 
heft 1—5.     [Aa  276.1 

Hamburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein.  —  Verhandl.,  III.  Folge, 
13.  Heft.     [Aa  293b,] 

Hamburg:  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 

Hanau:  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 

Hannover:  Naturhistorische  Gesellschaft. 

Hannover:  Geographische  Gesellschaft, 

Heidelberg:  Naturhistorisch -medizinischer  Verein.  —  Verband!.,  Bd.  VIII, 
Heft  2.    [Aa  90.] 

Hof:  Nordoberfränkischer  Verein  für  Natur-,  Geschichts-  und  Laudeskunde. 

—  IV.  Bericht.     [Aa  325.J 
Karlsruhe:  Naturwissenschafthcher  Verein. 
Karlsruhe:  Badischer  zoologischer  Verein. 

Kassel:  Verein  für  Naturkunde.  —  Abhandl.  u.  Bericht,  Nr.  L.  [Aa  242.1 
Kassel:  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  —  Zeitschrift, 

Bd.  XXIX.    [Fa  21.J 
Kiel:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig -Holstein. 
Köln:  Redaktion  der  Gaea.  —  Natur  und  Leben,  Jahrg.  42.    [Aa  41.1 
Königsberg  i,  Pr.:   Physikalisch -ökonomische   Gesellschaft.   —   Schriften, 

46.  Jahrg.     [Aa  81.] 
Königsbera  i.  Pr.:  Altertums-Gesellschaft  Prussia. 
Krefeld:  Verein  für  Naturkunde. 
Landshut:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Leipzig:   Naturforschende  Gesellschaft.     —     Sitzungsberichte,    32.  Jahrg. 

[Aa  202J 
Leipzig:  K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  —  Berichte  über 

die  Verband!.,  mathem.-phys.  Klasse,  LVII.  Bd.,  Heft  5-6;  LVUL  Bd., 

Heft  1-5.    [Aa  296.] 
Leipzig:  K.  Sächsische  geologische  Landesuntersuchung.  —  Erläuterungen 

zu  Sekt.  Naunhof- Otterwisch  (Bl.  27).  2.  Aufl.     [De  146.] 
Lübeck:    Geographische    Gesellschaft   und    naturhistorisches   Museum.   — 

Mitteil.,  2.  Reihe,  Heft  21.     [Aa  279  b.] 
Lüneburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  das   Fürstentum  Lüneburg. 
Magdeburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Magdeburg:  Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde.   —  Abhandl.  u.  Ber., 

Bd.  I,  Heft  1— IH.    [Aa  342.] 
Mainz:    Römisch  -  germanisches   Centralmuseum.   —    Mainzer  Zeitschrift, 

Jahrg.  1906.    [G  145a.J 
Manriheim:  Verein  für  Naturkunde.  —  71.  und  72.  Jahresbericht.    [Aa  54.] 
Marburg:  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissenschaften. 

—  Sitzungsber.,  Jahrg.  1905.     [Aa  266.] 

Meissen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis".  —  Mitteilungen  aus 
den  Sitzungen  der  Vereinsjahre  1905—1906.     [Aa  319.] 

München:  Bayerische  botanische  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  hei- 
mischen Flora.  —  Mitteil.,  Nr.  36-40.    [Ca  29.] 

Münster:  Westfälischer  Provinzialverein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Neisse:  Wissenschaftliche  Gesellschaft  „Philomathie". 
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Nürnberg:   Naturhistorische  Gesellschaft.    —   Jahresber.  1904;   Abhandl., 

Bd.  XV,  Heft  3.     [Aa  5.] 
OffenbacJi:  Verein  für  Naturkunde. 
Osnabrück:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Pcissau:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Ibsen:   Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  u.  Wissenschaft.  —  Zeitschr.  der 

naturwissenschaftl.  Abteiig.,  XII.  Jahrg.,  Heft  3;  XIÜ.  Jahrg.,  Heft  1—2. 

[Aa  316.] 
Regensburg:  Naturwissenschaftlicher  Verein.   —    Berichte,  Heft  X  nebst 

Beilage:  Dr.  Brunhuber,  Vesuveruption  1906.     [Aa  295.] 
Regensburg:  K.  botanische  Gesellschaft. 
Reichenbach  i.  F.:  Vogtländischer  Verein  für  Naturkunde. 
Reutlingen:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Schneeberg:  Wissenschaftlicher  Verein. 
Stettin:  Omithologischer  Verein.  —  Zeitschr.  für  Ornithologie  und  prakt 

Geflügelzucht,  Jahrg.  XXX.     [Bf  57.J 
Stuttgart:  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  —  Jahres- 
hefte, Jahrg.  62.    Mit  Beilage.     [Aa  60.] 
Stuttgart:   Württembergischer  Altertums  verein. 
Tharandt:  Redaktion  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen.  —  Land- 

wirtsch.  Versuchsstationen,  Bd.  LXIII,  Heft  5—6;  Bd.LXIV;  Bd.LXV, 

Heft  1—4.     [Ha  20.] 
Tlwm:  Coppernicus -Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst, 
Trier:  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen.  —  Jahresber.  1900—1906. 

[Aa  262.J 
Tübingen:   Universität. 

Ulm:  Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Ulm:    Verein   für   Kunst   und   Altertum   in  Ulm   und  Oberschwaben. 
Weimar:  Thüringischer  botanischer  Verein.  —  Mitteil.,  n.  F.,  20.  u.  21.  Heft. 

[Ca  23.] 
Wernigerode:  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 
Wiesbaden:  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  —  Jahrbücher,  Jahrg.  59. 

[Aa  43.1 
Würzburg:  rhysikalisch-medicinische  Gesellschaft.  —  Sitzungsber.,  Jahrg. 

1905.     [Aa  85.] 
Zerbst:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Zwickau:  Verein  für  Naturkunde. 

2.  ÖBterreioh-üngarn. 

Au^si^:  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Bistntz:  Gewerbelehrlingsschule.  —  XXXI.  Jahresber.     [Je  105.] 

Brunn:  Naturforschender  Verein.  —  Verhandl,  Bd.  XLIII^  u.  23.  Bericht  der 

meteorolog.  Kommission.    [Aa  87.1 
Brunn:  Lehrerverein,  Klub  far  Naturkunde.  —  Bericht  VH.    [Aa  330.] 
Budapest:  ungarische  geologische  Gesellschaft.  —  Földtani  Közlöny,  XXXV. 

köt.,  10.— 12.  füz.;  XXXVI.  köt.,  1.— 9.  füz.     [Da  25.] 
Budapest:  K.  Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft,  und:  Ungarische 

Akademie  der  Wissenschaften.   —  Berichte,  Bd.  23.     [Ea  37.] 
Oraz:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark.  —  Mitteil.,  Jahrg.  19(»5. 

[Aa  72. 1 
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Hermannstadt:  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenscliaften.  —  Ver- 
band!, u.  Mittel].,  Jahrg.  LIV.    [Äa  94.] 
Iglo:  Ungarischer  Karpatben -Verein.  —  Jahrb.,  Jahrg.  XXXIII.    [Aa  198.] 
Innsbruck'.     Naturwissenschaftlich  -  medizinischer    Verein.     —     Berichte, 

XXIX.  Jahrg.    [Aa  171.] 
Klagenfurt:  Naturhistorisches  Landesmuseum  für  Kärnten.  —  Carinthia  ii, 

MitteiL,  Jahrg.  95,  Nr.  6-6;  Jahrg.  96,  Nr.  1—4.    [Aa  42b.] 
Laibach:  Musealrerein  für  Krain.  —  Mitteil.,  Jahrg.  XVIII;  Izvestja  Let- 

nik  XV.    [Aa  301.1 
Lim:  Verein  nir  Naturkunde  in  Oesterreich  ob  der  Enns.  —  36.  Jahresber. 

[Aa  813.] 
Linz:  Museum  Francisco-Carolinum.  —  64.  Bericht  nebst  der  68.  Lieferung 

der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.    [Fa  9.J 
Olmüts:  Naturwissensch.  Sektion   des  Vereins  „Botanischer  Garten'*. 
I^ag:   Deutscher  naturwissenschaftlich -medicinischer  Verein  für  Böhmen 

„Lotos".  —  Sitzungsber.,  Bd.  XXV.     [Aa  63.] 
R-ag:    K.  Böhmische   Gesellschaft    der   Wissenschaften.   —  Sitzungsber., 

mathem.-naturwissensch.  KL,  1906.    [Aa  269.1  —  Jahresber.  für  1906; 

Generalregister  der  Schriften  1884—1904.    [Aa  270.] 
Ptag:  Gesellschaft  des  Museums  des  Königreichs  Böhmen.  —  Bericht  1906. 

[Aa  272.]  —  Pamiitky  archaeologicke,  dil.  XXI,  sei.  6-8;  Register  zu 

aXI;  dil.  XXII,  ses.  1—2.    [G  71.]  —  Starozitnosti  zem6  öeske,  dil.  II, 

STaz.3.    [G  71b.l 
I^ag:  Lese-  und  Redenalle  der  deutschen  Studenten.  —  Jahresber.  für  1906. 

[Ja  70.] 
IVag:  Ceska  Akademie  Gisare  Frantiska  Josefa. 
Bresburg:  Verein  für  Heil-  und  Naturkunde.  —  Verhandl.,  Heft  XVI  u. 

XVII.    [Aa  92.] 
Reichenberg:  Verein  der  Naturfreunde.  —  Mitteil.,  Jahrg.  36  u.  37.    [Aa  70.] 
Salzburg:  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde. 
Temesvär:  Südungarische  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften.  —  Termes- 

zettudomanyi  Füzetek,  XXIX.  evol.,  füz.  3—4;  XXX.  evol,  füz.  1—2. 

[Aa  216.] 
Trencsin:    Naturwissenschaftlicher  Verein    des   Trencsiner    Komitates,  — 

Jahreshefte,  Jahrg.  XX VH-XXVHI.    [Aa  277.] 
Triest:  Museo  civico  di  storia  naturale. 
Triest:  Societa  Adriatica  di  scienze  natural!.  • 
Wien:  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Anzeiger,  1905,  Nr.  22—27; 

1906,  Nr.  1-24,     [Aa  11.] 
Wien:    Verein    zur    Verbreitung    naturwissenschaftlicher    Kenntnisse.    — 

Schriften,  Bd.  XLVl.     [Aa  82.] 
Wien:  K.  k.  naturhist.  Hofmuseum.  —  Annalen,  Bd.  XX,  Nr.  1 — 3.  [Aa  280.] 
Wien:   Anthropologische  Gesellschaft. 
Wien:  K.  k.  geologische  Reichsanstalt.  —  Verhandl.,  1906,  Nr.  13—18; 

1906,  Nr.  1  —  12.     [Da  16.]  —  Jahrbuch,  Bd.  LVI.    [Da  4.]  —  Ab- 

handl.,  Bd.  XX,  Heft  2.     [Da  1.] 
Wien:  K.  k. zoologisch-botanische  Gesellschaft  —Verhandl.,  Bd.LV.  rAa96.1 
Wien:  Naturwissenschaftlicher  Verein  an  der  Universität.  —  Mitteil.  1906, 

Nr.  4—8;  1906,  Nr.  1-6.     [Aa  274.] 
Wien:    K.  k.  Zentral-Anstalt  für  Meteorologie  und  Geodynamik.  —  Jahr- 
bücher, Jahrg.  1904  mit  Anhang.    [Ec  82.] 


3.  RmnänieiL 

Bukarest:  Institut  mSteorologique  de  Roumanie. 
BukareaU  Institute  botanique  de  Bucarest. 

4  Schweiz. 

Aaraw.  Aargauische  naturforsckende  Gesellschaft 

Baseh  Naturforschende  Gesellschaft.  —  Verhandl.,  Bd.  XVIII,  Heft  2—3. 

[Aa  86.] 
Bern;    Naturforschende    Gesellschaft.   —   Mitteilungen,   Nr.  1591  —  1608. 

[Aa  254.] 
Bern:    Schweizerische    botanische    Gesellschaft    —    Berichte,    Heft  IB. 

[Ca  24.] 
Bern:    Schweizerische    naturforschende    Gesellschaft.    —    Verhandl.    der 

88.  Jahresversamml.     [Aa  255.] 
Chxir:  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  —  48.  Jahresbericht. 

[Aa  51.] 
Frmienfeld:  Thurgauische  naturforschende  Gesellschaft  —  Mitteil.,  17.HeflL 

[Aa  261.] 
Fremirg:  Societe  Fribourgeoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,  vol.  Xlll. 

[Aa  264.]  —  Memoires:  Botanik,  Bd.  II,  Heft  1—2;  Geologie,  Bd.  IV, 

Heft  1—2.    [Aa  264b.l 
St.  Oaüen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  —  Jahrbuch  für  1904 u.  1905. 

[Aa  23.] 
Lausanne:  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  —  Bulletin,   5.  ser., 

vol.  XLI,  no.  154;  vol.  XLII,  no.  155.    [Aa  248.] 
Neuchatel:    Societe   Neuchateloise    des   sciences    naturelles.   —    Bulletin, 

tome  XXXI- XXXII.     [Aa  247.] 
Schaffhausen:   Schweizerische    entomologische    Gesellschaft.    —    Mitteil., 

Bd.  XI,  Heft  3  u.  4.     [Bk  222.] 
Sion:  La  Murithienne,  societe  Valaisanne  des  sciences  naturelles. 
Winterthur:   Naturwissenschaftliche  Gesellschaft.  —  Mitteilungen,  Heft  6. 

[Aa  331.] 
Zürich:    Naturforschende    Gesellschaft.   —    Vierteljahrsschr.,    Jahrg.  50, 

Heft  4;  Jahrg.  51,  Heft  1.     [Aa  96.] 

5.  Frankreich. 

Amiens:  Societe  Linneenne  du  nord  de  la  France.  —  Memoires,  tome  11. 

]Aa252b.]  — Bulletin  mensual,  tome  XVII,  no.  357  —  368.    [Aa  262. J 
Bordeaux::  Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles.  —  Proces-verbaux, 

annee  1904—1905;  Generalregister  von  1850—1900.     [ka,  253.] 
Cherbourg:  Societe  nationale  des  sciences  naturelles  et  matnematiques. 
Dijon:  Academie  des  sciences,  arts  et  belies  lettres. 
Le  Mans:  Societe  d'agriculture,  sciences  et  arts  de  la  Sarthe. 
Lyon:  Societe  Linneenne. 

Lyon:  Societe  d'agriculture,  sciences  et  Industrie. 
Lyon:  Academie  des  sciences,  helles -lettres  et  arts. 
Paris:  Societ6  zoologique  de  France. 
Toulouse:  Societe  Fran^aise  de  botanique. 
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6.  Belgien. 

Brüssel:  Sodete  royale  zoologique  et  malacologique  de  Belgique.  —  Annales, 

tome  XL.     [Bi  1.] 
Brüssel:  Societe  entomologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  49.    [Bk  13.] 

—  Memoires,  tome  XII— XIV.    [Bk  13  b.] 
Brüssel:  Societe  Beige  de  geologie,  de  pal6ontologie  et  d'hydrologie.  — 

Proces-verbaux,  tome  XIX,  fa8C.  3—5;  tome  XX,  fasc.  1—2.    [Da  34.] 
Brüssel:  Societe  royale  de  botanique  de  Belgique.  —  Bulletin,  tome  42, 

fasc.  3.     [Ca  16.] 
Oembhmx:  Station  agronomique  de  Tetat. 
Lattich:  Societe  geologique  de  Belgique.  —  Annales,  tome  XXX,  livr.  3; 

tome  XXXII,  livr.  4;  tome  XXXIII,  livr.  1—2.     [Da  22.] 

7.  Holland. 

Gent:  Kruidkundig  Genootschap  „Dodonaea*^ 

Oroningen:   Natuurkundig  Genootschap.  —  Verslag  105.     [Je  80,] 

Harlem:  Musee  Teyler.  —  Archives,  ser.  II,  vol.  IX,  p.  4,  vol.  X,  p.  1 — 3. 

FAa  217.] 
Hartem:  Societe  HoUandaise  des  sciences.  —  Archives  Neerlandaises  des 

scienoes  exactes  et  naturelles,  ser.  II,  tome  XI.     [Aa  257.] 

8.  Luxemburg. 

Liixefnburg:  Societe  botanique  du  grandduche  de  Luxembourg.  —  Recueil 

des  memoires  et  des  traveaux  No.  XVI.    [Ca  11.] 
Luxemburg:  Institut  grand-ducal.   —   Archives  trimestrielles,   fasc.  I — II. 

[Aa  144.] 
Ltixemburg:    Verein    Luxemburger    Naturfreunde    „Fauna''.    —    Mitteil., 

15.  Jahrg.     [Ba  26.] 

9.  Italien. 

Bresda:  Ateneo.  —  Commentari  per  Tanno  1905.    [Aa  199.1 

Catama:    Accademia   Gioenia   di   scienze   naturale.   —    Bollettiuo,    fasc. 

LXXXVII— XCL    [Aa  149b.]  —  Atti,  serie  IV,  vol.  XVIII.    [Aa  149.] 
Florens:    Societa   entomologica   Italiana.   —   Bullettino,    anno   XXXV IJ, 

trimestre  II— IV.    [Bkl93.] 
Mailand:  Societa  Italiana  di  scienze  naturali. 
Maäand:  R.  Institute  Lombarde  di  scienze  e  lettere.  —  Rendiconti,  ser.  2, 

vol.  XXXVIII,  fasc.  17—20;  vol.  XXXIX,  fasc.  1-16.     [Aa  161.]  — 

Memorie,  vol.  XX,  fasc.  7—8.     [Aa  167.] 
Modena:  Societa  dei  naturalisti. 
Badua:   Accademia   scientifica  Veneto-Trentino-Istriana.   —   Atti,  nuova 

Serie,  anno  II,  fasc.  2.    [Aa  193.1 
Bdermo:  Societa  di  scienze  naturali  ed  econoraiche.  —  Giornale,  vol.  XXV. 

[Aa  334.] 
Birma:  Redaktion  des  Bullettino  di  paletnologia  Italiana.  —   Bullettino, 

anno  XXXI,  no.  7 — 12  mit  Titel,  Index  u.  Bibliografia;  anno  XXXII, 

no.  1—9.     [G  54.] 
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Pisa:   Societa  Toscana  di  scieuze  naturali.  —  Processi  verbali,  vol.  XI Y, 

no.  9  —  10;  vol.  XV,  no.  1-6.  —  Memorie,  vol.  XXI.     [Aa  209.] 
Rom:    Accademia  dei  Lincei.     —    Atti,    Rendiconti,    vol.  XlV,    2.  sem., 

fasc.  11  —  12;  Rendic.  sol.  d.  3.  giugno  1906;  Rendic,  vol.  XV,  1.  sem., 

fasc.  1—12;  2.  sem.,  fasc.  1—10.     [Aa  226.] 
Ihi7'in:  Societa  meteorologica  Italiana.  —  Bolletino  bimensuale,  vol.  XXIV, 

no.  7—9;  vol.  XXV,  no.  1-6.     [Ec  2.] 
Venedig:  R.  Instituto  Veneto  di  scienze,  lottere  e  arti. 
Verona:    Accademia  d'agricoltura,   scienze,   lettere,   arti  e  commercio  di 

Verona, 


10.  OroÜEibritaimien  und  Irland. 

IhMin:   Royal  Irish  academy.  —  Proceedings,  vol. XXV,  sect.  A,  no.  1— 3; 

sect.  B,  no.  1 — 6;  vol.  XXVI;  sect.  A,  no.  1;  sect.  B,  no.  1—5;  Trans- 

actions,  vol.  XXXUI,  sect.  A,  p.  I,  sect.  B,  p.  I  u.  II.     [Aa  343.] 
DxMin:  Royal  geological  society  of  Ireland. 

Edivburg:    Geological  sociely.  —  Transactions,  vol.  VIII,  p.  3.    [Da  14,] 
Edinburg:  Scottish  meteorological  society. 
Glasgow:  Natural  history  society. 
Olasgofv:  Geological  society. 
Manchester :  Geological  and  mining  society.  —  Transactions,  vol.  XXVIII, 

p.  21.    [Da  20.] 
NewcasÜe'Upon-IWne:  Natural  history  society  of  Northumberland,  Durham 

and  Newcastle-upon-Tyne.  —  Transactions,  new  ser.,  vol.  II,    [Aa  126.] 

11.  Schweden  nnd  Norwegen. 

Bergen:   Museum.  —  Aarbog  1905,  3.  Heft;  1906,  1.-2.  Heft;  Aarsberet- 

ning  1905.    [Aa  294. ]  —  Meeresfauna  von  Bergen,  Heft  2—  3.   [Aa  294b.] 
Chrisiiania:  Universität. 
Christiania:    Foreninpen   til   Norske   fortidsmindesmärkers    bevaring.  — 

Aarsböretning  1905.    [G  2.] 
Christiania:  Redaktion  des  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  —  Nyt 

Mag.,  Bind  43;  Bind  44,  Heft  1-3.     [Aa  340.] 
Stockholm:  Entomologiska  Föreningen.  -  Entomologisk  Tidskrift,  Arg.  26. 

[Bk  12.1 
Stockholm :  K.Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademien.  —  Antiquarisk 

Tidskrift  för  Sverige,  Del.  IX,  4;  Del.  XI,  6;  Del.  XÜI,  4;  Del.  XV,  3; 

Del.  XVII,  4  u.  5;  Del.  XVIII,  1.     [G  135.] 
Tromsoe:  Museum.  —  Aarsberetning  1901—1904;  Aarshefter  21  u.  22,  III, 

Afdel;  26;  27.     [Aa  243.] 
Upsala:    Geological   Institution    of  the  university.  —  Bulletin,  vol.  VII. 

[Da  30.] 

12.  Rofsland. 

Ekatharinenhurg:  Societe  Ouralienne  d'amateurs  des  sciences  naturelles. 

—  Bulletin,  tome  XXV.     [Aa  259.J 
Helsingfors:  Societas  pro  fauna  et  flora  fennica.  —  Acta,  vol.  XXV,  XXVII 

u.  XXVIU.    [Ba  17.]  —  Meddelanden,   Heft  29,  31  u.  32.    [Ba  20.] 
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SJiarkoff:  Societe  des  naturalistes  ä  runiversite  imperiale. 

Kiew:  Sociale  des  naturalistes.  —  Memoires,  tome XX,  livr.  1.    [Aa  298.] 

Moskau:  Societe  imperiale  des  naturalistes.  —  Bulletin,  1905,  no.  1  —  3. 

[Aa  134.] 
Odessa:    Societe  des  naturalistes  de  la  Nouvelle  -  Russie.   —    Memoires, 

tome  XXVIII— XXIX.    [Aa  266.] 
Bßtersburg:  Kais,  botanischer  Garten.  —  Acta  horti  Petropolitani,  tome 

XXIV,  fasc.  3;  tome  XXV,  fasc.  1;  XXVI,  fasc.  1.    [Ca  10.] 
Petersburg:  Comite  geologique.  —  Bulletins,  vol.  XXIII,  no.  7 — 10.   [Da  23.] 

—  Memoires,  nouv.  ser.,  livr.  3,  18 — 20.    [Da  24.] 
Bßterdmrg:  Physikalisches  Centralobservatorium.  —  Annalen,  1903.    [Ec  7.] 
Petershirg:   Academie   imperiale   des  sciences.    —    Bulletins,  tome  XXI, 

no.  6.    [Aa  315.] 
P^terdnirg:   Kaiserl.  mineralogische   Gesellschaft.    —  Verhandl.,   2.  Ser., 

Bd. 42,  Lief.  2;  Bd.  43,  Lief.  1—2.   [Da  29.1  —  Materialien  zur  Geologie 

Rufslands,  Bd.  XXU,  Lief.  2;  Bd.  XXIII,  Lief.  1.    [Da  29b.] 
Riga:  Naturforscher- Verein.  —  Korrespondeuzblatt  XL VIII.    [Aa  34.] 


II.   Amerika« 

L  Nordamerika. 

Albany:  University  of  the  State  of  New- York. 

Baltimore:  John  Hopkins  university.  —  University  circulars,  vol.  XXIII, 
no.  182 — 186.  TAa  278.]  —  American  Journal  of  mathematics,  vol.  XX VII, 
no.  4;  vol.  XXVIII,  no.  1.  [Ea  38.1  —  American  chemical  Journal, 
vol.  XXXIV,  no.  3-6;  vol.  XXXV,  no.  1-4.  [Ed  60J  —  Studies  in 
listor.  and  politic.  science,  ser,  XXIII,  no.  11 — 12;  ser.  aXIV,  no.  1—2. 
Fb  125.]  —  American  Journal  of  philology,  vol.  XXVI,  no.  3 — 4. 
[Ja  64.1  —  Maryland  geological  survey,  vol.  V.    [Da  36.] 

Berkeley:  university  of  CfJifornia.  —  Departement  of  geology:  Bulletin, 
vol.  II,  no.  17—19;  vol.  IV,  no.  2—13;  Publications:  Issued  quarterly, 
vol.  VI,  no.  3;  vol.  VII,  no.  1 — 2;  Preliminary  report  of  the  earthquake 
investigation  commission;  Register  1904—1906.  [Da  31.]  —  College 
of  agriculture:  Bulletin  166  —  176.  [Da  31b.]  —  Physiology,  vol.  II, 
pag.  87-216;  vol.  UI,  pag.  1-37.  [Da  31e.]  -  Botany,  vol.  II, 
pag.  91—236.    [Da  31e.J  —  Circular  13.    [Da  31g.] 

Boston:  Society  of  natural  history. 

Boston:  American  academy  of  arts  and  sciences.  —  Proceedings,  new  ser., 
vol.  XLI,  no.  14—35;  vol.  XLII,  no.  1—12.     [Aa  170.] 

Buffalo:  Society  of  natural  sciences. 

Cambridge:  Museum  of  comparative  zoology.  —  Bulletin,  vol.  XLIII,  no.  4; 
vol.  XL  VI,  no.  10—14;  vol.  XLVIII,  no.  2—3;  vol.  XLIX,  no.  1-4; 
vol.  L,  no.  1—6;  Annual  report  1904—1906.    [Ba  14.] 

Chicago:  Academy  of  sciences. 

Chicago:  Field  Columbian  museum.  —  Publications  no.  106,  107,  109—114. 
[Aa324| 

Davenport:  Acadeuiy  of  natural  sciences. 


Halifax:    Nova  Scotian  Institute  of  natural  science.  —  Proceedings  and 

transactions,  vol.  XI,  part  1  u.  2.    [Aa  304.] 
Lawrence:    Kansas  university.    —    Science    Bulletin,   vol.  IK,  no.  1  —  10. 

[Aa  328.J 
Madtson:  Wisconsin  academy  of  sciences,  arts  and  letters. 
Mexiko:    Sociedad   cientifica    „Antonio    Alzate".    —   Memorias  y  Revista, 

tomo  XXI,  cuad,  9—12;  tomo  XXII,  cuad.  1-6;  tomo  XXIII,  cuad.  1-4; 

[Aa  291.1 
Müwaukee:   rublic  museum  of  the  city  of  Milwaukee.  —   Annual  report 

24.     [Aa  233b.] 
Miltvavkee:    Wisconsin    natural    history  society.   —   Bulletin,    new   ser.. 

vol.  IV,  no.  1-4.     [Aa  233.] 
Montreal:  Natural  history  society. 
NeW'Haven:  Connecticut  academy  of  arts  and  sciences. 
NeW'Tork:    Academy  of  sciences.  —  Annais,  vol.  XVI,  p.  3.     [Aa  101.] 
Fhiladelpkia:  Academy  of  natural  sciences.  —  Proceedings,  vol.  LvII,  p.  3; 

vol.  LVIII,  p.  1.    [Aa  117.] 
Philadelphia:  American  philosophical  society.  —  Proceedings,  vol.  XLIV, 

no.  18J ;  vol.  XLV,  no.  182.     [Aa  283.] 
Fhüadelphia:  Wagner  free  institute  of  science. 
Philadelphia:  Zoological  society.  —  Annual  report  34.    [Ba  22.] 
Röchest^:  Academy  of  science.    —    Proceedings,   vol.  3,  pag.  231  —  344; 

vol.  4,  pag.  149-231.     [Aa  312.| 
Rochester:  üeological  society  of  America.  —  Bulletin,  vol.  XV,  pag.  37— 21(>; 

vol.  XVI;  vol.  XVII,  pag.  65-228.     [Da  28.] 
Salem:   Essex  Institute.  —  John  Sears:   The  physical  geography,  geology. 

mineralogy  and  paleontology  of  Essex  County,  Mass.,  1905.    [De  251.] 
San  Francisco:    California  academy  of  sciences. 
St.  Louis:  Academy  of  science.  —  Transactions,  vol.  XIV,  no.  7—8;  vol.  XV, 

no.1-5.  [Aa  125.] 
St.  Louis:  Missouri  botanical  garden. 
Topeka:    Kansas   academy   of   science.    —    Transactions,    vol.  XX,  p.  1. 

[Aa  303.] 
Toronto:  Canadian  institute, 

Tafts  College.  —  Studies,  vol.  II,  no.  1-2.    [Aa  314.] 
Washington:    Smithsonian  iiistitution.  —  Annual  report  1904.     [Aa  120.^ 

—  Report  of  the  U.  S.  national  museum  1904.     [Aa  120c.] 
Washington:  United  States  geological  survey. 
Washington:  Bureau  of  education. 

2.  Südamerika. 

Buenos- Aires:  Museo  nacional.  —  Anales,  ser.  3,  tomo  V.     [Aa  147.] 
Buenos-Aires:  Sociedad  cientifica  Argentina.  —  Anales,  tomo  LV,  entr.  4—6; 

tomo  LXI;  tomo  LXII,  entr.  1.     [Aa  230.] 
Cordoba:  Academia  nacional  de  ciencias.   —   Boletin,  tomo  XVIII,  entr.  2. 

[Aa  208.1 
Montevideo:  Museo  nacional.  —  Seccion  historico-filosofica,  tomo  H,  entr.  I. 

[Aa  326  b.] 
Rio  de  Janeiro:  Museo  nacional.  —  Archivos,  vol.  XU.     [Aa  211.] 
Sa/n  Jos6:  Instituto  fisico-geografico  y  del  museo  nacional  de  Costa  Rica. 
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Säo  JRsmIo:  Commissäo  geographica  e  geologica  de  S.  Paulo.  —  Boletin  19. 

[Aa  306  a.] 
La  tlata :  Museum. 
Santiago  de  Chüe :  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 


III.    ^sien. 

Batavia:  K.  natuurkundige  Vereeniging.  —  Natuurk.  Tijdschrift  voor 
Nederlandsch  Indie,  Deel  66.    [Aa  260.] 

Calcutta:  Geological  survey  of  India.  —  Records,  vol.  XXXII,  p,  3—4.; 
vol.  XXXIII,  p.  1—4;  vol.  XXXIV,  p.  1—2.  [Da  11.]  ~  Annual  report 
of  the  board  of  scientific  advice  for  India  1904—1906.  —  Palaeontologia 
Indica,  new  ser.,  vol.  V,  no.  2.  [Da  9.]  —  Annual  report  of  the  imp. 
department  of  agriculture  1904—1906.    [Da  9b.] 

Tokio:  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  una  Völkerkunde  Ostasiens.  — 
Mitteil.,  Bd.  X,  T.  2—3.   [Aa  187.] 


IV.    ^nstrAlien. 

Melbourne:  Mining  department  of  Victoria.  —  Annual  report  of  the  secretary 
for  mines  1906.    [Da  21.] 


B.  Durch  Oeschenke. 

Ältngren,  0.:  Kung  Björns  Hög  och  andra  Fornlämningar.  1906.  [G  161.] 
Aquüa:  Zeitschrift  für  Ornithologie.    Budapest.    Jahrg.  XII.    [Bf  68.1 
Baumgärtel,  JB.:    Bemerkungen   zur  Arbeit  von   Dr.  0.  Mann  in  Heft  II, 

Jahrg.  1906  der  Sitzungsberichte  der  Isis  zu  Dresden.    [De  262.] 
Brüssel:   Observatoire  royale  de  Belgique.  —  Annales,  nouv.  ser.:  Physique 

du  globe,  tome  III,  fasc.  1.    [£a  61.] 
Castle,  W.:  The  origin  of  a  polydactylous  race  of  Guinea -Pigs.    [Bc  60b.] 
Castle,  W.  n.  Forbes,  A.:  Heredity  of  hair-length  in  Guinea-Pigis  and  its 

bearing  on  the  theory  of  pure  Gametes.     [Bc  60b.J 
Davenport,  C:  Inheritance  in  Poultry.     1906.     [Bf  76.J 
Engelhardt,  H.:  Eine  fossile  Holzpflanze.    Sep.  1906.    [Dd  94z.] 
Etzold,  Fr r.  6.  Bericht  der  Erdbebenstation  Leipzig.  Sep.  1906.  [Ec  lOOe.] 
Feltgen,  J.  u.  E.:    Vorstudien   zu    einer   Pilznora   des    Grofsherzogtums 

Luxemburg,  1.  Teil:  Ascomycetes.     1906.     [Ce  38.J 
Oaudry,  A.:  Fossiles  de  Patagonie.    2  Sep.  1906.    [Dd  160.] 
Heimatschutz:  Bericht  des  Bundes  über  die  Jahresversammlung  in  Goslar 

1906.     [Fb  143.1 
Henriksen,  Ö.:  On  the  iron  ore  deposits  in  Sydvaranger.    [De  260.] 
Hermann,  0.:  Recensio  critica  automatica  of  the  doctrine  of  bird-migra- 

tion.     [Bf  68  b.] 
Janet,  Ch.:  Anatomie  de  la  tete  du  Lasius  niger.    [Bk  240ff.] 
Janet,  Ch.:  Description  du  material  d^une  petite  installation  scientifique, 

1.  partie,  1903.     [Hb  186.] 
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Jentesch,  Ä,:  lieber  umgestaltende  Vorgänge  in  Binnenseen.    Sep.  1906. 

[De  114nn.] 
Jentzsch,  Ar.  Das  nordostdeutsche  Erdbeben  Tom  23.  X.  1904.    Sep.  1904. 

[De  11400.] 
Jentzsch,  Ä.:   Ueber  palaeozoische  Eiszeit  in  der  Salt- Range  Ostindiens. 

Sep.  1904.    [De  lUpp.l 
Jentzsch,  Ä.:   Der  jüngere  baltische  Eisstrom  in  Posen,  West-  und  Ost- 

preufsen.    Sep.  1904.    [De  114qq.] 
Jentzsch,  Ar,    Die  Kosten  der  geologischen   Landesuntersuchungen   ver- 
schiedener Staaten.     Sep.  1906.     [De  114rr.] 
Koepert,  0.:    Die  Pflege  der  Naturdenkmäler.    Sep.  1906.    [Fb  142.] 
Kostlivy,  St.:  Untersuchungen  über  die  klimatischen  Verhältmsse  Ton  Beirut, 

Syrien.    Sep.  1904.     [Ec  103J 
Lamprecht,  Q.i  Wetterkalender.    Bautzen  1905.     [Ec  105.] 
Lima:    Cuerpo  de  ingenieros  de  minas  del  Peru.  —  Boletin  27 — 36,  40, 

42  u.  43      [Aa  837.] 
Lissauer,  A. :   2.  Beriebt  über  die  Tätigk.  der  v.  d.  deutschen  anthropolog. 

Gesellsch.  gewählten  Kommission  für  prähistorische  Tjpenkarten.   Sep. 

1905.    [G  149.] 
Mauro,  A.:  Inseparabilita  di  metafisica  e  positivismo.    1905.    [Ja  94.] 
Monaco:  Musee  oceanographique.  —  Bulletins  56 — 86.     [Aa  336.1 
Fßv^lc,  A.:  Ueber  die  Akkommodation  des  Auges  der  Taube.  1906.  j^Bc  51.1 
Füawka  u.  Ostermaier:  Das  Villnöstal  und  seine  Umgebung.  1906.  [tb  141.J 
Baleigh:  Elisha  Mitchell  scientific  society.  —  Journal,  vol.  XXI,  no.  3 — 4; 

vol.  XXII,  no.  1—2.     [Aa  300.1 
Rauda,  F.:  Die  mittelalterbche  Baukunst  Bautzens.    Dissert.  1905.   [6  150.] 
Roux,  W. :  Die  angebliche  künstliche  Erzeugung  von  Lebewesen.  Sep.  1906. 

[Ab  93.J 
Schorler,  B.:  Die  Rostbildung  in  den  Wasserleitungsröhren.  1906.  [Cf82b.] 
Schorler,  B.  u.  ThaJlwitz,  J.:   Pflanzen-   und  Tierwelt  des   Moritzburger 

Grofsteiches.     Mit  Beiträgen  von  K.  Schiller.    Sep.  1906.     [Ab  94.] 
Smith,  J.\  Die  Orchideen  von  Ambon.     [Cd  130.] 
Stevenson,  J,:  The  jurassie  coal  of  Spitzbergen.     [De  253.] 
Stevenson,  J.:  Recent  geology  of  Spitzbergen.     [De  253b.] 
Stevenson,  J:  The  section  of  Schoharie.    [De  253  c.] 
Stevenson,  J:  Memoir  of  Peter  Lesley.     [Jb  93.] 

Stevenson,  J.:  The  Status  of  American  College  professors  once  more.  [Ja  97.] 
Stevenson,  J:  Intercollegiate  contests.     [Ja  97b.] 
StUbel,A.:  Die  Vulkanberge  von  Colombia.     1906.     [De  237 f.] 
Verbeek,R.:  Description  geologique  de  l'ile  d' Ambon,  mit  Atjas.    [De  249.] 
Verhoeff,  K.:   Ueber  Diplopoden,   5.  Aufsatz:   Zur   Kenntnis   der  Gattung 

Gervaisia.     Sep.  1906.     [Bl  44.] 
Voretzsch,  M.:  Der  sächsische  Prinzenraub  in  Altenburg.    1906.    [Ja  95.] 
WandoUeck,  B.:  Zur  vergleichenden  Morphologie  des  Abdomens  der  weibl. 

Käfer.     Sep.  1905.     [Bk  247.] 
WandoUeck,  B.i  Die  Aufgabe  der  Museen.     Sep.  1906.    [Ja  96.1 
Washington:    National  academy  of  sciences.  —   Memoirs,   vol.  IX,  p.  II. 

FAa  320.] 
Wohlgemut,  K.:   Aufsteigende   und   absteigende  Entwicklung  im  Sonnen- 
system.    1906.     [Ea  53.] 
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C.  Durch  Kauf. 

Abhandlungen  der  Senckenbergischen  naturforscb.  Gesellschaft,  Bd.  XXX, 
Heft  1—2.    [Aa  9.] 

Anzeiger  für  Schweizer  Alterthümer,  neue  Folge,  Bd.  VII,  Heft  2 — 4; 
Bd.  VUI,  Heft  1-2.    [G  IJ 

Aneeiaer,  zoologischer,  Jahrg.  XlX.    [Ba  21.] 

Berimte  des  westpreufsischen  botanisch-zoologischen  Vereins.  —  Bericht  28. 
[Aa  341.] 

Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs,  Bd.  II,  Abt.  2  (Anthozoa), 
lief.  2-3;  Bd.  II[  (Mollusca),  Lief.  80—89;  Bd.  V  (Crustacea),  Abt.  2, 
lief.  75-77;  Bd.  VI,  Abt.  1  (Pisces),  Lief.  21  —  22;  Bd.  VI,  Abt.  5 
(Mammalia),  Lief.  71—75.    [Bb  64.] 

OMrgsverein  für  die  Sächsische  Schweiz :  Ueber  Berg  und  Thal,  Jahrg.  1906. 
[Fa  19J 

Hedwigia,  Bd.  45.    [Ca  2.1 

Jahrbuch  des  Schweizer  Aipenklub,  Jahrg.  41.    [Fa  5.1 

Büaeontographiccd  society,  London.  —  Vol.  XIll-— XVL    [Da  10.] 

Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  XVIU.    [G  112.] 

Prometheus,  No.  847—898.    [Ha  40.] 

Wochenschrift,  naturwissenschaftliche,  Bd.  XX.  [Aa  311.]  (Vom  Isis-Lese- 
zirkel.) 

Zeitschrift,  allgemeine,  für  Entomologie,  Bd.  XI.    [Bk  245.] 

Zeitschrift  für  die  Naturwissenschaften,  Bd.  78.    [Aa  98.] 

Zeitschrift  für  Meteorologie,  Bd.  23.    [Ec  66.] 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  XXIII.   [£e  16.] 

Zeitschrift,  Oesterreichische  botanische,  Jahrg.  56.     [Ca  8.] 

Zeitung,  botanische,  Jahrg.  64.    [Ca  9.] 

Abgeschlossen  am  31.  Dezember  1906. 

A.  Richter, 
Bibliothekar  der  „Isis". 


Zu  besserer  Ausnutzung  unserer  Bibliothek  ist  für  die  Mitglieder  der 
„Isis"'  ein  Leseslrkel  eingerichtet  worden.  Gegen  einen  jährlichen  Beitrag 
von  3  Mark  können  eine  grofse  Anzahl  Schriften  bei  Selbstbeforderung 
der  Lesemappen  zu  Hause  gelesen  werden.  Anmeldungen  nimmt  der  Biblio- 
thekar entgegen. 


Abhandlungen 


der 


Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in   IDresden. 

1906. 


I.  über  Metallstrahlnng,  nnter  besonderer 

Berücksiehtigung  der  Frage,  ob  eine  solche  Strahlung 

der  Schwere  unterworfen  ist. 


Von  Dr.  phil.  Martin  Gebhardt. 
Hit  Tafel  I  und  U. 


In  den  Berichten  der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften 
(Comptes  rendus  .  . .)  erschien  im  Juni  1904  eine  Abhandlung  mit  der  Über- 
schrift: „Ober  die  Eigenschaft  einer  grofsen  Anzahl  von  Körpern,  ganz 
von  selbst  und  ununterbrochen  eine  der  Schwerkraft  unterworfene  Strahlung 
von  sich  zu  schleudern/^  Sie  hat  zum  Verfasser  den  durch  die  damals 
schon  viel  besprochenen  N- Strahlen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordenen  Professor  der  Physik  zu  Nancy  Blondlot.  Dieser  hatte,  wie 
kurz  in  Erinnerung  gebracht  sein  mag,  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs 
insbesondere  vom  Auerbrenner  und  von  der  Nernstlampe  gewisse  Strahlen 
ausgehen,  die  auf  schwache  Lichtquellen,  wie  auf  einen  kleinen  elektrischen 
Funken,  eine  schwach  bläulich  bronnende  Flamme,  ein  mattglühendes 
Platinblech  usw.  intensitätsteigernd  wirken  und  die  aufserdem  viele  un- 
durchsichtige Körper  durchdringen  sollen.  Er  nannte  diese  Strahlen  nach 
dem  Anfangsbuchstaben  von  Nancy  N- Strahlen  und  behauptete  weiter, 
dafs  viele  Körper  teils  durch  Bestrahlung  mit  N- Strahlen,  teils  durch 
Kompression  oder  durch  Torsion,  teils  sogar  durch  Schallschwingungen 
selbst  wieder  zu  Quellen  für  N-Strahlen  werden  können.  Es  dauerte  nicht 
lange,  so  bestätigten  andere  französische  Forscher,  wie  Bichat,  Bagard 
und  Gut  ton,  Blondlots  Beobachtungen  der  erstaunten  Fachwelt  und  fügten 
teils  recht  kühne  Schlufsfolgerungen  hinzu.  Auch  in  Laienkreisen  erregten 
diese  eigenartigen  Entdeckungen  schnell  Aufsehen  und  die  Pariser  Akademie 
verlieh  wohl  nicht  ohne  Übereilung  Blondlot  sogar  einen  Preis  von  50000  Fr. 

Deutsche  und  engliche  Physiker  suchten  die  Erscheinungen  nach- 
zuahmen, aber  durchweg  mit  negativem  Erfolge.  Man  begann  daher  recht 
skeptisch  zu  werden,  ja  teilweise  alles  zu  leugnen.  Zu  einer  offnen  Aus- 
sprache kam  es  gelegentlich  der  76.  Naturforscherversammlung  in  Breslau 
im  September  1904,  zu  der  Lecher,  Professor  an  der  Universität  Prag, 
die  Anregung  gab.  Das  Resultat  war  die  allgemeine  Überzeugung,  dafs 
Blondlots  ausschliefslich  subjektiv  angestellten  Beobachtungen  höchst  wahr- 
scheinlich auf  Täuschungen  physiologischen  und  psychologischen  Ursprunges 
beruhen.     Wenn  nämlich  das  Auge  längere  Zeit  im  völlig  dunklen  Räume 


angestrengt  nach  schwachen  Lichtquellen  sieht,  sei  es  direkt  oder  indirekt, 
so  vermag  es  nicht  sicher  festzustellen,  ob  beobachtete  Helligkeits- 
schwankungen wirklich  oder  nur  in  der  Einbildung  existieren.  Andrer 
Meinung  ist  Blondlot  selbst.  Er  glaubt  fest  an  die  Zuverlässigkeit  seiner 
„privilegierten  Augen",  wie  sich  Lummer,  Professor  in  Berlin,  einmal 
scherzweise  ausdrückte.  Das  beweist  aber  auch  recht  deutlich  die  Ab- 
handlung,  die  zu  Eingang  dieser  Ausführungen  zitiert  wurde  und  deren 
Inhalt  uns  jetzt  beschäftigen  soll.  Blondlot  stellt  gleich  zu  Anfang  die 
Behauptung  auf,  dafs  sich  ein  schwach  phosphoreszierender  Schirm  viel- 
fach dazu  verwenden  lasse,  um  verborgene  physikalische  Kräfte  (agents) 
zu  erkennen.  Er  nahm  Kalziumsulfid  und  klebte  es  mit  Kollodium  am 
Ende  eines  Pappstreifens  fest,  so  dafs  ein  Fleck  von  einigen  qmm  ent- 
stand. Auch  wohl  in  Form  eines  Kreuzes  strich  er  das  genannte  Präparat 
auf.  Dann  machte  er  es  durch  Belichtung  phosphoreszierend  und  begab 
sich  damit  in  ein  völlig  verdunkeltes  Zimmer.  Er  nahm  nun  ein  blankes 
Zweifrankstück  und  stellte  folgende  Reihe  von  Versuchen  an: 

I.  Wurde  das  horizontal  gehaltene  Zweifrankstück  genau  senkrecht 
über  den  horizontal  auf  einen  Tisch  gelegten  Kalziumsulfid-Papp- 
streifen gehalten,  so  leuchtete  letzterer  heller  auf,  was  sich  bis 
zu  einem  Abstände  von  3  m  verfolgen  liefs.  Der  Eflfekt  verschwand 
sowohl  bei  Neigung  als  auch  nach  Seitwärtsbewegung  der  Münze. 
II.  Der  fluoreszierende  Fleck  wurde  nach  unten  gedreht  und  die 
Münze  in  horizontaler  Stellung  genau  senkrecht  darunter  gehalten. 
Jetzt  trat  helleres  Aufleuchten  nur  dann  ein,  wenn  das  Zweifrank- 
stück näher  als  6  cm  herangebracht  wurde. 

III.  Die  Münze  wurde  in  vertikaler  Stellung  an  einen  horizontal  ge- 
haltenen Strohhalm  befestigt.  Dann  leuchtete  der  auf  dem  Tische 
liegende  Schirm  nicht  mehr  senkrecht  darunter,  sondern  in  zwei 
symmetrisch  zur  Münzebene  gelegenen  Seitenstellungen  unterhalb 
des  Strohhalms  heller  auf. 

IV.  Die  Münze  wurde  aus  der  vorigen  Stellung  derart  etwas  geneigt, 
dafs  ihre  Ebene  nicht  mehr  senkrecht  zur  Tischebene  steht. 
Dann  gab  es  darunter  zwei  Stellungen,  an  denen  der  Schirm  heller 
aufleuchtete,  Stellungen,  die  beide  im  Vergleich  mit  vorhin  nach 
derjenigen  Seite  zu  verschoben  erscheinen,  die  durch  das  unterste 
Ende  der  Münze  angedeutet  wird. 

V.  Der  Schirm  wurde  horizontal  irgendwo  festgelegt,  die  Münze  seit- 
wärts darüber  gehalten  und  irgendwie  geneigt.  Dann  trat  Heller- 
leuchten nur  ein,  wenn  die  einen  Durchmesser  der  (als  Kreisebeue 
gedachten)  Münze  bildende  Drehachse  selbst  horizontal  war  und 
wenn  die  Projektion  ihres  Mittelpunktes  auf  die  Tischebene  in 
eine  die  Drehachse  senkrecht  kreuzende  Gerade  der  Tischebene 
fiel,  auf  der  nun  der  Leuchtschirm  entlang  bewegt  wurde.  Neigte 
man  jetzt  allmählich  bei  konstanter  Drehachse  die  Münze,  so  gab 
es  immer  nur  je  zwei  gewisse  Stellungen,  in  denen  der  Schirm 
heller  wurde. 
VI.  Zwei  gleiche  Silberstücke  wurden  mit  vertikaler  Ebene  und  zu 
einander  parallel  in  gleicher  Höhe  gehalten.  Dann  leuchtete  der 
Schirm  heller  auf,  wenn  er  unterhalb  der  Münzen  genau  in  deren 
Symmetrulachse  gebracht  wurde. 


Blondlot  deutet  die  Erscheinungen  mit  grober  Bestimmtheit  folgender- 
mafsen:  Von  der  Münze,  hauptsächlich  natürlich  Ton  deren  ebenen  Flächen 
aus  ergiefst  sich  eine  Strahlung,  die  senkrecht  vom  Metall  fortgeschleudert 
wird,  aber  gleichzeitig  der  Schwerkraft  unterworfen  ist.  Diese  „emission 
pesante"  verhält  sich  also  ähnlich  wie  ein  Wasserstrahl.  Versuch  I  er- 
klärt sich  dann  ohne  weiteres  von  selbst.  Daljs  das  Hellerleuchten  matter 
wird  mit  der  Entfernung  zwischen  Münze  und  Schirm,  folgt  aus  der  nach 
unten  zu  zunehmenden  Zerstreuung  des  Strahlenzylinders.  Versuch  II 
zeigt,  dafs  die  vom  Metall  aus  erteilte  Anfangsgeschwindigkeit  auf  kleine 
Strecken  die  Gegenwirkung  der  Schwere  zu  überwinden  imstande  ist. 
Versuch  III  beweist,  dafs  Emissionskomponente  und  Schwerkraftskom- 
ponente  sich  zu  einer  parabolischen  Bahn  kombinieren.  Merkwürdiger- 
weise will  Blondlot  diese  Bahnlinien  als  Kurven  mit  vertikalen  Asymp- 
toten erkannt  haben,  womit  er  also  die  Parabel  ausschliefst.  Erst  in  der 
später  zitierten  Abhandlung  gibt  er  eine  Erklärung  hierfür.  Versuch  IV 
beweist,  dafs  entsprechend  der  Stellung  der  Münze  von  der  unteren  Ebene 
eine  flache,  von  der  oberen  eine  steile  Bahnkurve  ausgehen,  letztere 
natürlich  mit  oberhalb  der  Münze  gelegenem  Scheitel.  Versuch  V  würde 
der  Tatsache  entsprechen,  dafs  man  mit  einem  Sprengschlauche  von  der- 
selben Stelle  aus  einen  bestimmten  Punkt  des  Bodens  mit  dem  Wasser- 
strahle durch  zwei  Neigungen  des  Mündungsrohres  treffen  kann.  Im  einen 
Falle  wendet  sich  die  Parabel  sofort  nach  unten,  im  anderen  sucht  sie 
erst  einen  höher  gelegenen  Scheitelpunkt  auf.  Bei  Versuch  VI  prallen 
die  beiden  Strahlen  als  Komponenten  in  der  Mitte  symmetrisch  zusammen, 
wodurch,  gleiche  Neigung  und  Geschwindigkeit  vorausgesetzt,  eine  senk- 
recht nach  unten  zu  rieselnde  emission  pesante  sich  als  Resultat  ergeben 
mufs. 

Die  Erklärungen  sind  also  verblüffend  einfach,  die  Blondlot  findet. 
Statt  der  Silbermünze  benutzt  er  mit  gleichem  Erfolge  auch  ein  Stück 
Kupfer,  Zink,  Blei,  weiche  Pappe  (carton  mouille)  und  einige  andere  Sub- 
stanzen, während  er  z.  B.  keinen  Erfolg  bei  Gold,  Platin,  Glas  und  trockener 
Pappe  zu  konstatieren  vermag.  Auffallend  mufs  es  erscheinen,  dafs  die 
Edelmetalle  hier  eine  Sonderstellung  einnehmen,  bis  auf  das  Silber.  Eine 
Erklärung  dafür  gibt  er  nicht. 

Jedenfalls  ist  sich  Blondlot  schon  nach  Anstellung  des  dritten  Ver- 
suches, wie  aus  seinen  Worten  zu  entnehmen  ist,  darüber  klar  geworden, 
dafs  die  geeigneten  Metalle  eine  schwere  materielle  emission  senkrecht 
von  ihrer  Oberfläche  herausschleudern,  die  ähnlich  wie  ein  schwacher 
Wasserstrahl  in  Erscheinung  tritt.  Er  hat  weiter  festgestellt,  dafs  diese 
emission  durch  Papier  und  Pappe  bis  zur  Dicke  von  2  cm  hindurch  dringt, 
dafs  sie  aber  aufgehalten  wird  durch  Glas.  Er  stellt  zu  diesem  Zwecke 
fest,  dafs  dieselbe  durch  eine  geneigte  Glasröhre  von  1  m  Länge  und 
2  cm  Durchmesser  herabrinnt  wie  Wasser.  Zum  Schlüsse  mag  nochmals 
betont  werden,  dafs  alle  diese  Behauptungen  lediglich  mit  Hilfe  des 
Kalziumsulfidschirmes  begründet  werden. 

Gleich  auf  die  soeben  besprochene  Abhandlung  folgt  eine  weitere 
Mitteilung,  in  der  Blondlot  den  Beweis  dafür  bringen  will,  dafs  seine 
emission  pesante  im  magnetischen  Felde  abgelenkt  wird.  Überschrieben 
ist  diese  Mitteilung:  „Wirkung  magnetischer  und  elektrischer  Kraft  auf 
die  schwere  Strahlung.  Wegreifsung  (entrainement)  derselben  durch  die 
bewegte  Luft."    Da  die  hier  gefundenen  Resultate  für  das  Folgende  von 


wenig  Bedeutnng  sind,  soll  nur  kurz  angedeutet  werden,  dals  die  schwere 
Strahlung  sich  ähnlich  wie  ein  galvanischer  Strom  verhalten  soll  und  dals 
sie  sogar  in  drei  verschiedene  Strahlensorten  zerlegbar  sei,  von  denen 
die  eine  unelektrisch,  die  andere  positiv,  die  dritte  aber  negativ  geladen 
erscheint.  Was  schliefslich  die  Einwirkung  eines  Luftstromes  anlangt,  so 
soll  schon  in  einer  Entfernung  von  2  m  ein  bewegter  Fächer  ablenkende 
Wirkung  haben.  Durch  den  Luftwiderstand  erkläre  sich  auch  die  Tat- 
sache, dafs  die  Bahnen  bei  schräger  emission  keine  Parabeln  sind,  sondern 
ähnlich  wie  Geschofsbahnen  im  widerstehenden  Medium  Kurven  mit  ver- 
tikalen Asymptoten  liefern.  Daus  die  emission  pesante  auch  gleich  den 
N- Strahlen  auf  kleine  elektrische  Funken  lichtsteigernd  wirken  soll,  sei 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  nebenbei  erwähnt  Ganz  sonderbar  klingt 
aber  Blondlots  Behauptung,  dafs  die  Strahlung  sofort  aufhört,  wenn  das 
benutzte  Geldstück  durch  ein  mechanisches  Verfahren  gereinigt  wird. 
Erst  nach  einer  auf  100  Grad  gesteigerten  Erhitzung  strahle  die  erkaltete 
Münze  wieder  ebenso  aus  wie  vorher. 

Soweit  Blondlot.  Die  Veröffentlichungen,  denen  sich  noch  einige  an- 
reihten, verfehlten  natürlich  nicht  Aufsehen  zu  erregen  und  man  versuchte 
mehrfach,  sie  nachzuprüfen,  wenngleich  man  durch  die  mit  N-Strahlen 
gemachten  Erfahrungen  skeptisch  und  mifstrauisch  geworden  war.  In 
diesem  Sinne  unterzog  sich  Rudolf  F.  Pozdena  auf  Anregung  des  Re- 
gierungsrates Marek  einer  dankbaren  Aufgabe,  indem  er  sich  Klarheit 
darüber  zu  verschaffen  suchte,  ob  es  auf  Richtigkeit  beruht,  dafs  ein 
Beobachter  wirklich  und  ohne  Beihilfe  einer  gewissen  Autosuggestion  dann  und 
nur  dann  ein  Stärkeraufleuchten  eines  luminiszenten  Präparates  beobachtet 
wenn  dieses  Präparat  der  angeblichen  emisson  pesante  ausgesetzt  ist. 
Pozdena  benutzte  einen  Silbergulden  als  Aussendungsquelle  und  richtete 
sich  eine  absolut  lichtleere  Kammer  aus  Ziegelmauerwerk  her,  die  jedes 
Fenster  entbehrte.  In  üblicher  Höhe  wurde  eine  mit  Papier  überzogene 
verschiebbare  Tischplatte  und  in  2  m  Höhe  über  dem  Fufsboden  ein 
ebenfalls  verschiebbares  Brett  angebracht,  welches  eine  grofse  Anzahl 
kleiner  Häkchen  enthielt  An  diesen  konnte  irgendwo  mit  Fäden  ein 
horizontal  schwebendes  Brettchen  aufgehängt  werden,  in  dessen  kreis- 
förmigem Ausschnitte  die  Münze  ebenfalls  an  einem  Faden  hängend 
schwebte.  Der  Ausschnitt  konnte  innerhalb  durch  einen  geräuschlos  ar- 
beitenden Bleischieber  geschlossen  und  geöffnet  werden.  Man  lotete  nun 
bei  irgend  einer  Aufhängung  den  Mittelpunkt  der  Kreisöffnung  auf  die 
Zeichenfläche  des  Tisches  und  markierte  dort  die  Projektion  des  Gulden- 
stückes durch  einen  roten  Kreis.  Am  Rande  einer  kleinen  Kartonschaufel 
wurde  Kalziumsulfid  mittels  Kollodium  aufgeklebt  und  mitten  in  den  so 
entstandenen  luminiscenten  Fleck  ein  kleines  Loch  von  1  mm  Durchmesser 
geschnitten.  Man  begann  die  Versuche  derart,  dafs  bei  geöffnetem  Blei- 
schieber und  ruhig  schwebender  Münze  das  Schaufelchen  dorthin  ge- 
schoben wurde,  wo  es  heller  aufzuleuchten  schien.  Dabei  kam  es,  da  man 
nach  Blondlots  Vorschrift  so  senkrecht  wie  möglich  auf  das  Leuchtpräparat 
sehen  soll,  vor,  dafs  man  mit  dem  Kopfe  an  die  Aufhängevorrichtnng  an- 
stiefs  und  sie  dann  natürlich  mit  der  Hand  wieder  beruhigen  mufete. 
Die  dadurch  eingetretene  Orientierung  genügte  nun,  um  eine  höchst  be- 
merkenswerte Autosuggestion  hervorzurufen.  Pozdena  bildete  sich  jedes- 
mal sicher  und  bestimmt  ein,  das  Präparat  genau  senkrecht  unter  der 
Münze  aufleuchten  zu  sehen.     Genau  so  ging  es  drei  anderen  Personen, 


die  in  gleicher  Weise  selbst  beobachteten,  die  Schaufel  selbst  yerschoben 
und  die  ebenfalls  mit  den  Anfhängefaden  geringfügige  Berührungen  nicht 
Termeiden  konnten.  Auch  dann  war  die  Autosuggestion  mit  unglaublicher 
Sicherheit  zu  konstatieren,  wenn  der  Beobachter  wufste,  dafe  die  Münze 
genau  senkrecht  über  der  Mitte  der  Zeichenfläche  schwebte;  die  geringsten 
Berührungen  mit  den  Rändern  des  Reifsbrettes  taten  das  ihrige. 

Jetzt  wurden  die  Versuche  so  abgeändert,  dafs  A  in  Abwesenheit  von 
B  die  Vorrichtung  irgendwo  aufhing,  worauf  sich  letzterer  durch  den  auch 
völlig  dunkeln  Nebenraum  in  den  Beobachtungsraum  begab.  A  verschob 
nun  das  Leuchtschaufelchen  und  B  pafste  gespannt  auf  den  Moment  auf, 
wo  helleres  Aufleuchten  einzutreten  schien.  Da  zeigte  sich  nun,  dafs  sogar 
dadurch  für  B  eine  Orientierung  möglich  wurde,  dafs  er  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Rascheins,  das  bei  den  Hinundherschieben  eintrat,  den 
Moment  festhalten  konnte,  wo  der  Rand  des  Zeichenbogens  überschritten 
wurde.  Erst,  als  alles  auf  dem  Tische  mit  gleichartig  rauhem  Papiere 
bis  zum  Rande  beklebt  war,  verschwand  auch  diese  Orientierung.  Jetzt  erst 
begannen  die  ausschlaggebenden  Versuche.  A  verschob,  B  rief  „Halt", 
wenn  er  helleres  Aufleuchten  zu  bemerken  glaubte,  A  machte  mit  dem 
Bleistift  einen  Punkt  durch  das  Schaufelloch,  schrieb  eine  Zahl  daneben 
und  notierte  dieselbe  Zahl  auf  einem  Zettel  unter  Beifügung  eines  nur  A 
bekannten  Zeichens,  ob  nämlich  der  Bleischieber  gerade  auf  oder  zu  war; 
d.  h.  ob  die  vermutete  „emission  pesante"  sich  herabsenken  konnte  oder 
nicht.  (Blondlot  behauptet  nämlich,  dafs  Blei  dieselbe  nicht  durchlälst.) 
Dann  drehte  sich  B  um,  A  verschob  die  Schaufel,  B  wechselte  den  Platz, 
wendete  sich  wieder  der  Vorrichtung  zu  und  der  Versuch  begann  von 
neuem.  Nachdem  so  alle  Vorkehrungen  getroffen  waren,  um  eine  Auto- 
suggestion unmöglich  zu  machen,  wurde  im  Verlauf  einiger  Wochen  durch 
150  Einzelversuche  unzweideutig  festgestellt,  „dafs  die  Erscheinung  des 
Aufleuchtens  eines  lumiszenten  Präparates  durch  die  emission  pesante 
auf  einer  Täuschung  beruht,  bezw.  dafs  das  Vorhandensein  einer  solchen 
emission  pesante  zum  mindesten  im  allerhöchsten  Grade  zu  bezweifeln  ist, 
oder  wenigstens,  dafs  dieselbe  durch  die  Art  der  Konstatierung  derselben 
durch  ein  luminiszentes  Präparat  ganz  oder  gar  unsicher,  ja  direkt 
unmöglich  ist.^'  Auf  die  physiologische  Deutung  solcher  sonderbaren 
Selbsttäuschungen,  die  u.  a.  0.  Lummer  in  der  Physikalischen  Zeitschrift 
(1904,  S.  126)  gelegentlich  einer  Besprechung  der  N-Strahlen  genauer 
behandelt,  soll  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen  werden,  weil  sie  zu  weit 
vom  Thema  abführen  würde.  Am  angeHihrten  Orte  ist  näheres  nachzu- 
lesen. Vielmehr  wollen  wir  jetzt  das  Gebiet  subjektiver  Beobachtungen, 
auf  dem  mit  einem  luminiszenten  Präparate  operiert  wird,  verlassen  und 
uns  solchen  Versuchen  objektiver  Art  zuwenden,  die  gemacht  worden  sind 
zu  Nachprüfungen  der  Blondlotschen  Behauptungen.  Hier  handelt  es  sich 
in  erster  Linie  um  eventuelle  Einwirkungen  der  emission  pesante  auf  die 
empfindliche  Schicht  der  photographischen  Platte.  In  diesem  Sinne  hat 
sich  G.  W.  A.  Kahlbaum,  der  jüngst  verstorbene  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  Basel,  wohl  zuerst  bemüht,  Aufklärung  zu  schaffen. 
Er  berichtet  darüber  in  Gemeinschaft  mit  Max  Steffens  in  der  Physi- 
kalischen Zeitschrift  (VI,  1905,  S.  53  ff.),  indem  er  einen  vor  der  Natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Basel  gehaltenen  Vortrag  wiedergibt,  bei  dem 
die  Originalplatten  dem  Auditorium  durch  Projektion  vorgeführt  wurden. 
Kahlbaum  erwähnt  einleitungsweise,  dafs  er  schon  vor  dem  Jahre  1903 


gefunden  hatte,  dafs  Metalle,  insbesondere  Zink,  sich  selbst  photographieren, 
aber  nicht  nur  bei  unmittelbarer  Berührung,  sondern  auch  schon  bei  Ein- 
schaltung eines  kleinen  Zwischenraumes.  Dals  auch  verschiedene  andere 
Körper,  aufser  Zink,  die  Eigenschaft  haben,  durch  blolsen  Kontakt,  ohne 
Einwirkung  von  Licht,  die  photographische  Platte  zu  schwärzen,  ist  lange 
bekannt  gewesen.  Jeder  Photograph  kann  die  Erfahrung  machen,  dafs 
Platten,  die  im  Dunkeln  wochen-  oder  monatelang  in  der  Kassette  ein- 
geschlossen lagen,  am  Rande,  soweit  sie  mit  dem  Holze  in  Berührung 
waren,  beim  Entwickeln  schwarz  werden.  Diese  schwärzende  Eigenschaft 
haben  besonders  Nadelholzbretter,  desgleichen  Papiere  und  Pappen,  die 
daraus  hergestellt  sind.  Ich  habe  von  verschiedenen  Seiten  durch  münd- 
liche Mitteilungen  und  Zuschriften  meine  Vermutung  bestätigt  gefunden, 
dafs  viele,  auch  Laien,  solche  Selbstphotographie  von  Holz  und  Metallen 
schon  seit  Jahren  gelegentlich  beobachtet  haben.  Während  nun  die  meisten 
ihrer  Entdeckung  nicht  weiter  nachgingen,  sondern  sich  höchstens  über 
verdorbene  Negative  ärgerten,  hat  doch  auch  der  eine  oder  andere  selbst- 
ständig darüber  nachgedacht  und  Erklärungsversuche  gewagt.  So  schreibt 
mir  ein  der  Wissenschaft  fernstehender  Amateurphotograph,  der  von  meinem 
das  Thema  behandelnden  Isisvortrage  (19.  Okt.  1905)  gehört  hatte,  im 
Anschlufs  daran,  er  habe  bei  Blitzlichtaufnahmen  schon  öfters  Flecken- 
bildungen auf  photographischen  Platten  und  noch  mehr  auf  photographischen 
Papieren,  die  stets  freie  Säuren  zu  ihrer  Konservierung  enthalten,  wahr- 
genommen, die  er  darauf  zurückführe,  dafs  winzige  Stäubchen  des  leichten 
Magnesiummetalles  unverbrannt  sich  der  Luft  beigemischt  und  auf  der 
Platte  bezw.  auf  dem  Papiere  niedergeschlagen  hätten  und  die  dann  beim 
Hinzutreten  des  Entwicklers  Silber  reduzierten.  Er  nahm  die  Lupe  zur 
Hand  und  bemerkte  einen  dunklen  Punkt  in  der  Mitte  und  dann  allmählich 
sich  verlaufende  Schwärzung,  also  reduziertes  Silber  mit  einem  deutlichen 
Metallpunkte  in  der  Mitte.  Dafs  in  diesen  Beobachtungen  zweifellos 
richtige  Gedanken  enthalten  sind,  wird  sich  später  ergeben.  Auch  ich 
fand  vor  etwa  Jahresfrist  beim  Entwickeln  einer  Platte,  die  ein  Viertel- 
jahr in  der  Kassette  im  dunklen  Schranke  gelegen  hatte,  den  Holzrand 
(Nufsbaumholz)  mit  Andeutung  der  Maserung  reproduziert*).  Es  scheint  nun, 
als  ob  sich  systematisch  mit  der  Sache  zuerst  J.  Blaas  und  P.  Czermak 
beschäftigt  hätten.  Sie  veröffentlichten  in  der  Physikal.  Zeitschr.  (Band  V, 
S.  363)  eine  interessante  Arbeit  über  den  Gegenstand,  die  in  etwas  ab- 
geänderter Form  auch  in  der  bekannten  Zeitschrift  „Die  Woche"  und  zwar 
in  der  Nummer  vom  29.  Okt.  1904  abgedruckt  war.  Darin  wird  in  Er- 
gänzung meiner  Ausführungen  mitgeteilt,  dafs  Beobachtungen  der  fraglichen 
Art  teils  durch  die  neuere  photographische  Technik,  teils  von  einzelnen 
Experimentatoren  sogar  schon  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gemacht  wurden,  ohne  dafs  man  die  Sache  weiter  verfolgt  hätte. 
Die  Verfasser  weisen  die  wenigen  dabei  gelegentlich  gemachten  Erklärungen, 
die  als  Ursache  Feuchtigkeit,  Unreinlichkeiten,  sich  entwickelnde  Gase, 
rein  chemische  Faktoren  und  dergl.  vermuten,  als  unzutreffend  zurück  und 
erbringen  den  Beweis  dafür,  dafs  es  sich  hier  jedenfalls  um  den  Einflufs 
strahlender  Materie  handelt,  wenn  auch  jetzt  noch  nichts  befriedigendes 


*)  Dies  geschah  in  Ubereinstimmniig  mit  W.  J.  Kussell,  der  ausführlich  Aber  solche 
Holzabbüdnngen  in  der  Proc.  Royal  Soc.  74, 131  berichtet  und  dabei  einjEelne  Holzarten 
genauer  nntersncht 


ober  die  Natur  und  Wesenheit  der  Strahlenart  gesagt  werden  könne.  Es 
ist  für  das  folgende  nicht  ohne  Wert,  hier  auch  über  die  Arbeit  von  Blaas 
und  Czermak  in  grofsen  Zügen  zu  referieren.  Schreibt  man  mit  Tinte 
oder  Salzlösungen  und  dergleichen  auf  ein  Blatt  ordinäres  Packpapier 
oder  wählt  man  ein  bedrucktes  Blatt,  setzt  einen  bestimmten  Teil  davon 
etwa  eine  halbe  Stunde  den  Sonnenstrahlen  aus  und  belegt  das  Ganze  in 
der  Dunkelkammer  mit  einer  Trockenplatte,  so  erhält  man  nach  ein  bis 
zwei  Tagen  Kontakt  beim  Entwickeln,  aber  nur  von  dem  besonnten  Teile 
des  Papieres,  ein  deutliches  Negativ,  so  zwar,  dafs  die  Schriftzüge  unwirksam 
geblieben  sind.  Die  besonnten,  unbedeckt  gewesenen  Papierteile  haben 
also  die  Eigenschaft,  Licht  gleichsam  zurückzuhalten.  Daher  nannten  die 
Verfasser  diese  Eigenschaft  nach  den  griechischen  Worten  für  „Licht"  und 
„festhalten":  Photechie.  Sehr  glücklich  ist  diese  Bezeichnung  darum  nicht, 
weil  die  damit  gemeinte  Eigenschaft,  wie  sich  herausstellen  wird,  nicht 
an  vorherige  Belichtung  gebunden  zu  sein  braucht.  Trotzdem  soll  sie  der 
Einfachheit  wegen  beibehalten  werden.  Auch  in  den  später  zu  Fig.  8 
und  9  gemachten  Bemerkungen  ist  das  Wort  „photechisch"  nicht  im  ur- 
sprünglichen, sondern  im  erweiterten  Sinne  (etwa:  beim  Kontakt  sich  selbst 
photographierend)  zu  verstehen. 

Es  wurde  festgestellt,  dafs  holzstoffhaltiges  Papier,  am  besten  aber 
auch  Hölzer  aller  Art,  Stroh,  Schellack,  Leder,  Seide,  Baumwolle  usw., 
wörtlich  genommen,  photechisch  waren.  Unwirksam  erwiesen  sich  dagegen 
Glas  und  die  Metalle  aufser  Zink.  Letztere  Tatsache  ist  für  das  Folgende 
von  Wichtigkeit.  Immer  aber  wird  zunächst  noch  vorhergehende  Insolation 
vorausgesetzt,  wenngleich  zugegeben  wird,  dafs  die  Photechie  auch  nach 
Wochen  noch  nicht  ganz  erloschen  ist.  Starke  Erwärmung  vernichtet  die 
Wirkung.  Films  reagieren  unter  sonst  gleichen  Empfindlichkeitsbedingungen 
nicht,  aufser  wieder  bei  Zink.  Im  Laufe  ihrer  Versuche  kamen  nun  die 
Verfasser  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  insbesondere  Zink,  das  vorher  mit 
dünner  Glyzerinlösung  überzogen  und  dann  mit  Rufs  bestreut  worden  war, 
schwärzend  auch  dann  wirkte,  wenn  alles  im  Dunkeln  präpariert  wurde. 
Ja,  selbst  dann  noch,  wenn  ein  dünnes  Kartonrähmchen  zwischen  Metall 
und  Platte  eingelegt  wurde.  Trotzdem  nehmen  die  Verfasser  an,  dafs 
diese  Wirkung  auch  dann  noch  mit  der  vorher  beschriebenen  phö- 
techischen  verwandt,  wenn  nicht  identisch  sei.  Diese  Vermutung  dürfte 
indes  nicht  auf  Richtigkeit  beruhen,  wie  später  auch  Streintz  gezeigt  hat. 
Es  wurden  die  Abstände  zwischen  Zink  und  Platte  nun  vergrö&ert  und 
festgestellt,  dafs  bis  auf  etwa  9  mm  die  nämliche  Wirkung  gut  sichtbar 
blieb,  trotzdem  die  Expositionszeit  nicht  über  24  Stunden  gesteigert  wurde. 
Daraus  mufste  gefolgert  werden,  dafs  rein  chemische  Ursachen  sicher 
nicht  in  Frage  kommen  konnten.  Dafs  die  Erscheinung  den  Charakter 
einer  Strahlung  trägt,  folgte  endlich  auch  daraus,  dafs  mit  Hilfe  spiegelnder 
Glasflächen  Reflexion  der  von  photechischen  Substanzen  ausgehenden 
Wirkung  nachgewiesen  wurde.  Das  Gesamtresultat  ihrer  Untersuchungen 
fassen  Blaas  und  Czermak  zusammen  in  die  Sätze: 

„Sehr  viele  Substanzen  erhalten  bei  kräftiger  Besonnung  an  ihrer 
Oberfläche  die  Eigenschaft,  photographische  Platten  zu  schwärzen.  Diese 
Eigenschaft  ist  an  Okklusion  von  Ozon  gebunden. 

Blankes  oder  amalgamiertes  Zink  besitzt  die  Eigenschaft  spontan,  und 
tritt  dieselbe  in  sehr  kräftiger  Weise  hervor,  wenn  es  mit  einer  sehr 
dünnen  Glyzerinschicht  bedeckt  und  dann  mit  einem  Pulver,    am  besten 
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Rufs,  überzogen  wird.  Auch  hier  ist  die  Anwesenheit  von  Ozon  nach- 
gewiesen. 

Obige  Präparate  senden  eine  diffuse  Strahlung  aus,  welche  dem  Ge- 
biete des  blauen  Endes  des  Spektrums  angehört  und  an  spiegelnden 
Flächen  reflektiert  wird."  —  Neben  Ozon  könnte  hierbei  auch  die  Wirkung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  in  Frage  kommen. 

Was  diese  anlangt,  so  ist  sie  von  J.  W.  Russell  (Proc.  Roy.  Soc.  64, 
409,  1899)  zuerst  festgestellt  worden.  Im  vierten  Bande  der  Physikal. 
Zeitschrift,  S.  160,  kommt  L.  Graetz  darauf  zurück,  wobei  er  nachweist, 
dafs  es  jedenfalls  nicht  die  Dämpfe  von  H,  0,  sein  können,  die  den 
photographischen  Effekt  hervorrufen.  Die  Plattenschwärzung  scheine  ihm 
vielmehr  auf  der  Aussendung  irgend  welcher  Teilchen  von  unbekannter 
Beschaffenheit  zu  beruhen,  die  aber  nicht  mit  negativen  Elektronen  identisch 
sind.  Graetz  konstatiert  die  geradlinige  Fortpflanzung  der  Wirkung  und 
spricht  daher  von  einer  Art  H,  Og- Strahlung,  wenngleich  deren  weitere 
Ausbreitung  diffus  erfolge  und  regelmäfsige  Reflexion  an  Spiegeln  nicht 
einträte.  Ganz  eigentümliche  photographische  Einflüsse  des  H,  0,  ent- 
deckte zuerst  von  Branca,  indem  er  im  Dunkelzimmer  einige  Zentimeter 
über  Hg  0^  die  Schichtseite  einer  Platte  hielt  und  oben  auf  die  Glasseite 
Metallstücke  legte.  Nach  dem  Entwickeln  fand  sich  ein  Abbild  des  Metall- 
stückes. Graetz  nennt  den  Vorgang  Rückabbildung  und  findet  nach  ein- 
gehenden Untersuchungen,  dafs  nicht  Fluoreszenserscheinungen  oder  elek- 
trische Wirkungen,  sondern  vielmehr  nichts  anderes  als  sehr  geringe 
Temperaturdifferenzen  (0,02^)  verschiedener  Plattenteile  als  Ursache  an- 
zusehen sind,  derart,  dafs  stärkere  Schwärzung  tieferer  Temperatur  ent- 
spricht. Das  ist  jedenfalls  eine  sehr  beachtenswerte  Entdeckung.  Auch 
hier  zeigt  sich  übrigens,  wie  bei  vielen  anderen  Versuchen  über  Metall - 
strahlen,  die  bemerkenswerte  Tatsache,  dafs  Platten  verschiedener  Fabriken 
sehr  verschieden  empfänglich  sind.  Graetz  benutzte  beispielsweise  mit  bestem 
Erfolge  Platten  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin, 
während  er  am  wenigsten  geeignet  die  Lumiereplatten  fand,  gerade  die- 
jenigen, die  sich  für  später  zu  besprechende  Versuche  ähnlicher  Art  am 
besten  eignen.  Graetz  führt  seine  theoretischen  Erörterungen  über  den- 
selben Gegenstand  in  einer  späteren  Arbeit  (a.  a.  0.  S.  271  ff.)  weiter  aus 
und  hebt  von  neuem  den  eigentümlichen  Temperatureinflufs  auf  eine 
photographische  Wirkung  hervor,  einen  Einflufs,  der  sonst  nirgends  vor- 
handen ist.  Zur  Erklärung  gibt  er  zwei  Hypothesen.  Einmal  könnten 
sich  flüchtige  Teilchen  von  den  wärmeren  nach  den  kälteren  Stellen  be- 
geben. Zweitens  aber  könne  sich  unter  dem  Einflüsse  der  eigenartigen 
Strahlung  ein  Sauerstoffatom  an  Wasser  anlegen  und  H,  0«  bilden,  wie 
es  denn  schon  von  Russell  nachgewiesen  ist,  dafs  sich  in  der  Nähe  von 
H,  Og  bei  vorhandenem  Wasser  wieder  H,  0,  bilden  kann.  Das  auf  der 
photographischen  Platte  gebildete  H^  0,  nun  zersetzt  sich  bei  höherer 
Temperatur  leichter,  ist  folglich  an  den  kälteren  Stellen  in  gröfserer 
Menge  vorhanden  und  kann  hier  stärker  schwärzend  wirken.  Sehr  auf- 
fallend erscheint  es  allerdings  auch  Graetz,  dafs  schon  so  aufser- 
ordentlich  kleine  Temperaturunterschiede  wirksam  sein  können.  Blaas 
und  Czermak  allerdings  bestreiten,  wie  aus  den  vorhin  zitierten,  zu- 
sammenfassenden Sätzen  ihrer  Arbeit  hervorgeht,  dafs  Wasserstoffsuper- 
oxyd die  Ursache  der  photechischen  Wirkungen,  also  auch  der  der  Zink- 
strahlung sein  könne. 
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Neuerdings  haben  J.  Precht  and  C.  Otsuki  in  den  Annalen  der 
Physik  (16,  890,  1905)  eine  Strahlung  des  Wasserstoffsuperoxyds  im  Sinne 
▼on  Graetz  wieder  bestritten  und  die  Plattenschwärzung  durch  Ver- 
dampfung dieser  Substanz  zu  erklären  versucht.  Geradlinige  Ausbreitung 
▼ermochten  sie  nicht  nachzuweisen  und  die  „Rückabbildung"  erscheint  ihnen 
als  die  Folge  von  Temperaturunterschieden;  sie  hört  nämlich  bei  gleichem 
Wärmegrade  von  H,  0^  und  Plattenschicht  sofort  auf.  Trotz  einer  Ent- 
gegnung hierauf,  die  Graetz  in  den  Verhandlungen  der  Deutschen  Physi- 
kalischen Gesellschaft  (1905,  78)  veröffentlicht,  bleiben  aber  die  Verfasser 
bei  ihren  Behauptungen. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  anderen  Methode,  die  unzweifelhaft 
existierende,  wenn  auch  ihrem  Wesen  nach  noch  recht  problematische 
Metallstrahlung  nachzuweisen.  Das  Hilfsmittel  hierzu  bietet  uns  Papier, 
das  mit  Jodkalium  getränkt  wurde.  Schon  Czermak  hatte  Jodkalium- 
stärkepapier benutzt.  Gründlicher  untersuchte  die  Wirkungen  der  Metalle 
auf  dieses  Reagenzmittel  F.  Streintz  in  Graz  (Phys.  Zeitschr.  V,  S.  736) 
und  gibt  eine  neue  Erklärung  der  Erscheinung,  indem  er  auf  den  von 
Nernst  eingeführten  Begriff  des  elektrolytischen  Lösungsdruckes  hinweist. 
Durch  diesen  Druck  werden  positive  Jonen  frei  und  wandern  in  die  Um- 
gebung des  Metalles.  Dadurch  ionisieren  sie  das  Silbersalz  der  photo- 
graphischen Platte,  bezw.  die  Jodkaliumlösung  des  Papieres.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dafs  dieser  Lösungsdruck  mit  dem  Grade  der  Elektropositivität 
des  Metalles  steigen  mufs.  Folgerichtig  prüfte  daher  Streintz  die  in  dieser 
Beziehung  günstigeren  Metalle  Kalium,  Natrium  und  Magnesium.  Da  die 
beiden  ersteren  sich  schon  bei  Spuren  von  Luftfeuchtigkeit  auf  ihrer 
Oberfläche  sehr  schnell  verändern,  wurde  vorläufig  nur  Magnesium  benutzt 
und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dafs  sich  völlig  blank  gemachte  Stellen  dieses 
Metalles  schon  nach  wenigen  Minuten  Berührung  als  braune  Jodbilder  auf 
dem  weifeen  Papiere  reproduzierten.  Noch  glänzender  und  schon  nach 
zwanzig  Sekunden  wirkte  Magnalium,  eine  aus  Magnesium  und  Aluminium 
hergestellte  Legierung.  Zink  und  Kadmium  zeigten  nach  einigen  Stunden 
dieselbe  Erscheinung.  Das  nämliche  leistete  im  Gegensatze  zu  den  Be- 
obachtungen von  Blaas  und  Czermak  vollkommen  blank  poliertes  Alumi- 
nium, selbst  dann  noch,  wenn  am  Rande  durch  Glimmerunterlagen  ein 
Zwischenraum  zwischen  Papier  und  Metall  geschaffen  wurde;  bei  Ver- 
gröfserung  des  Zwischenraumes  wird  die  Wirkung  wesentlich  schwächer, 
während  die  Ränder  zugleich  breiter  und  verschwommener  erscheinen. 
Dies  dürfte  wieder  für  den  Charakter  einer  Strahlung  sprechen.  Später 
wurden  auch  Kalium,  Natrium,  Lithium  zur  Vermeidung  der  Oxydation 
in  einem  Bade  von  Petroläther  zerschnitten  und  noch  innerhalb  des  Bades 
schnell  auf  eine  photographische  Platte  gelegt.  Deutliche  Bilder  waren 
nach  dem  Entwicklungsprozesse  die  Folge.  Interessant  ist  die  Feststellung, 
dafs  Eisen,  Blei,  Nickel,  Kupfer,  Quecksilber,  Silber,  Gold  und  Platin  das 
Jodkalium  nicht  zersetzen.  Da  demnach  die  Stellung  der  Metalle  in  der 
elektrischen  Spannungsreihe  eine  Rolle  zu  spielen  schien,  setzte  der  Ver- 
fasser der  Untersuchungen  in  Gemeinschaft  mit  0.  Strohschneider  seine 
Experimente  fort  und  veröffentlichte  seine  neuen  Ergebnisse  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  (Mathem.  natur.  Kl.  114,  Abt.  IIa) 
vom  Mai  1905.  In  dieser  Arbeit,  die  auch  in  den  Annalen  der  Physik 
(tV.  Folge,  Band  18,  S.  198  ff.)  abgedruckt  ist,  werden  zunächst  die  Einzel- 
potentiaJdifferenzen  der  in  Frage  kommenden  Metalle   in  ihren  Lösungen 
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experimentell  ermittelt,  woraus  sich  als  Spannnngsreihe  vom  Positiven 
nach  dem  Negativen  zu  die  Anordnung:  Magnesium,  Aluminium,  Zink, 
Kadmium  ergibt.  Erstaunlich  sind  die  elektrolytischen  Lösungsdrucke 
dieser  Metalle,  die  Streintz  und  Strohschneider  für  Magnesium  zu  10**, 
für  Kadmium  zu  10'  Atmosphären  berechnen.  Weit  zurück  steht  Eisen 
mit  immerhin  noch  10^  x\tmosphären,  während  zu  allen  anderen  Metallen 
bis  herab  zu  Gold  und  Platin  Drucke  gehören,  die  unterhalb  einer 
Atmosphäre  bleiben.  Daraus  wurde  nun  gefolgert,  dafs  durch  solch  ge- 
waltigen Druck  positive  Jonen,  und  zwar  Metallionen  in  die  Metallumgebung 
entsendet  werden.  „Die  umgebende  Luft  enthält  dadurch  positive,  das 
Metall  selbst  negative  Ladung.  Die  Wirkung  wird  um  so  kräftiger  ein- 
treten, je  gröfser  der  Lösungsdruck,  oder  mit  anderen  Worten,  je  elektro- 
positiver  das  betreffende  Metall  ist.  Durch  den  Stofs  der  Metallionen  tritt 
eine  Yolumionisation  der  Luft  ein;  dadurch  wird  das  Silbersalz  der 
photographischen  Platte  oder  die  Jodkaliumlösung  des  Papiers  gleich- 
falls ionisiert." 

Die  von  Blaas  und  Czermak  vermutete  Bildung  von  Ozon  und 
vielleicht  auch  die  Bildung  von  WasserstofiFsuperoxyd  ist  dabei  als  sekun- 
därer Vorgang  wohl  möglich,  jedenfalls  spricht  die  Streintzsche  Erklärung 
für  sich  selbst  und  darf  zur  Zeit  noch  als  unwiderlegt  gelten.  Bedauerlich 
ist  es,  dafs  die  Jodbildungen  wegen  der  schnellen  Verdampfung  des  ent- 
standenen Jods  nicht  dauernd  erhalten  werden  können.  Daher  bleibt  der 
allerdings  viel  langsamer  wirkende  Prozefs  der  photographischen  Silber- 
reduktion für  aktenmäfsige  Festlegung  der  Tatsachen  vorzuziehen.  Sehr 
wichtig  ist  auch  die  Feststellung  der  Tatsache,  dafs  das  Vorhandensein 
von  Feuchtigkeit  für  das  Gelingen  der  Versuche  Bedingung  ist.  Denn 
auf  vollständig  trockenes  Jodkaliumpapier  erfolgte  keine  Reaktion, 
selbst  durch  Magnesium  und  Aluminium  nicht.  Für  die  photographische 
Platte  gelingt  der  Vorgang  wohl  darum  nicht,  weil  die  Gelatine- 
schicht stets  Wasserdampf  im  kondensierten  Zustande  enthält  Diese 
eingebettete  Feuchtigkeit  entschwindet  auch  dann  nicht,  wenn  der 
ganze  Versuch  innerhalb  eines  Raumes  vorgenommen  wird,  der  voll- 
kommen ausgetrocknet  und  dann  luftleer  gemacht  worden  war.  Auch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  raubt  den  emittierenden  Metallen  progressiv 
ihre  schwärzende  Kraft.  Aus  all  dem  hier  im  Auszuge  wiedergegebenen 
und  noch  anderen  Versuchen  dürfen  die  Forscher  jedenfalls  mit  Bestimmt- 
heit folgern,  dafs  in  elektrolytischen  Vorgängen  wesentlich  der  Grund  der 
Erscheinungen  zu  suchen  ist,  dafs  sich  die  Intensitätsreihen  der  Bilder 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  mit  der  elektrischen  Spannungsreihe 
deckt  und  dafs  bei  dem  Czermakschen  Experimente  mit  berufstem  Zink- 
streifen die  relativ  hohe  elektromotorische  Kraft  des  entstehenden  gal- 
vanischen Elementes :  Zink,  Glyzerin,  Kohle,  naturgemäüs  besonders  intensiv 
wirken  mufs.  Dazu  stimmt  auch  sehr  gut  der  Gegenversuch,  dafs  Zink 
mit  Magnesium  bestrichen,  oder  Magnesium  mit  Zink  bestrichen,  keine 
Abbildungen  dieser  Striche  liefert,  während  Striche  mit  Graphit  schnell 
scharfe  Bilder  produzieren. 

Es  blieb  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  das  durch  den  ange- 
nommenen lonenstofs  der  Theorie  nach  verursachte  Leitvermögen  der 
dazwischen  liegenden  Luftschicht  experimentell  nachweisbar  ist.  Darüber 
berichtete  Streintz  in  jüngster  Zeit  (Ende  September  1905)  gelegentlich 
der  Naturforscher  Versammlung  in  Meran.    Durch  eine  sinnreiche  elektro- 
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statische  Methode  gelanjor  ihm  der  erstrebte  Nachweis  in  der  Tat  recht 
gut.  Die  geuaue  Beschreibung  der  Versuche,  bei  denen  die  zu  prüfenden 
Metalle  zu  Kondensatoren  zusammengestellt  und  geladen  wurden,  wonach 
nach  erfolgter  Trennung  von  der  Elektrizitätsquelle  die  Ladungsabnahme 
als  Funktion  der  Zeit  gemessen  wurde,  würde  hier  zu  weit  führen.  Die 
an  sich  sehr  interessanten  Einzelheiten  mit  den  Tabellen  der  beobachteten 
Zahlen  sind  in  der  Physikalischen  Zeitschrift  (VI,  764  ff.)  veröffentlicht. 
Von  Wert  erscheint  noch  die  in  der  Diskussion  des  Vortrages  auf  An- 
frage des  Herrn  Kalähne  vom  Vortragenden  gegebene  und  belegte  Er- 
klärung; dafs  er  keine  Unterschiede  entdecken  konnte,  ob  Metalle  benutzt 
wurden,  die  schon  lange  in  der  Dunkelkammer  gelegen  hatten,  oder  solche 
die  kurz  zuvor  belichtet  worden  waren. 

Man  sieht  aus  all  diesen  Arbeiten,  daüs  das  Problem  der  Metall- 
strahlung in  den  letzten  Jahren  die  Physiker  vielfach  beschäftigt  hat. 
Dals  auch  zur  Zeit  noch  weiter  an  demselben  Problem  gearbeitet  wird, 
ist  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  der  zitierten  Autoren  zu  schlielsen. 
Indefs  scheint  man  dabei  auf  die  weitere  Prüfung  zu  verzichten,  ob  denn 
diese  eigentümlichen  Metallstrahlen  vielleicht  doch  mit  dem  Newtonschen 
Gesetze  der  Massenanziehung  etwas  zu  tun  haben,  ob  es  also  vielleicht 
doch  nicht  gleichgültig  für  den  Ausfall  des  Versuches  ist,  ob  man  die 
Strahlung  nach  oben  oder  nach  unten  zu  wirken  läfst  Die  Blondlotsche 
Methode,  deren  wir  am  Anfange  gedachten,  darf  freilich  nach  Pozd6nas 
gründlichen  Prüfungen  als  wertlos  und  abgetan  betrachtet  werden.  Anders 
steht  es  mit  dem  Prüfstein,  den  uns  die  lichtempfindliche  Schicht  der 
photographischen  Platte  bietet.  Nur  mit  wenigen  Worten  berühren  Streintz 
und  Strohschneider  diese  Frage.  Sie  halten  einen  Einflufs  der  Gravitation 
von  vornherein  für  recht  unwahrscheinlich.  Trotzdem  wurde  von  ihnen 
ein  Magnesiumstreifen  erst  einmal  horizontal  oberhalb,  dann  einmal  hori- 
zontal unterhalb  und  endlich  in  vertikaler  Stellung  verwendet,  wobei  in 
einer  Kassette,  wenn  ihre  Bemerkung  richtig  verstanden  wurde,  direkte 
Berührung  eintrat.  Nach  je  dreizehn  Stunden  Dauer  zeigten  die  ent- 
wickelten Bilder  keinen  wesentlichen  Unterschied,  was  allerdings  aus  der 
beigegebenen  Abbildung  nicht  gerade  deutlich  zu  ersehen  ist.  Aber  hierfür 
kann  vielleicht  der  Lichtdruck  verantworthch  gemacht  werden,  wie  es 
denn  überhaupt  schwer  ist,  alle  die  zarten  Feinheiten  des  Originalnegativs 
auf  dem  Umwege  über  eine  positive  Kopie,  abermalige  photographische 
Reproduktion  und  schliefslich  die  Druckplatte  in  ursprünglicher  Schärfe 
wiederzugeben.  Auch  die  hier  angefügten  Tafeln  leiden  an  diesem  unver- 
meidlichen Milsstande.  Da  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Aussagen  der 
Experimentatoren  als  mafsgebend  gelten  zu  lassen;  was  Pozdena  anlangt, 
so  drückt  er  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  reserviert  aus  und  leugnet 
jedenfalls  mit  Recht  die  Möglichkeit  subjektiven  Nachweises.  Soviel  in 
Erfahrung  gebracht  werden  konnte,  war  es  nur  Kahl  bäum,  der  in  dem 
schon  einmal  kurz  erwähnten  Vortrage,  den  er  im  Jahre  1903  in  Basel 
gehalten  hat,  die  Frage  der  Schwerewirkung  näher  diskutiert.  Es  macht 
sich  daher  nötig,  auf  diesen  Vortrag  ausführlich  zurückzukommen. 

Kahlbaum  gab  der  Fähigkeit  gewisser  Metalle,  sich  selbst  zu  photo- 
gi*aphieren,  den  Namen  Aktinautographie,  also  Strahlenselbstschreibung 
und  brachte  die  benutzten  Metallstreifen,  Aluminium,  Eisen,. Zink  und 
Blei  in  horizontaler  Lage  in  schwarz  ausgeklebte  Pappkästen,  derart,  dafs 
getrennt  durch  2  mm  dicke  schwarze  Papprahmen  oberhalb  und  unter- 
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halb  je  eine  photograpbische  Platte  lag,  die  ihre  Gelatineschicht  also  in 
genau  gleichem  Abstände  dem  Metalle  zukehrten.  Die  Platten  stammten 
aus  der  Fabrik  „A.  Lumiere  et  ses  fils*'  in  Lyon.  Nach  fünf  Tagen  Ex- 
positionszeit wurde  sorgsam  untel*  ganz  gleichen  Bedingungen  entwickelt, 
wobei  sich  auf  der  unteren  Platte  deutlich  umgrenzte  Bilder  der  Metalle 
zeigten,  während  oben  kaum  etwas  zu  sehen  war.  Mehrfache  Wieder- 
holungen des  Versuches  lieferten  das  gleiche  Resultat.  Nun  tauchte  der 
Verdacht  auf,  dafs  eine  längere  Beleuchtung  von  X-Strahlen,  die  zufallig 
vorhergegangen  war,  Ursache  des  Effektes  sein  könnte.  Daher  wurden 
nun  neue  Bleche  genommen,  die  lange  in  einem  völlig  dunklen  Raum  ge- 
legen hatten.  Auch  jetzt  war  der  Erfolg  des  Experimentes  unter  sonst 
ganz  gleichen  Bedingungen  im  wesentlichen  derselbe,  auch  nach  mehr- 
facher Wiederholung,  und  blieb  er  selbst  dann  noch,  wenn  die  nämlichen 
Blechstreifen  vor  der  Exposition  vier  Tage  lang  mit  Radium  bestrahlt 
worden  waren.  Nur  in  Bezug  auf  die  oberen  Bilder  war  ein  geringer 
Unterschied  zu  konstatieren.  Während  nämlich  hier  von  den  unbestrahlten 
Blechen  Eisen  und  Blei  kein  Bild,  Aluminium  ein  sehr  schwaches  und 
Zink  ein  deutliches  Bild  lieferten,  zeigte  sich  nach  Röntgen-  und  auch 
nach  Radiumbestrahlung  oben  nahezu  gar  nichts.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafe  die  Versuche  für  jeden  Fall  wiederholt  wurden  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  die  Metalle  umgedreht  wurden,  so  daüs  oben  und  unten 
vertauscht  war.  Die  Photographien  fielen  genau  so  aus  wie  vorher.  Eine 
Einseitigkeit  der  Metallmaterie  war  also  ausgeschlossen.  Kahlbaum  folgert 
aus  diesen  Versuchen,  dafs  eine  Emanation  vorliegt,  die  den  Gesetzen 
der  Schwere  unterworfen  ist.  Er  fährt  wörtlich  fort:  „Dafs  es  nicht  leicht 
wird,  solchen  Gedanken  auszusprechen  liegt  auf  der  Hand.  Anzunehmen, 
dafs  von  einem  mit  Blei,  Zink  oder  Kupfer  gedeckten  Dache  beständig 
ein  feiner  Regen  einer  schweren  Emanation  sich  in  das  Haus  ergiefse, 
widerspricht  unseren  bisherigen  Erfahrungen  so  vollständig,  dafs  man 
allen  Grund  hat,  beim  Aussprechen  desselben  die  äufserste  Vorsicht  walten 
zu  lassen."  Kahlbaum  beseitigt  auch  weiter  die  Bedenken,  die  in  ihm  in 
Rücksicht  auf  die  Photechie  auftauchten.  Da  nämlich  seine  Kästen  in  der 
Dunkelkammer  verblieben,  wäre  Photechie  nur  insofern  denkbar  gewesen, 
als  die  Pappe  des  Kastenbodens,  auf  der  die  Glasseite  der  unteren  Platte 
im  Gegensatz  zur  oberen  direkt  auflag,  Metallstrahlen  wirksam  hatte 
zurückwerfen  können,  die  zuvor  schon  einmal  wirkungslos  die  Gelatine- 
schicht durchdrungen  hätten.  Darin  scheint  auch  mir  ein  nicht  zu  be- 
seitigender Widerspruch  zu  liegen.  Trotzdem  wurden  noch  besondere  Ver- 
suche angestellt,  die  darin  bestanden,  dafs  die  obere  Platte  unter  ganz 
gleichen  Bedingungen  ein  Papprechteck  auf  ihrer  Glasseite  erhielt.  Das 
Resultat  war  unverändert  das  frühere.  Dafs  aber  die  Nachbarschaft  der 
Pappe  überhaupt  ohne  Einflufs  ist,  wurde  damit  erwiesen,  dafs  Metalle 
und  photographische  Platten  freischwebend  in  völlig  dunkelem  Schranke 
aufgehängt  wurden,  so  dafs  sich  rings  erst  in  einem  Meter  Abstand 
Wände  befanden.  Eine  Änderung  des  Resultates  trat  abermals  nicht  ein. 
Selbst  der  Schrank  wurde  nun  als  verdächtig  erachtet  und  daher  wurden 
mehrere  Platten  darin  in  verschiedener  Lage  aufgehängt,  doch  ohne  Bei- 
gabe von  Metallen.  Die  Entwickelung  lieferte  glasklare  Bilder  ohne  eine 
Spur  von  Schwärzung.  Wird  aber  die  Möglichkeit  einer  „emission  pesante'^ 
zugegeben,  so  mufs  für  die  schräg  losgeschleuderten  Teilchen  eine  paro- 
bolische  Bahn   gefolgert  werden.    Um   hierüber   Aufschlufs   zu    erhalten, 
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stellte  Eahlbaum  zwischen  zwei  vertikale,  zu  einander  parallele  Platten 
ein  vertikales  Bleiblech  diagonal  so  auf,  dals  es  sich  Yon  der  einen 
Schichtfläche  unter  demselben  Winkel  entfernte,  unter  dem  es  sich  der 
anderen  näherte.  Das  Bild  des  Bleches  war  nicht  von  parallelen  hori- 
zontalen Graden  begrenzt,  sondern  wurde  um  so  breiter,  je  weiter  sich 
das  Blech  von  der  Platte  entfernte.  Immerhin  bezeichnet  Verfasser  die 
Resultate  als  nicht  präzise,  aber  auch  nicht  als  solche,  die  geeignet  wären, 
die  bisherigen  Annahmen  einer  Einwirkuug  der  Schwerkraft  zu  widerlegen. 
Da  Zink  besonders  deutlich  und  intensiv  wirkt,  ordnete  Kahlbaum  über 
and  unter  einer  horizontalen  Zinkplatte  je  drei  horizontale  Platten  treppen- 
förmig  an,  so  zwar,  dals  immer  je  zwei  gleichen  Abstand  vom  Metalle 
hatten.  Es  wurde  nun  die  Helligkeit  der  entwickelten  Platten  gemessen 
und  wiederum  ergab  sich  deutlich  und  stufenweise  nach  unten  zu  ein 
Überwiegen  der  Schwärzung. 

Alle  diese  von  günstigem  Erfolge  begleiteten  Versuche  wurden  mit 
Lumiere-Platten  angestellt  Als  aber  Kahlbaum  später  dieselben  Bilder 
mit  Platten  verschiedener  anderer  Fabriken  anstellen  wollte,  blieb  der  Erfolg 
nahezu  ganz  aus;  nur  Zink  erzeugte  zuweilen  Aktinautographieen,  die  aber 
sehr  matt  ausfielen.  Ja,  und  das  erscheint  am  wunderbarsten,  nach  einigen 
Monaten  versagten  auch  die  Lumiereplatten  den  Dienst.  Da  der  Grund 
in  den  veränderten  Wärme-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  des  Herbstes 
gesacht  werden  konnte,  wurde  versucht,  durch  Heizen  und  Verdampfen 
von  Wasser,  die  früheren  Bedingungen  wieder  herbeizuführen.  Und  in  der 
Tat  erschienen  die  früheren  Bilder  von  neuem,  allerdings  erheblich  matter. 
Eine  weitere  eigentümliche  Entdeckung  wurde  insofern  gemacht,  als  zu- 
weilen die  Photographien  als  Diapositive  erschienen,  obgleich  von  derart 
starken  Überlichtungen,  wie  sie  nach  Eder  für  diese  Umkehr  der  Bilder 
erforderlich  sein  mufs,  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Die  Erklärung  aller  dieser  erwiesenen  Tatsachen  machte  Kahlbaum 
nicht  geringe  Schwierigkeit.  Er  glaubt  zwar  nicht,  dals  elektrochemische 
Ursachen  absolut  ausgeschlossen  sein  müssen,  sagt  aber  ganz  richtig,  dafs 
auch  dann,  wenn  Bromsilberschicht,  feuchte  Luft  und  Metall  als  galvanisches 
Element  wirken  sollten,  eine  Erklärung  der  nach  unten  zu  kräftigeren 
Wirkung  nicht  erbracht  werden  könne.  Interessant  ist,  dafe  die  Verfasser 
auch  bei  photechischen  Versuchen  nach  den  Methoden  von  Blaas  einen 
analogen  Unterschied  zwischen  unten  und  oben  konstatiert  zu  haben  glauben. 
Schlielslich  brachte  Kahlbaum  noch  Metallplatten  in  eine  Zentrifuge  und 
stellte  durch  Filzunterlage  geschützte  Platten  in  gleicher  Entfernung  aufser- 
halb  und  innerhalb  parallel  gegenüber.  Die  Rotation  belief  sich  auf  2700 
Touren  in  der  Minute  und  die  Zeit  der  Drehung  wurde  auf  über  andert- 
halb Tage  ausgedehnt.  Während  nun,  wohl  der  Kürze  der  Zeit  wegen, 
Kupfer,  Eisen  und  Nickel  kaum  bemerkbare  Bilder  lieferten,  zeigte  Zink 
au&en  eine  starke,  innen  nur  eine  ganz  schwache  Schwärzung;  dasselbe 
ergab  sich  bei  einem  Versuche  mit  Uran. 

Nach  allem  ist  also  eine  eigentümliche  Selbstrahlung  gewisser  Metalle 
nachgewiesen  und  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  In  dieser  Richtung  bleibt 
nur  die  Theorie  noch  auszubauen.  Anders  steht  es  mit  der  zweiten  Haupt- 
frage: Ist  diese  Strahlung  der  Schwerkraft  unterworfen?  Bei  den  sich 
vielfach  widersprechenden  Ansichten  hierüber  und  bei  dem  verschiedenen 
Ausfall  der  hierbei  angestellten  Versuche  dürfte  jeder  in  anderen  Räumen 
und    folglich    unter    anderen    Verhältnissen    ausgeführte    experimentelle 
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Beitrag  nicht  ganz  wertlos  erscheinen.  Ich  habe  daher,  angeregt  durch 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Hallwachs  im  ganzen  nach  Kahlbaums  Methode  eine 
gröfsere  Reihe  von  analogen  Versuchen  angestellt  Ich  beschreibe  zunächst 
den  Yersuchsraum,  der  mir  im  physikalischen  Sammlungszimmer  des 
Vitzthumschen  Gymnasiums  zur  Verfügung  steht:  Darin  ist  durch  Holz- 
wände eine  Dunkelkammer  von  2x2 Y,  m  eingebaut,  die  innen  vollkommen 
matt  geschwärzt  ist  und  nur  nach  der  einen  Mauerseite  zu  ein  schmales, 
mit  gelbem  Glase  und  dichtem  roten  Stoffe  doppelt  gegen  chemisch  wirksame 
Tageslichtstrahlen  geschütztes  Fenster  aufweist.  Darin  steht  ein  ebenfalls 
matt  geschwärzter  Schrank,  in  dessen  mittelstem,  sonst  leerem  Facfae  die  Expo- 
sitionen vorgenommen  wurden.  Es  wurden  nun  Plattenkästen  aus  Pappe 
(beiläufig  im  Format  9x12)  innen  und  auüsen  mit  mattschwarzem  Papiere 
sorgsam  ausgeklebt,  nach  Einlegung  der  Versuchsobjekte  dreimal  mit  eben- 
solchem Papier  eng  umhüllt  und  dann  in  den  Schrank  gestellt.  Zur  Ver- 
wendung kamen  nur  Lumiere-Platten,  wie  bei  Kahlbaum,  da  sich  nach 
mehrfachem  Herumprobieren  andere  Fabrikate  als  nicht  oder  nur  wenig 
brauchbar  erwiesen  hatten.  Die  Versuche  fanden  in  der  Zeit  vom  August 
bis  November  1905  statt.  Zuerst  wurden  die  von  Kahlbaum  besonders 
empfohlenen  Metalle  Zink,  Blei,  Eisen  und  Aluminium  in  Form  von  recht- 
eckigen Blechstreifen  benutzt  und  horizontal  über  und  unter  je  eine 
Lumiere-PIatte  (hochempfindliche  Marke  „Sigma^^)  so  in  einen  Pappkasteu 
der  beschriebenen  Art  gelegt,  dafs  sie  durch  je  einen  schwarz  beklebten 
Papprahmen  von  je  2  mm  Dicke  von  den  Schichtseiten  getrennt  waren. 
Die  Expositionszeit  wurde  von  16  Tagen  bis  herab  zu  2  Tagen  variiert 
Die  untere  Platte  lieferte  ausnahmslos  kräftigere  Schwärzung  als  die  obere, 
natürlich  nach  völlig  gleichartiger  Behandlung  bei  der  Entwicklung. 
In  Figur  1  ist  eines  der  so  erhaltenen  Plattenpaare  reproduziert.  Man 
merkt  sofort,  dafs  die  Wirkung  des  Zinks  nach  unten  zu  viel  kräftiger 
ist.  Bei  anderen  Versuchen  gleicher  Art  ist  der  Helligkeitsunterschied 
teilweise  zwar  weniger  in  die  Augen  fallend;  immerhin  ergab  sich  aber 
kein  wirklich  widersprechendes  Resultat,  auch  nicht  nach  Umdrehung  der 
Metallstreifen,  d.  h.  nach  Vertauschung  von  unterer  und  oberer  Fläche. 
Überhaupt  ist  hierdurch  ein  Einflufs  auf  die  Resultate  niemals  nachweisbar 
gewesen,  wie  ausdrücklich  betont  werden  soll. 

Stellt  man  nun  die  Metalle  vertikal  und  bringt  Platten  in  gleichem 
Abstände  davor  und  dahinter,  so  ist  es  mir  trotz  vieler  Versuche  nicht 
gelungen,  ein  sicher  zu  deutendes  Resultat  zu  erhalten.  Das  eine  Mal 
zeigt  die  eine,  das  andere  Mal  die  andere  Platte  mehr  Dunkelheit.  Ein 
Vorwiegen  der  Schwärzung  nach  unten  zu,  wie  es  Kahlbaum  feststellen 
konnte,  habe  ich  niemals  finden  können. 

Da  nun  das  Zink  immer  am  besten  und  schnellsten  wirkte  und  das 
genaueste  Studium  der  Vorgänge  gestattete,  arbeitete  ich  längere  Zeit  nur 
mit  Zinkplatten  im  Formate  von  ungefähr  9x10,  bei  etwa  1,2  mm  Dicke. 
Dieselben  wurden  gut  abgeschmirgelt  und  glatt  poliert,  teils  in  der  Dunkel- 
kammer teils  bei  diffusem  Tageslichte  im  Zimmer.  Erst  nachdem  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dafs  dadurch  die  Resultate  nicht  beeinträchtigt  wurden, 
bereitete  ich  die  Platten,  der  bequemeren  Handhabung  wegen,  nur  noch 
im  matten  Tageslichte  vor.  Von  zwanzig  allein  mit  Zink  nach  Art  der 
vorigen  ausgeführten  Versuchen  Wiesen  nur  zwei  eine  nach  oben  ganz  wenig, 
alle  anderen  eine  nach  unten  zu  wesentlich  stärkere  Schwärzung  auf.  Auch 
änderte   sich  nichts,  wenn  die  Pappkästen  vor  der  Exposition  innen  mit 
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einem  feuchten  Schwämme  betupft  wurden,  so  dals  die  Aktinautographie 
bei  relativ  hoher  Feuchtigkeit  vor  sich  gehen  muliste. 

Es  wurden  nun  Zinkplatten  mit  regelmäfsigen  Lochreihen  versehen 
und  ebenso  exponiert.  Die  mit  der  Bohrmaschine  möglichst  genau  kreis- 
rund ausgeführten  Löcher  hatten  6  mm  im  Durchmesser.  Wie  zu  erwarten, 
blieb  oberhalb  und  unterhalb  dieser  Löcher  die  Schwärzung  aus,  während 
die  anderen  Stellen  wieder  nach  unten  zu  kräftiger  strahlten  (Fig.  3).  Hier  soll 
auch  auf  eine  Fehlerquelle  hingewiesen  werden,  die  anfangs  zu  Trugschlüssen 
Anlals  gab.  Es  zeigte  sich  nämlich  zu  wiederholten  Malen,  dab  sich  die 
Löcher  auf  der  unteren  Platte  deutlich  umgrenzt  als  sehr  dunkle  Punkte 
in  nur  mälsig  geschwärzter  Umgebung  zu  projizierten,  während  sie  oben 
wieder  hell  und  verwaschen  auftraten.  (Vergl.  Fig.  6.)  Eine  dabei  regel- 
raäfsig  beobachtete  Schrägprojektion  führte  nach  verschiedenen  falschen 
Deutungsversuchen  darauf,  die  Dunkelkammerlampe  als  verdächtig  anzu- 
sehen. Als  solche  wurde  teils  eine  Petroleumlampe  mit  dem  dunkelsten 
im  Handel  erhältlichen  Rubinzylinder,  teils  eine  elektrische  Glühlampe 
mit  ebenfalls  sehr  dunklem  Überglase  verwendet.  Schon  seit  Jahr  und 
Tag  hatte  ich  dabei  entwickelt,  ohne  dals  jemals  auch  nur  geringe  Schleier 
störend  auftraten.  Die  spektroskopische  Untersuchung  beider  Lampen- 
gläser ergab,  dals  das  durchgelassene  Licht  nur  rote  Strahlen  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Fraunhoferschen  Linie  a  enthielt,  also  leidlich 
homogen  und  frei  von  chemisch  wirksamen  Strahlen  war.  Nun  stellte  sich 
aber  heraus,  dais  die  Sigma-Platte  der  Lumierefabrik  auch  für  das  so  filtrierte 
Licht  nicht  hinreichend  unempfindlich  war.  So  kam  es,  dafs  die  unteren 
Platten,  nachdem  die  oberen  schnell  abgehoben  und  einstweilen  unter  dem 
Entwicklungstische  verborgen  worden  waren,  durch  die  Löcher  der  noch  im 
Kasten  liegenden  Metallplatten  hindurch  einige  Sekunden  rotes  Licht  erhielten. 
Es  kam  sogar  vor,  dafs  die  durch  das  Bohren  besonders  glatt  und  glänzend 
gewordenen  Lochzylinder  deutlich  erkennbare  katakaustische  Kurven  er- 
zeugten. (Vergl.  Fig.  8.)  Wurde  der  Kasten,  während  die  Gelatineschicht  der 
oberen  Platte  im  Schatten  des  Tisches  mit  den  erforderlichen  Bleistiftnotizen 
versehen  wurde,  durch  Zufall  etwas  verschoben,  so  waren  sogar  mehrereSerien 
derartiger  Punktreihen  auf  der  zurückgebliebenen  Platte  die  Folge.  Erst  nach- 
dem im  absolut  dunklen  Räume  die  Entwicklung  eingeleitet  wurde,  verschwand 
die  Erscheinung.  Trotzdem  kam  es  zuweilen  noch  vor,  dafs  unten  dunkel 
umrandete,  verwaschene  helle  Flecken  auftraten.  Eine  Erklärung  hierfür 
machte  anfangs  Schwierigkeit,  bis  später  die  nämlichen  Versuche  mit  dem 
in  Vergleich  zu  Zink  noch  wirksameren  Magnesium  gemacht  wurden ;  ein 
hierfür  besonders  charakteristisches  Bild  bietet  Fig.  4  auf  Tafel  L  Die 
Quadrate  waren  hier  mit  scharfem  Messer  in  die  nur  ^/^  mm  dicke  Mag- 
nesiumplatte eingeschnitten  worden.  Man  sieht  nun  unten  und  nur  unten 
die  in  der  positiven  Kopie  natürlich  hell  erscheinenden  Bänder.  Auch  ist 
die  eigentümliche  Riefelung  der  Blechoberfiäche  unten  weit  deutlicher 
markiert  als  oben.  Ich  erkläre  mir  den  Vorgang  so,  dafs  in  der  Tat 
materielle  Teilchen  vom  Metalle  sich  der  Schwere  entsprechend  herab- 
senken, am  meisten  von  den  vertikalen,  frischen  Schnitträndem.  Bemerkt 
mufs  werden,  dafs  die  benutzten  Metallbleche  vor  dem  Einlegen  in  die 
Kästen  mit  einem  ganz  neuen  Lederlappen  sorgsam,  auch  in  den  Löchern 
abpoliert  wurden,  so  dafs  Feilspäne  unwahrscheinlich  sind.  Die  hellere 
äufsere  Umrandung  der  Bildei*"  rührt  vom  Übergreifen  der  photechischen 
Kontaktwirkung  des  Papprandes  her,  der  in  diesem  Falle  aus  unbeklebter 
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gewöhnlicher  brauner  Pappe  von  2  mm  Dicke  bestand.  Mit  zunehmender 
Dicke  des  trennenden  Rahmens  nimmt  die  Unklarheit  der  Locbschatten 
zu,  so  dafs  schon  bei  1  cm  keine  deutlichen  Projektionen  mehr  erkennbar 
sind.  Stellt  man  das  Metallblech  schräg,  so  dals  von  den  horizontalen 
photographischen  Platten  etwa  die  obere  links,  die  untere  rechts  mit  der 
Metallkante  direkte  Berührung  hat,  während  die  entgegengesetzten  Ränder 
durch  dazwischen  gelegte,  schwarz  beklebte  Papprismen  in  1  cm  Abstand 
erhalten  werden,  so  zeigen  sich  die  Lochschatten  deutlich  nur  an  den  an- 
liegenden Rändern,  während  sie  von  da  ab  schnell  bis  zur  völligen  Un- 
deutlichkeit  verschwimmen.  Immerhin  läfet  sich  dabei  ein  Zusammen- 
schieben der  Löcher  unschwer  erkennen,  derart,  dafe  die  Projektion  der 
Lochreihen  senkrecht  nach  unten  zu  stattfand.  Auch  die  Gesamtschwärzung, 
soweit  sie  also  von  der  Zink-  bez.  Magnesiumfläche  herrührt,  nimmt 
sehr  schnell  und  nicht  proportional  der  Entfernung  vom  aufliegenden 
Rande  ab.  Wurde  der  Versuch  ausgeführt,  während  der  ganze  Kasten  bei 
der  Exposition  vertikal  stand,  so  sagten  die  entwickelten  Platten  auch  nach 
mehrfacher  Wiederholung  des  Versuches  nichts  bestimmtes  aus. 

Einer  eigentümlichen  Erscheinung  soll  zuletzt  noch  gedacht  werden. 
Wählt  man  nämlich,  während  Platten  und  Metall  wieder  horizontal  liegen, 
ihren  gegenseitigen  Abstand  grofs  (etwa  1  cm  und  mehr),  so  fällt  zwar, 
wie  schon  angedeutet,  der  Unterschied  zwischen  unterem  und  oberem 
Bilde  weniger  in  die  Augen,  verschwindet  auch  wohl  ganz;  dafür  weist 
aber  die  untere  Platte  zahlreiche,  unregelmäfsig  verteilte,  intensiv  schwarze 
Punkte  bis  zu  etwa  Stecknadelkopfgröfse-  auf,  die  einen  tiefschwarzen 
Kern  und  ringsum  einen  schnell  verlaufenden  Hof  besitzen  (vergl.  Fig.  7). 
Solche  Punkte  treten  vereinzelt  zwar  auch  oben  auf,  jedoch  nicht  immer 
und  jedenfalls  in  wesentlich  geringerer  Anzahl.  Man  könnte  auch  hierin 
einen  Beleg  dafür  finden,  dafs  Materie  sich  spontan  und  stetig  von  dem 
Bleche  loslöst,  dabei  mit  einer  gewissen  Anfangsgeschwindigkeit  entfliehend 
der  Schwerkraft  unterliegt  und  einen  relativ  sehr  grofsen  Luftwiderstand 
findend  sich  bei  hinreichender  Entfernung  von  Blech  und  Gelatinescbicht 
unterwegs  zu  Klümpchen  zusammenballt,  um  schlieCslich  nach  Auftreffen 
jene  tiefschwarzen  Stellen  zu  erzeugen.  Die  Anzahl  dieser  Punkte  nimmt 
bei  längerer  Exposition  zu,  was  hierdurch  auch  seine  Erklärung  finden 
würde.  Ebensowenig  im  Widerspruche  mit  dieser  Hypothese  steht  die 
sicher  konstatierte  Tatsache,  dafs  sich  auf  einem  zweiten  oder  gar  dritten 
Plattenpaare,  das  oberhalb  bez.  unterhalb  des  ersten  in  geringem  Abstände 
angebracht  wird,  keine  Spur  von  Schwärzung  entdecken  läfst.  Nun  könnte 
zwar  eine  Strahlung  auch  durch  die  erste  Plattenschicht  oder  das  Glas 
der  Platte  schon  absorbiert  und  dadurch  am  weiteren  Vordringen  gehindert 
werden;  immerhin  aber  ergibt  sich  wenigstens  kein  Widerspruch  gegen 
unsere  obige  Annahme.  Es  wurde  nun  der  Widerstand  zwischen  Metall 
und  Platten  dadurch  künstlich  erhöht,  dafs  lose  gezupfte,  chemisch  reine 
Baumwolle  dazwischen  gebracht  wurde.  Dann  traten  Schwärzungen  'beider- 
seits an  den  weniger  dichten  Stellen  deutlich  ein,  wobei  die  beschriebenen 
Lichtpunkte  sich  unten  auffallend  vermehrten  (vergl.  Fig.  6).  Auch  diese 
Tatsache  stimmt  mit  unserer  Erklärung  gut  überein. 

Schliefslich  sei  hinzugefügt,  dafs  die  benutzten  schwarz  ausgeklebten 
Pappkästen  während  der  Beobachtungsmonate  dann  und  wann  nur  unter 
I^latteneinlage,  also  ohne  die  Bleche  exponiert  wurden.  Dabei  ergab  die 
Entwicklung  immer  glasklare,  schleierfreie  Bilder,  woraus  folgt,  dals  die 
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sonst  auftretenden  Schwärzungen  eben  auch  wirklich  in  den  Metalleinlagen 
ihre  Ursache  haben. 

Ziehen  wir  zum  Schlüsse  aus  unseren  historischen  Betrachtungen, 
aus  den  Ergebnissen  der  referierten  einschlagenden  Arbeiten  und  aus  den 
beschriebenen  eigenen  Versuchen  das  Fazit,  so  mufs  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  der  schwärzenden  Einwirkung  einer  im  Dunkeln  horizontal 
schwebenden  Ziuk-  oder  Magnesiumplatte  auf  eine  nicht  berührende 
photographische  Platte  eine  entschiedene  Einseitigkeit  zugestanden  werden 
derart,  dafs  vertikal  nach  unten  zu  diese  Wirkung  überwiegt.  Diese 
eigentümliche  Einwirkung  scheint  nun  eine  doppelte  Ursache  zu  haben. 
Einmal  liegt  ein  Vorgang  vor,  der  den  Charakter  einer  Strahlung  im  op- 
tischen oder  verwandten  Sinne  zu  haben  scheint.  Hierauf  soll  unter  Hin- 
weis auf  die  besprochenen  Hypothesen  verschiedener  Forscher  nicht  weiter 
eingegangen  werden.  Andernseits  aber  scheint  es  mir,  als  ob  gleichzeitig 
mit  dieser  Strahlung  eine  ganz  langsame  molekulare  Abbröckelung  Hand 
in  Hand  ginge,  also  etwas  ähnliches,  wie  Kahlbaums  feiner  Bleiregen. 
Dann  mufs  sich  folgerichtig  für  diesen  Teil  der  Erscheinung  auch  ein  Ein- 
flufs  der  Erdanziehung  ergeben.  Diese  materielle  Emission  geht  nicht  mit 
derselben  Regelmäfsigkeit  vor  sich,  wie  jene  strahlungsähnliche.  Sie  addiert 
sich  zu  der  anderen  und  durch  die  Superposition  beider  bilden  sich  immer 
fleckige,  unregelmäfsig  gezeichnete  Bilder,  vorwiegend  allerdings  nur  auf 
der  unteren  Platte.  Die  materielle  Emission  der  Metalle  Zink  und  Magnesium 
(um  diese  handelt  es  sich  zunächst  nur)  ist  von  einem  Regen  insofern 
wesentlich  verschieden,  als  sie  eine,  wenn  auch  geringe  Anfangsgeschwindig- 
keit beim  Verlassen  des  Metallstückes  besitzt.  Dieser  Impuls  wird  ihr 
vielleicht  durch  abstofsende  Molekularkräfte  erteilt,  welche  nur  an 
der  obersten  Oberflächenschicht  wirksam  werden  können,  aber  jeden- 
falls auch  schon  im  Inneren  der  Metallmasse  vorhanden  sind.  Die 
physikalische  Hypothese  ist  ja  im  allgemeinen  nicht  sparsam  mit  der  An- 
nahme anziehender  und  abstofsender  Molekularkräfte  und  ihr  wird  daher 
auch  mit  unseren  Erklärungsversuchen  nichts  Aufserordentliches  zugemutet. 
Völlig  aufgeklärt  sind  damit  Kahlbaums  und  unsere  Versuchsergebnisse 
noch  nicht;  da  sie  aber  so  schön  miteinander  übereinstimmen,  wenn  gleich 
sie  an  anderem  Orte,  zu  anderer  Zeit  und  teilweise  auch  in  anderer  Art 
angestellt  worden  sind,  so  mufs  man  zum  mindesten  zugeben,  dafs  die 
Aktinautographie  eine  Begleiterscheinung  besitzt,  die  in  ihrer  photochemi- 
schen Wirkung  den  Anschein  einer  der  Schwere  unterworfenen  Strahlung 
oder  Emission  hat. 

Vielleicht  wird  diese  Annahme  auch  noch  durch  die  Tatsache  unter- 
stützt, dafs  jedes,  selbst  noch  so  sorgsam  gereinigtes  Metallblech  einen 
ihm  eigentümlichen  Geruch  besitzt,  der  doch  nach  dem  jetzigen  Stande 
unserer  physiologischen  Kenntnisse  über  diesen  Sinn  eine  Reizung  der 
Nerven  durch  fein  verteilte  Materie  voraussetzt.  Dafs  dabei  ein  merkbarer 
Gewichtsverlust  nicht  eintritt,  darf  bei  unseren  modernen  Erfahrungen  mit 
radioaktiven    Substanzen    nicht  Wunder  nehmen*).     Blondlots  „Emission 


*)  Während  der  Drucklegung  vorstehender  Arbeit  erhalte  ich  von  dem  Ingenieur 
Karl  Gmhn  aus  Charlottenbnrg  eine  Zuschrift,  in  der  er  auch  auf  den  verschiedenen 
Geruch  hinweist,  der  verschiedenen  Metallen  eigentümlich  ist  Er  behauptet  mit  Recht, 
daüs  dieser  Geruch  deutlicher  wird,  wenn  man  das  betreifende  Metall,  z.  B.  Eisen,  Zinn, 
Kupfer,  Aluminium  und  Zink  zuvor  gelinde  erwärmt.  Er  findet  es  dann  sogar  leicht, 
diese  Metalle  bei  verbundenen  Augen  durch  die  Nase  von  einander  zu  unterscheiden. 
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pesante*'  im  ursprünglichen  Sinne  erhielt  also,  und  zwar  vor  allem  durch 
Pozdfena,  den  sicheren  Todesstofs,  lebte  aber  in  anderem  Sinne  wieder 
auf.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dalis  das  Verdienst,  den  Anstofe 
zu  der  weiteren  Erforschung  des  Problems  einer  „der  Schwere  unter- 
worfenen Aussendung''  gewisser  Metalle  gegeben  zu  haben,  im  letzten 
Grunde  doch  dem  interessanten  französischen  Forscher  zugestanden  werden 
mufs.  Viel  ist  an  diesem  Problem  noch  ungelöst,  mancherlei  noch  zweifel- 
haft. Auch  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  harrt  noch  reiche  Arbeit 
Vorläufig  war  es  der  Zweck  dieser  Ausführungen,  den  bisherigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  hierüber  an  der  Hand  der  Originalarbeiten  möglichst 
Yollständig  auch  unter  Beleuchtung  benachbarter  Gebiete  im  Zusammen- 
hange darzustellen  und  insbesondere  die  angezweifelten  Resultate  Ton 
Kahlbaum  und  SteflFens  durch  analoge  Versuche  nachzuprüfen.  Dadurch 
wurde  es  auch  möglich,  auf  den  folgenden  beiden  Tafeln  einige  Kopien  Ton 
besonders  charakteristischen  Originalplatten  beizufügen,  was  zum  richtigen 
Verständnis  des  Textes  nahezu  unerläfslich  erschien. 


Erläuterungen  zn  den  Tafeln. 

Die  Doppelbilder  1 — 7  stellen  jedesmal  zwei  zusammengehörige  Platten 
dar,  die  obere  entspricht  immer  der  oberen  und  die  untere  der  unteren 
Platte.  Man  rekonstruiert  sich  die  wahre  Expositionslage,  wenn  man  sich 
das  obere  Bild  um  die  mittlere  Horizontalachse  um  180^  nach  vom  um- 
geklappt denkt. 

Tafel  I. 

Fig.  1.  Von  links  nach  rechts:  Zink,  Blei,  Eisen,  Aluminium.  Ex- 
positionszeit 7Tage. —  Abstände  zwischen  Blech  und  Platten  (sei  im  folgenden 
kurz  „Zwischenraum'*  genannt)  jedesmal  2^/^  mm, 

Fig.  2.  Magnesiumblech  mit  kreisförmigen  Löchern,  in  der  Mitte  ein 
grofses,  in  zwei  horizontalen  Reihen  je  6  kleine.  Expositionszeit  8  Tage.  — 
Zwischenraum  2^,  mm.  Man  beachte,  dafs  die  kleinen  Löcher  nur  unten 
projiziert  sind. 

Fig.  3.  Zinkblech  mit  einer  Figur  aus  kreisförmigen  Löchern.  Ex- 
positionszeit 4  Tage.  —  Zwischenraum  2^,  mm.  In  der  Mitte  eine  ebenso 
dicke  Zwischenwand  von  11  mm  Breite  aus  schwarz  beklebter  Pappe,  so 
dafs  je  zwei  völlig  voneinander  getrennte,  kongruente  rechteckige  Luft- 
zwischenräume geschafifen  waren. 

Fig.  4.  Magnesiumblech  mit  gröfseren  und  kleineren  quadratischen 
Ausschnitten,  die  durch  ein  scharfes  Messer  hergestellt  worden  waren. 
Expositionszeit  4  Tage.  —  Zwischenraum  I74  mm.  Die  auffallend  helle 
Brücke  zwischen  dem  dritten  und  vierten  der  grofsen  Quadrate  in  4b  rührt 
von  einem  Ritz  her,  der  durch  Ausgleiten  mit  dem  Messer  im  Blech  ent- 
standen war.  Obgleich  er  nachträglich  möglichst  gut  geglättet  wurde, 
scheinen  sich  in  ihm  doch  die  Oberfiächenmolekel  im  Zustande  besonderer 
Lockerung  erhalten  zu  haben«  so  dafs  ihr  Herabsinken  bei  der  relativ 
geringen  Plattendistanz,  die  durch  den  Grat  der  kleinen  Rille  noch  etwas 
verkleinert  wurde,  eine  auffallend  scharfe  Silberreduktion  zur  Folge  hatte. 
(Vergl.  auch  Fig.  9.) 
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Tafel  II. 

Fig.  5.  Zinkblech  mit  genau  kreisrunden  Löchern  yersehen,  die  nach 
Art  einer  „5^^  auf  dem  Würfel  angeordnet  waren.  Diesen  Löchern  ent- 
sprechen oben  dunkle  Flecke,  während  unten  helle,  durch  je  zwei  Kreis- 
bögen begrenzte  Projektionen  der  Löcher  auftreten.  Die  fehlerhafte  Ursache 
dieser  auffallenden  Erscheinung  ist  auf  Seite  17  dargelegt.  Expositions- 
zeit 11  Tage.  —  Zwischenraum  274  ™™« 

Fig.  6.  Glatt  geschmirgelte  Zinkplatte.  Dieselbe  Zwischenwand  wie 
bei  Fig.  3.  Die  übrig  gebliebenen  Lufträume  wurden  durch  locker  ge- 
zupfte Watte  unregelmäßig  ausgefüllt.  Die  gröfsere  Ausdehnung  der  oberen 
hellen  Flächen  ist  daher  durch  Zufall  bedingt.  Die  Lichtintensität  ist 
jedenfalls  oben  nicht  gesteigert.  Dafs  die  eigentümlichen  Lichtpunkte 
unten  in  überwiegender  Menge  auftreten,  dürfte  auch  in  der  verkleinerten 
und  weniger  zarten  Reproduktion  zu  erkennen  sein.  Expositionsdauer 
7  Tage.  —  Zwischenraum  2Vi  mm. 

Fig.  7.  Zinkplatte.  Expositionszeit  6  Tage.  —  Zwischenraum  12  mm. 
Dieser  relativ  grofse  Zwischenraum  war  dadurch  herbeigeführt  worden, 
daüs  die  von  früheren  Versuchen  schon  vorhandenen  Papprahmen  mit  je 
vier  Fülschen  aus  2^4  mni  dicken  zylindrischen  Holzstäbchen  versehen 
wurden.  Diese  standen  auf  den  Plattenschichten,  während  die  Rahmen  selbst 
das  Blech  einklemmten.  Man  beachte  einen  nicht  zu  verkennenden  Unterschied 
zwischen  „oben^^  und  „unten**.  Dort  photechisches  (vergl.  S.  9)  Übergreifen 
der  Schwärzung  nur  nach  aufsen,  hier  aber  auch  da  lebhafte  Schwärzung, 
wo  die  Füfschen  aufstanden.  Alles  in  allem  also  bei  der  Lichtyerteilung 
wieder  eine  Bevorzugung  der  unteren  Platte.  Zu  beachten  sind  ferner  wieder 
die  Uchtäecken  vor  allem  unten,  insbesondere  der  sehr  helle,  nach  aufsen 
zart  abschattierte  Fleck  links  unten.  Leider  kommen  gerade  hier  in  der 
Reproduktion  viele  Feinheiten  nicht  recht  zur  Geltung. 

Fig.  8.  Die  untere  Platte  eines  Versuches,  bei  dem  während  der 
Arbeit  in  der  Dunkelkammer  dieselbe  Fehlerquelle,  wie  bei  Fig.  5,  fest- 
gestellt wurde.  Da  hier  die  Löcher  ganz  frisch  gebohrt  waren,  erzeugten 
die  hell  blinkenden  Zylinder  sogar  katakaustische  Kurven  (vergl.  hierzu 
S.  17).  —  Die  nicht  mit  abgebildete  obere  Platte  wies  nur  dunkle 
Stellen  und  weit  geringere  Gesamtbelichtung  auf. 

Fig.  9.  Zum  Vergleich  ein  aktinautographisches  (photechisches)  Bild 
desselben  Magnesiumbleches,  das  bei  Fig.  4  schon  Verwendung  fand.  Es 
war  unmittelbarer  Kontakt  hergestellt.  Unterschied  zwischen  oben  und 
unten  nicht  vorhanden.  Daher  nur  das  eine  der  beiden  Bilder.  Ex- 
positionszeit 1  Y,  Tage.  —  Zwischenraum  0  mm. 


IL  Über  den  Unterschied  zwischen  Empetrwm 
nigruni  L.  und  Empetrum  rubrum  WiUd. 

Von  Eeliz  EritBBohe. 


Empetrum  rubrum  findet  sich  im  westlichen  Südamerika  vom  35V,  ^ 
südlicher  Breite  bis  zum  Feuerlande  in  den  Dünentälern  der  Küste  und 
steigt  auch  in  den  Cordilleren  empor.  Es  ist  entschieden  mehr  Steppen- 
pfianze  als  Torfpflanze  und  bildet  in  der  Pampa  nördlich  von  Punta  Arenas 
grofse,  über  1  Quadratmeter  fassende  Rasen,  welche  im  Sommer  mit  ihren 
roten  Beeren  ein  herrlicher  Schmuck  sind*).  Der  nächstgelegene  Standort 
des  arktisch-circumpolaren  Empetrum  nigrum  ist  mindestens  55  Breiten- 
grade entfernt  und  in  dem  dazwischenliegenden  Gebiet  ist  die  Familie  der 
Empetraceen  —  abgesehen  von  Ceratiola  ericoides  Mchx.  in  den  süd- 
atlantiscben  Staaten  Nordamerikas  —  überhaupt  nicht  vertreten.  Trotz- 
dem ist  die  gemeinsame  Abstammung  beider  sich  so  sehr  ähnelnden 
Pflanzen  unbestreitbar  und  A.  De  Candolle  betrachtet  E,  rubrum  nur  als 
Varietät  von  E.  nigrum^  indem  er  lediglich  die  rote  Farbe  der  Beeren 
sowie  die  stärkere  Behaarung  der  Zweige  und  Blätter  hervorhebt,  worin 
er  mit  Hooker  keinen  wirklich  spezifischen  Unterschied  anerkennt. 

Das  Resultat  einer  anatomischen  Untersuchung  namentlich  der  Blätter 
läfst  aber  Willdenows**)  Ansicht  von  der  Selbständigkeit  der  Art  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Der  äufsere  Habitus  der  beiden  verwandten  Arten  ist  der  gleiche: 
kaum  0,6  m  hohe  Zwergsträucher  von  ericoidem  Habitus,  die  nur  an  den 
jungen  Trieben  von  E.  rubrum  stärker  behaart  sind.  Auch  das  Holz  der 
Zweige  weist  keinen  Unterschied  auf,  abgesehen  davon,  dafe  E.  rubrum 
ein  langsameres  Dickenwachstum  besitzt;  denn  ein  dünnes  Zweiglein  letzt- 
genannter Art  zeigt  schon  drei  Jahresringe,  während  ein  gleich  dickes  von 
E,  nigrum  offenbar  erst  einjährig  ist.  In  der  Rinde  von  E.  rubrum  kommen 
Zellen  mit  rotem  Inhalt,  der  sich  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  blau 
färbt,  bei  weitem  zahlreicher  vor  als  in  der  von  E,  nigrum. 

Gröfsere  Unterschiede  weisen  die  Blätter  auf.  Alle  Empetraceen 
schützen  sich  gegen  atmosphärische  Einflüsse  durch  rückwärts  gerichtete 
Umbiegung  der  Blattränder  und  Wimperhaarverschlulis  des  unter  den 
Spaltöffnungen  gebildeten  Hohlraumes.  Im  Querschnitt  umschreiben  so 
die  Blätter  von  E,  nigrum  eine  Ellipse,  die  von  E,  rubrum  aber  ein  scharf 


Briefliche  Mitteilung  von  Dr.  K.  Reiche  in  Santiago  de  Chile. 
Ca  Linnä:  Spedes  plantanun,  ed.  quarta,  cnrante  C.  L.  Wüdenow,  tom  lY, 
p.  713. 
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ausgeprägtes  gleichseitiges  Dreieck.  Die  Zellen  der  Blattepidermis,  die 
aach  bei  E,  niArum  die  von  Gruber*)  an  E.  nignim  beobachtete  dicke 
Schleimschicht  enthalten,  zeigen  in  der  Flächenansicht  den  pjröfsten  Unter- 
schied, welcher  sich  dadurch  bemerkbar  macht,  dafs  bei  E.  nigrum  die 
Zellwände  stark  wellig  gebogen  sind  und  bei  E.  rubrum  nur  eine  ganz 
geringe  Krümmung  aufweisen.  Die  Cuticula  besitzt  bei  E.  rvhrum  eine 
stark  runzelig-wellige  Faltung,  die,  im  Querschnitt  betrachtet,  von  mefs- 
barer  Dicke  ist,  während  die  gleiche  Erscheinung  bei  E.  nigrum  nur 
schwer  wahrgenommen  werden  kann,  ein  Unterschied,  welcher,  wenn  auch 
in  schwächerem  MaJBstabe,  auch  bei  der  Betrachtung  der  Blumenblätter 
auffällt.  In  der  Jugend  sind  die  Blätter  von  E,  rubrum  stärker  behaart 
als  die  von  E,  nigrum;  an  den  Kanten  (sit  venia  verbo)  sind  sie,  wie  schon 
Willdenow  bemerkte,  vom  Grunde  an  mit  Wollhaaren  bekleidet,  zwischen 
denen  sich  nur  wenige  Drüsenhaare  befinden.  Dagegen  besitzt  E.  nigrum 
im  unteren  Teile  nur  Drüsenhaare  und  an  der  Spitze  nur  Wollhaare. 

Auch  in  den  Blüten  zeigen  sich  noch  einige  Unterschiede.  Die  Bracteen 
von  E.  nigrum  sind  durch  mehrzellige  Wollhaare  lang  gewimpert,  die  von 
E.  rubrum  besitzen  am  Rande  stumpfe,  einzellige  Zähne,  denen  nur  selten 
ein  einzelnes  längeres  Haar  beigemengt  ist.  Die  Blumenblätter  zeigen  bei 
E.  rubrum  eine  stärkere  wellige  Konturierung.  Im  Androeceum  fanden 
sich  keine  Unterschiede.  In  den  weiblichen  Blüten  von  E,  rubrum  ist  der 
Fruchtknoten  behaart;  Rudimente  der  abgebrochenen  Haare  sind  noch  auf 
der  reifen  Frucht  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Steinfrucht  zeigt  als  auffälligsten  und  am  längsten  bekannten 
Unterschied  bfi  E.  rubrum  die  purpurrote  Farbe  im  Gegensatz  zu  der 
dunkelvioletten  bei  E.  nigrum*"^),  Sie  ist  oben  vertieft,  so  dafs  die  Griftel- 
reste,  welche  bei  E.  nigrum  der  abgerundeten  Drupa  als  ein  Krönchen 
aufsitzen,  eingesenkt  erscheinen.  Das  Epikarp  besteht  bei  E,  nigrum 
aus  unregelmäfsig  polygonalen  Zellen  mit  leicht  gebogenen  Radialwänden. 
Bei  E,  rubrum  besitzen  die  entsprechenden  Zellen  gerade  Wände,  deren 
Anblick  an  die  mathematische  Regelmäfsigkeit  von  Bienenwaben  erinnert. 
Viele  derselben  zeigen  in  ihrer  Mitte  einen  unregelmäfsig  begrenzten  Punkt, 
den  Rest  der  schon  erwähnten  Behaarung  des  Fruchtknotens.  An  Pulpa, 
Perikarp  und  Samen  waren  keine  Unterschiede  zu  erkennen. 


*}  G.  G ruber:  Anatomie  and  Entwickelung  des  Blattes  von  Empetrum  nigrum 
und  ähnliche  Blattformen  einiger  Ericaceen.    Dissertation  von  Königsberg  i.  Pr.  1882. 
**)  Es  finden  sich  allerdmgs  in  Grönland  auch  zuweilen  rotfrüchtige  Exemplare 
von  E,  nigrum. 


III.   H^ene  Tief  bohrung  in  Dresden. 

Von  Dr.  B;  ITessig« 


Zum  Zwecke  der  Versoi^ng  der  Waldschlöfschenbrauerei  mit  aus- 
reichendem Tiefenwasser  ist  Mitte  Oktober  1904  eine  neue  Tiefbohrung 
auf  dem  Areal  der  Brauerei  in  unmittelbarer  Nähe  des  alten  Brauerei- 
brunnens ausgeführt  worden,  die  mancherlei  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Lagerungsverhältnisse  der  Diluvial-  und  Kreideschichten  geliefert  bat. 

Nachdem  man  im  Gebiet  der  Horizontale  130  mit  dem  gewöhnlichen 
Erdbohrer  die  Diluvialschichten  durchsunken  hatte,  drang  man  mit  dem 
Freifallmeifsel  (18  Zentner  Fallgewicht,  60  cm  Fallhöhe)  weiter  in  das 
Plänergebirge  ein,  wobei  mit  zunehmender  Härte  des  Gesteines  dieses  mehr 
und  mehr  zertrümmert  wurde,  so  dafs  charakteristische  Belegstücke  nur 
schwer  zu  erlangen  waren,  vielmehr  der  Bohrschlamm  mit  einer  am  Boden 
mit  Kiappenventil  versehenen  Schlammbüchse  aus  dem  Bohrloch  entfernt 
werden  mufste.  Immerhin  war  es  möglich,  den  blättrigen  Labiatuspläner, 
in  dem  man  auch  Schalenreste  des  Leitfossils  wiederholt  erkannte,  Ton 
dem  härteren  Garinatenpläner  zu  trennen,  dessen  Härte  bisweilen  so  be- 
deutend wurde,  dafs  die  Bohrung  in  der  12stündigen  Schicht  kaum  um 
80  cm  fortschritt. 

Die  Bohrung,  anfänglich  in  einer  lichten  Weite  von  500  mm  angesetzt, 
kam  am  19.  Juni  1906  durch  einen  Meifselbruch,  einen  nachfolgenden 
Gestängebruch  und  wochenlangen  vergeblichen  Versuchen,  den  abgebrochenen 
Fallmeifsel  aus  dem  Bohrloch  zu  entfernen,  in  einer  Teufe  von  297  m  noch 
im  Plänergebirge  zum  Stillstand,  nachdem  man  nach  stattgefundener  Ver- 
rohrung des  Bohrloches  mit  Schlitzröhren  im  Juni  1905  die  Weite  der 
Bohrung  auf  400  mm  reduziert  hatte. 

Was  die  Wasserverhältnisse  anbetrifift,  so  ergaben  sich  bei  einer  Probe- 
pumpung  am  16.  Januar  1906  pro  Minute  72  Liter  Wasser,  während  man 
hei  erfolgreicher  Weiterführung  der  Bohrung  auf  eine  weit  bedeutendere 
Ergiebigkeit  gerechnet  hatte.  Ob  diese  Erwartung  berechtigt  war,  bleibe 
dahingestellt,  immerhin  rechtfertigte  die  Tatsache,  dafs  nach  einer  Angabe 
in  der  Leipziger  Zeitung  vom  31.  Oktober  1836  der  artesische  Brunnen  auf 
dem  damals  Siemenschen,  jetzt  Hesseschen  Grundstück  in  der  Antonstrafse 
in  1  Min.  10  Sek.  624  Mefskannen  Wasser  lieferte,  die  Hoffnung  auf  reich- 
lichen Wasserzuflufs. 

Gleich  beim  Beginn  der  Bohrung  hatte  die  Absicht  bestanden,  die 
Plänerschichten  vollständig  zu  durchstofsen,  um  den  unter  diesem  Schichten- 
komplex zu  erwartenden  wasserführenden,  klüftigen,  glaukonitischen  Grün- 
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Sandstein  zu  erreiohen  und  eyentaell  auch  bis  in  das  Elbtalrotliegende 
vorzudringen.  Mafsgebend  hierfür  war  das  Profil  des  artesischen  Brunnens 
in  der  Antonstralse,  bei  dem  man  bekanntlich  222  m  Pläner  durchsank, 
ehe  man  die  wasserführenden  Sandsteine  erreichte.  Durch  Vergleich  der 
Mächtigkeitswerte  der  bisher  rechtselbisch  (linkselbisch  zum  Vergleich 
Brunnenprofil  des  neuen  Güntzbades)  bekannt  gewordenen  Tiefenprofile  er- 
geben sich  neben  durch  die  Höhenlage  der  Einstofspunkte  bedingten  Ver- 
schiedenheiten interessante  Parallelen,  die  durch  beifolgende  Tabelle  zum 
Ausdruck  kommen  mögen.. 


Ort 

OW«»      Äe" 

Prieisnits- 
Gnmd 

Piska-        Wald- 
lisches       schlöis- 
Wasser-       cben- 
Werk      Bnmnen 

Gttntz- 
Bad 

Neue 
Bohrong 

Horizontale  [    110  m 

112,8  m      126,3  m  \    133,7  m    [    130  m    J  110,5  m 

130  m 

DüuTium 

16  m 
erreicht 

1 

'  80,70  m 
16  m      +0,iom 
Ton 

47,80  m 

+  0,7om 

Ton 

33  m 

(nieht 
dorch- 

snnken) 

23  m 
erreicht 

40  m 

Labiatos- 
Pläner 

222  m 

• 
erreicht 

2,10  m 

(nicht 

darch- 

sunken) 

267  m 

,     rnicht 
durch- 
sonken) 

Carinaten- 
Pläner 

Das  Plänergebirge  ist  also  bei  der  neuen  Bohrung  in  durchaus 
normaler  Tiefe  erreicht  worden,  und  die  notwendig  gewordene  tiefe  Bohrung 
ist  nur  durch  die  grofse  Mächigkeit  des  in  der  Tiefe  von  der  Erosion 
verschont  gebliebenen  Schieb tenkomplexes  bedingt,  der  auf  dem  elbtal- 
gebirgischen  Hang  mit  2 — 3,6®  nach  Nordost  einfällt. 

Was  zunächst  das  Diluvium  anbetriflft,  so  haben  wir  in  der  neuen 
Bohrung  wieder  den  Beweis  für  den  mit  zunehmender  Tiefe  häufiger 
werdenden  Wechsel  von  Sand-  und  Kiesschichten,  von  denen  die  letzteren 
in  einer  Tiefe  von  22  m  den  Charakter  deutlicher  Eibschotter  annehmen 
und  wie  anderwärts  Geschiebe  von  böhmischen  Basalten,  Phonolithen  usw. 
führen.  In  noch  gröfserer  Tiefe  wurde  der  Sand  feiner,  triebsandartig 
und  ging  als  vom  Wasser  durchgangenes,  sogenanntes  schwimmendes  Ge- 
birge bei  32  m  allmählich  in  den  vielleicht  dem  Brongniartihorizont  an- 
gehörigen  Plänermergel  über.  Die  im  Profil  des  fiskalischen  Wasser- 
werkes*^ in  20,60  m  Tiefe  durchstofsenen  3,70  m  mächtigen  Tone  fehlen 
im  Pronl  der  neuen  Bohrung,  es  erscheint  also  diese  Einlagerung  in  die 
Diluvialsande  nicht  gleichmäfsig  verbreitet,  doch  ist  auch  in  dem  neuen 
Profil  in  dieser  Tiefenlage  das  alte  diluviale,  von  Schottern  zugefiillte 
und  von  den  Heidesanden  überschüttete  Eibbett  zu  vermuten. 

Das  Plänergebirge  oflFenbart  eine  aufserordentliche  Mächtigkeit,  wie 
sie  annähernd  schon  im  Profil  des  artesischen  Brunnens  in  der  Anton- 
strafse  zum  Ausdruck  kommt. 

Der  Labiatuspläner  stellt  ein  blättriges,  an  der  Luft  bald  aufreifsendes 
Gestein  dar.     Die  Grenze  gegen  den  Carinatenpläner  ist  etwa  in  165  m 


*)  Sitsnngsberichte  der  Isis  in  Dresden  1899,  S.  16. 
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Teafe  zu  setzen,  da  das  Gestein  dann  härter  wird  und  auch  sonst  ein 
anderes  Aussehen  zeigt.  Freilich  ist  diese  Grenze  wegen  des  Aussetzens 
der  charakteristischen  Tonsandschicht  sehr  willkürlich.  Interessant  bleibt 
jedoch  die  aufserordentliche  Mächtigkeit  von  ca.  126  m  dieser  Stufe  im 
Vergleich  zu  der  linkselbisch  ermittelten  Maximalmächtigkeit  von  50  m*), 
ein  Fingerzeig,  wie  stark  die  Abtragung  des  nicht  in  die  Tiefe  gezogenen 
Schichtverbandes  zur  Diluvialzeit  gewesen  ist. 

Der  Carinatenpläner  ist  ein  hartes,  zum  Teil  au&ergewöhnlich  hartes, 
die  Bohrarbeit  sehr  erschwerendes  Gestein,  welches  mit  zunehmender  Tiefe 
deutlich  sandiger  wurde  und  von  273—295,60  m  als  Plänersandstein  an- 
gesprochen werden  mufs.  Der  getrocknete  Bohrschlamm  backte  nicht 
mehr,  sondern  zerfiel  wieder  zu  einem  feinsandigen  Pulver, 

Bemerkt  werden  soll  noch,  dafs  von  241  m  Teufe  ab  der  Bohrer 
wiederholt  beim  Aufholen  ganz  grünschlammig  aussah  und  dais  die  Bohr- 
proben Glaukonit  enthielten.  Femer  sei  noch  hingewiesen  auf  die  drei- 
malige Einlagerung  grauschwarzer  Tone  im  harten  Carinatenpläner,  deren 
Tiefenlage  und  Mächtigkeit  aus  der  Bohrliste  ersichtlich  ist. 

Es  ist  ungemein  zu  bedauern,  dafs  die  Bohrung  infolge  einer  unglück- 
lichen Verkettung  von  Umständen  zum  Erliegen  gekommen  ist,  in  einer 
Tiefe,  in  der  man  sicher  dem  Liegenden  der  Formation,  den  Sandsteinen, 
wie  sie  bei  Weifsig  und  Schullwitz  auf  dem  Lausitzer  Plateau  als  Reste 
der  einst  zusammenhängenden  Bedeckung  lagern,  nahe  war.  Man  hätte 
hier  bedeutsame  Aufschlüsse  über  manche  Verhältnisse  erlangen  können. 

Ob  freilich  der  Hauptzweck  der  Unternehmung,  die  Gewinnung  von 
ausreichendem  Tiefenwasser,  erreicht  worden  wäre,  erscheint  immerhin 
zweifelhaft,  da  bei  der  Nähe  der  grofsen  Lausitzer  Verwerfung  entlang 
der  Grenze  des  Granitmassivs  mit  Dislokationen  der  Plänerschichten, 
Brüchen  und  Zerrüttungen  zu  rechnen  sein  dürfte,  die  ein  Abfliefsen  des 
vom  elbtalgebirgischen  Hange  herabkommenden  Grundwasserstromes  in 
die  rotliegenden  Basisschichten  der  Elbtalwanne' befürchten  lassen. 

Bohrliste. 
500  mm  Weite. 

0,0-0,4  m  Kellertiefe  (alter  Brauereikeller) 

0,4—14   „  feiner  Heidesand 

14—16   „  kiesiger  Heidesand 

15 — 18   „  Sand  mit  Kies 

18—18,1  m  schwarzer  Kies  (Gerolle  mit  Graphitüberzug) 
18,1— J  8,6  „  gelber  Kies 
18,6—20  m  dunkelgelber  Sand  (Eibbett) 

20-22  „  hellgefärbter  Sand 

22—23  „  Sand  und  Kies  wechsellagernd 

23—32  „   triebsandartiger,  feiner  Sand   mit   Phonolith-,  Basalt-, 
Lyditgeschieben  (bei  28  m  Wasser) 

32—40  „  grauer  Sand  (schwimmendes  Gebirge). 

40-42,5  m  Plänermergel  (Brongniartistufe?) 
42,6—165   „  Labiatuspläner  (?) 


^  Sekt.  Dresden  8.  66. 
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B  i       166—208  m  harter  Carinatenpläncr 

g  208 — 209,6  m  kalkreicher,  grauschwarzer  Ton 

^         209,6 — 240  m  harter  Carinatenpläner 

«2  240-241  „  grauschwarzer  Tou 

to  ^       241 — 259  „  zum  Teil  glaukonitischer  Carinatenpläner 

J  269-262  „  fast  schwarzer  Ton 

^  263  ~  273  „   sehr  harter  Carinatenpläner 

•|  273—295,6  m  Plänersandstein  (Bohrloch  400  nun) 

v3  '    295,6—297  m  Carinatenpläner. 


lY.  Der  l^epbrit  des  Bodensees. 

Von  Prof.  Dr.  Ernst  Kalkowsky. 
Mit  einer  Abbildung. 


In  den  beiden  ersten  Berichten  über  die  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
nahm  Ferdinand  Keller  an,  dafs  der  Nephrit,  der  dort  gefunden  worden 
war,  aus  dem  Orient  stamme.  In  dem  ersten  Bericht  in  den  „Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich",  Bd.  IX,  S.  71,  1854,  schrieb 
er  kurz:  „die  aus  Beilstein,  Nephrit  verfertigten  Stücke  stammen  aus  nicht- 
europäischen Ländern,  aus  dem  Oriente,  her";  im  zweiten  Berichte,  ebenda 
Bd.  XII,  S.  139,  1858,  begründete  er  diese  Ansicht  etwas  genauer,  „da 
diese  Steinart  nach  der  Versicherung  der  Mineralogen  nicht  in  Europa 
angetroffen  wird";  er  glaubt  sich  nicht  zu  irren,  dafs  der  Nephrit  „schon 
verarbeitet  eingeführt"  wurde. 

H.  Fischer  trat  später  auf  Grund  seiner  kritischen  Studien  über  die 
Verarbeitung  des  Nephrites  und  seine  Verbreitung  auf  der  Erde  einer 
solchen  Auffassung  bei,  allein  für  seine  sonst  für  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  des  Nephrites  bahnbrechenden  Arbeiten  standen  ihm  doch 
nur  recht  wenig  Stücke  aus  den  Pfahlbauten  zur  Verfügung.  Als  dann 
A.  Arzruni  in  den  achtziger  Jahren  wieder  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Nephrites  aufnahm,  scheint  er  sich  fast  ganz  auf  das  Studium  der 
ihm  von  anderer  Seite  zur  Verfügung  gestellten  mikroskopischen  Präparate 
beschränkt  zu  haben,  denn  anders  lassen  sich  mehrere  seiner  handgreif- 
lichen Irrtümer  nicht  verstehen.  Durch  Studium  kleiner  und  schlechter 
Dünnschliffe  und  ohne  Berücksichtigung  dessen,  was  an  den  ganzen  Nephrit- 
stücken zu  sehen  gewesen  wäre,  ferner  durch  seine  auf  wenig  umfangreiches 
Material  sich  stützenden  Spekulationen  hat  er  nur,  wenn  auch  gewife  un- 
wissentlich und  unabsichtlich,  dazu  beigetragen,  die  sich  an  den  Gebrauch 
des  Nephrites  in  der  Steinzeit  anknüpfenden  Fragen  zu  verwirren. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Untersuchung  des  Nephrites  wieder 
von  neuem  aufgenommen  worden,  aber  wie  früher,  so  wurden  auch  jetzt 
noch  die  Untersuchungen  der  Petrographen  sehr  erschwert  durch  die  Kost- 
barkeit des  Materials.  Ein  Nephrit- Beilchen  ist  für  den  Prähistoriker  ein 
wertvolles  noli-me-tangere.  Doch  mit  rauherer  Hand  mufsten  die  Dinge 
angegriffen  werden,  wenn  man  zu  einer  genaueren  Kenntnis  der  Pfahlbau- 
Nephrite  gelangen  wollte. 

Ein  halbes  Jahrhundert  ist  seit  der  Entdeckung  des  Nephrites  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  vergangen,  der  sog.  Nephritfrage  sind  viele  unnütze 
Worte  gewidmet  worden,  allein  noch  immer  besitzen  wir  keine  umfassen- 


deren  Untersuchungen  des  Materiales.  Nachdem  ich  den  Nephrit  im  süd- 
lichen Ligurien  massenhaft  anstehend  aufgefunden  hatte,  worüber  ich  so- 
eben in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  1906,  Bd.  58 
berichte,  war  ich  genötigt,  auch  die  Pfahlbau-Nephrite  auf  ihre  mineralische 
Beschaffenheit  und  Struktur  hin  zu  untersuchen.  Mein  Verfahren  gegen- 
über den  wertvollen  und  bedeutungsvollen  Nephrit-Beilen  wird  vielleicht 
barbarisch  genannt  werden,  es  ist  aber  doch  mit  leichter  Mühe  zu  recht- 
fertigen. Wenn  unversehrte  Beilchen  vorlagen,  so  wurde  mehrfach  eine 
Platte  parallel  der  Breitseite  von  der  Bahn  her  herausgeschnitten,  in  anderen 
Fällen  aber  wurden  die  Beilchen  auch  völlig  der  Breitseite  nach  durch- 
schnitten, und  manche  wurden  kreuz  und  quer  zerschnitten.  Erst  als  ich 
überzeugt  war,  dals  Präparate  von  weiteren  Stücken  nichts  weiteres  von 
Bedeutung  ergeben  würden,  hörte  ich  mit  meinem  grausamen  Vorgehen  auf, 

Es  standen  mir  für  die  Untersuchung  der  Pfahlbau-Nephrite  im  ganzen 
ca.  360  verschiedene  unversehrte  Gegenstände  oder  Bruchstücke  zur  freien 
Verfugung;  die  Mehrzahl  und  zwar  280  Stücke  oder  Nummern  gehören 
jetzt  der  Sammlung  des  Mineralogisch-Geologischen  Institutes  der  Technischen 
Hochschule  in  Dresden  an,  wo  auch  die  dazu  gehörigen  200  mikroskopischen 
Präparate  aufbewahrt  werden. 

Um  die  Nephritstücke  zu  erwerben  und  um  mich  durch  persönliche 
Anschauung  und  mannigfache  Anfragen  zu  unterrichten,  bin  ich  mehrfach 
am  Bodensee  und  in  der  Schweiz  gewesen.  Ich  besuchte  die  Museen  und 
Sammlungen  in  Konstanz,  Friedrichshafen,  Überlingen,  Lindau,  Stuttgart, 
Zürich,  Bern,  Biel,  Neuenburg  zum  Teil  wiederholt  und  andere,  ich  kaufte 
Nephrite  von  Grabern  und  Antiquaren  und  erhielt  vor  allem  auch  manche 
dankenswerte  Geschenke  und  vielfache  Auskunft  auf  alle  Anfragen,  brieflich 
und  mündlich.  Allen  Herren,  die  mich  so  freundlich  und  mit  warmer 
Anteilnahme  an  der  Erforschung  des  Nephrites  unterstützt  haben,  spreche 
ich  hier  meinen  aufrichtigen  Dank  aus;  ihrer  Güte  verdanke  ich  es  auch, 
dais  ich  sehr  viele  Stücke  von  Nephrit  —  wohl  noch  500  über  die  oben 
angegebenen  Zahlen  hinaus  —  in  Händen  haben  und  mit  der  Lupe  unter- 
suchen konnte. 

Aus  Schweizer  Pfahlbauten  stehen  mir  97  Stücke  Nephrit  zur  Ver- 
fügung; sie  stammen  fast  alle  von  Font  bei  Estavayer  am  Neuenburger 
See  her  nach  den  Angaben  des  Herrn  Ferdinand  Beck  in  Neuenburg,  von 
dem  sie  erworben  wurden.  Vom  Bodensee  ist  die  gröfsere  Zahl  auch 
nach  dem  besonderen  Fundpunkte  bestimmt.  Da  Schweizer  Nephrite  schon 
zum  Teil  von  Bodmer-Beder  näher  untersucht  worden  sind  und  von  ihm 
und  von  anderer  Seite  noch  weiter  untersucht  werden,  so  hielt  ich  es  für 
angemessen,  mich  bei  der  Mitteilung  meiner  Studien  auf  den  Nephrit  des 
Bodensees  zu  beschränken;  doch  sollen  zum  Vergleich  auch  die  Nephrite 
der  Schweizer  Pfahlbauten  herangezogen  werden^  Das  Vorhandensein  von 
Unterschieden  rechtfertigt  überdies  die  Beschränkung  auf  den  Nephrit 
des  Bodensees. 

Besonders  aber  mufs  hier  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  aller 
Jadeit  völlig  unberücksichtigt  in  der  folgenden  Darstellung  geblieben  ist. 
Die  beliebte  Verbindung  von  Nephrit  mit  dem  Jadeit  ist  unzulässig,  wie 
das  auch  schon  von  Prähistorikern  wie  A.  Voss  hervorgehoben  worden  ist. 
Meine  Studien  haben  sich  auch  auf  den  Jadeit  erstreckt,  bisher  habe  ich 
aber  noch  keinen  Beweis  gefunden,  dafs  die  beiden  Stoffe  ihrem  Wesen, 
ihrer  Entstehung  nach  etwas  mit  einander  gemein  haben. 
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1.  Die  Menge  des  Nephrites. 

Bei  Beginn  meiner  Studien  kostete  es  einige  Mühe,  ein  paar  Stückchen 
Nephrit  vom  Bodensee  zur  freien  Verfügung  zu  erhalten,  und  wenn  das 
Material  auch  bald  in  reichlicherer  Menge  erworben  werden  konnte,  so 
bin  ich  doch  zuletzt  selbst  höchlichst  überrascht  gewesen,  die  Zahl  von 
ungefähr  200  verschiedenen  Nephriten  aus  dem  Bodensee  zusammenbringen 
zu  können.  Es  zeigte  sich,  dafs  Beile  aus  Nephrit  durchaus  nicht  so 
selten  sind,  wie  es  wohl  den  Anschein  hatte,  und  es  ist  doch  wohl  auch 
bedeutungsvoll,  wieviel  Nephrit  denn  überhaupt  im  Bodensee  gefunden 
worden  ist,  ja  womöglich  zu  bestimmen,  wieviel  Nephrit  die  Pfahl- 
bauern  im  ganzen  verarbeitet  haben. 

Zunächst  liegt  eine  grofse  Anzahl  von  Nephriten  in  den  öffentlichen 
Museen  und  Sammlungen.  Allen  weit  voran  steht  das  Rosgarten-Museum 
in  Konstanz,  dessen  hochverdienter  Begründer  L.  Leiner  gerade  auch  dem 
Nephrit  ein  besonderes  Interesse  entgegenbrachte;  nach  seiner  Angabe 
sind  es  1371  Stücke.  In  Friedrichshafen  zählte  ich  in  der  Sammlung 
des  Vereins  für  die  Geschichte  des  Bodensees  flüchtig  230  Nephrite,  in 
Überlingen  120,  in  Stuttgart  liegen  mindestens  150,  in  Dresden  über  200  usw. 
Dazu  kommen  ferner  die  Stücke  in  den  zahlreichen  kleineren  und  in  den 
privaten  Sammlungen  an  den  Ufern  des  Bodensees  und  in  seiner  weiteren 
Umgebung,  von  denen  in  der  Literatur  kaum  irgend  etwas  berichtet  wird. 
Alle  solche  Sammlungen  zu  besuchen,  die  mir  gewifs  bereitwilligst  zu- 
gänglich gemacht  worden  wären,  erwies  sich  doch  als  untunlich;  ich  bin 
aber  überzeugt,  dafs  noch  mehrere  Hundert  Stücke  Nephrit  darin  liegen. 

Abgesehen  von  femer  liegenden  grofsen  Museen,  die  vielleicht  nicht 
gerade  viel  Stücke  besitzen,  finden  sich  Nephrite  in  einer  gewifs  beträcht- 
lichen Anzahl  weit  verstreut  im  Besitze  einzelner  Personen,  die 
manches  und  gerade  manches  schöne  Stück  bei  einem  Aufenthalt  am 
Bodensee  erworben  haben.  Noch  immer  werden  die  Nephrite  gesammelt 
und  teuer,  recht  teuer  verkauft. 

Die  Zahl  der  aus  dem  Bodensee  heraufgebrachten  Nephrite  vergrö&ert 
sich  aber  ferner  nicht  unbeträchtlich  dadurch,  dafs  viele  Stücke  nicht 
als  Nephrit  erkannt  worden  sind.  Ich  habe  nur  einen  einzigen  Mann 
im  Bereiche  der  alpinen  Pfahlbauten  gefunden,  der  jedes  Stück  Nephrit 
unfehlbar  als  solches  erkennt;  das  ist  der  Ratsschreiber  in  Unter-Uhldingen 
am  Bodensee,  Herr  Georg  Sulger,  der  von  Kindheit  an  die  Pfahlbauten 
ausgebeutet  und  der  Prähistorie  manchen  Dienst  erwiesen  hat.  Ich  habe 
es  selbst  erst  allmählich  gelernt,  wie  Nephrit  aussieht,  dann  aber  in  mancher 
Sammlung  verkannte  Stücke  zu  £hren  gebracht. 

Schliefslich  ist  es  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  wohl  viele  zer- 
setzte Nephrite  zwar  gesammelt, dann  aber  wegen  Formlosigkeit  und  Un- 
ansehnlichkeit  wieder  den  Fluten  des  Bodensees  überantwortet  worden  sind. 
Nur  im  Rosgarten-Museum  stehen  zwei  grofse  Glasgefäfse  voll  stark  zer- 
setzter Nephrite. 

Wenn  man  nun  die  winzigen,  aber  doch  sorgfältigst  bearbeiteten 
Nephrite,  wie  sie  namentlich  bei  Maurach  gefunden  worden  sind,  von  denen 
70  und  mehr  auf  je  einer  Glastafel  von  etwas  über  Quartblattgröfee  im 
Uosgarten-Museum  Platz  gefunden  haben,  beiseite  läfst,  so  kann  man  doch 
die  ansehnlicheren  Nephrite,  die  bisher  aus  dem  Bodensee  erbeutet 
worden  sind,  auf  3000  Stück  schätzen.     £ine  genaue  Zahl  läGst  sich 
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nach  dem  Gesagten  natürlich  nicht  angeben,  allein  ich  habe  dieser  Frage 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  meine  Beobachtungen  noch  durch 
zahlreiche  Umfragen  zu  verTolIständigen  gesucht. 

An  den  mir  in  Dresden  vorliegenden  Nephriten  habe  ich  das  mittlere 
Gewicht  der  Stücke  zu  bestimmen  versucht,  indem  ich  dabei  wieder  die 
allerkleinsten  nicht  berücksichtigte.  Es  wurden  mittelgrofse  Stücke  einzeln 
gewogen,  und  andererseits  wurde  das  Mittel  aus  grofsen  und  kleinen  ge- 
nommen. Ich  finde  das  mittlere  Gewicht  zu  33,3  g.  eine  Zahl,  die 
natürlich  nicht  frei  ist  von  subjektiven.  Fehlern. 

Nun  ist  es  niemals  von  den  Erforschern  der  Pfahlbauten  des  Boden- 
sees bezweifelt  worden,  dafe  die  Nephrite  von  den  Pfahlbauern  dort  an 
Ort  und  Stelle  bearbeitet  worden  sind.  Obwohl  wirkliche  „Abfälle"  von 
Nephrit  im  Bodensec  nur  spärlich  gesammelt  worden  sind,  anscheinend 
in  spärlicherer  Menge  als  in  den  Schweizer  Seen,  so  muCs  es  doch  beim 
Schneiden  und  Spalten  und  Brechen  der  Nephrite  bei  der  Bearbeitung 
Abfalle  gegeben  haben.  Ich  habe  mir  von  ligurischem  Nephrit  einige 
kleine  Beilchen  geschliffen  und  glaube  dadurch  und  durch  anderweitige 
Bearbeitung  von  Nephrit  eine  genügende  Kenntnis  erworben  zu  haben,  um 
behaupten  zu  können,  dafs  der  Pfahlbauer  bei  seiner  Arbeitsweise  zum 
allermindesten  das  sechsfache  Gewicht  von  Roh-Nephrit  für  ein  Beil  ver- 
braucht hat 

Nach  den  vorstehenden  Angaben  bedurften  die  Pfahlbauern  zur  Her- 
stellung von  3000  Beilchen  aus  Nephrit  600  kg  dieses  Gesteins.  Diese 
Zahl  macht  nicht  den  geringsten  Anspruch  darauf,  eine  exakte  Bestimmung 
zu  sein;  sie  ist  ja  in  allen  drei  Faktoren  mit  subjektiven  Fehlern  behaftet, 
aber  sie  kann  doch  dazu  dienen,  zu  einer  wenigstens  ungefähren  Vorstellung 
von  der  Menge  des  Nephrites  zu  führen,  die  am  Bodensee  in  Frage  kommt. 

Die  600  kg  sind  jedoch  augenscheinlich  nur  ein  Bruchteil  des  Nephrites, 
der  von  den  Pfahlbauem  des  Bodensees  in  der  ganzen  Zeit  der  Verwen- 
dung dieser  Steinart  verarbeitet  worden  ist.  Der  Bodensee  hat  eine  er- 
staunliche Menge  von  Steinbeilen  hergegeben,  aber  sehr  viel  mehr  lagern 
noch  auf  seinem  Boden.  Wie  viel  vom  Hundert  ist  von  den  Kulturschichten 
der  Pfahlbauerzeit  des  Bodensees  bisher  ausgebeutet  worden?  Ich  habe 
vielfach  diese  PVage  vorgelegt  und  dann  sie  auch  selbst  nach  den  Be- 
richten über  die  Ausbeutung  und  unter  Berücksichtigung  der  natürlichen 
Verhältnisse  des  Bodensees  zu  beantworten  gesucht.  Die  Pfahlbauten 
liegen  auf  der  Seehalde,  oft  in  der  Nähe  von  in  den  See  mündenden 
Bächen.  Es  ist  anerkannt,  dafs  grofse  Teile  der  Kulturschichten  durch 
jüngere  AUuvionen  so  bedeckt  sind,  dafs  sie  unzugänglich  in  der  Tiefe 
liegen.  Dem  Geologen  ist  es  überdies  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  die  Seehalde  an  vielen  Stellen,  vielleicht  überall,  ganz  langsam  in  den 
See  weiter  hinabgleitet,  und  dafs  die  Kulturschichten  mit  ihrem  Reichtum 
an  zersetzbarer  organischer  Substanz  das  erst  recht  getan  haben. 

Das  Endergebnis  aller  meiner  Nachfragen  und  Bemühungen  ist  nun, 
dafs  bisher  etwa  zehn  vom  Hundert  aller  Steinbeile,  die  im  Boden see 
zur  Ablagerung  gelangt  sind,  wieder  heraufgefördert  worden 
sind.  Also  haben  die  Pfahlbauern  des  Bodensees  30000  Beile  und  Beilchen 
aus  Nephrit  besessen  und  zu  ihrer  Herstellung  ungefähr  6000  kg  Nephrit 
verwendet 

Das  ist  viel.  Das  Eigengewicht  des  Nephrites  ist  ungefähr  gleich  3: 
das  ergibt  2  Kubikmeter  Nephrit  —  das  ist  wenig.    Gerade  diese  letzte 
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kleine  Zahl  ist  bedeutungsToll;  sie  überzeugt  nns  zunächst,  dafe  mit  der 
sog.  Berechnung  der  Menge  doch  das  Richtige  getroffen  wurde,  denn  es 
ist  offenbar  recht  unwesentlich,  ob  ein  oder  drei  oder  fünf  Kubikmeter 
Nephrit  am  Bodensee  verarbeitet  worden  sind:  dem  Rauminhalte  nach  ist 
die  Menge  auf  alle  Fälle  gering. 

2.  Die  Terbreltang  des  Nephrites. 

Von  sehr  vielen  Nephritbeilen, .  die  in  Sammlungen  aufbewahrt  werden, 
ist  es  nicht  bekannt,  in  welchem  Pfahlbau  sie  gefunden  worden  sind.  Die 
ersten  verdienstvollen  Ausbeuter  der  Pfahlbauten  haben  selbstverständHch 
ihre  Stücke  auch  mit  genauen  Fundortsangaben  versehen  gehabt,  aber  als 
in  späterer  Zeit  die  P'unde  mehr  oder  minder  zu  Handelsgegenständen 
wurden,  hörte  zum  Teil  wenigstens  die  Sicherheit  in  dieser  Beziehung  auf. 
Die  Angaben  in  der  Literatur  sind  auch  nicht  alle  einwandfrei,  und  über 
weitere  Stücke  in  Sammlungen  fehlen  wie  erwähnt  überhaupt  Angaben  in 
der  Literatur.  Das  Studium  der  Sammlungen  und  Nachfragen  haben  mich 
zu  der  Überzeugung  kommen  lassen,  dafs  die  Pfahlbauten  am  Boden- 
see im  Grofsen  und  Ganzen  einen  gleichmäfsigen  Reichtum  an 
Nephrit  besitzen.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  die  Ausbeutung  der  Pfahl- 
bauten von  sehr  vielen  Zufälligkeiten  abhängig  gewesen  ist,  unter  denen 
persönliche  Verhältnisse  eine  nicht  geringe  Rolle  spielen.  Eine  wissen- 
schaftlich-systematische Ausbeutung  hat  niemals  stattgefunden;  da  mufs 
man  es  doch  berücksichtigen,  dafs  z.  B.  bei  Maurach  die  Nephrite  mit  Ruhe 
aus  den  zum  Damme  aufgehäuften  Massen  der  Kulturschicht  aufgesammelt 
werden  konnten,  während  die  Ausschachtung  im  Hafen  von  Konstanz  sehr 
schnell  vor  sich  ging.  Sachkenntnis  und  Geschick  der  Graber  und  Sammler 
an  den  einzelnen  Stellen  kommen  sicher  auch  sehr  in  Betracht. 

So  bedürfen  die  Zahlen,  die  W.  Schnarrenberger  in  seiner  Abhandlang 
„Die  Pfahlbauten  des  Bodensees*',  Konstanz  1891,  Programm  d.  Gymn., 
für  die  bis  damals  gefunden  gewesenen  Nephrite  durchaus  einer  Korrektun 
die  aber  im  Einzelnen  gewifs  nicht  durchführbar  ist.  Es  hilft  nichts  anzu- 
geben, dafs  z.  B.  im  Besitze  des  Herrn  Schul theifs  Pufahl  in  Fischbach 
36  Nephritbeile  von  den  Pfahlbauten  in  Manzell  vorhanden  sind,  über  die 
in  der  Literatur  noch  alle  Angaben  fehlen.  Ich  bin  auch  jetzt  noch  der 
Ansicht,  dafs  wohl  der  eine  Pfahlbau  reicher  an  Nephrit  ist,  als  der 
andere;  aber  ich  halte  die  Unterschiede  für  gering  und  überdies  für  un- 
wesentlich, zumal  mit  Sicherheit  eine  gleichmäfsige  Verbreitung  aller 
Abarten  von  Nephrit  festzustellen  war.  Ich  beabsichtigte  die  Ver- 
breitung der  Varietäten  genauer  zu  bestimmen,  mufste  das  Unternehmen 
aber  bald  aufgeben,  weil  nirgends  deutliche  Unterschiede  zu  erkennen  waren. 

Um  so  beachtenswerter  ist  vielleicht  die  Tatsache,  dafs  sich  gelegent- 
lich in  einem  oder  dem  anderen  Pfahlbau  die  Stücke  von  Nephrit  in 
räumlicher  Beschränkung  vorfinden.  Herr  Pufahl  hatte  die  Güte, 
mir  ausführlich  mitzuteilen,  dafs  die  Nephrite  bei  Manzell  durchaus  nur 
an  zwei,  je  etwa  ein  Ar  grofsen  Stellen  zu  finden  sind;  seine  Angaben 
wurden  von  Herrn  Breunlin  in  Friedrichshafen  bestätigt.  Herr  Medizinalrat 
Lachmann  in  Überlingen  und  Herr  Sulger  in  Unter-Uhldingen  haben  mir 
über  andere  Pfahlbauten  ähnliches  berichtet.  Doch  glaube  ich  nicht,  dafs 
dieses  Verhältnis  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Nephrit- „Werk- 
stätten" herbeigezogen  werden  darf. 
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8.  Die  Formen  der  NephrltstBcke. 

Id  der  Literatur  über  Pfahlbau-Nephrite  ist  öfters  die  Rede  von  der 
„GeröUform^*  der  Nephritstücke.  Sie  fehlt  aber  am  Bodensee  durchaus. 
Es  ist  bisher  kein  Stück  Rohnephrit  auf  der  Seehalde  oder  in  der  Kultur- 
schicht im  See  gefunden  worden.  Ich  habe  zwei  Stücke  näher  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  gehabt,  die  als  GeröUe  von  Wangen  bezeichnet  waren; 
sie  erwiesen  sich  als  Saussurit-Gabbro  von  mehr  oder  minder  stark  grüner 
Farbe.  Wahre  Gerolle  von  Nephrit  finden  sich  aber  am  Neuenburger 
See,  an  dessen  Ufern  ja  so  viel  Gegenstände  aus  den  Pfahlbauten  bis  auf 
den  heutigen  Tag  aufgesammelt  worden  sind,  die  durch  Sturm  und  Wellen 
auf  den  Strand  geworfen  worden  waren.  Am  Bodensee  kommt  es  nicht 
dazu;  auf  mehrere  Hundert  Beile,  die  unmittelbar  der  Kulturschicht  ent- 
nommen oder  auf  der  Seehalde  bei  niederem  Wasserstande  gesammelt 
worden  sind,  kommt  vielleicht  ein  Beil,  das  am  Ufer  bei  gewöhnlichem 
Wasserstande  gefunden  worden  ist.  Ferner  ist  aber  auch  niemals  die  Form 
eines  Nephritbeiles  aus  dem  Bodensee  eine  „Geröllform'S  das  heifst  ein 
nur  teilweise  bearbeitetes,  zugeschärftes  GeröUe;  alle  Nephrite  sind 
höchst  sorgfältig  bearbeitet  gewesen,  sie  können  aber  im  See  durch 
Erscheinungen  der  Zersetzung  so  stark  gelitten  haben,  daüs  sie  wieder 
formlos  geworden  sind. 

Die  Gegenstände  von  Nephrit  sind  von  dem  Pfahlbauer  insgesamt 
sehr  sauber  bearbeitet  worden;  aber  bei  der  Zähigkeit  des  Materiales  hat 
er  doch  sehr  oft  die  Spuren  seiner  ersten  Zurichtung  der  Stücke  nicht 
verwischt.  So  sind  an  den  Nephritbeilen  Sägespuren  im  ganzen  recht 
häufig,  wenigstens  sind  sie  durchaus  nichts  seltenes.  Sehr  oft  hat  sich 
der  Pfahlbauer  nicht  die  Mühe  gemacht,  die  beiden  durch  Sägen  ge- 
wonnenen Schmalseiten  der  Beile  bis  zum  Verschwinden  der  Sägeflächen 
nachzuschleifen;  manchmal  ist  ein  Stück  sogar  von  beiden  Seiten  her  ge- 
sägt worden,  bis  es  dann  abgeschlagen  werden  konnte.  Auch  auf  den 
Flachseiten  der  Beile  kommen  Sägespuren  vor,  ihnen  gleichlaufend,  bei 
dicken,  schmalen,  meifselförmigen  Gestalten  ebenso  wie  bei  flachen  Beilen. 

Wenn  nun  aber  Beile  besondere  Beachtung  gefunden  haben,  die 
Sägefurchen  auf  den  Flachseiten  senkrecht  gegen  dieselben  aufweisen,  — 
sie  sind  gar  nicht  so  überaus  selten  —  so  mufs  ich  es  meinerseits  in  Abrede 
stellen,  dafs  diese  Sägefurchen  Beweise  sein  sollen  dafür,  dafs  der  Pfahl- 
bauer bei  der  Kostbarkeit  und  Verwendbarkeit  des  Nephrites  aus  einem 
Werkzeug  zwei  neue  habe  machen  wollen.  Diese  Sägefurchen,  die  sich  auch 
auf  völhg  unbeschädigten  Beilchen  finden,  sind  weiter  nichts  als  Spuren 
der  ersten  Zerteilung  des  Rohmateriales;  sie  sind  beim  Schleifen  nicht 
verwischte  Spuren  und  nicht  Spuren  von  erneuter  Sägearbeit.  Die  Be- 
arbeitung des  Nephrites  hat  dem  Pfahlbauer  ebenso  Schwierigkeiten  dar- 
geboten, wie  der  mit  Dampfkraft  oder  mit  Elektrizität  arbeitenden  Gegen- 
wart; der  Pfahlbauer  fand,  dafs  ein  Nephritstück  sich  leichter  durch  Zer- 
sägen formen  liefs  als  durch  Schleifen  und  Schlagen:  deshalb  haben  auch 
Beile  aus  Nephrit  niemals  solche  durch  Klopfen  erzeugten  punktierten 
Überflächen,  wie  sie  bei  Beilen  aus  Saussurit,  Jadeit,  hartem  Serpentin 
oft  vorkommen. 

Wenn  ich  es  in  meiner  in  diesen  Abhandlungen,  Jahrgang  1904,  ver- 
öfifentlichten  Arbeit  über  die  Markasit- Patina  der  Pfahlbau-Nephrite  nur 
als  persönliche  Überzeugung  hingestellt  hatte,  dafs  die  Gegenstände  aus 
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Nephrit  öfters  von  den  Findern  und  Grabern  nachgeschliffen  worden 
sind,  so  kann  ich  es  jetzt  mit  voller  Sicherheit  behaupten,  dafs  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil  der  in  den  Sammlungen  liegenden  Nephritbeile  seine 
Form  nicht  durch  den  Pfahlbauer  erhalten  hat,  sondern  durch  den  jetzt 
lebenden  Bauer.  Je  unansehnlicher,  je  weniger  „schön  grün"  ein  Nephrit 
ist,  um  so  eher  hat  er  prähistorische,  nicht  rezente  Form.  Ganz  abgesehen 
von  aller  kritischen  Prüfung  der  Form  erhielt  ich  unmittelbare  Aussagen, 
dafs  die  Stücke  nachgeschliffen  seien.  Natürlich,  der  schön  grüne,  der 
„echte*'  Nephrit  wird  von  dem  Sommerfrischler  gewünscht  und  teuer  be- 
zahlt, also  wird  durch  mehr  oder  minder  weitgehendes  Abschleifen  das 
Finderglück  korrigiert.  Nur  hat  die  Urgeschichte  das  Glück,  dals  durch 
solches  Nachschleifen  die  Form  der  prähistorischen  Gegenstände  aus 
Nephrit,  dank  der  Zähigkeit  dieses  Gesteins,  nicht  allzu  sehr  verilndert 
werden  kann.  £s  sind  aber  eben  doch  für  die  strenge  Wissenschaft  recht 
viele  Nephritbeile  aus  den  Pfahlbauten  nicht  mehr  Gegenstände  für  ur- 
geschichtliche, sondern  eigentlich  nur  für  mineralogisch-geologische  Samm- 
lungen, und  ihre  weitere  Zerschneidung  zu  mikroskopischen  Präparaten  ist 
keine  Barbarei. 

Die  Formen,  die  der  Pfahlbauer  des  Bodensees  dem  Nephrit  gegeben 
hat,  sind  die  folgenden.  Spärlich  sind  Messer  mit  einem  Stiel  zur  Be- 
festigung im  Heft.  Nicht  selten  sind  schmale  und  dicke,  aber  verhältnis- 
mäfsig  lange  Meifsel  von  verschiedener  Gröfse.  Am  häufigsten  sind  kurze 
kleine  Beilchen,  unter  denen  seltene  dreieckige  besonders  auffallen. 
Weniger  häufig  sind  längere  flache  Beile  und  sehr  selten  sind  doppel- 
schneidige Beile.  Ein  solches  liegt  besonders  hervorgehoben  im  Ros- 
garten-Museum in  Konstanz,  ein  zweites  in  der  palaeontologischen  Samm- 
lung des  K.  Naturalien-Kabinettes  in  Stuttgart,  ein  drittes  im  Min.-geol. 
Institut  in  Dresden.  Letzteres  ist,  obwohl  schon  stark  zersetzt,  doch  ein 
schönes  Stück,  das  längste  mir  überhaupt  bekannt  gewordene  Nephrit- 
stück aus  dem  Bodensee:  es  mifst  16  cm  von  einer  Schneide  bis  zur 
anderen.  Selten  sind  ferner  einzelne  besondere  Formen,  wie  zum  Beispiel 
mandelförmiger  oder  zweieckiger  Querschnitt  der  Beile;  eine  Durchbohrung 
ist  mir  an  Nephritgegenständen  aus  dem  Bodensee  nicht  bekannt  geworden, 
sie  ist  übrigens  auch  an  den  Schweizer  Nephriten  sehr  selten. 

Beachtenswert  ist  die  Stellung  der  Schneide  zu  einer  etwa  vor- 
handenen Spaltbarkeit  des  Nephrites.  Ist  diese  ausgeprägt  vorhanden, 
dann  liegt  wohl  meistens  die  Flachseite  der  Beile  parallel  der  Spaltbarkeit, 
in  vielen  Fällen  aber  hat  sich  der  Pfahlbauer  als  sehr  mittelmäCsiger 
Gesteinskenner  erwiesen,  darin  rivalisierend  mit  manchem  modernen 
Skribenten  über  Nephrit.  Wenn  an  Beilen  oder  Meifseln  die  Schneide 
schräge  gegen  die  Spaltbarkeit  oder  geradezu  senkrecht  dagegen  ange- 
schliffen worden  war,  dann  waren  solche  Gegenstände  beim  Gebrauch 
wenig  widerstandsfähig,  und  wir  finden  jetzt  die  Stücke  mit  rhombischem 
Querschnitt,  meist  eben  Bruchstücke  von  gröfseren  Sachen. 

Die  absolute  Gröfse  der  Beile  und  Meifsel  ist  von  besonderer  Be- 
deutung für  die  Pfahlbau-Nephrite.  Es  ist  längst  bekannt,  dafs  so  winzige, 
saubere  Beilchen  von  keinem  anderen  Material  in  so  reichlicher  Menge 
gefunden  worden  sind,  als  wie  von  Nephrit.  Wenn  aber  Maurach  besonders 
durch  diese  kleinen  Beilchen  ausgezeichnet  ist,  so  möchte  ich  doch  glauben, 
dafs  hier  die  Verhältnisse  bei  der  Ausbeutung  dieses  Pfahlbaues  zu 
berücksichtigen   sind.    Im  Allgemeinen   führte   die  Zähigkeit  des  Stoffes 
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den  Pfahlbauer  zur  Verwendung  des  Nephrites  gerade  für  kleine  Werk- 
zeuge. 

Übersieht  man  nun  aber  eine  gröfsere  Anzahl  Ton  Nephriten  aus  dem 
Bodensee,  so  erhält  man  unwiderstehlich  den  Eindruck,  dafs  kleine  Stücke 
von  3 — 6  cm  gröfster  Ausdehnung  besonders  häufig  sind.  Und  wenn 
auch  gewiis  alle  Grölsenabstufungen  vorhanden  sind,  so  treten  uns  doch 
auffällig  entgegen  Beile,  die  etwa  7—10  cm  lang  sind,  und  es  heben  sich 
endlich  die  wenigen  sehr  groben  Stücke  besonders  ab,  die  wieder  auffällig 
oft  12 — 13  cm  lang  sind  und  nur  ausnahmsweise  bis  16  cm  Länge  er- 
reichen. Solche  sehr  grolse  Nephritbeile  sind  aber  äufserst  selten,  des- 
gleichen grolse  und  dabei  dicke  und  schwere.  Das  oben  erwähnte  zwei- 
schneidige 16  cm  lange  Beil  in  Dresden  wiegt  jetzt  noch  306  g;  ich  darf 
behaupten,  dafs  im  Bodensee  kein  Stück  gefunden  worden  ist,  dafs  mehr 
als  400  g  wöge. 

4.  Die  Yerftüderangeii  deg  Nephrites. . 

Durch  den  Nachweis  einer  Markasit-Patina  an  Pfahlbau-Nephriten  in 
der  angeführten  Abhandlung  ist  es  mir  gelungen,  eine  beständige  Quelle 
von  Irrtümern  für  die  Erkennung  und  Untersuchung  der  Nephrite  zu  be- 
seitigen; ich  habe  meiner  Darlegung  nur  wenig  hinzuzufügen.  Die  ober- 
flächliche Imprägnierung  mit  Markasit  kann  so  weit  gehen,  dafs  die 
Beile  fast  rein  schwarz  erscheinen  und  von  so  dichter  Beschafifenheit,  dafs 
auch  durch  die  Untersuchung  unter  Wasser  unter  dem  Mikroskop  eine 
Bestimmung  als  Nephrit  völlig  unmöglich  wird,  falls  nicht  das  spezifische 
tiewicht  hier  helfend  eintreten  kann.  In  Nephrite  mit  stark  ausgeprägter 
Schiefrigkeit,  die  also  auch  leicht  spaltbar  sind,  dringt  der  Markasit  wesent-: 
lieh  parallel  der  Schiefrigkeit  ein,  kaum  senkrecht  dagegen  r  solche  Nephrit- 
meifsel  können  also  mit  zwei  grünen  und  zwei  schwarzen  Seiten  gefunden 
werden. 

Der  Markasit  kann  nun  aber  auch  wieder  zerstört  worden  sein,  was 
gar  nicht  auffällig  ist.  Haben  die  schwefelhaltigen,  organischen  Substanzen 
der  Kulturschicht  die  Bildung  von  Markasit,  Schwefeleisen,  veranlafst,  so 
war  nach  ihrer  Zersetzung,  nach  ihrer  Verkohlung  nun  wieder  anderen 
Reagentien  eine  Einwirkung  auf  den  wegen  Mangel  an  löslichen  Schwefel- 
verbindungen nicht  mehr  ersetzbaren  Markasit  möglich.  Es  wurde  der 
sekundäre  Eisengehalt  wieder  ausgelaugt,  oder  es  wurde  der  Markasit 
umgewandelt  in  Brauneisenerz,  das  nun  die  Nephrite  oberflächlich 
braun  färbt. 

L.  Leiner  hat  zuerst  bei  der  Aufstellung  im  Rosgarten- Museum,  dann 
auch  in  der  Literatur  (Fundberichte  aus  Schwaben,  II.  Jahrgang,  1894, 
S.  13)  die  Bezeichnung  „RhodonephriV^  verwendet  für  die  gelblichen  bis 
bräunlichen,  schon  von  ihm  als  sekundär  gefärbt  erkannten  Nephrite. 
Diese  Bezeichnung,  die  niemals  von  Mineralogen  aufgenommen  worden  ist, 
dürfte  doch  wohl  überflüssig  sein;  es  können  sehr  verschiedene  Abarten 
von  Nephrit  eine  solche  sekundäre  bräunliche  Färbung  annehmen,  und 
andererseits  ist  es  keineswegs  immer  der  Markasit,  der  zu  Brauneisenerz 
zersetzt  worden  ist,  sondern  vielleicht  ebenso  oft  oder  noch  öfter  der  primäre 
Pyrit,  Eisenkies,  über  dessen  z.  T.  reichliches  Vorkommen  im  Bodensee- 
Nephrit  weiter  unten  berichtet  werden  wird.     Übrigens  kommen  in  den 
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Schweizer  Seen  ganz  ebenso  sekundär  braun  gewordene  Nephrite  vor,  wie 
im  Bodensee.  Ihre  „Schönheit"  verlieren  natürlich  die  Nephrite  durch 
Brauneisen  noch  gründlicher,  als  durch  Markasit. 

Wenn  ich  die  Bezeichnung  Rhodonephrit  als  überflüssig  und  ebenso 
die  Zusammenaufstellung  der  braun  gewordenen  Nephrite  im  Rosgarien- 
Museum  als  nicht  recht  begründet  abweisen  mufs,  so  möchte  ich  doch 
gleich  darauf  betonen,  dafs  L.  Leiner  fast  der  Einzige  gewesen  ist,  der 
die  stark  zersetzten  Nephrite  sammelte  und  berücksichtigte,  wenngleich 
auch  er  sie  als  arme  Sünder  summarisch  in  gro&en  Glasgefäfsen  unter- 
brachte. Leiner  veranlafste  auch  die  bekannten  Analysen  durch  Linck 
und  Andere,  die  ergaben,  dafs  die  mürbe  und  farblos  gewordenen  Nephrite 
nur  unwesentlich  mehr  Wasser  enthalten,  als  die  festen  grünen.  Mikro- 
skopisch untersucht,  ja  nur  genauer  studiert  hat  aber  diese  mürben,  unansehn- 
lichen Nephrite  Niemand.  Gerade  sie  jedoch  sind  es,  an  denen  die  Struktur 
sowohl  wie  manche  Gemengteile  des  Gesteins-Nephrites  besonders  leicht 
zu  uniersuchen  sind.  Diese  farblos,  mürbe  bis  leicht  zerdrückbar  und 
dabei  zugleich  •  formlos  gewordenen  Pfahlbauwerkzeuge  —  beileibe  keine 
Rohstücke,  Gerolle  oder  Abfälle  —  bieten  ihre  Bestandteile  in  schönster 
Form  dar;  durch  ihre  Untersuchung  wäre  der  Strahlstein  als  Hauptbestand- 
teil des  Nephrites  mit  allergeringster  Mühe  bestimmbar  gewesen;  sie 
lassen  leicht  grofse  Diallagkörner  erkennen,  aus  ihnen  ist  leicht  der 
schon  mit  blofsem  Auge  oder  mit  der  Lupe  erkennbare  grüne  Granat  zu 
isolieren. 

Auffällig  und  vorläufig  unerklärbar  ist  mir  bisher  bloDs  das  häufige 
Auftreten  der  mürben,  gebleichten  Nephrite  in  den  beiden  Gebieten 
von  Immenstadt  bis  Ünter-Uhldingen  am  Überlinger  See  und  von  Wangen 
bei  Stein  a.  Rh.;  es  ist  doch  unwahrscheinlich,  dafs  Leiner  und  andere 
"hochverdiente  alte  Sammler  das  Vorkommen  dieser  aufgelockerten  Nephrite 
an  anderen  Stellen  übersehen  haben  sollten.  Dafs  sie  allerdings  oft  blo& 
nicht  der  Aufsammlung  für  wert  gehalten  worden  sind,  unterliegt  auch 
keinem  Zweifel.  In  Betracht  zu  ziehen  wäre  bei  weiteren  Studien  über 
das  Vorkommen  solcher  mürber  Nephrite  besonders  die  Möglichkeit  einer 
Frostwirkung.  Dafs  die  Auflockerung  des  Gefüges,  des  Strahlsteinfilzes, 
in  der  besonderen  Abart  der  welligen  Nephrite  eben  in  dieser  besonderen 
Struktur  begründet  ist,  wird  weiter  unten  erwähnt  werden. 


5.    Die  Abarten  des  Nephrites. 

Da  bei  den  Nephriten  aus  dem  Bodensee  von  einem  geologischen  Vor- 
kommen nicht  die  Rede  sein  kann,  so  mufsten  erst  die  übrigen,  allgemeinen 
Verhältnisse  des  Vorkommens  geschildert  werden,  ehe  die  mineralische 
Beschaffenheit  dieser  Nephrite  dargelegt  werden  kann.  Und  auch  jetzt 
beginnen  wir  unsere  Studien  zuerst  mit  den  Abarten  von  Nephrit,  die 
im  Bodensee  nicht  vorkommen. 

Als  eines  der  auffälligsten  Ergebnisse  meiner  Studien  über  die  Pfahl- 
bau-Nephrite ergab  sich  nämlich  die  sichere  Tatsache,  dafs  die  Nephrite  im 
Bodensee  zum  Teil  verschieden  sind  von  denen  in  den  Schweizer 
Seen.  Andererseits  fehlen  dem  Bodensee  Typen  von  Nephrit,  die  in  anderen 
Ländern  in  Menge  vorkommen.  Solche  Typen  lassen  sich  zum  Teil  nach 
dem  Äufseren,  zum  Teil  nach  der  Mikrostruktur  bestimmen.    Ich  bitte  jedoch 
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wohl  zu  beachten,  dafs  ich,  kurz  vom  Fehlen  der  Typen  sprechend,  doch 
nur  sagen  kann,  ich  habe  sie  trotz  aller  Mühe  nicht  gefunden.  Es  fehlen 
im  Bodensoe:  1.  die  hellgrünen,  lauchgrünen,  stark  durchscheinenden 
Nephrite  mit  oder  ohne  schiefrige  Struktur,  die  in  den  Schweizer  Seen 
nicht  selten  sind,  die  hoch  im  Preise  stehen  und  mit  Vorliebe  zu  An- 
hängseln usw.  verarbeitet  worden  sind;  2.  der  sogenannte  molkenfarbige 
Nephrit,  der  fast  farblos  und  stark  durchscheinend  ist;  3.  der  Faser- 
Nephrit,  der  aus  langen  parallelen  Fasern  besteht  und  auch  in  den 
Schweizer  Seen  selten  vorkommt;  nur  in  einem  einzigen  kleinen  Beile  in 
dem  Museum  in  Überlingen  habe  ich  einige  dünne  Lagen  von  faserigem 
Nephrit  gesehen,  die  ich  als  Pseudomorphose  nach  Chrysotil  in  meiner 
Abhandlung  über  den  Nephrit  im  südlichen  Ligurien  erkannt  habe; 
4  Nephrit  mit  Grofskorn-Struktur,  über  den  Näheres  in  der  eben  er- 
wähnten Abhandlung;  aus  den  Schweizer  Seen  ist  mir  ein  einziges  sehr 
kleines  Beilchen  bekannt  geworden,  das  diese  Struktur  wenigstens  ziemlich 
gut  zeigt  (es  liegt  in  der  Min.-geol.  Sammlung  der  Techn.  Hochschule  in 
Dresden);  5.  Nephrit  mit  sphärulitischer  Struktur,  wie  er  von  Bodmer- 
Beder  aus  den  Schweizer  Seen  einmal  und  von  mir  sonst  auch  nur  sehr 
spärlich  aufgefunden  worden  ist. 

Was  nun  endlich  die  Abarten  des  Nephrites  aus  dem  Bodensee  an- 
betrifft, so  bin  ich  nach  vielen  Mühen  und  vergeblichen  Ordnungsversuchen 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  der  einzige  Mafsstab  für  ihre 
Sonderung  in  Typen  das  normale  Auge  des  Beobachters  ist.  Die 
Stücke  Nephrit  des  Bodensees  wie  die  der  Schweizer  Pfahlbauten  zeigen 
grofse  Abweichungen  von  dem  idealen  Bilde,  das  sich  vielleicht 
mancher  nach  dem  lehrbuchsmäfsigen  Begriffe  des  Nephrites  als  eines 
dichten  grünen  Mineralaggregates  machen  möchte;  es  bedarf  wie  erwähnt 
einiger  Übung,  bis  man  imstande  ist,  viele  Stücke  auch  als  Nephrit,  als  echten. 
Nephrit  zu  erkennen.  Beginnende  Auflockerung,  die  Verteilung  des  braunen 
Eisenhydroxyd- Pigmentes,  einzelne  hervortretende  grofse  Einsprengunge 
dienen  als  rührer,  und  in  zweifelhaften  Fällen  kann  man  noch  die  Unter- 
suchung der  ganzen  Stücke  unter  Wasser  unter  dem  Mikroskop  oder  mit 
einer  starken  Lupe  zu  Hilfe  nehmen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Dünnschliffen  lehrt  nur  die  verschiedenen  Gemengteile  mancher  Nephrite 
kennen  und  dient  allenfalls  zur  Vergewisserung,  dafs  wirklich  Nephrit  vor- 
liegt. Die  Mikrostruktur  des  Nephritfilzes  aber  deckt  sich  wesent- 
lich mit  der  äufseren  Erscheinungsweise;  die  Verfolgung  von  Fein- 
heiten in  der  Veränderlichkeit  der  Mikrostruktur  führt  nur  in  ein  Labyrinth, 
aus  dem  es  keinen  Ausweg  gibt.  Man  hat  geglaubt,  nach  der  Mikrostruktur 
die  Heimat  der  Nephrite  bestimmen  zu  können,  so  lange  nur  wenige  Stücke 
in  winzigen  und  schlechten  Dünnschliffen  untersucht  worden  waren.  Je 
mehr  Präparate  man  untersucht,  umsomehr  kommt  man  zu  der  Überzeugung, 
dafs  die  Mikrostruktur  der  Nephrite  in  sehr  weiten  Grenzen  und  mit  allen 
möglichen  Übergängen  zwischen  Typen  der  Struktur  schwankt.  Dazu 
kommt  noch  ein  weiteres  beachtenswertes  Verhältnis.  Es  ist  gar  nicht 
selten,  dafs  an  einem  und  demselben  Beilchen  schon  mit  blofsem 
Auge  zweierlei  verschieden  struierte  Teile  zu  beobachten  sind, 
zum  Beispiel  solche  von  ganz  dichter  und  solche  von  recht  grobfaseriger 
Beschaffenheit,  solche  die  arm  sind  an  allerlei  Flecken  und  solche  die 
daran  reich  sind.  Wenn  in  einem  frischen  grünen  Nephrit  eine  gleichartige 
Beschaffenheit  vorzuliegen   scheint,   kann   ein  ganz  aufgelockerter,  weifs 


38 


gewordener  zeigen,  dals  Partien  von  grobfaserig-bündeliger  Struktur  wechseln 
mit  solchen,  die  einem  ganz  gleichmäfsigen,  äufserst  dichten  Filz  ähneln. 
Und  es  können  nicht  nur  Dünnschliffe  von  yerscbiedenen  Teilen  eines  Beiles 
ganz  verschiedene  Strukturen  darbieten,  es  kommt  oft  auch  noch  auf  die 
Richtung  an,  in  der  die  Fläche  des  Präparates  gelegen  ist  zur  Mikro- 
struktur des  Stückes.  Nach  der  Mikrostruktur,  die  ein  ohne  das  betreffende 
Stück  vorgelegtes  Präparat  darbietet,  etwas  über  die  Beschaffenheit  des 
Nephrites  auszusagen,  das  ist  allenfalls  in  den  Fällen  möglich,  in  denen 
allgemeine  Erscheinungsweise  und  Mikrostruktur  sich  völlig  decken. 

Nach  der  allgemeinen  Erscheinungsweise  kann  man  unter  den  Nephriten 
des  Bodensees  nur  drei  Abarten  unterscheiden,  die  in  ihren  typischen  Ver- 
tretern sich  recht  weit  von  einander  entfernen : 

1.  gemeine  Gesteins-Nephrite, 

2.  homogene  schiefrige  Nephrite, 

3.  wellige  Nephrite. 

Man  wird  die  grofse  Mehrzahl  aller  Bodensee- Nephrite  auf  diese  drei 
Abarten  verteilen  können,  doch  bleibt  es  manchmal  schwierig  zu  entscheiden, 
ob  ein  Stück  zur  ersten  oder  zu  der  zweiten  Abart  gehört.  Für  die 
vorgeschichtliche  Forschung  sind  diese  Abarten  insofern  von  einiger  Wichtig- 
keit, als  die  Form  der  Beile  und  Meifsel  mit  der  groben  Struktur  zusammen- 
hängt, und  als  die  Beschaffenheit  der  Abarten  Schlüsse  erlaubt  in  betreff 
der  Heimat  des  Rohmateriales. 

1.  Gemeiner  Gesteins-Nephrit. 

Wie  ich  in  meiner  erwähnten  Abhandlung  nachgewiesen  habe,  ist  die 
grofse  Masse  des  Nephrites  im  südlichen  Ligurien  kein  homogenes  Mineral- 
aggregat^  sondern  ein  gemengtes  Gestein  von  mehr  oder  minder  por- 
phyrischem, geflecktem,  geflasertem  Habitus,  das  durch  Umwand- 
lung in  der  Tiefe  aus  Serpentin  entstanden  ist.  Viele  Stücke  von  Nephrit 
aus  dem  Bodensee  gleichen  solchem  ligurischen  Nephrit  so  sehr,  als  das 
bei  Gesteinen,  die  nur  lokal  beschränkt  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
entstanden  sind,  möglich  ist  Ich  denke  nicht  daran,  zu  behaupten,  dafs 
der  Pfahlbauer  des  Bodensees  seinen  Nephrit  aus  Ligurien  bezogen  hat, 
die  Abart  des  gemeinen  Gesteins -Nephrites  gleicht  nur  im  allgemeinen 
bestimmten  Abarten  des  ligurischen  Nephrites. 

Zu  dem  gemeinen  Gesteins -Nephrit  gehört  eine  ganze  Anzahl  von 
Unter-Abarten,  die  sich  aber  doch  ohne  allerausführlichste  Unter- 
suchungen nicht  von  einander  trennen  liefsen.  Ich  verzichte  auch  absichtlich 
auf  langweilige  Beschreibungen  einzelner  Stücke;  es  ist  ihrer  in  der  Literatur 
schon  eine  zu  grofse  Menge  gegeben  worden,  ohne  dafs  dabei  irgend  etwas 
allgemeines  zu  Tage  gef(3rdert  wurde. 

Der  gemeine  Gesteins- Nephrit  hat  meist  eine  porphyrische,  gefleckte, 
geflaserte  Struktur,  man  sieht  es  vielen  Stücken  auf  den  ersten  Blick  an. 
dafs  sie  nicht  blofs  aus  einem  reinen  Strahlsteinfilz  bestehen,  sondern 
noch  andere  Mineralien  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  enthalten;  als 
Endglieder  einer  Reihe  solcher  Gesteine  würden  solche  zu  bezeichnen  sein, 
in  denen  ein  vielleicht  ganz  reiner  Strahlsteinfilz  von  irgendwelcher 
Mikrostruktur  vorliegt,  ohne  dafs  sie  zu  einer  der  beiden  anderen  Abarten 
gehören.    Der  gemeine  Gesteins-Nephrit  hat  oft,  vielleicht  sogar  sehr  oft, 
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einen  geringen  Grad  Ton  linearer  Parallelstruktür,  von  Streckung, 
und  68  fällt  dann  meist  die  gröfste  Länge  an  den  Beilen  zusammen  mit 
dieser  Streckung.  Es  sind  aus  dieser  Abart  hergestellt  wohl  alle  sehr 
grofsen  Beile,  mehr  als  die  Hälfte  aller  gro&en  und  sehr  viele  kleine 
Beile. 

Der  Strahlsteinfilz  besteht  in  dem  gemeinen  Gesteins -Nephrit  bald 
aus  feineren,  bald  aus  gröberen  Nadeln;  es  ist  besonders  zu  erwähnen, 
dafs  auch  sehr  grobe  Strahlsteinindividuen  gar  nicht  zu  selten  sind.  Zer- 
drückt man  die  aufgelockerten,  weifs  gewordenen  Nephrite,  so  kann  man 
in  dem  Staube  unter  dem  Mikroskope  fast  immer  Strahlsteinnadeln  von 
sehr  verschiedener  Stärke  beobachten;  in  Dünnschliffen  von  gesundem  Ge- 
stein ist  das  viel  weniger  leicht  zu  sehen,  weil  die  Nädelchen  oft  in  paralleler 
Stellung  dicht  au  einander  liegen.  Es  ist  nicht  nötig,  hier  etwas  ausfuhr- 
licheres über  die  Struktur  dieses  Strahlsteinfilzes  mitzuteilen;  es  kann 
genügen,  anzugeben,  dafs  die  Struktur  gemeine  Nephritfilz-Struk- 
tur ist  von  grofser  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen. 

In  dem  Strahlsteiufilz  stecken  nun  in  dem  gemeinen  Gesteins-Nephrit 
noch  die  Mineralien  Chlorit,  Diallag,  Picotit,  Eisenkies,  Granat  in 
grofserer  oder  geringerer  Menge,  bald  ihrer  nur  eines  oder  das  andere, 
bald  mehrere.  Dieselben  Mineralien  habe  ich  in  den  ligurischen  Nephriten 
nachgewiesen  und  ausführlicher  beschrieben.  Hier  sind  nur  die  besonderen 
Verhältnisse  der  Bodensee-Nephrite  zu  erwähnen. 

Der  Chlorit  ist  nur  unter  dem  Mikroskop  nachweisbar;  seine  An- 
häufungen erzeugen  aber  einen  Teil  der  dunkleren  Flecke  auf  glatten 
Flächen  frischer,  grüner  Nephrite.  Diallag  mit  seiner  charakteristischen 
Spaltbarkeit  ist  nicht  gerade  häufig  nachweisbar,  er  ist  aufser  in  Dünn- 
schliffen besonders  in  den  ganz  aufgelockerten  Nephriten  leicht  zu  erkennen, 
da  er  in  Körnern  von  mehreren  Millimetern  Durchmesser  auftritt.  Picotit 
tritt  auch  nicht  selten  in  makroskopisch  sichtbaren  schwarzen  Kömern  auf; 
unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  braune  Farbe  mit  Abstufungen  bis  zur  völligen 
Opazität.  Eisenkies  ist  ein  überaus  häufiger  Gast  in  den  Nephriten;  seine 
meist  schlecht  geformten  Würfel  können  bis  4  mm  Kantenlänge  erreichen, 
Kr  tritt  aber  auch  in  kleinen  und  kleinsten  Körnchen  auf.  Der  Eisenkies 
liebt  es  schwarmweise  angehäuft,  auch  in  Lagen  reichlicher  vorhanden  auf- 
zutreten, er  kommt  aber  auch  in  vielen  kleinen  Individuen  regellos  verteilt 
vor.  Der  Eisenkies  ist  nicht  selten  an  der  Oberfläche  der  Beile  ganz  her- 
ausgewittert. 

Granat  wurde  in  einem  Dutzend  von  Beilen  nachgewiesen,  namentlich 
in  ganz  aufgelockerten.  In  letzteren  ist  er  mit  blofsem  Auge  oder  doch 
mit  der  Lupe  sehr  leicht  zu  erkennen,  indem  er  schwarmweise  in  licht- 
grünen Körnchen  auftritt.  In  gesunden  Nephriten  kann  man  ihn  unter 
Wasser  unter  dem  Mikroskop  wiedererkennen,  wenn  man  ihn  bereits  im 
Dünnschliff  nachgewiesen  hat.  Die  Granaten  haben  meist  eine  unregel- 
mäfsig  rundliche  Gestalt,  doch  kommen  auch  sehr  scharf  ausgebildete 
Rhombendodekaeder  vor.  Auffällig  sind  winzige  Ringe  von  Granatsubstanz 
mit  einem  Kern,  der  wohl  als  Chlorit  zu  deuten  ist,  oder  mit  einem  Kern 
von  opakem  Mineral  (Picotit?).  Während  die  Granaten  in  ligurischen 
Nephriten  eine  lichtgelbe  Farbe  haben,  sind  die  der  Bodensee-Nephrite 
gelbgrün,  etwa  pistaziengrün.  Ein  stark  aufgelockertes  Stück  Nephrit 
wurde  auf  der  Stahlplatte  zerdrückt,  das  feine  Material  durch  ein  Sieb 
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mit  0,2  mm  Maschen  abgesondert,  der  Rückstand  wieder  zerdrückt  usw. 
Der  gewonnene  Staub  wurde  angefeuchtet  in  einem  mattgeschliffenen  Uhr- 
glas  längere  Zeit  mit  dem  Finger  zerrieben.  Dann  gelang  es,  den  feinen 
Aktinolithstaub  mit  leichter  Mühe  abzuschwemmen  und  aus  dem  feinst- 
körnigen  Rückstand  die  Granaten  infolge  ihres  hohen  spezifischen  Gewichtes 
auszuschlemmen.  Viele  so  gewonnene  Körnchen  sind  noch  mit  Strahlstein 
verwachsen;  die  Hauptmasse  solcher  konnte  durch  die  Thouletsche  Lösung 
abgeschieden  werden,  und  es  blieb  endlich  ein  geringer  Rest  von  feucht 
ziemlich  kräftig  grünem,  trocken  gelbgrünem  Granat  mit  einer  Menge 
winziger  Partikeln  von  Picotit  übrig.  Eine  kleine  Anzalil  unter  dem 
Mikroskope  ausgesuchter  möglichst  reiner  Granaten  ergab  vor  dem  Lötrohr 
in  der  Boraxperle  eine  Spur  von  Chrom.  Eine  andere  kleine  Menge  des 
Picotit-haltigen  Granatsandes  wurde  mit  verdünnter  Flufssäure  und  Schwefel- 
säure behandelt,  wobei  der  Picotit  ungelöst  zurückblieb.  In  der  Lösung 
der  Granaten  war  ebenfalls  eine  Spur  Chrom  nachweisbar.  Trotz  der 
ziemlich  kräftigen  grünen  Farbe  sind  die  Granaten  also  doch  nicht  Chrom- 
granat (Uwarowit). 

Der  gemeine  Gesteins- Nephrit  mit  allen  erwähnten  Beimengungen  kommt 
auch  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  vor;  viele  Stücke  sind  denen  aus 
dem  Bddensee  völlig  gleich  nach  Zusammensetzung,  Struktur,  äufserer  Be- 
schaffenheit wie  Bräunung  durch  Eisenhydroxyd  usw. 

2.  Homogener  schiefriger  Nephrit. 

Im  Gegensatz  gegen  die  gemeinen  Gesteins-Nephrite  fehlen  die  dunkel- 
grünen, homogenen  schiefrigen  Nephrite  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  fast  völlig.  Diese  Abart  ist  es  wohl,  die  bisher  am  öftesten 
mikroskopisch  untersucht  worden  ist,  da  sich  leicht  winzige  Splitter  ab- 
sprengen lassen,  ohne  die  ohnehin  schon  oft  zerschlagenen  Beilchen  starker 
zu  beschädigen.  Sie  ist  es,  auf  der  Arzruni  seinen  „alpinen  Typus'' 
des  Nephrites  begründet  hat.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  irreleitend,  ein- 
mal weil  auch  andere  Typen  in  den  Pfahlbauten  vorkommen  und  zwar 
wie  gesagt  der  Masse  nach  vorherrschend,  und  dann  weil  solche  nach 
Flächen  spaltbaren  Nephrite  auch  anderswo  vorkommen,  wie  ich  sie  ja  in 
Ligurien  gefunden  habe,  überdies  mit  derselben  Mikrostruktur. 

Diese  Abart  des  Nephrites  ist  mehr  oder  minder  leicht  spaltbar  wie 
ein  Schiefer;  wenn  auch  gesunde,  frische  Stücke  sonst  dieselbe  ungewöhn- 
liche Zähigkeit  besitzen  wie  aller  Nephrit,  so  gelang  es  doch  nicht,  Dünn- 
schliffe quer  gegen  die  Spaltbarkeit  anzufertigen;  abgeschnittene  2  oder 
3  mm  dicke  Platten  zerbrechen  leicht,  und  sehr  viele  Beile  und  Meifsel 
aus  dieser  Abart  sind  augenscheinlich  nur  Bruchstücke  von  grölsereu 
Werkzeugen. 

Ist  diese  Schieferung  und  Spaltbarkeit,  in  manchen  Stücken  auch 
weniger  ausgeprägt,  so  dafs  wie  erwähnt  Übergänge  in  die  Abart  der 
gemeinen  Gesteins-Nephrite  vorhanden  sind,  so  ist  es  doch  diese  Parallel- 
struktur, die  Petrographen  verführt  hat,  die  Nephrite  zu  den  krystallinischen 
Schiefern  zu  rechnen.  In  der  Tat,  tritt  noch  eine  Imprägnation  mit  Mar- 
kasit  hinzu,  die  der  Schieferung  folgt,  tritt  noch  die  Erscheinung  hinzu, 
dafs  die  Spaltungsflächen  eine  schwache  Fältelung  aufweisen,  dann  kann 
ein  Stück  Nephiit  einem  archäischen  Phyllit  täuschend  ähnlich  aussehen. 
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Ob  der  typische  scbiefrige  Nephrit  aus  geprefstein,  geschiefertem  Serpentin 
entstanden  ist,  oder  ob  er  in  besonderer  Lagerung,  etwa  in  gangartigen 
Trümmern,  im  gemeinen  Gesteins-Nephrit  (wie  in  Ligurien)  auftritt,  kann 
ich  nicht  entscheiden. 

Obwohl  sich  nun  diese  schiefrigen  Nephrite  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  auch  als  aus  verhältnismäfsig  groben  Fasern  und  Nadeln 
von  Strahlstein  bestehend  erweisen  können,  so  hat  doch  die  grofse  Mehr- 
zahl, und  zwar  gerade  die  der  typischsten,  dünn-  und  ebenschiefrigen  Stücke, 
übereinstimmend  die  Mikrostruktur,  die  von  Arzruni  als  „flaumig^^ 
in  vortreflflicher  Weise  unterschieden  wurde.  Rein  flaumige  Mikrostruktur 
mit  starkem  Parallelismus  der  feinen  Nadeln,  die  bisweilen  an  einem  nicht 
von  Canadabalsam  bedeckten  Dünnschliff  noch  einzeln  unterscheidbar  sind, 
und  flaumige  Struktur  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  gröberen  „Sonder- 
nadeln'' sind  ungefähr  gleich  häufig. 

Von  den  gemeinen  Gesteins-Nephriten  unterscheiden  sich  die  homo- 
genen schiefrigen  weiter  noch  dadurch,  dafs  in  ihnen  keines  der  Mine- 
ralien Chlorit,  Diallag,  Picotit,  Eisenkies,  Granat  vorhanden  ist.  In 
zahlreichen  Präparaten  wurde  (aufser  etwaigem  Markasit,  der  von  aufsen 
sekundär  eingedrungen  ist)  nichts  als  der  reinste  Strahlsteinfilz  gefunden. 
Doch  treten  in  nicht  zu  seltenen  Stücken  auch  bald  spärlicher,  bald  reich- 
licher winzige,  unregelmäfsig  geformte,  stark  licht-  und  stark  doppel- 
brechende Körnchen  auf,  deren  mineralische  Natur  zu  bestimmen  mir 
nicht  gelang.  Ich  kann  nicht  einmal  angeben,  ob  sie  von  derselben  Natur 
sind,  wie  seltenere,  gröfsere  und  besser  geformte  Kryställchen.  Auch  diese 
konnte  ich  nicht  mineralogisch  genau  und  sicher  bestimmen.  Nur  ist  es  als 
wahrscheinlich  zu  bezeichnen,  dafs  sie  dem  Zirkon  angehören.  Sie  sind 
stark  lichtbrechend,  optisch  einaxig,  ganz  licht  rötlichbräunlich  gefärbt; 
ein  verhältnismäfsig  grofses  Körnchen,  das  herausgebrochen  werden  konnte, 
sank  in  der  Thouletschen  Lösung  von  3,19  sp.  Gewicht  schnell  zu  Boden 
und  erwies  sich  als  unlöslich  in  Phosphorsalz  vor  dem  Lötrohr;  die  Form 
ist  als  Kombination  von  Prisma  und  Pyramiden  deutbar:  das  sind  alles 
Eigenschaften,  die  dem  Zirkon  zukommen.  Arzruni  hat  schon  Zirkon  in 
Nephrit  angegeben,  doch  konnte  ich  mich  an  seinem  Originalpräparate 
keineswegs  von  der  Richtigkeit  seiner  Bestimmung  überzeugen.  Etwas 
ganz  Unerhörtes  wäre  übrigens  auch  nicht  das  Auftreten  von  Zirkon  im 
Nephrit^  da  wir  ihn  doch  als  sekundäres  Mineral  auf  Klüften  in  alpinem 
Chloritschiefer  kennen. 

In  dem  in  frischem  Zustande  dunkelgrünen  und  nur  sehr  wenig  und 
nur  in  sehr  dünnen  Platten  durchscheinenden  homogenen  schiefrigen  Nephrit 
decken  sich  meistens  äufsere  Erscheinungsweise  und  Mikrostruktur  völlig; 
doch  kommt  die  flaumige  Struktur  gelegentlich  auch  in  den  beiden  anderen 
Abarten  der  Bodensee-Nephrite  vor. 

Die  grofse  Mehi'zahl  aller  winzigsten  Beilchen,  wie  sie  besonders 
bei  Maurach  gesammelt  worden  sind,  ist  aus  dieser  leicht  zerteilbaren 
Nephrit  -  Abart  hergestellt  worden ,  doch  kommen  davon  auch  recht 
grofee  dünne  Beile  vor  und  dann  namentlich  viele  kleine,  dicke,  meifsel- 
artige  Formen,  von  denen  man  zum  Teil  nicht  angeben  kann,  ob  es 
ganze,  wohlerhaltene  Werkzeuge  sind,  oder  nur  Bruchstücke;  dafs  die 
Schneide  oft  quer  oder  schräge  gegen  die  Spaltbarkeit  steht,  wurde  be- 
reits erwähnt. 
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3.  Welliger  Nephrit 

Unter  den  Nephriten  sowohl  des  Bodensees  als  auch  des  Neuenburger 
Sees  gibt  es  eine  geringe  Anzahl,  die  durch  ihre  Struktur  und  sonstige 
Beschaffenheit  ganz  besonders  ausgezeichnet  sind.  Es  sind  das  die  welligen 
Nephrite  oder  genauer  gesagt  die  Nephrite  mit  welliger  Struktur. 
Arzruni  hat  diese  Struktur  zuerst  erwähnt,  allerdings  in  unzutreffender 
Weise.  Im  neunten  Pfahlbauten-Bericht  (Mitth.  d.  Antiquar.  Ges.  in  Zürich, 
XXII,  Heft  2,  S.  36(4),  1888)  schreibt  Heierli;  „am  Nephrit  bemerkt  man 
oft  mit  der  Lupe  eine  eigentümlich  wellige  Struktur,  ähnlich  der  Zahn- 
substanz.^^  In  meiner  Abhandlung  „Geologie  des  Nephrites  im  südlichen 
Ligurien"  habe  ich  auch  diese  Struktur  erwähnt,  aber  noch  nicht  genauer 
beschrieben.  Eine  vortreffliche  Photographie  einer  Erscheinungsweise  dieser 
Struktur  unter  dem  Mikroskope  hat  Bodmer-Beder  im  Neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie,  B.  B.  XVI,  Taf.  IV,  Fig.  8  gegeben. 

Die  Beile  (und  Meifsel)  aus  welligem  Nephrit  sind  meist  klein,  etwa 
3 — 5  cm  lang;  das  gröfste  und  zugleich  schönste  mir  bekannt  gewordene 
Stück  von  10  cm  Länge  liegt  als  aus  den  Pfahlbauten  von  Konstanz  stammend 
in  der  Sammlung  des  Vereins  für  die  Geschichte  des  Bodensees  in  Friedrichs- 
hafen. Im  Rosgarten  -  Museum  in  Konstanz  liegen  ungefähr  45  solcher 
Nephrite  meist  bei  den  Gruppen  der  Rhodonephrite.  Durch  besondere 
Umstände  sowie  durch  grofses  Entgegenkommen  des  Herrn  Stadtrats  Otto 
Leiner  in  Konstanz  ist  es  mir  geglückt,  17  (bis  66  mm  lange)  Beilchen  aus 
welligem  Nephrit  für  das  Mineralogisch-geologische  Institut  der  Technischen 
Hochschule  in  Dresden  zu  erwerben;  dazu  noch  weiter  sieben  Beilchen  von 
Font  am  Neuenburger  See  und  noch  vier  von  dort,  die  nicht  so  ganz  dem 
Typus  gleichen.  Mir  stand  von  diesem  welligen  Nephrit  also  ein  so  grofses 
und  ausgezeichnetes  Material  zur  Verfügung,  dafs  ich  eine  erschöpfende 
Schilderung  dieser  Abart  geben  kann,  die  die  bei  weitem  auffälligste 
und  bedeutungsvollste  aus  Pfahlbauten  ist.  Ich  habe  eine  sehr 
grofse  Anzahl  von  Nephriten  in  eigenen  und  in  Originalpräparaten  Arzninis 
und  anderer  Forscher  untersucht  und  sonst  sehr  viel  Gegenstände  aus 
Nephrit  gesehen,  die  wellige  Struktur  andeutungsweise  oder  stellenweise 
auch  sonst  beobachten  können,  aber  wellige  Nephrite  in  typischer 
Ausbildung  durchaus  nur  unter  den  Pfahlbau-Nephriten  ge- 
funden. Die  welligen  Nephrite  sind  die  charakteristischen  für  die  Pfahl- 
bauten, obgleich  sie  nur  in  geringer  Anzahl  vorkommen.  Die  Zeitschrift 
Globus  hat  vor  kurzem  Artikel  gebracht  über  „das  Ende  der  Nephritfrage'' 
und  über  „das  wirkliche  Ende  der  Nephritfrage";  diese  über  Gebühr  und 
ohne  wissenschaftliche  Grundlagen  aufgebauschte  Frage  wird  ihr  Ende  erst 
finden,  wenn  ein  Vorkommnis  von  solchem  welligen  Nephrit  als  Rohstoff 
nachgewiesen  sein  wird,  das  dem  Pfahlbauer  in  irgend  einer  Weise  zu- 
gänglich war.  Meinungen,  Vermutungen  und  durch  Wortschwall  verhüllte 
sachliche  Unkenntnis  sind  am  allerwenigsten  geeignet,  diese  Frage  zu  be- 
antworten. 

Die  Stücke  welligen  Nephrites  aus  dem  Bodensee  (und  im  grofsen  und 
ganzen  auch  die  aus  dem  Neuenburger  See)  zeigen  von  aufsen  hellwein- 
gelbe bis  lederbraune  bis  schwarzfleckige  Farbe,  im  Innern  der  Beile  ist 
die  Farbe  stets  sehr  licht,  weifslich  bis  weingelb.  Die  braune  bis 
schwarze  Farbe  der  Aufsenseiten  ist  durch  Markasit-Patina  und  deren  Zer- 
setzungsprodukt, Brauneisenstein,  sekundär  erzeugt.    Die  Imprägnation  mit 
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Markasit  ist  in  diese  Abart  des  Nephrites  besonders  tief  eingedrungen;  die 
Abart  scheint  ein  besonders  lockeres  Gefüge  gehabt  zu  haben,  womit 
auch  im  Zusammenhange  steht,  dals  sie  offenbar  meist  durch  und  durch 
in  allerdings  geringem  Grade  mürbe  geworden  sind.  Die  noch  zähesten 
Stücke  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dafs  dieser  Nephrit  in  ganz  frischem 
Zustande  eine  ganz  lichtgrünliche  bis  lichtgelblich-  oder  lichtgraulichgrüne 
Farbe  besessen  hat. 

Die  beistehende  Abbildung  in  achtfacher  Vergröfserung  soll  eine  Vor- 
stellung erleichtern,  wie  diese  Nephrite  mit  blofsem  Auge  oder  unter  der 
Lupe  im  Stück  aussehen  können;  allerdings 
wurde  zur  Abbildung  ein  besonders  schönes 
Stück  gewählt,  an  dem  die  feinen  und  langen 
parallelen  Wellen  durch  die  ebenso  streifen- 
weise vorhandene  Eisenerz-Patina  deutlichst 
hervortreten.  Die  Well  ung  ist  bald  sehr  grob 
und  mit  blofsem  Auge  in  schönster  Weise  zu 
beobachten,  bald  sehr  fein,  bald  verlaufen 
lange  Wellen  streng  parallel,  bald  bieten 
kürzere  Wellen  ein  unruhigeres  Bild  dar. 
Meist  verlaufen  die  Wellen  im  grofsen  streng 
parallel  und  an  den  meisten  Beilen  von  der 
Bahn  zur  Schneide.  Die  Wellenzüge  können 
aber  auch  schräge  über  die  Oberfläche  der 
Beilchen  verlaufen,  da  alle  diese  Nephrite, 
insbesondere  die  aus  dem  Bodensee,  keine 
Spur  einer  Schieferung  oder  Spaltungsrichtung 
besitzen.  Einige  schweizer  wellige  Nephrite 
sind  allerdings  auch  schiefrig;  sie  scheinen  einen  Übergang  in  die  dünn- 
schiefrigen  Nephrite  mit  flaumiger  Struktur  darzustellen.  Ich  erwähnte 
schon,  dals  wellige  Struktur  auch  in  kleinen  Partien  in  sonst  anders  ge- 
arteten Nephriten  vorkommt.  Ich  verzichte  eben  auf  die  Darlegung  aller 
Einzelheiten,   weil  die  Veränderlichkeit  aller  Nephrite  gar  sehr  grofs  ist. 

Im  Dünnschliff  tritt  die  wellige  Struktur  bald  schöner,  bald  weniger 
gut  hervor  als  am  Stück.  Die  Gröfse  der  Aktinolithelemente  schwankt 
nicht  unerheblich  von  einem  Stück  zum  anderen;  bei  starker  Vergröfserung 
findet  man  viele  Stufen  von  flaumiger  bis  zu  kleinflockiger  Struktur. 
Wie  dem  auch  sei,  die  nadeiförmigen  Aktinolithiudividuen  liegen  derart, 
dafs  sie  wellige  Züge  bilden,  indem  sie  streifenweise  nach  einer  Richtung, 
streifenweise  nach  einer  anderen  Richtung  angeordnet  sind.  Schliffe  nach 
drei  auf  einander  senkrechten  Ebenen  können  nahezu  das  gleiche  Bild 
ergeben.  Stücke  wie  Dünnschliffe  können  gemasertem  Holz  täuschend 
ähnlich  aussehen,  natürlich  abgesehen  von  den  absoluten  Gröfsenverhält- 
nissen;  der  Vergleich  ist  auszuführen  mit  Holz,  das  nur  durch  wellige 
Biegung  seiner  Fasern,  nicht  auch  durch  anders  gebaute  Markstrahlen  seine 
Maserung  erhält.  Man  erhält  weiter  eine  Vorstellung  von  der  welligen 
Struktur,  wenn  man  sich  Papier,  in  dem  die  Fasern  ursprünglich  alle 
parallel,  liegen  sollen,  gefältelt  und  dabei  nach  Wellenbergen  und  Tälern 
hin  und  hergezerrt  denkt. 

Die  wellige  Struktur  ist  mir  von  keinem  einzigen^Mineralaggregat  be- 
kannt; die  Struktur  eines  fein  gefältelten  Phyllites  weicht  schon  sehr  erheb- 
lich ab  von  der  des  welligen  Nephrites.     Diese  Welluug  des  Nephrites  ist 
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sicher  nicht  die  Folge  gebirgsbildender  Kräfte,  nicht  erzeugt  durch  nach- 
trägliche Pressung  eines  anders  aufgebauten  Nephrites,  sondern  eine  Folge 
von  Krystallisationskräften  bei  der  ersten  Bildung  des  Nephrites. 
Ich  habe  den  welligen  Nephrit  nicht  verwachsen  mit  anders  struiertem 
Nephrit  gefunden,  und  ich  vermute  nur,  dafs  der  wellige  Nephrit  kein 
Gesteins-Nephrit,  sondern  ein  Gang-Nephrit  ist,  ein  Nephrit  von  besonderer 
Struktur,  der  in  gemeinem  Gesteins-Nephrit  steckt. 

Damit  stimmt  überein,  dafs  der  wellige  Nephrit  in  weitaus  den  meisten 
Stücken  ein  ideal  reiner  Aktinolithfilz  ist;  nur  in  zwei  oder  drei 
Stücken  fanden  sich  nicht  allzu  kleine,  schon  mit  blofsem  Auge  sichtbare 
Körnchen  von  Brauneisenstein,  sicher  als  Pseudomorphosen  nach  Eisen- 
kies. In  zwei  kleinen  Beilchen  sind  in  dem  einem  ein  groGser,  im  anderen 
mehrere  kleine,  aber  immerhin  noch  2  bis  3  mm  im  Durchmesser  haltende 
scharf  begrenzte  Einschlüsse  eines  grobkörnigen  Mineralgemenges,  wahr- 
scheinlich von  Aktinolithsäulchen,  enthalten.  Eine  genauere  Bestimmung 
dieser  sehr  ungewöhnlichen  und  auffälligen  Einschlüsse  war  mir  nicht 
möglich,  ich  wollte  es  aber  doch  nicht  unterlassen,  sie  zu  erwähnen. 


Im  Rosgarten -Museum  liegen  einige  Stücke,  in  denen  L.  Leiner  ein 
Vorkommen  von  Nephrit  in  Serpentin  erkannt  zu  haben  glaubte;  die 
Etiquetten  lauten  auf  „Serpentin  mit  nephritischen  Einschlüssen"  oder  auf 
„Nephrit -Ausscheidung  aus  Serpentin'*.  Ich  habe  nicht  um  Überlassung 
der  Stücke  zur  genaueren  Untersuchung  gebeten,  weil  ich  überzeugt  bin, 
dafs  die  betreffenden  wenige  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden,  kräftig 
grünen  Partien  nichts  anderes  sind,  als  eines  der  eigentümlichen  harten 
Serpentin-Mineralien  wie  Williamsit  oder  dergleichen.  Kleine  Partien  von 
Nephritfilz  in  Serpentin  oder  in  „Halb -Nephriten'*,  wie  sie  mir  von 
anderswoher  schon  bekannt  geworden  sind,  sehen  sehr  viel  anders  aus, 
oder  sie  sind  ohne  mikroskopische  Untersuchung  überhaupt  nicht  erkenn- 
bar. Ich  habe  ferner  eine  Menge  von  Beilen  von  Serpentin  aus  dem 
Bodensee  wie  aus  dem  Neuenburger  See  mikroskopisch  untersucht,  die 
mir  irgendwie  „verdächtig'*  erschienen,  aber  in  keinem  habe  ich  Nephrit, 
nicht  einmal  Aktinolith  gefunden.  Durch  unmittelbare  Beobachtung  ist 
also  der  geologische  Zusammenhang  der  Pfahlbau-Nephrite  mit  Serpentinen 
noch  nicht  erwiesen.  Die  Nephrite  der  Pfahlbauten,  insbesondere  die  des 
Bodensees,  gleichen  aber  so  sehr  nach  ihren  Strukturen  wie  nach  den  in 
ihnen  neben  dem  Strahlstein  vorhandenen  anderen  Mineralien  den  Nephriten 
im  südlichen  Ligurien,  dafs  ich  auch  sie  für  in  der  Tiefe  bei  gebirgsbildenden 
Vorgängen  durch  hydrochemische  Prozesse  nephritisierte  Serpentine  und 
nepliritisierte  Ausscheidungen  oder  Neubildungen  in  Serpentin  halten  muls. 


y.   über  eine  zwischen  drei  Differentialansdrücken 
bestehende  identische  Belation*). 

Von  Prof.  Dr.  E.  Naetsoh. 


In  der  Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen  I.  Ordnung  tritt 
die  Frage  auf,  unter  welchen  Bedingungen  mehrere  Differentialgleichungen 
mit  derselben  unbekannten  Funktion  und  denselben  unabhängigen  Verän- 
derlichen gemeinschaftliche  Lösungen  besitzen  können.  Beim  Studium  dieser 
Frage  hat  sich  ein  wichtiger  Satz  ergeben,  der  folgendermafsen  ausge- 
sprochen werden  kann: 

Jede  etwa  vorhandene  gemeinschaftliche  Lösung  der  beiden 
partiellen  Differentialgleichungen  L  Ordnung 
^ (a-,,  a:„  . . .  x„,  z,  p^,  p^, . .  -p»)    0,  9*  (x^,  x^,  •  •  Xn,  z,p^,  P^y-Pn)     0, 

ip^'^jxi) 

leistet   stets    auch    noch    der   weiteren    partiellen    Differential- 
gleichung L  Ordnung 

>*'|/()<P    ,        dO^Ydni        d(P /d^    .        d^\\     ^     (  dz\ 

/JL.\\j^,'^^^^özydv.-   J^^^^  ^'    (^*      öxi) 

Genüge. 

Für  den  Ausdruck,  welcher  die  linke  Seite  der  letzteren  Gleichung 
bildet,  ist  —  seines  häufigen  Vorkommens  wegen  —  ein  besonderes  Zeichen 
eingeführt  worden;  man  pflegt  ihn  symbolisch  mit  [(P,  9^1  zu  bezeichnen. 
Dann  folgen  aus  dem  Bildungsgesetz  des  obigen  Ausdrucks  unmittel- 
bar mehrere  Eigenschaften  dieses  Symbols;  so  ist  z.  B. 

so  ist  ferner,  wenn  c  einen  konstauten  Faktor  bedeutet, 

[c.  a>,  «^1  -  c.  {Q>,  ^\ 
und  insbesondere 

Ein  besonders  merkwürdiger  und  zugleich  durch  seine  Anwendungen 
wichtiger  Satz  ergibt  sich,  wenn  drei  ganz  beliebige  Funktionen  (P,  9^,  F  der 
2w  -f  1  Veränderlichen  x^jX^j  •••  Xn,z,p^,p^,  "Pn  in  Betracht  gezogen 

*)  Vortrag,  gehalten  in  der  mathematischen  Sektion  der  natarwissenschaftlichen 
Gesellachaft  lau  in  Dresden. 
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werden;  dann  stellt  sich  heraus,  dafs,  wie  auch  diese  Funktionen  beschaffen 
sein  mögen,  stets  die  identische  Gleichung 

besteht*). 

In  den  folgenden  Betrachtungen  soll  nun  eine  Identität  aufgestellt  und 
bewiesen  werden,  die  sowohl  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  als  auch  be- 
sonders hinsichtlich  ihrer  Form  wohl  als  ein  Analogen  zu  der  Identität  (Ä) 
bezeichnet  werden  darf,  wenngleich  nicht  verschwiegen  werden  soll,  dafs 
von  ihr  keine  analogen  Anwendungen  gemacht  werden  können  wie  von  jener. 

Wir  gehen  davon  aus,  dals  jede  etwa  vorhandene  gemeinschaftliche 
Lösung  der  beiden  gewöhnlichen  Differentialgleichungen  n-ter  Ordnung 

auch  stets  eine  Lösung  der  weiteren  gewöhnlichen  Differentialgleichung 
w-ter  Ordnung 

sein  mufs*%  Die  Analogie  dieser  Tatsache  mit  dem  am  Anfange  dieser 
Betrachtungen  wiedergegebenen  Satze  legt  den  Gedanken  nahe,  für  den 
Ausdruck,  welcher  die  linke  Seite  der  letzten  Gleichung  bildet,  gleichfalls 
ein  einfaches  Symbol  einzuführen;  wir  wollen  dies  tun,  indem  wir  den  frag- 
lichen Ausdruck  abkürzungsweise  mit  {^,  V^}  bezeichnen.  Dann  übersieht 
man  sofort,  dafs  gewisse  Eigenschaften  des  Symbols  [,]  auch  dem  Symbol 
{,}  zukommen  werden;  so  wird  z.  B. 

(7)  {xp,  tf)  -      {y,  1//}, 
und  ferner,  wenn  c  einen  konstanten  Faktor  bedeutet, 

insbesondere  also 

{II)  {-q>,xp}      ~{%xp\. 
Aber  noch  mehr;  wir  behaupten,  dafs,  wenn  y,!/^, /"irgend  drei  Funk- 
tionen der  w -f  2  Veränderlichen  x,y,y^,y^,  -"  yn  sind,  stets  die 
identische  Gleichung 


*)  Diese  Identität  ist  von  Herrn  A.Mayer  (Mathematische  Annalen,  9.  Band, 
S.  370)  aufgestellt  worden.  Wendet  man  sie  auf  den  besonderen  Fall  au,  wo  die  drei 
Funktionen  <^,  '/'',  F  frei  von  z  sind,  so  ergibt  sich  ans  ihr  die  berühmte  JacoUscbe 
Identität  (Jacobis  Gesammelte  Werke,  Band  V,  S.  46).  —  Man  vergleiche  übrigens  be- 
treffs der  soeben  berührten  Theorien  E.  Gonrsat:  Lecous  snr  T Integration  des  ^qaations 
aux  d^rivtes  partielles  da  ler  ordre,  insbesondere  das  VI.  and  VJI.  Kapitel  dieses  V^eries 
♦♦)  Denn  jede  gemeinschaftliche  Lösnng  der  beiden  Differentialgleichungen  9=0 
imd  \]>=0  leistet  offenbar  auch  noch  den  beiden  Differentialgleichnngen  n-f-l-terOrdnong 

Genüge;  ans  diesen  aber  folgt  durch  Elimination  von  yn  +  i  die  obige  Gleichong. 
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besteht. 

Anmerkung.  Man  kann  leicht  feststellen,  dals  in  dem  besondern  Falle 
n=l  die  beiden  Identitäten  (A)  und  (///)  sich  völhg  decken;  denn  in 
diesem  Falle  wird  das  Symbol  {,}  gleichbedeutend  mit  dem  Symbol  [,], 
wie  man  sofort  erkennt,  wenn  man  z  für  y  und  p^  für  y^  schreibt. 

Die  Richtigkeit  der  behaupteten  Identität  (III)  soll  nunmehr  auf  zwei 
verschiedene  Arten  bewiesen  werden;  dem  ersten  Beweise  schicken  wir  des 
besseren  Verständnisses  halber  einen  Hilfssatz  voraus. 

Hilfssatz*). 
Wir  verstehen  unter  f  eine  vollkommen  beliebige  Funktion  von  irgend- 
welchen m  Veränderlichen  x^,x^,  •••  Xm^  femer  unter 

Ä(f)und  Bif) 
zwei  Ausdrücke,  welche  in  Bezug  auf 

dx^^dx^         dxm 
homogen  und  linear  sind,  welche  aber  weder  die  Funktion  f  selbst,  noch 
deren  Ableitungen  höherer  Ordnung  enthalten;  wir  nehmen  also  an,  dafs 
etwa 

..^  äf    ,         df    .         .         df 

und 

sei,  wobei  die  Koeffizienten  cr,^  »s;    •  •  «»•  und  ß^,  ß^,  •  •  •  ßm  lauter  gegebene 
Funktionen  von  x^fX^t  "-  Xm  sind. 
Dann  wird 

B(A(f))     A(D(f))     [ß(«,)     A(ß,)]^l^  +  [B{a^     ^^^«M /!,+  ••  • 


...  +  [i?(«„)-^0?.„)]^. 

der  Ausdruck 

B{A(f))-A(B(f)) 

ist  also  gleichfalls  homoffen  und  linear  in  Bezug  auf  .  -;     '  >  — .  - 
®  ®  ^        dx^dx^       dxw 

und  enthält  im  übrigen  weder  die  Funktion  /*  selbst,  noch  deren 
Ableitungen  höherer  Ordnung. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  kann  durch  Ausrechnen  des  Aus- 
drucks B  {Ä  (/*))      A  {B  (/))  sofort  bestätigt  werden. 

Erster  Beweis  der  Identität  {III). 
Wenn  auf  Grund  der  für  das  Symbol  {,}  gegebene  Definition  die  drei 
Ausdrücke 

{{y  v)/'}.  {{>Pf]9'h  {{f<p}^') 

*)  Jacobis  Gesammelte  Werke,  Band  V,  S.  89— 40. 
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einzeln  berechnet  werden,  so  erweist  sich,  wie  unschwer  übersehen  werden 
kann,  jeder  von  ihnen  als  eine  Summe,  deren  Glieder  zwei  verschiedenen 
Kategorien  angehören;  die  Glieder  der  einen  Kategorie  —  wir  wollen  sie 
kurz  die  Glieder  I.  Ordnung  nennen  —  enthalten  nur  Ableitungen  I.  Ord- 
nung von  y,  ip^  f\  in  den  Gliedern  der  andern  Kategorie  —  wir  wollen  sie 
die  Glieder  II. Ordnung  nennen  —  kommen  auch  Ableitungen  II.  Ordnung  vor. 

Wir  behaupten  nun,  dafs,  sobald  die  obigen  drei  Ausdrücke 
summiert  werden,  die  Glieder  U.  Ordnung  sich  sämtlich  gegen 
einander  aufheben. 

Zuerst  sei  festgestellt,  dafs  die  beiden  Ausdrücke  {^,  f]  und  {^,  f\ 
homogen  und  linear  sind  in  Bezug  auf  die  Ableitungen  1.  Ordnung  von  f^ 
dafs  sie  aber  weder  die  Funktion  f  selbst,  noch  deren  Ableitungen  höherer 
Ordnung  enthalten;  für  beide  Ausdrücke  sind  also  die  Voraussetzungen 
des  Uilfssatzes  erfüllt.  Setzen  wir  nun,  um  dieser  Tatsache  auch  in  den 
Bezeichnungen  Ausdruck  zu  geben, 

{«/),/•} -A(/),  {,p,f}  =  B(f), 

so  ergibt  sich,  weil  wegen  der  in  den  Formeln  (/)  und  (//)  entlialtenen 
Eigenschaften  unseres  Symbols 

{{'Pf)  y}  +  {{f9] «/'}-—{»  {'Pf})  -  {{9f)  V} 

,  ,    .  --{9{f>f)}  +  {'P{9f}\ 

ist,  die  Relation 

{{ff)v)  +  {{f9)'^')---  Ä{B(f))  +  B{A(f)y, 

und  diese  läfst  sofort  erkennen,  dafs  der  Ausdruck 

{{'Pf\9)  +  {{f9)l') 
keine  partiellen  Ableitungen  II.  Ordnung  der  Funktion /*  enthält  (vergleiche 
den  Hilfssatz).    Ebensowenig  kommen  solche  Ableitungen  aber  vor  in  dem 
Ausdruck 

{{9'P)f); 

denn  dieser  ist  homogen  und  linear  in  den  Ableitungen  I.  Ordnung  von/", 
hängt  aber  sonst  von  f  gar  nicht  weiter  ab.  Demnach  können  in  der 
ganzen  Summu 

(S)       {{<m>)f)+{{'Pf}9)+{{f<p}^>) 

keine  Ableitungen  II.  Ordnung  von  f  enthalten  sein.  —  Genau  ebenso  läfst 
sich  zeigen,  dafs  diese  Summe  auch  keine  Ableitungen  II.  Ordnung  von 
q)  oder  von  ip  enthalten  kann. 

Wir  gehen  nunmehr  an  die  Berechnung  der  drei  Ausdrücke 

{{9l>)f),  {{t>f}9)>  {{ff}^}^ 
schreiben  aber  jedesmal  nur  die  Glieder  I.  Ordnung  hin,  da  wir  ja  sicher 
sind,  dafs  die  Glieder  IL  Ordnung  schliefslich  bei  Bildung  der  Summe  (S) 
wegfallen  müssen.  Um  den  Gang  der  Rechnung  übersichtlicher  darstellen 
zu  können,  bedienen  wir  uns  hierbei  einiger  Abkürzungen;  wir  schreiben, 
wenn  w irgend  eine  Funktion  von  x,  y,  y^,  y^r-'l/n  ist, 

oxn  dwd(ad(odo}         dw 

füge, WiffCD., (Ottf'-'tOfi  an  bteile  von  3 — >  .—  f  v — >  ^ — ;  •  •  •  t     * 
^      ^      *  dx  dy  dy,   Oy^         dy^ 
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ferner 

TT/  \        Oi.  11  da  .       da   .        da    .  ,  da 

U(a)  an  Stelle  von  ^ — h  Vi  3 — h  V«  ^ — h  •  •  •  +  V«  3 

^  ^  dx^^^dy^^^dy^^      ^^"dy^-i 

und  endlich 

TT/  \        ox  11  (?«  ,        <)a)   ,         ,  da 

F(«)  an  Stelle  von  y,^  H-y,^^  H-...  +  y.^-_. 

Dann  erkennen  wir,  da&,  falls  q  und  a  irgend  zwei  Funktionen  von 
a^>  J//  Vit  Vti--  y*  sind,  stets 

wird;  insbesondere  ergibt  sich 


(8) 


Um  nun  mit  Hilfe  der  Relation  (2)  den  Ausdruck  {{<p^\f]  zu  be- 
rechnen, bedenken  wir  zunächst,  dals 

{9  v)  =  SP*  t^n  -  y "  V*  +  2/1  •  ivif  «/'n  -  SP"  V'y ) + y«  •  (y  1  ^n  -  y«  v^i)  +  •  •  • 

geschrieben  werden  kann;  aus  dieser  Formel  berechnen  wir  die  Ableitungen 
von  {w  ^}  nach  allen  n  +  2  Veränderlichen,  schreiben  aber  jedesmal  nur 
die  Giieaer  L  Ordnung  hin,  während  wir  die  Glieder  II.  Ordnung  blofs  durch 
Punkte  andeuten;  dabei  ergibt  sich 

dj^xj)]   . 
dx   ^'"' 

dJ^V^]   - 
dy     ^"'' 

d{(pyj] 

usw. 

^{5^  vi 

dyn-1 


(3) 


yyt^n-ynV'y  +  ' 


-4~^  —  ipn-%  V^«  —  y»  V^«.2  +  ■ 


und  schlielslich 

(4) 


^{yv^},- 


dyn 


~:g>n•l^fn—g>n^n•l  +  ' 


Multiplizieren  wir  jetzt  die  n+1  Gleichungen  (3)  der  Reihe  nach  mit  1^ 
Viß  y%>  "'t/n  und  addieren  sodann  die  Resultate,  so  entsteht  eine  Relation, 
welche  —  mit  Benutzung  der  oben  eingeführten  Abkürzungen   — 

(6)  U{{y>  xp})  _  ipn  .  F(y)  -  y „  ^  F(i//)  +  . . . 

geschrieben  werden  kann.  Werden  endlich  die  unter  (4)  und  (6)  erhaltenen 
Ergebnisse  in  die  Gleichung  (2)  eingesetzt,  so  verwandelt  sich  diese  in 
die  Formel 

deren  rechte  Seite  natürlich  noch  Glieder  II.  Ordnung  —  durch  die  Punkte 
angedeutet  —  enthält. 


60 


Genau  in  derselben  Weise  aber  gelangt  man  zu  den  analogen  Formeln 

(6b)    {{ipf}q>}=fnVn'Viip)-ipny^n'V(f)~Xpn^^f^-U(9)+^nU^^ 

und 

(6c)    {{f^}lp}-9nlpnV(f)-iPnfn'V{9)      Uripn'U{ip)  +  fnifn^l'U{ip)  +  ^^^ 

Jetzt  haben  wir,  um  unsere  Summe  (S)  zu  erhalten,  blols  noch  die 
drei  Gleichungen  (6a),  (6b),  (6c)  zu  addieren;  dabei  heben  sich  rechts  die 
Glieder  mit  F(y),  V{ip)  und  V  if)  gegeneinander  auf,  und  ebenso  werden 
—  wie  oben  bewiesen  wurde  —  die  sämtlichen  Glieder  II.  Ordnung  weg- 
fallen.    Somit  ergibt  sich  schliefslich 

+  lf>n.l-[9n-U(f)-fnU(ip)]  +  fn.l-  [^n    U^q^-ip,-  U^ 

und  hierfür  kann  wegen  (1)  einfacher 

{{<PV'}f]+{{^f)<p)  +  {{f9)^)-<Pn.l-{tpf)+H>n.l-{f9}+fn-l-[7U>} 

geschrieben  werden. 

Hiermit  ist  unser  Beweis  vollendet 

Zweiter  Beweis  der  Identität  (///)*). 
Auch  diesmal  wollen  wir  uns  einiger  Abkürzungen  bedienen.    Es  soll, 
wenn  a  irgend  eine  Funktion  der  w+2  Veränderlichen  x,  y,  PirP^f  •  •  •  Vn  ist, 

a)„-i  und  a)„  an  Stelle  von  -3 und  -^ — » 

femer 

J7H  an  Stelle  von  ^ +y,_ +y,^-f  ...  +  y,  ^_. 

und  endlich 

U^(w)  an  Stelle  von  U(ü{(o)) 
geschrieben  werden. 
Dann  ergibt  sich 

(7)  .l_^r^a>H.,+  f7(a)„). 

^  yn 

Dann  ist  ferner,  wenn  q  und  a  irgend  zwei  Funktionen  von  oc,y,y^,yi. 

•  ••  t/„  sind,  stets 

(8)  U(Q  +  c)^U{Q)-\-U(a) 
und 

(9)  U(Q.a)  =  a.UiQ)  +  Q^Ü{a). 

Nun  erkennt  man  sofort,  dafs  die  Definition  des  Klammersymbols  {^,  c\ 
in  der  Form 

(1)  {Q,o}^anü(Q)-Qn'U(a) 

geschrieben  werden   kann,    und   erhält   hieraus   insbesondere   die  beiden 
Relationen 

(2)  {{^y,}f)=f„.U{{9^>})-^J^'ä.U(f) 
und 

*)  Diesen  Beweis,  bei  welchem  die  Unterscheidung  von  Gliedern  L  und  II.  Ordnnsg 
annötig  ist  and  auch  der  oben  angeführte  Jacobische  Hilfssatz  nicht  gebraucht  wird,  ver- 
dankt der  Vortragende  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  A.  Mayer. 


61 


Aus  der  letzteren  Relation  folgt  durch  Anwendung  der  Regeln  (8)  und  (9), 
resp.  durch  Differentiation, 

(6*)     U({9^])-.U{9)-U{if>.)-U(ip„).Uitf>)  +  rpn-U*itp)-,p,.IPi^), 
and 

^y«     -dyn*  ^^^^     dy,«  f/(V')  +  V'«-  ^y^       <Pn-   ^-^y^ 
wofür  wegen  (7)  auch 

geschrieben  werden  kann.  Werden  jetzt  die  unter  (4*)  und  (5*)  gefundenen 
Ergebnisse  in  die  Gleichung  (2)  eingesetzt,  so  verwandelt  sich  diese  in 
die  Formel 

(6a*)       {{y  V}  f)  =  fn  mv)  U(iPn)  -  U(9>,)ü(tp)]  +  U  [V«  V'  (9)  -fnlP  {tf)] 

Genau  in  derselben  Weise  aber  ergeben  sich  die  analogen  Formeln 
(6b*)     {{tpf}9]^-ip.[üitp)U(f,)-U(ipn)U(f)]  +  g>„\fnZP(ip)-^nlP(f)] 

+  [4>nU(fn)       f„Ui^n)]U(<f) 

und 

(6c*)     {{f9)  ^}=  >p.[U(f)U{<fn)-U(f,)U(9>)]  +  ^/«[y„  U*(f)-fnTP  m 

+  [/'-^(9'-)-y«f^(/'-)]f^(V)- 
Addiert  man  aber  die  drei  Formeln  (6a*),  (6b*),  (6c*),  so  findet  man 

{{9^]f]  +  {{^f]9]  +  {{f<p}^U-[9>mpn.l       9n.lXf>n]U(f) 
+  [tpn  fn.l       tPn-l  fn]  U((p)  +  [fn  ^«-1  -  /"«-l  *  «]  ü{yj), 

wofär  auch 

{{9tp]f}]  +  {{ipf}9}  +  {{f9)H>}  =  9n.l-[fnU(ip)-^nU(f)} 
+  ^n.f[9nU(f)~f„U{tp)]+fn.l'[>pnü{9)-9,U{yj)], 

oder,  wegen  (1) 

{{9V>}f]  +  {{*Pf}9}  +  {{f9]y^}--9n.i-{ipf}  +  ^n.i'{f9}  +  fn.i-{9W} 
geschrieben  werden  kann. 

Das  ist  aber  wiederum  die  zu  beweisende  Identität  (///). 


Abhandl.  d.  Isis  in  Dresden,  1906. 


Taf.  I. 


Fig.  la  und  Ib. 


Fig.  2  a  und  2  b. 


Fig.  3  a  und  3  b. 


Fig.  4  a  und  4  b. 


I      I      I      I      '      I      ,  I      i      ' 

0         1         :<         »         4         5         6         7         8         !)         10  cm 


Abhandl.  d.  Isis  in  Dresden,  1906. 


Taf.  II. 


Fig.  5a  und  5b. 


Fig.  6a  und  6b. 


Fig.  7  a  und  7  b. 


Fig.  8.  Fig.  9. 


I    !    I    I    '    I        I    I    :    I 

Ol         S         3         45         67         8»        10  ( 


j-:b  \ü\t 

SitMgslienclite  id  kMMm 

der 

Naturwissensehaftliehen  Gesellschaft 

^  ISIS  ^ 

in    Dresden, 


Herausgegeben 

von   dem  Redaktionskomitee. 


Jahrgang  1906. 
«Tuli   bis   I>ezeml>er. 


Mit  1  Tafel  und  7  Abbildungen  im  Text. 


->>■>  4)K<'  *^^ 


Dresden. 

In  Kommission  der  K.  Sachs.  Hofbuchhandlung  H.  Bardach. 
_  1907.  _ 

'  'p!  inUr; 


UIL 


}I 


Redaktionskomitee  für  1906. 

Vorsitzender:  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  ö.  Helm. 

Mitglieder:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmüller,  Staatsrat  Prof.  M.  Grfl hier,  Prof.  Dr. 

K.  Heller,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Hempel,  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky 

und  Dr.  ß.  Schorler. 

Verautwortlicher  Redakteur:  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Deichmttller. 


Sitzungskalender  für  1907. 


Januar.  10.  Physik,  Chemie  und  Physiologie.  17.  Mathematik.  24.  Zoologie.  31.  Haupt- 
versammlung. 

Februar.  7.  Botanik.  14.  Mineralogie  und  Geologie.  21.  Prähistorische  Forschungen. 
28.  Hauptversammlung, 

März.  7.  Physik,  Chemie  und  Physiologie.  14.  Zoologie.  —  Mathematik.  21.  Haupt- 
versammlung. 

April.  4.  Botanik  und  Zoologie.  11.  Mineralogie  und  Geologie.  18.  Prähistorische 
Forschungen.    25.  Hauptversammlung. 

Mai.  2.  Physik,  Chemie  und  Physiologie.  9.  Exkursion.  16.  Zoologie.  [30.  Haupt- 
versammlung.] 

Juni.  6.  Botanik.  18.  Prähistorische  Forschungen.  —  Mathematik.  20.  Mineralogie  und 
Geologie.    27.  Hauptversammlung. 

September.    26.  Hauptversammlung. 

Oktober.  3.  Physik,  Chemie  und  Physiologie.  10.  Mathematik.  17.  Zoologie.  24.  Haupt- 
versammlung. 

November.  7.  Botanik.  14.  Mineralogie  und  Geologie.  21.  Prähistorische  Forschungen. 
28.  Hauptversammlung. 

Dezember.  6.  Physik,  Chemie  und  Physiologie.  12.  Zoologie  und  Botanik.  —  Mathematik. 
19.  Hauptversammlung. 


Abhandlungen 

der 

Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

ISIS 

in   Dresden. 

1906. 


TL   Beiträge  zur  Ameisenfauna  des  Königreiches 

Sachsen. 

t  Von  H.  Viehzneyer. 

Mit  Tafel  III. 


Im  Jahre  1894  veröflFentlichte  Dr.  R.  Krieger  seinen  „Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Hymenopterenfauna  des  Königreiches  Sachsen".  In  dem  2.  Teile  des- 
selben*) zählt  er  27  in  Sachsen  heimische  Ameisenformen  auf.  Diesen 
sollen  hier,  einschliefslich  einer  Varietät  und  zweier  Fremdlinge,  11  neue 
hinzugefugt  werden,  sodafs  die  sächsische  Ameisenfauna  insgesamt  38  Arten 
resp.  Rassen  aufweist. 

1.   Formica  trnncicola  Nyl. 

Diese  durch  hellrote  Färbung  der  Hinterleibsbasis  ausgezeichnete  Rasse 
der  F.  rufa  L.  wurde  in  etwa  8  Kolonien  in  der  Dresdener  Heide  gefunden. 
Die  Nester  befanden  sich  gewöhnlich  unter  einem  Steine,  an  den  sich  ein 
kleiner  aus  Pflanzenmaterial  zusammengetragener  Nesthaufen  anlehnte. 
Eins  war  in  einem  morschen  Fichtenstumpfe  und  hatte  ebenfalls  einen 
Haufen.  In  einem  anderen  Falle  war  der  Nesthaufen  zwischen  die  fast 
auf  der  Erde  liegenden  Zweige  eines  Fichtenbäumchens  gebaut. 

Die  erst  kürzlich  erfolgte  Aufklärung  über  die  Koloniegründung  von 
F.  trnncicola  hat  uns  wichtige  Fingerzeige  in  bezug  auf  die  Entstehung 
des  Sklavereiinstinktes  der  Raubameisen  gegeben.  Unsere  Ameise  gehört 
nämlich  zu  den  Arten,  deren  90  nicht  mehr  imstande  sind,  selbständig 
neue  Kolonien  zu  gründen.  Nach  dem  Hochzeitsfluge  suchen  sie  daher 
königinnenlose  Kolonien  ihrer  Verwandten  F,  fusca  auf,  deren  ^^  ihre  Brut 
erziehen.  Nach  dem  Aussterben  der  Hilfsameisen,  nach  etwa  3  Jahren, 
wird  die  gemischte  Kolonie  wieder  zur  einfachen.  Wie  es  scheint,  behält 
aber  F.  tnmcicoln  die  Neigung,  hin  und  wieder  Arbeiterpuppen  ihrer  ur- 
sprünglichen Hilfsameisen  zu  rauben  und  aufzuziehen.  Eine  nordamerika- 
nische Verwandte,  F.  Wasmayini  Em.,  welche  ebenfalls  ihre  Kolonien  mit 
Hilfe  von  ^^  einer  anderen  Art  gründet,  übt  den  Sklavenraub  regelmäfsig 
so  lange  aus,  bis  ihre  eigene  Volkszahl  derartig  angewachsen  ist,  dafs  sie 
keiner  fremden  Hilfe  mehr  bedarf.  F.  sangiiinea  Ltr.  endlich,  unsere 
bekannte  blutrote  Raubameise,  behält  den  Instinkt,  Puppen  zu  rauben, 
dauernd  bei.  Seine  höchste  Entwickelung  aber  findet  der  Sklavereiinstinkt 
bei  Polyergus  rufescens  Latr.,    der  Amazonenameise.     Die  ganz  einseitig 


♦)  Ber.  der  Naturf.  Ges.  zu  Leipzig  1894,  S.  146. 
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nur  für  den  Puppenraub  ausgebildeten  ^^  der  Amazonen  werden  durch 
das  Zurücktreten  aller  anderen  Instinkte  so  sehr  von  ihren  Hilfsameisen 
abhängig,  daCs  sie  ohne  dieselben  überhaupt  nicht  mehr  leben  können. 
Bei  Strongylognathus  testucetis  Schck.,  der  Säbelameise,  geht  die  Degene- 
ration noch  ein  Stück  weiter.  Trotz  ihrer  säbelförmigen  Kiefern  ist 
Strongylognathus  „nur  noch  eine  Karikatur  der  wehrhaften  Amazone''.  Sie 
kann  keine  Puppen  mehr  rauben,  ihre  Kolonien  sind  reine  Allianzkolonien. 
Schon  bei  Str,  testaceus  tritt  ein  au&erordentliches  Überhandnehmen  der 
Geschlechter  ein,  während  die  Arbeiterkaste  zurücktritt.  Bei  Anergaks 
atratuhis  Schck.  endlich  sind  die  ^  ganz  geschwunden.  Ihre  Kolonien 
sind  Adoptionskolonien.  Damit  ist  die  tiefste  Stufe  des  sozialen  Parasi- 
tismus erreicht*). 

2.   Formica  rufibarbis  Fabr.  var.  fusco-rufibarbis  For. 

Die  durch  dunklen  Kopf  und  Rücken  von  der  Stammart  yerBchiedene 
Varietät  findet  sich  auf  dem  Spaargebirge  bei  Meifsen.  Wie  folgenschwer 
anscheinend  geringe  Abänderungen  bei  den  Ameisen  sein  können,  erhellt 
daraus,  dafs  bei  dieser  Varietät  ein  indifferent  geduldeter  Gast  Torkommt, 
der  lediglich  ihr  angepafst  ist  und  bei  anderen  Arten  auf  die  Dauer  nicht 
leben  kann,  nämlich  Dinarda  dentata  Wasm.**)  Die  Kolonien  sind  unter 
Steinen  angelegte  Erdnester. 

3.   Lasius  alienus  Forst. 

Diese  kleinere  und  blassere  Rasse  von  Lasius  niger  zeichnet  sich 
aufser  durch  die  abweichende  Färbung  und  Gröfse  noch  durch  das  Fehlen 
der  abstehenden  Haare  an  Fühlerschaft  und  Schienen  aus.  Ihre  Kolonien 
findet  man  überall  unter  Steinen  oder  zwischen  dem  Wurzelgeflecht  ?on 
Heidekraut,  gewöhnlich  aber  ohne  den  bei  L.  niger  häufigen  Erdhaufen. 
Ungemein  zahlreich  traf  ich  sie  auf  den  Heideflächen  bei  Coswig,  wo  die 
Ameisen  der  Pflege  von  Schildläuseh  und  dem  Besuche  der  Raupen  yon 
Lycaena  argus  L.  (aegon  Schiff.)  nachgingen. 

4.   Lasius  emarginatus  Ol. 

L,  emarginatus  ist  ebenfalls  eine  Rasse  des  L.  niger^  die  sich  durch 
gelbroten  Thorax  von  der  Stammart  unterscheidet.  Ihre  Kolonien  finden 
sich  nicht  selten  an  trockenen  Berghängen  (Bosel,  Pillnitz)  z?n8chen  Fels- 
geröll. 

5.   Formicoxenus  nitidulus  Nyl. 

Die  glänzende  Gastameise  findet  sich  nicht  gerade  selten  bei  Tharandt 
und  in  der  Dresdener  Heide  in  den  Kolonien  von  JP.  rvfa  und  pratensis. 
Hier  leben  die  kleinen,  braunen  Myrmiciden  YoUkommen  indifiterent  ge- 
duldet zwischen  ihren  viel  grölseren  Wirten  in  selbständigen  Kolonien 
(zusammengesetztes  Nest).  Das  männliche  Geschlecht  zeigt  eine  verblüf- 
fende Arbeiterähnlichkeit.    Abgesehen  von  den  12gliedrigen  Fühlern,  den 

*)  E.  Wasmann:  Ursprung  und  Entwickelang  der  Sklaverei  bei  den  Ameisen.  BioL 
Centralbl.  1905,  XXV,  No.  4—9. 

**)  E.  Wasmann:  Gibt  es  tatsächlich  Arten,  die  heute  noch  in  der  Stammesentwick- 
lang  begriffen  sind?    Biol.  Centralbl.  1901,  XXI,  No.  22  u.  28. 
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3  Punktaagen  und  dem  Gescblechtsapparate  gleicben  sie  den  ^^  so  täu- 
schend, dals  sie  erst  im  Jahre  1884  von  Adlerz*)  als  ^^  erkannt  und 
beschrieben  wurden.  Auch  die  99  scheinen  auf  dem  Wege  zu  sein ,  die 
Flügel  zu  verlieren.  Wie  schon  Wasmann**^  erwähnt,  sind  „90  und  ?^5 
dieser  Ameise  in  Gröfse  und  Färbung  duren  unmerkliche  Zwischenstufen 
Terbunden".  Was  diese  Zwischenstufen  aber  ganz  besonders  charakteri- 
siert, sind  die  mannigfachen  Abstufungen,  welche  der  Thoraxbau  derselben 
aufweist.  Es  gibt  unter  ihnen  Stücke,  bei  denen  noch  alle  Teile  des  weib- 
lichen Thorax  deutlich  zu  erkennen  sind,  bei  denen  aber  manche  Suturen 
schon,  namentlich  diejenigen,  welche  die  zum  Mesonotum  gehörigen  Teile 
scheiden,  etwas  schwächer  ausgeprägt  sind.  Bei  anderen  wieder  ist  das 
Mesonotum  auf  Kosten  des  Pronotums  bedeutend  reduziert.  Eine  äusserst 
feine,  in  der  Thoraxmitte  kaum  noch  erkennbare,  aber  an  den  Seiten 
deutlich  eingegrabene  Linie,  trennt  diese  beiden  Stücke  von  einander  und 
zwar  so,  dafs  sie  in  der  Länge  wenig  von  einander  abweichen.  Das  Scu- 
tellum  ist  noch  Yorhanden,  aber  Pro-  und  Postscutellum  (K.  Escherich:  Die 
Ameise,  Fig.  10  D)  sind  ganz  geschwunden.  Auch  die  Thoraxseiten  zeigen 
eine  weitgehende  Verschmelzung  ihrer  Teile  und  tragen  keine  Flügel.  End- 
lich kommen  auch  Stücke  vor,  die  sich  in  bezug  auf  die  Ausbildung  der 
Brust  kaum  noch  von  den  §g  unterscheiden,  die  man  aber  an  den  3  Punkt- 
augen als  weibliche  Individuen  erkennt. 

6.   Tomognathus  suhlaevis  Nyl. 

T.  sublaevis  hat  sein  Hauptverbreitungsgebiet  im  nördlichen  Europa. 
1848  wurde  diese  seltene  Ameise  von  Nylander"*"**)  in  Finnland  entdeckt^ 
1860  beobachtete  Meinertf)  die  Art  auf  Jütland,  1869  Stolpeff)  einen 
einzelnen  ^  derselben  in  Schweden,  und  von  1885  an  fand  Adlerzfft)  in  den 
schwedischen  Provinzen  östergötland,  Medelpart  und  Jemtland  eine  ganze 
Reihe  von  Tomognathus 'Kolonien.  Lange  Zeit  blieben  die  Lebensverhält- 
nisse dieser  hochinteressanten  Ameise  in  völliges  Dunkel  gehüllt.  48  Jahre 
lang  kannte  man  nur  die  ^^,  so  dafs  man  schon  die  Hypothese  von  der 
parthenogetischen  Fortpflanzung  der  Art  aufstellte.  1860  hatte  zwar  Meinert 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  5  der  von  ihm  gefundenen  6  Stücke 
sich  durch  den  Besitz  von  Ozellen  auszeichneten  und  gleichzeitig  einen 
Thorakalbau  aufwiesen,  der  sich  von  dem  der  ^  unterscheide  und  zu 
dem  eines  9  hinneige.  1892  §)  sprach  er  sogar  direkt  die  Vermutung 
aus,  dafs  diese  Tiere  wohl  echte  Königinnen  sein  würden,  aber  erst  2  Jahre 
später  gelang  es  dem  schwedischen  Mynnekologen  Adlerz,  die  cTcT  zu  ent- 

^  G.  Adlerz:  Myrmecologiska  studier  I.  Ofver8.af  kongl.Vetenskap.  Akad.  För- 
handl.  Stockhohn  1884. 

**)  E.  Wasmann:    Die  zasammengesetzten  Nester  und  gemischten  Kolonien  der 
Ameisen.    MOnster  1891,  S.  38. 

*^  W.  Nyl  ander:  Additamentum  alternm  adnotationum  in  monographlam  Formica* 
mm  borealiam  Enropae.    Acta  Soc.  Scientar.  Fennicae  1848^  tom.  III. 

jr)  Fr.  Meinert:  Bidrag  til  de  danske  Kyrers  Natorhistorie.    Ejöbenhavn  1860. 
-H-)  H.  Stolpe:  Förteckoing  Ofver  svenska  myror.    Entomologisk  tidskrift  1882. 
ttt)  G.  Adlerz:    Myrmecologiska  studier  II.   Svenska  myror  och  deras  lefnadsförh&l- 
landen.   Bih.  K.  Vetensk.  Handlingar  1886,  Bd.  11,  No.  18.  —  Myrmecologiska  notiser. 
Ent.  Tidskr.  1887,  Bd.  8.  —  Myrmeocologriska  studier  III.  Tomognathus  sublaevis  Mayr. 
BÜL  K.  Vetensk.  Handlingar  1896,  Bd.  21,  No.  4. 

§)  Fr.  Meinert:  Biöinene  hos  Tomagnathus.  Entomologiske  Meddelelser  1892, 
Bd.  3,  H.  6. 
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decken  und  betreffs  der  99  die  Vermutung  Meinerts  sowohl  durch  die 
Beobachtung  der  Copula  als  auch  durch  anatomische  Untersuchungen  zu 
bestätigen.  £rstere  hatten  sich  durch  ihre  groCse  Ähnlichkeit  mit  den  ^^ 
ihrer  Hilfsameisen  {LeptotJwrax  acervonirn),  letztere  durch  das  Arbeiter- 
gewand, in  dem  sie  auftraten,  der  Beobachtung  entzogen.  Diesen  bisher 
bekannten  Tatsachen  kann  ich  2  neue  hinzufügen,  nämlich  einen  neuen, 
Yon  dem  genannten  Verbreitungsgebiete  weit  entfernten  Fundort  (Dresden) 
und  eine  neue,  bei  dieser  Ameise  noch  nicht  beobachtete  Weibchenform, 
das  normale  geflügelte  9. 

Die  Art  wird  demnach  durch  folgende  4  Formen  charakterisiert: 

TomogniathUB  Mayr.*) 

(Mayr:  Die  Europäischen  Formiciden.) 

(Tafel  III.) 

5  „Kopf  grofe,  rechteckig,  der  Hinterrand  ausgehöhlt.  Clypeus  klein, 
in  der  Mitte  eingedrückt."  Stirnfeld  undeutlich.  Stirn  in  der  Mittellinie 
mit  einem  kurzen,  schwachen  Längskiele.  „Stirnleisten  lang,  beinahe  bis 
zum  Ende  des  Hinterkopfes  reichend.  Fühlerfurchen  tief,  den  Fühlerschaft 
ganz  aufnehmend.  Mandibeln  breit,  mitschneidendem,  ungezähntem,  schwach 
ausgerandetem  Kaurande.  Kiefertaster  ögliedrig,  Lippentaster  3gliedrig. 
Fühler  llgliedrig,  Schaft  platt  gedrückt,  Geifsel  mit  4gliedriger  Keule. 
Thorax  oben  etwas  gewölbt,  zwischen  dem  Meso-  und  Metanotum  ein- 
geschnürt. Metanotum  mit  2  kurzen,  nach  hinten  gerichteten  Domen. 
1.  Stielchenglied  oben  mit  einer  grofsen,  kegelförmigen  Erhöhung,  unten 
mit  einem  Kiele,  welcher  sich  nach  vom  und  unten  in  einen  Fortsatz  er- 
weitert. 2.  Stielchenglied  vor  der  Mitte  nahezu  doppelt  so  breit  als  das  L, 
unten  mit  einem  nach  unten  und  vorn  gerichteten  Dome.  Abdomen  oval. 
1.  Segment  grofs.    Oberschenkel  spulförmig.     Sporn  einfach." 

9  Flügellos,  durchschnittlich  etwas  gröCser  als  die  ^^,  Kopf  auf  dem 
Scheitel  gewöhnlich  mit  1  Punktauge,  Thorax  zwischen  dem  Pro-  und 
Mesonotum  bisweilen  mit  einer  Sutur,  das  Scutellum  öfter,  seltener  auch 
das  Postscutellum  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildet,  Abdomen  gröfeer. 
Sonst  ganz  wie  die  ^^,  mit  denen  sie  auch  durch  Übergangsformen  eng 
verbunden  sind.**) 


*)  Die  in  Anführangsstrichen  stehenden  TeUe  der  Diagnose  sind  aus  G.  Adlen: 
Hyrmeocologiska  stadier  fU,  übersetzt. 

**)  Adlerz  beschreibt  das  ergatoide  9  folgendermafsen:  ,,FlügeUo8  nnd  bis  auf  das 
häufige  Vorbandensein  von  Punktaugen  dem  v  änfserlich  vollkommen  gleich^*  und  be- 
merkt in  einer  Fufsnote  dazu,  daüs  er  nur  Individuen,  welche  mit  einem  Beceptacnlmn 
versehen  sind,  als  99  ansehe.  MiCs  Holliday  (A.  Study  of  some  Ergatogynic  Ants.  ZooL 
Jahrb.  Syst.  1903,  Bd.  19)  hat  nun  nachgewiesen,  dafs  das  Eeceptacnlom  allein  keinen 
sicheren  [Jnters>*hied  zwischen  den  99  und  ^^  bilden  kann,  weil  es  gar  nicht  so  selten 
vorkommt  dais  typische  v  v  ^in  solches  besitzen.  Aufserdem  zeigt  audi  die  Samentasche 
dieselben  Reduktionsstafen  (resp.  Entwickelnngsstnfen)  wie  die  übrigen  weiblichen  Merk- 
male. Man  kann  also  das  Receptaculum  nur  in  Verbindung  mit  den  anderen  Charakteren 
verwenden.  Ich  habe  daher  diese  aus  der  in  Klammer  angefügten  näheren  Beschreibung 
Adlerz'  herausgezogen  und  in  die  Diagnose  aufgenommen.  Besonders  die  Ozellen  müssen 
wir  als  ein  spezifisch  weibliches  Merkmal  ansehen,  da  sie  dem  Arbeiterstande  der  gesamten 
Unterfamilie  der  Myrmicinen  fehlen.  Die  anatomischen  Untersuchungen  des  genannten 
Autors  bestätigen  die  Wichtigkeit  dieses  Merkmals,  denn  unter  20  mit  Ozellen  versehenen 
Individuen  hatten  17  eine  Samentasche,  während  von  40  ohne  Punktaugen  nur  4  mit  einem 
Receptaculum  versehen  waren.  Die  kleine  Zahl  (10)  der  von  mir  beobachteten  ergatoiden 
99  ^8^  fiT^^iUE  gleichmälsig  gebildet  und  zeigt  die  in  Fig.  3  wiedergegebene  Gestalt 
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9  Geflügelt,  Kopf  auf  dem  Scheitel  mit  3  Punktaugen,  Thorax  schmal, 
Flügel  mit  einer  Cubital-  und  einer  Discoidalzelle,  Badialzelle  o£fen  und 
langgestreckt,  die  Querrippe  yerbindet  sich  mit  der  Cubitalrippe  an  der 
Teilungsstelle.  Im  übrigen  wie  die  ^^.  Keine  Übergänge  zu  den  flügel- 
losen 99. 

cT  „Gesicht  klein;  Kopf  hinter  den  Augen  stark  verschmälert.  Man- 
dibeln  yerkümmert,  mit  ungezähnter,  ausgerandeter  Schneide,  deren  obere 
Ecke  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen  Zahn  zeigt;  die  untere  Ecke 
häufig  schräg  abgesto&en.  Kiefertaster  Sgliedrig,  Lippentaster  Sgliedrig. 
Fühler  12gliedrig;  Schaft  nahezu  zilindrisch;  Geifsel  gegen  die  Spitze 
etwas  dicker  werdend;  2.  Gei&elglied  kürzer  als  der  Füblerschaft  Netz- 
und  Punktaugen  auffallig  grofs;  erstere  ^/g  der  vor  den  seitlichen  Punkt- 
angen  befindlichen  Seitenkontur  des  Kopfes  einnehmend.  Mesonotum  mit 
2  hinten  konvergierenden,  tief  eingedrückten  Linien,  die  nach  ihrer  Ver- 
einigung hinter  der  Mitte  des  Mesonotums  sich  in  einer  Mittelfurche  fort- 
setzen, welche  sich  bis  zu  dem  Scutellum  erstreckt.  Metanotum  gerundet, 
oft  mit  einer  Andeutung  von  Dornen  in  Form  von  2  kleinen,  stumpfen 
Höckern.  1.  Stielchenglied  oben  mit  einer  schräg  abgestumpften,  konischen 
Erhöhung;  unterer  Umrifs  an  der  Vorderseite  aufwärts  gebogen.  2.  Stielchen- 
glied vor  der  Mitte  am  breitesten,  nach  vorn  und  hinten  stark  verschmälert; 
auf  der  Unterseite  mit  einem  in  der  Lauge  variierenden,  vorwärts  gerich- 
teten Dorne,  welcher  bisweilen  vollkommen  fehlt.  Abdomen  oval,  unterer 
Umrils  desselben  hinter  dem  I.Segment  eingebogen;  das  I.Segment  sehr 
groCs.    Flügelgeäder  wie  beim  o." 

Sublaevis  Nyl. 

^  „Hellrostbraun  bis  dunkelbraun,  Fühlerkeule  braun,  das  Ende  heller, 
der  Kaurand  der  Mandibeln  und  das  Abdomen  schwarzbraun.  Ober-  und 
Unterseite  des  Kopfes,  Oberseite  des  Thorax  und  Stielchens,  das  1.  Ab- 
domialsegment  vollständig  und  die  folgenden  Dorsalplatten  an  dem  Hinter- 
rande mit  langen,  steifen,  mehr  oder  weniger  aufgerichteten  Borsten.  Fühler- 
schaft und  Schienen  mit  abstehenden  Borstenhaaren.  Stirn  und  Seiten 
des  Thorax  mit  gröberen  oder  feineren  Längsstreifen.  Körper  im  übrigen 
glatt.    L.  3,5  —  5,4  mm." 

9  (ungeflügelt)  „Farbe,  Behaarung  und  Skulptur  wie  bei  den  ^^. 
L.  4,7  —  5,7  mm." 

9  (geflügelt)  Farbe,  Behaarung  und  Skulptur  wie  bei  den  ^^;  auch 
das  Mesonotum  mit  feinen  Längslinien.    L.  4,7  mm. 

cf  „Schwarzbraun,  unten  heller;  Fühler,  Taster  und  Beine  braun, 
Tastenglieder  gelbbraun.  Kopf  und  Seitenteile  des  Thorax  runzelig  punk- 
tiert, matt.  Metanotum  mit  zerstreuten  Punkten.  Abdomen  glatt  und 
glänzend.  Der  ganze  Körper  mit  zerstreuten,  mittellangen,  mehr  oder 
weniger  abstehenden,  hellen  Haaren  bedeckt.    L.  4  —  4,5  mm. ^' 

Tomognathus  lebt  mit  LeptotJiomx  acervarum  Fl.  und  muscorum  Nyl. 
(Adlerz)  in  gemischten  Kolonien,  nur  einmal  wurde  er  auch  bei  L,  tuber  um 
F.  (Stolpe)  gefunden.  Dadurch  aber,  dafs  in  diesen  Ameisengeaossen- 
schaften  neben  den  ^^  häufig  auch  die  cTcT  und  99  der  Hilfsameisen  zu 
finden  sind,  offenbart  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  von  den  übrigen 
gemischten  Kolonien.  Die  eingehenden  Beobachtungen  und  Versuche  Adlerz' 
beweisen,  dafs  die  Entstehung  dieser  Genossenschaft  eine  ganz  andere  ist. 
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als  man  für  die  übrigen  in  gemischten  Kolonien  lebenden  Ameisen  kennt 
Einige  befruchtete  ergatoide  99  dringen  in  die  Leptothorax -Kolonie  ein, 
vertreiben  die  Insassen  und  gründen,  indem  sie  die  hinterlassenen  und 
den  Leptothorax  abgenommenen  Larven  und  Puppen  zu  Hilfsameisen  erziehen, 
in  dem  eroberten  Neste  eine  neue  Kolonie.  Adlerz  deutet  zwar  noch  die 
Möglichkeit  einer  anderen  Entstehung  der  T.-Z.- Gesellschaften  an.  Er 
teilte  nämlich  eine  frisch  gefangene  T.- Kolonie  in  3  Teile,  von  denen  der 
1.  Teil  T,  und  i.,  der  2.  nur  T.  und  der  3.  aufser  T.  und  L.  auch  Eier, 
Larven  und  Puppen  enthielt.  Als  nach  längerer  Trennung  die  3.  Abtei- 
lung mit  der  2.  wieder  vereinigt  wurde,  griffen  die  über  2  Monate  allein 
gebliebenen  T,  ihre  früheren  Hilfsameisen  feindlich  an.  Nur  1  T.  machte 
eine  Ausnahme,  er  streichelte  die  L,  ^  mit  den  Fühlern  und  benahm 
sich  durchaus  freundlich  gegen  sie.  Adlerz  meint  nun,  dieses  freundliche 
Verhalten  spreche  für  die  Möglichkeit,  dafe  ein  T.  sich  in  eine  Z.- Kolonie 
einschleichen  und  dort  schliefslich  Duldung  erlangen  könnte.  Ich  glaube 
aber,  dafs  diese  Beobachtung  nicht  so  gedeutet  werden  darf,  vielmehr  nur 
davon  Zeugnis  gti)t,  dafs  dieser  T.  ein  besseres  Gedächtnis  hatte  als  die 
übrigen  und  in  den  L.  seine  früheren  Gefährten  wieder  erkannte.  Außer- 
dem hängt  die  Aufnahme  einer  fremden  Ameise  in  eine  Kolonie  nicht  nur 
von  ihrer  eigenen  Duldsamkeit,  sondern  in  der  Hauptsache  von  den  Ameisen 
ab,  unter  welche  die  fremde  aufgenommen  werden  will,  in  unserem  Falle 
also  von  den  Leptothorax,  Und  dafs  die  L.  bei  all  ihrer  Ängstlichkeit 
sich  gegen  die  T.  recht  wenig  duldsam  zeigen,  das  mag  folgendes  Beispiel 
beweisen.  Ich  liefs  7  ergatoide  9  ein  Nest  von  Leptothorax  acervorum 
erobern  und  mit  den  vorhandenen  Larven  und  Puppen  eine  neue  Kolonie 
gründen.  Nach  14  Tagen  gab  ich  2  T.  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Kolonie 
zurück.  Sie  wurden  aber  von  ihren  ehemaligen  Hilfsameisen  derart  rniCs- 
handelt,  dafs  ich  sie  wieder  herausnehmen  mufste.  Und  das  waren  die 
früheren  Herren  und  Nestgenossen  1  Wie  viel  weniger  duldsam  werden  sich 
da  die  Leptothorax  gegen  fremde  Tomognathus  verhalten! 

Wie  Formica  sanguinea  und  Polyergus  scheinen  auch  die  T.  Raub- 
züjre  zum  Zwecke  der  Vergröfserung  der  Kolonie  zu  unternehmen.  Diese 
Vermutung  stützt  sich  auf  den  Fund  einer  2!- Kolonie,  welche  neben  den 
normalen  L.  acervo7'tim  noch  55?  ^^n  L.  muscorum  Nyl.  als  Hilfsameisen 
besafs.  Aufserdem  hat  Adlerz  einige  Beobachtungen  gemacht,  welche  diese 
Erklärung  zulassen.  Ich  kann  dazu  einen  weiteren  Beitrag  liefern.  An 
einem  sehr  heifsen  Nachmittage  (Ende  Juni)  sah  ich  einige  T,  mit  Puppen 
in  den  Kiefern  an  einem  morschen  Baumstumpfe  emporlaufen  und  in  dem 
alten  Bohrloche  einer  Käferlarve  verschwinden.  Auch  Leptothorax  zeigten 
sich  in  ziemlicher  Anzahl,  keine  trug  aber  eine  Puppe  oder  Larve.  Die 
T.  waren  von  dem  Erdboden  gekommen,  wo  sich  ihre  Spur  in  dem  dichten 
Grase  leider  verlor.  Um  einen  blofsen  Wohnungswechsel,  zu  dem  die  leb- 
hafteren Hilfsameisen  wohl  immer  die  Anregung  geben,  konnte  es  sich 
schwerlich  handeln,  denn  sonst  würde  wohl  eine  der  vielen  L,  an  dem 
Transporte  der  Brut  teilgenommen  haben.  Aber  auch  der  Überfall  eines 
i.- Nestes  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  neuen  T.- Niederlassung  war 
ausgeschlossen,  dagegen  sprechen  schon  die  mit  den  T.  ein-  und  aus- 
gehenden L,  ^^,  und  aufserdem  fand  sich  in  dem  geöffneten  Neste  ein 
T,  cf .  In  einem  merkwürdigen  Gegensatze  dazu  steht  nun  das  Verhalten 
meiner  T.,  das  ich  jederzeit  beobachten  kann,  wenn  ich  ihnen  Larven  von 
L,  als  Futter  anbiete.    Selten   nur  kommen  sie  einmal  in  das  statt  des 
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Abfallnestes  angeschobene  Futternest.  Gegen  die  Lanren  zeigen  sie  sich 
TöIIig  teilnahmslos.  Langsam  steigen  sie  über  die  fremde  Brut  hinweg, 
prüfen  sie  hin  und  wieder  mit  den  Fühlern  und  verschwinden  schlielslich 
wieder  in  dem  Hauptneste.  Ihre  Hilfsameisen  müssen  die  noch  Yorhan- 
denen  wenigen  fremden  L.  ^  töten  und  die  Beute  einschleppen.  Nie  sab 
ich  die  T.  dabei  beteiligt,  ihr  Benehmen  zeigt  so  wenig  Ton  dem  Wesen 
eines  Räubers,  dals  es  einem  nach  solchen  Beobachtungen  schwer  fallt, 
sie  wirklich  dafür  zu  halten.  Forel'*')  und  Wasmann**)  erzählen  von  den 
Amazonenameisen  etwas  Ähnliches.  In  sinnloser  Wut  springen  diese  auf 
den  ihnen  gebotenen  Puppen  herum,  immer  nach  einem  Nesteingange 
sachend,  der  doch  nicht  vorhanden  ist  und  überlassen  das  Eintragen  eben- 
falls ganz  ihren  Sklaven.  Die  71,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  so  viele 
Ähnlichkeiten  mit  den  Ihlyerffiis  aufweisen,  scheinen  auch  in  der  gänz- 
lichen Einseitigkeit  ihres  Raubinstinktes  mit  ihnen  übereinzustimmen. 
Anders  wird  ihr  Verhalten,  wenn  die  Z.-Larven  von  den  Hilfsameisen  ein- 
getragen sind.  Sie  beschäftigen  sich  yerhältnismälsig  oft  mit  ihnen,  be- 
lecken sie  und  tragen  die  kleineren  und  die  Eier  gelegentlich  herum. 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  von  ihm 
beobachteten  24  T.-L.- Kolonien  folgert  Adlerz,  dafs  die  Zahl  der  Hilfs- 
ameisen in  dem  gleichen  Verhältnis  mit  der  Zahl  der  Herren  wächst.  Dieses 
Zahlenverhältnis  erklärt  sich  aus  der  grofsen  Abhängigkeit,  in  welcher  die 
T.  von  ihren  Hilfsameisen  leben.  Zwar  vermochten  einige  der  von  Adlerz 
isolierten  T.  sich  136  Tage  selbständig  zu  erhalten,  aber  trotzdem  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  Mangel  eines  Kaurandes  und  die  parasitäre 
Lebensweise  die  T,  dazu  verurteilt,  sich  in  bezug  auf  Nestbau,  Nahrungs- 
erwerb und  Pflege  der  Larven  ganz  und  bezüglich  der  eigenen  Ernährung 
zum  gröCsten  Teil  auf  ihre  Hilfsameisen  zu  verlassen.  Sie  können  nur 
dann  selbständig  Nahrung  zu  sich  nehmen,  wenn  sich  dieselbe  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  befindet.  Ich  sah  die  T.  in  meinem  Beobachtungs- 
neste nur  zweimal  selber  fressen,  und  zwar  an  verwundeten  Z.-Larvcu, 
sonst  wurden  sie  stets  von  ihren  Hilfsameisen  gefüttert  Ihre  Arbeiter- 
Instinkte  zeigen  also  ganz  dieselbe  Verkümmerung  resp.  einseitige  Aus- 
bildung, wie  wir  sie  bei  den  ^^  von  Polyorans  haben,  und  es  ist  wohl 
sicher,  dafs  bei  einer  derartigen  Unselbständigkeit  ihre  befruchteten  90 
ebensowenig  wie  die  der  Amazonenameisen  imstande  sind,  selbständig  eine 
Kolonie  zu  gründen,  wenn  auch  Adlerz  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden 
wagt. 

Bei  F,  mnguinca  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders.  Da  ihre 
Kiefern  einen  gut  ausgebildeten  Kaurand  haben,  sind  die  blutroten  Raub- 
ameisen von  ihren  Hilfsameisen  vollkommen  unabhängig,  und  die  in  ihnen 
schlummernde  instinktive  Neigung,  Puppen  fremder  Ameisen  zu  Hilfsameisen 
zu  erziehen,  wird  nur  zu  dem  Zwecke  betätigt,  dem  fühlbaren  Mangel  der 
eigenen  Arbeiterschaft  durch  die  Aufzucht  fremder  Mitarbeiter  abzuhelfen. 
Je  gröfeer  aber  die  Zahl  der  mtnjuinea^^  wird,  desto  geringer  ist  das 
Bedürfnis,  Sklaven  zu  erziehen;  hier  steht  also  die  Zahl  der  Hilfsameisen 
zu  der  der  Herren  im  umgekehrten  Verhältnis. 

Ich  werde  nun  den  Fundort  und  einige  weitere  Beobachtungen  schildern. 

♦)  A.  Forel:    Leg  Founnis  de  la  Suisse.    Zürich  1894,  p.  307. 
♦♦)  £.  Wasmann:    Die  znsammengeAetxten  Nester  nud  gemischten  Kolonien  der 
Ameisen.    Münster  1891,  S.  64. 
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Der  Fundort  liegt  in  dem  ausgedehnten  Waldgebiete  der  Dresdener 
Heide.  In  dem  Dickicht  einer  mit  10 — 16jährigen  Kiefern  und  Fichten 
bestandenen  Schonung  befinden  sich  einige  durch  Absterben  der  Bäume 
verursachte  Blöfsen.  Hier  ist  der  gelbe  Sandboden  mit  Heidekraut  und 
Heidelbeersträuchern,  teilweise  auch  mit  langhalmigen  Gräsern  bewachsen. 
Dazwischen  liegen  grofse  Mengen  von  Granitbrocken.  Unter  den  Steinen 
und  in  den  hier  und  da  noch  vorhandenen  Baumstümpfen  des  ehemaligen 
Hochwaldes  hausen  alle  nur  möglichen  Arten  von  Ameisen.  Auffallend 
häufig  sind  hier  die  kleinen  Kolonien  von  Leptothorax  acervortim.  In 
einem  Umkreise  von  etwa  100  m  Durchmesser  zählte  ich  über  50,  während 
man  sonst  stundenlang  wandern  kann,  ohne  auch  nur  eine  einzige  aufzu- 
finden. Nur  wenige  der  Nester  waren  in  morschen  Baumresten,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  befand  sich  unter  kleinen,  selten  über  Faustgrölse 
gehenden  Steinen.  Die  Individuenzahl  der  Kolonien  war  stets  gering,  nie 
mehr  als  ungefähr  80.  Diese  Leptothorax  zeigen  eine  recht  unangenehme 
Eigenschaft,  nämlich  eine  hochgradige  Empfindlichkeit  gegen  jede  Störung. 
Gewöhnlich  genügte  es,  dafs  der  Stein,  welcher  ihr  kleines  Nest  bedeckte, 
aufgehoben  wurde,  um  sie  zu  einem  Wohnungswechsel  zu  veranlassen, 
während  z.  B.  die  mit  Tetramorium  gemischten  Kolonien  von  Strongylofi- 
nathus  testaceus  mit  Hartnäckigkeit  auf  ihrem  alten  Platze  ausharrten, 
wenn  sie  auch  noch  so  oft  gestört  und  sogar  ihrer  Larven  und  Puppen 
beraubt  wurden.  In  einer  dieser  i.- Kolonien  fand  ich  nun  Mitte  Juni 
dieses  Jahres  aufser  einer  kleinen  Anzahl  vollständig  ausgefärbter  T.  cTcT, 
die  ich  anfangs  für  solche  von  Leptothorax  ansah,  4  dicht  vor  dem  Aus- 
schlüpfen stehende  Puppen  geflügelter  09  und  2  Arbeiterpuppen  (ergatoide 
99).  Der  grofse,  rechteckige  Kopf  derselben  fiel  mir  auf,  und  ich  steckte 
die  Puppen  mit  einigen  L.  ^$  in  ein  leeres  Glas.  Auf  dem  Heimwege 
schon  wurde  es  mir  klar,  dafs  diese  Puppen  zu  Tamognathus  f^ehören 
muCsten.  Zur  Umkehr  und  genaueren  Nachforschung  war  es  leider  zu 
spät,  und  als  ich  eine  Woche  später  wieder  an  den  Ort  kam,  war  die 
Kolonie  fortgezogen.  Nach  langem  Suchen  fand  ich  sie  einige  Schritte 
von  ihrem  alten  Neste  anscheinend  wieder.  Bei  der  Ausgrabung  fiel  mir 
aber  schon  auf,  dafs  die  Kolonie  gar  keine  geflügelten  Geschlechtstiere, 
sondern  aufser  L.  ^^  nur  einige  ergatoide  99  von  T.  und  Larven  und 
Puppen  sowohl  der  Herren-  als  der  Sklavenart  hatte.  Zu  den  aus  der 
Puppe  geschlüpften  T.  des  ersten  Fundes  getan,  stellte  sich  sehr  bald 
heraus,  dafs  die  2.  Kolonie  mit  der  1.  nicht  identisch  war,  denn  die  neuen 
Ankömmlinge  fielen  sofort  über  ihre  Artgenossen  her  und  mi&handelten 
diese  derartig,  dafs  ich  sie  herausnehmen  und  töten  mufste.  Eine  3.  Kolonie 
fand  sich  in  gröfserer  Entfernung  an  demselben  Platze.  Sie  enthielt  etwa 
1  Dutzend  ergatoider  99  und  viele  Larven  und  Puppen.  Obgleich  sie 
nicht  weiter  gestört  war,  verschwand  sie  doch  und  wurde  bis  jetzt  noch 
nicht  wieder  gefunden.  Die  4.  ist  die  schon  erwähnte,  die  einzige,  die  ich 
in  einem  Baumstumpfe  traf. 

In  der  1.  Kolonie  waren  die  cTcT  bereits  vollkommen  entwickelt,  als 
die  geflügelten  und  ergatoiden  99  die  Puppen  zu  verlassen  begannen. 
^^  Puppen  waren  noch  nicht  vorhanden,  sie  kamen  auch  in  der  Kolonie  2 
erst  nach  den  ergatoiden  99.  In  den  T.- Kolonien  herrschen  also  die- 
selben Verhältnisse,  wie   wir   sie  bei   F,  sanguinea'^)  und  bei   manchen 


*)  E.Wasmann:  Zur  Bratpflege  der  blutroten  Kaubameise.  Insekten-Börse  XX,  1903. 
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anderen  Ameisen  finden.  Das  nngleicbzeitige  Erscheinen  der  Geschlechts- 
tiere hat  offenbar  den  Zweck,  die  Paarung  von  Abkömmlingen  derselben 
Mutter  zu  vermeiden.  Tatsächlich  haben  die  Versuche,  die  Adlerz  mit 
brünstigen  T,  cTcf  anstellte,  auch  ergeben,  dafs  sich  diese  nur  mit  fremden 
99,  nie  mit  solchen  derselben  Kolonie  paarten.  Sonst  freilich  neigt  Adlerz 
der  Ansicht  zu,  dafs  die  wechselseitige  Befruchtung  der  Ameisen  zwar 
möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich  sei.  Gegen  dieselbe  macht  er  yer- 
schiedene  Gründe  geltend:  Einmal  die  Feindschaft,  die  zwischen  den  Art- 
genossen  yerschiedener  Kolonien  herrscht,  dann  das  Bewachen  der  Myr- 
miciden  cfo^  bis  zum  Ausschlüpfen  der  90,  die  Ungleichzeitigkeit  des 
Hochzeitsfluges  und  schliefslich  seine  Beobachtungen  von  Inzucht  und  Zurück- 
schleppung  der  auf  dem  Neste  oder  in  der  Nähe  desselben  befruchteten 
99  bei  F.  rufa  und  L.  niger.  Ich  glaube  aber,  dafe  diese  Gründe  nicht 
allzuviel  Beweiskraft  haben,  und  dafs  man  die  Beobachtungen  nicht  ohne 
weiteres  verallgemeinern  kann.  Die  Gemeinsamkeit  des  Hochzeitsfluges, 
namentlich  der  Lasms-Arteu^  ist  schon  sehr  oft  beobachtet  worden.  Von 
Camponotns  lignipei'dus  Ltr.  sah  ich  am  27.  Juni  dieses  Jahres  gleichzeitig 
Tausende  von  Geschlechtstieren  schwärmen.  Über  eine  Stunde  weit  war 
die  Luft  von  ihnen  erfüllt  und  der  Boden  mit  ihnen  bedeckt.  Es  ist 
richtig,  die  Gleichzeitigkeit  des  Hochzeitsfluges  beweist  die  Kreuzbefruch- 
tung noch  nicht,  aber  sie  macht  sie  doch  höchst  wahrscheinlich.  Warum 
soll,  wenn  für  T,  die  wechselseitige  Befruchtung  erwiesen  ist,  diese  nicht  auch 
bei  anderen  Ameisen  vorkommen?  Werden  die  cf  cf  der  Myrmiciden  wirk- 
lich zu  dem  Zwecke  bewacht,  dafs  sie  die  99  ihrer  Kolonie  begatten 
sollen?  Wie  steht  es  überhaupt  mit  den  Kolonien,  welche  nur  das  eine 
der  beiden  Geschlechter  gezogen  haben  {F.  sangtiineap  —  Mag  die  In- 
zucht bei  den  Ameisen  auch  häufiger  sein,  als  man  bisher  gewohnt  war 
zu  glauben,  bei  den  Arten,  deren  Geschlechtstiere  zu  verschiedenen  Zeiten 
aus  der  Puppe  schlüpfen,  wird  sie  sicher  nur  Ausnahme  sein,  und  wir 
werden  nicht  umhin  können,  in  der  Ungleichzeitigkeit  des  Erscheinens  der 
Geschlechter  eine  Einrichtung  zu  sehen,  die  ihre  einzig  mögliche  Erklärung 
in  der  Vermeidung  der  Inzucht  findet. 

Während  des  Kampfes  zwischen  Kolonie  2  und  1  und  während  des 
ganzen  darauffolgenden  Tages  zeigten  die  T,  sowohl  als  die  L,  ein  auf- 
fallendes Benehmen.  Sie  wippten  fortwährend  mit  dem  Hinterleibe  auf 
und  nieder.  Adlerz  hat  festgestellt,  dafs  diese  Bewegungen  der  Hervor- 
bringung von  Tönen  dienen,  die  er  mittels  eines  Mikrophons  hören  konnte. 
Der  Stridulationsapparat  liegt  an  derselben  Stelle,  wo  ihn  Janet*)  für 
Myrmica  konstatierte,  nämlich  an  der  Oberseite  des  1.  Dorsalsegmentes 
des  Hinterleibes.  Ich  habe  die  Stridulationsbewegungen  der  T,  sehr  häufig 
beobachten  können,  bei  ihrer  Fütterung,  beim  Belecken  der  Gefährten  oder 
der  Brut,  aber  nie  wieder  sah  ich  diese  Erscheinung  so  allgemein  und  so 
andauernd.  Dafs  die  d'd'  diesen  Apparat  namentlich  dann  in  Tätigkeit 
setzen,  wenn  sie  sich  um  ein  Weibchen  bewerben,  konnte  ich  nicht  be- 
obachten, der  einzige  von  mir  angestellte  Versuch,  eine  Paarung  zwischen 
den  ergatoiden  99  der  Kolonie  2  und  cTc?  von  4  herbeizuführen,  schlug  fehl. 

Die  in  der  Gefangenschaft  gehaltene  Kolonie  gedieh  sehr  gut.  Den 
ganzen  Sommer  hindurch  waren  immer  frisch  abgelegte  Eier  vorhanden. 


♦)  Gh.  Janet:   Sur  TAppareil  de  stridulation  de  Myrmica  rubra L.  Ann.  Soc.  Ent  de 
Fr.  1894,  t.  63,  p.  109. 
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Die  in  dieser  Zeit  ausschlüpfendeD  Puppen  gehörten  alle  dem  Arbeiter- 
Stande  an  und  zwar  den  T.,  anfangs  auch  den  L.  Die  Larven  wurden  in 
der  Hauptsache  mit  flüssiger  Nahrung  aus  dem  Kröpfe  gefuttert,  aulser- 
dem  erhielten  die  grölseren  aber  auch  kleine  Stückchen  fester  tieriBcher 
Nahrung  (Fliegen,  rohes  Fleisch)  vorgelegt.  In  den  kühlen  Septembertagen 
liefs  die  Nahrungsaufnahme  recht  nach.  Besonders  die  T.  zeigten  sich 
aufserordentlich  träge.  Wurde  das  Nest  aber  künstlich  erwärmt  oder  in 
die  Nähe  der  brennenden  Lampe  gerückt,  so  waren  sie  stets  die  ersten, 
welche  einen  Platz  an  dem  Deckglas  zunächst  der  Wärmequelle  aufsuchten. 
Starke  Erwärmungen  hatten  immer  eine  auüserordentliche,  auch  im  Sommer 
für  gewöhnlich  nicht  beobachtete  Lebhaftigkeit  der  Nestinsassen  zur  Folge. 
Namentlich  die  T,  zeigten  dann  eine  im  Gegensatz  zu  ihrem  sonstigen 
Phlegma  auffallende  Erregung.  Sie  liefen  mit  Eiern  oder  kleinen  Larven 
im  Neste  umher  und  zweimal  konnte  ich  auch  die  von  Adlerz  schon  er- 
wähnten Balgereien  mit  den  eigenen  Nestgenossen  beobachten. 

7  ergatoide  09  des  Beobachtungsnestes  liefs  ich  von  dem  Larven- 
und  Puppenlager  "einer  L.- Kolonie  Besitz  ergreifen.  Die  T.  erzogen  die 
vorhandenen  Puppen,  von  der  groüsen  Zahl  der  Larven  aber  erreichte 
wohl  keine  einzige  den  entwickelten  Zustand.  Sie,,wurden  nach  und  nach 
aufgefressen,  obgleich  es  an  Futter  nicht  fehlte.  Überhaupt  war  die  Rejg- 
samkeit  der  neugebildeten  Kolonie  viel  geringer  als  bei  der  Stammkolonie, 
was  einesteils  auf  die  kleine  Individuenzahl,  andemteils  wohl  auf  den  un- 
befruchteten Zustand  der  99  zu  schieben  ist.  Der  Versuch,  dem  durch 
die  Paarung  abzuhelfen,  gelang,  wie  schon  oben  erwähnt,  nicht. 

2  mikrogyne  99  von  X.,  die  ebenfalls  aus  den  Puppen  aufgezogen 
waren,  wurden  schon  am  nächsten  Tage  ihrer  Flügel  beraubt.  Auch  die 
cf  cf ,  sowohl  von  T,  als  auch  von  £.,  pflegen  nach  kurzer  Zeit  ihrer  Flügel 
verlustig  zu  gehen.  Bei  den  99  der  Hilfsameisen  führt  Adlerz  diese  Er- 
scheinung darauf  zurück,  da&  die  T,  in  ihnen  der  Kolonie  fleiCsige  Ar- 
beiterinnen zuzuführen  beabsichtigen.  In  der  Tat  ist  das  Benehmen  der 
beiden  kleinen  00  in  nichts  von  dem  der  L.  g$  unterschieden.  Bei  dem 
anderen  Geschlecht  wird  nach  seiner  Meinung  die  Entflügelung  durch  die 
Störung  veranla&t,  welche  die  cTcT  durch  ihr  fortwährendes  unruhiges 
Umherirren  verursachen.  In  der  Freiheit  werden  die  Mifshandlungen  der 
T.  cTcf  wohl  den  Zweck  verfolgen,  sie  zum  Hochzeitsfluge  aus  der  Kolonie  zu 
vertreiben  und  führen  darum  auch  nur  sehr  selten  zur  Entflügelung.  Adlerz 
fand  nur  einmal  einen  flügellosen  Mann.  Übrigens  beobachtete  ich  an  einer 
in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  Kolonie  von  Strongylognafhiis  testacexis 
ganz  dieselbe  Erscheinung.  Alle  in  derselben  ausschlüpfenden  Geschlechts- 
tiere, über  100  cTc?  und  99,  wurden  ohne  Ausnahme  in  kürzester  Zeit 
entflügelt. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  nun  die  ergatoiden  90  von  T. 
Arbeiterähnliche  Weibchen  finden  sich  noch  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Ameisen,  aber  es  hat  nicht  viel  Zweck,  diese  zum  Vergleiche  heranzuziehen, 
da  einmal  die  Frage  der  Herkunft  dieser  merkwürdigen  Formen  kaum 
generell  entschieden  werden  kann  und  weiter  die  noch  zu  wenig  bekannte 
Lebensweise  der  meisten  dieser  Ameisen  keinen  Rückschluß  auf  die  Ent- 
stehung des  Ergatomorphismus  der  99  zuläfst.    Emery'*')  hat  seiner  Zeit, 


*)  G.  Emery :  Die  Gattung  Dorylos  Fab.  nnd  die  systematische  Binteünng  der  For- 
miciden.    Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst.  Bd.  VllI,  8.  685—778,  TfL  XIV-XVH. 


66 


gestützt  auf  die  Verwandtschaft  der  Ameisen  mit  den  Mutilliden,  die  Hypo- 
these von  der  ungeflügelten  Urform  des  Ameisenweibes  aufgestellt  und 
glaubt,  dafe  die  jetzt  bei  den  weitaus  meisten  Arten  vorherrschenden  ge- 
flügelten Weibchen  ihre  Flügel  erst  erworben  haben.  Er  fa&t  die  arbeiter- 
ähnlichen 99  entweder  als  Relikte  des  ursprünglich  primitiven  Zustandes 
auf  oder  sieht  in  ihnen  Rückschläge  von  der  geflügelten  Form.  Die  Arbeiter- 
kaste ist  nach  ihm  durch  Differenzierung  der  flügellosen  99  entstanden. 
Wheeler  und  Mc  Clendon*)  widersprechen  aber  dieser  Ansicht.  Sie  nennen 
die  Annahme  Emerys  eine  „unnötige  Komplikation'^  Die  heutigen  Bienen 
und  Wespen  bewiesen  die  Möglichkeit  einer  Differenzierung  in  99  und  ^ 
auch  ohne  vorhergehenden  Verlust  der  Flügel.  Die  eine  der  von  Emery 
zu  den  primitivsten  Ameisen  gerechneten  Unterfamilien,  die  Dorylinen,  sei 
nicht  in  direkter  Linie  von  den  Formiciden  abzuleiten,  und  die  andere,  die 
Ponerinen,  hätte  immerhin  einige  Gattungen,  in  denen  das  Vorkommen  von 
geflügelten  99  sehr  allgemein  sei.  Bei  den  ^^  sei  der  Verlust  der  Flügel 
bei  der  Trennung  von  den  geflügelten  99  eingetreten,  vielleicht  gleichzeitig 
mit  einer  Atrophie  der  Ovarien  und  der  Annahme  der  Arbeiterinstinkte. 

Die  Hypothese  Emerys  hat  bisher  noch  keine  allgemeine  Anerkennung 
erlangt,  und  das  neuerliche  Bekanntwerden  von  ^^  mit  Flügelrudimenten 
bei  Myrmica  scabrinodis  **)  dürfte  wohl  auch  als  ein  Beweis  dafür  angesehen 
werden  können,  dafs  die  ^g  von  geflügelten  99  abstammen  und  die  Ur- 
form des  Ameisenweibes  geflügelt  war. 

Was  nun  den  weiblichen  Dimorphismus  bei  T.  betrifft,  scheint  eben- 
falls die  letzterwähnte  Annahme  die  natürlichere  zu  sein. 

Wasmann'*"*'*)  hat  in  einem  Vortrage  darauf  aufmerksam  gemacht,  „dals 
es  den  Ameisen  {Polyergus  u.  F.  rufibarbis)  möglich  ist,  durch  bessere  Ernäh- 
rung von  bereits  fertig  entwickelten  ^g  die  Entwicklung  der  Eierstöcke 
derselben  zu  befördern,  dafs  diese  auserlesenen  Individuen  zu  eierlegenden 
Ersatzköniginnen  werden".  Nach  seinem  Sektionsbefunde  an  einer  dieser 
gynaikoiden  Arbeiterformen  war  auch  ein  Receptaculum  seminis  vorhanden, 
so  dals  bei  der  wiederholten  Beobachtung  von  gelegentlicher  Befruchtung 
im  Neste  (Adlerz,  Field,  Escherich)  selbst  die  Möglichkeit  vorhanden  ist, 
dafs  diese  Formen  schlie&lich  zu  wirklichen,  befruchtungsfähigen  Königinnen 
werden  können.  Auch  ich  fand  in  den  letzten  Tagen  dieses  Septembers 
in  einem  B\ien  F.  pratensis -üeHte  einen  typischen  ^,  der  sich  durch  ganz 
aulserordentlich  angeschwollenen  Hinterleib  vor  allen  anderen  auszeichnete. 
Da  der  Haufen  keine  Eier  oder  Larven  und  nur  wenige  Puppen  enthielt 
und  eine  Königin  nicht  aufgefunden  wurde,  scheint  es  sich  hier  um  eine 
weisellose  Kolonie  zu  handeln.  Das  weitere  Schicksal  der  Kolonie  und 
die  Beobachtung  des  g  werden  zu  ergeben  haben,  ob  wir  es  wirklich  mit 
einer  solchen  Ersatzkönigin  Wasmanns  zu  tun  haben.  Diese  gynaikoiden 
99  sieht  Wasmannf)  als  ein  Übergangsstadium  der  gewöhnlichen  $^  zu 


2  W.M.  Wheeler  and  J. F. Mc  Glendon:  Dimorphie  Qaeens  in  on  American 
asins  laüpes  Walsh).    Biol.  Bull.  4,  1908,  p.  149—163. 
♦*)W.  M.  Wheeler:  Worker  Ants  with  Vestigea  of  WingB.    Ball.  Amer.  Mnseura 
of  Nst.  Hist.  XXI,  1905,  p.  405—406. 

*^)  £.WaBm  an niAmeisenarbeiterinnen  als  Ersatzköniginnen.  Mittd. Schweiz. entom. 
Gesellsch.  Bd.  XI,  Heft  2.  —  Die  ergatogynen  Formen  bei  den  Ameisen.  Biol.  Gen* 
tndbL  XV,  No.  16  n,  17,. .1895. 

t)  E.  Wasmann:  Über  die  verschiedenen  Zwischenfonnen  von  Weibchen  und  Arbei- 
terinnen  bei  Ameisen.    Stett.  ent.  Ztg.  1890,  8. 300—309. 
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den  ergatoiden  9 ,)  an.  Für Leptothorax Emersoniyiheel.  hat  Mifs  HoUiday*) 
nicht  weniger  als  11  verschiedene  weibliche  Formen  nachgewiesen,  welche 
eine  ununterbrochene,  von  den  ^§  zu  den  90  laufende  Reihe  bilden.  Auch 
für  Tomognathus  haben  die  Untersuchungen  Adlerz'  ergeben,  dals  die  erga- 
toiden 99  sich  durch  kein  stichhaltiges  Merkmal  von  den  ^  vollkommen 
trennen  lassen  und  sowohl  in  der  Bildung  des  Brustkorbes  und  der  Ozellen, 
als  der  Ovarien  und  des  Receptaculums  deutliche  Übergänge  zu  denselben 
zeigen.  Nur  zwischen  dem  ergatoiden  und  dem  geflügelten  9  besteht  noch 
eine  Kluft.  Diese  Tatsachen  legen  den  Gedanken  nahe,  dafs  die  ergatoide 
Weibchenform  von  T.  sich  aus  den  ^^  dieser  Ameise  entwickelt  hat  Eine 
weitere  Stütze  dieses  Gedankens  sehe  ich  auch  darin,  dals  die  ^^  von  jT. 
abweichend  von  dem  Typus  aller  Myrmiciden  ^5?  in  jedem  Ovarium  mehrere 
Eiröhren  besitzen.  Die  Zahl  der  Eiröhren  eines  jeden  Eierstockes  beträgt 
nach  den  Untersuchungen  Adlerz'  an  57  Individuen  ohne  Ozellen  im  Mittel 
3,2.  Die  gröfste  Zahl  der  gefundenen  Tuben  war  beiderseits  6,  die  kleinste 
(nur  bei  2  Stücken)  3  in  dem  einen,  2  in  dem  anderen  Ovarium.  Mit 
dem  Fortschreiten  der  Entwicklung  solcher  ergatoider  99  ging  aber  die 
nun  entbehrlich  gewordene  geflügelte  Weibchenfonn  zurück.  Die  Ursache 
des  Ergatomorphismus  sieht  Forel*"^)  in  der  Aufgabe  des  Hochzeitsfluges, 
verbunden  mit  einer  ausschliefslich  unterirdischen  Lebensweise,  und  für 
die  Entstehung  der  neben  den  geflügelten  99  relativ  sehr  häufig  auftreten- 
den ergatoiden  Formen  bei  Polyergus  erblickt  Wasmaim***)  die  Ursache 
in  der  Schwierigkeit,  welche  den  Amazonenameisen  bei  der  Gründung  neuer 
Kolonien  durch  weit  von  ihrer  Heimat  vertriebene  99  entstehen.  Für 
Tomognathus  mit  seinen  aufserordentlich  rudimentären  Arbeiterinstinkten 
bestehen  dieselben  durch  die  Abhängigkeit  von  ihren  Hilfsameisen  bedingten 
Schwierigkeiten.  Dazu  ist  T.  noch  seltener  als  Polyergus  (einschliefslich 
der  4  von  mir  gefundenen  kennt  man  jetzt  erst  36  Kolonien)  und  seine 
Kolonien  sind  wie  die  der  LeptotJiorax  nur  wenig  zahlreich  und  recht  ver- 
borgen. Besonders  schwierig  scheint  für  die  T.  99  das  Eindringen  in  die 
Kolonien  der  Hilfsameisen  zu  sein.  Adlerz  erzählt,  dafs  er  einmal  5  T. 
bei  einem  AngrifiFe  auf  ein  i.-Nest  gefiinden  habe  und  meint  von  einer 
r.  -Kolonie,  welche  11  T.,  aber  keine  L,  ^^  enthielt,  sie  sei  erst  vor  kurzem 
gegründet  worden.  Seine  Versuche  ergaben,  dafs  nicht  alle  T.  gleich  mutig 
waren  und  dafs  sehr  starke  Z/.- Kolonien  siegreich  den  heftigsten  Angriff 
abschlugen.  Darnach  scheinen  die  ergatoiden  T,  99  nicht  allein,  sondern 
zu  mehreren  auf  die  Kolonie- Gründung  auszugehen,  eine  Gewohnheit, 
welche  die  in  blindem  Taumel  zum  Hochzeitsfluge  in  die  Luft  hinaus- 
gewirbelten 99  schwerlich  annehmen  konnten.  Diese  Sitte,  zu  mehreren 
vereint  zur  Gründung  neuer  Kolonien  auszuziehen,  ist  ohne  Zweifel  in  dem 
Augenblicke  entstanden,  als  die  Nestgründung  von  der  Arbeiterkaste  über- 
nommen wurde.  Die  Arbeiterweibchen  haben  aber  nicht  plötzlich  eine 
neue  Gewohnheit  angenommen,  sondern  folgten  einem  von  alters  her  in 
ihren  Kolonien   vererbten  Instinkte.    Wasmannf)  hat   schon   die  Ansicht 


*)  M.Holliday:  A Study  ofsomeErgatogynicAnts.  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst  Bd.  19, 
1903,  S.  301. 

**)  A.  Forel:  Über  d^n  Folymorphismus  und  ErgatomorphiBmus  der  Ameisen.  Yerh. 
d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  n.  Arzte,  1894,  S.  142. 
***)  E.  Wasmann:  Die  ergat.  Formen.    S.  608. 
f)  E.  Wasmann:  Neues  Über  die  zusammengesetzten  Nester  und  gemischten  Kolo- 
nien der  Ameisen.    Allgem.  Zeitschrift  f.  Entomol.    Bd.  6,  1901  u.  Bd.  7,  1902,  S.  36. 
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ausgesprochen,  daüs  die  T.-Z.-Eolonien  nicht  wie  die  gemischten  Kolonien 
von  JP.  sanguinea,  Polyergus,  Strongylognathiis,  Änergates  usw.  auf  Adop- 
tions-  oder  Allianzkolonien  zurückzuführen  sind,  sondern  dais  die  Vorstufe 
für  diese  Gemeinschaft  das  „zusammengesetzte  Nest"  ist.  Die  T.  waren 
jedenfalls  ursprünglich  Diebsameisen,  die  wie  die  Solenopsis  in  die  Brut- 
kammem  ihrer  Wirte  eindrangen  und  hier  Larven  und  Puppen  zum  Zwecke 
der  Ernährung  stahlen. 

Wir  können  uns  die  Entstehung  der  T.-Z.-6esellschaften  etwa  folgender- 
malsen  Yorstellen:  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  war  eine  Ameise  aus 
der  Verwandtschaft  der  Leptothorax  mit  geflügelten  Geschlechtstieren,  welche, 
wie  viele  andere  Ameisen,  in  den  Larven  und  Puppen  ihrer  Verwandten 
einen  geschätzten  Leckerbissen  sah.  Aus  den  anfänglich  nur  gelegentlichen 
Dieben  wurden  echte  Diebsameisen,  die  ihre  Kolonien  zur  Ausübung  ihres 
Diebsgewerbes  stets  im  Nestbezirke  anderer  Ameisen  anlegten  und  von 
ihren  Wirten  nur  widerwillig  geduldet  wurden  (zusammengesetztes  Nest). 
Die  Diebsameisen  entwickelten  sich  nach  und  nach  zu  Raubameisen  (ge- 
mischte Kolonie).  Bei  zunehmender  Abhängigkeit  von  ihren  Hilfsameisen, 
die  sich  in  der  Verkümmerung  der  Arbeiterinstinkte  und  dem  Wegfall  der 
Zähne  des  Kaurandes  zu  erkennen  gibt,  führte  die  Schwierigkeit  der  Neu- 
gründung von  Kolonien  durch  geflügelte  99  zur  Ausbildung  von  ergatoi- 
den  09.  In  diesen  vereinigten  sich  die  althergebrachten  Diebs-  und  fiaub- 
instinkte  mit  den  neuerworbenen  weiblichen,  so  dafs  sie  zur  Gründung 
neuer  Kolonien  ungleich  tüchtiger  waren  als  die  geflügelte  Weibchenform, 
die  darum  ausstarb. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wie  es  kommt,  dafs  in  den 
nordischen  Kolonien  niemals  ein  geflügeltes  9  gefunden  wurde.  Hierfür 
lassen  sich  zwei  Erklärungen  geben.  Entweder  müssen  wir  das  geflügelte 
9  als  einen  Rückschlag  auffassen  oder  repräsentiert  sich  in  ihm  der 
letzte  Rest  der  noch  nicht  völlig  eliminierten  geflügelten  Form.  Für  die 
letztere  Ansicht  spricht  vielleicht  die  aufserordentlich  grofse  Entfernung 
von  dem  eigentlichen  Verbreitungsgebiete  der  T,  Bei  zwei  so  weit  getrennten 
und  auch  klimatisch  verschiedenen  Gebieten  läfst  es  sich  denken,  dafs  die 
Entwicklung  ungleichmäfsig  fortgeschritten  ist.  Es  ist  aber  abzuwarten, 
ob  T.  nicht  noch  an  anderen  Orten,  vielleicht  im  Norden  Deutschlands 
gefunden  werden  wird.  In  den  Wäldern  von  Zingst  habe  ich  ihn  aller- 
dings vergeblich  gesucht,  ich  möchte  aber  auf  die  Kiefern  Waldungen  der 
Rostocker  Heide  und  des  Darfs  aufmerksam  machen. 

7.  Strongylognathus  testaceus  Schck. 

Str.  testaceus  lebt  mit  Tetramorium  caespitum  L.  in  gemischten  Ko- 
lonien. Während  aber  Str.  Htiheri  For.  seine  Hilfsameisen  noch  zu  rauben 
scheint,  ist  Str.  testaceus^  wie  unter  No.  1  schon  erwähnt  wurde,  dazu  nicht 
mehr  imstande.  Die  befruchteten  99  der  Säbelameisen  gesellen  sich  jeden- 
falls solchen  von  Tetramorium  zu,  welche  die  erste  Brut  beider  Königinnen 
aufziehen  und  dann  für  die  weitere  Produktion  der  Hilfsameisen  sorgen. 
Merkwürdig  ist  nun,  dafs  die  Tetramorium  in  diesen  Buudeskolonien  nur 
ganz  selten  ihre  eigenen  Geschlechtstiere  ziehen.  Forel  und  Wasmann 
erklären  dies  durch  die  grofse  Ersparnis  in  der  Brutpflege,  welche  die 
Aufzucht  der  erheblich  kleineren  Geschlechter  von  Str.  für  die  Hilfs- 
ameisen bedeutet. 
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Die  erste  Kolonie  der  gelbroten  Säbelameise  fand  ich  im  Herbste  1905 
in  der  Dresdener  Heide,  und  zwar  an  einem  Orte,  den  ich  4  YoUe  Jahre 
hindurch  regelmäfsig  zu  besuchen  pflegte.  Seitdem  hat  sich  die  Zahl  der 
entdeckten  Kolonien  auf  über  25  vermehrt,  die  sich  auf  6  weit  von  einander 
entfernte  Orte  des  über  60  qkm  grofsen  Waldes  verteilen.  In  keiner  der- 
selben waren  geflügelte  Geschlechtstiere  von  Tetramorium  enthalten. 

8.  Leptothorax  tuherum  Fabr. 

Diese  Ameise  wurde  nur  in  wenigen  Kolonien  in  der  Dresdener  Heide 
gefunden.  Die  Nester  waren  wie  die  von  L,  acervorum  unter  kleinen  Steinen. 

9.  Leptothorax  unifasciatiis  Ltr. 

Diese  Basse  des  L.  tuberum  unterscheidet  sich  von  der  Stammart 
durch  eine  dunkle  Querbinde  auf  dem  hellgelben  Hinterleibe.  Die  Kolonien 
(Pillnitz,  Löfsnitz,  Dresdener  Heide)  befanden  sich  meist  zwischen  2  flachen, 
dicht  aufeinander  liegenden  Steinplatten. 

10.  Monomorium  Pharaonis  L. 

Aus  Ostindien  stammend,  hat  diese  Ameise  ziemlich  die  ganze  Erde  erobert 
Sie  wurde  durch  den  Handelsverkehr  in  fast  alle  grölseren  Städte  verschleppt 
Zur  Anlage  ihrer  Nester  bevorzugt  sie  Bäckereien,  Badeanstalten,  öffent- 
liche Gebäude  mit  Zentralheizungen,  überhaupt  warme  Orte  und  kann 
durch  ihre  aufserordentliche  Vermehrung  recht  lästig  werden.  In  Dresden 
lebt  sie  in  der  „Tierküche"  des  Zoologischen  Gartens. 

11.  Pheidole  Anastasii  Em. 

Seit  einer  kleinen  Reihe  von  Jahren  nistet  die  in  Mittelamerika  hei- 
mische Art,  wahrscheinlich  mit  Orchideen  hier  eingeschleppt,  in  der  Ver- 
suchsstation des  K.  Botanischen  Gartens  zu  Dresden.  Die  ^  derselben 
sind  eifrige  Blatt-  und  Schildlauszüchter  und  besuchen  auch  die  extra- 
floralen  Nektarien  z.  B.  von  Cattleya  labiata.  Einige  wurden  beim  Ein- 
tragen von  Pflanzensamen  betroffen.  Die  grofsköpfigen  Soldaten  liefsen 
sich  nur  selten  sehen.  Ihnen  mag  wohl  wie  bei  anderen  Arten  dieser  Gat- 
tung die  Verteidigung  des  Nestes  und  die  Zerkleinerung  der  Samenkörner 
zufallen.  In  gröfserer  Anzahl  erschienen  sie  nur  aufserhalb  des  Nestes, 
wenn  Fleischstücke  als  Köder  ausgelegt  waren,  von  denen  sie  mit  ihren 
kräftigen  Kiefern  kleine  Stücke  abtrennten,  die  dann  die  ^  in  ununter- 
brochener Reihe  einschleppten. 


Wenn  auch  die  vorhergehenden  11  Nummern  einen  wesentlichen  Bei- 
trag zum  Verzeichnis  der  sächsischen  Ameisen  bilden,  so  glaube  ich  doch, 
da&  damit  unsere  Ameisenfauna  noch  nicht  erschöpft  ist.  2  Arten  sind 
es  namentlich,  die  hier  noch  gefunden  werden  können:  Polyergiis  rufescens 
Ltr.  und  Anergates  atratidus  Schck.  Beide  sind  in  unserem  Nachbarlande 
Böhmen  zu  Hause,  und  beide  gehören  zu  den  sogenannten  sklavenhaltenden 
Ameisen.  Polyergiis  lebt  mit  seinen  Hilfsameisen  {Formica  fiisca  oder 
rufibarlns)  in  ziemlich  verborgen  angelegten  unterirdischen  Nestern,   die 
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nur,  wenn  die  Sklaven  der  F.  rufibarbis  angehören,  einen  Erdhaufen  tragen. 
Die  Raubzüge  finden  stets  nachmittags  statt.  Sonst  halten  sich  die  Ama- 
zonenameisen meist  im  Innern  des  Nestes  und  verlassen  dasselbe  nur  bei 
sehr  heifsem  Wetter.  Die  der  F.  nifa  an  Gröfse  etwa  gleichen,  aber 
schlankeren  Ameisen  sind  an  ihrer  gleichmäfsig  heller  oder  dunkler  rot- 
braunen Farbe  und  den  sichelförmigen  Kiefern  leicht  zu  erkennen.  Änergates 
lebt  gleich  Strongylog^iathus  in  den  Kolonien  von  Tetramorium.  Ihre  cfcf 
sind  vollkommen  degenerierte,  flügellose  Krüppel  von  hellgrauer  Farbe,  die 
kaum  eine  Ähnlichkeit  mit  Ameisen  haben.  Die  befruchteten  99  zeichnen 
sich  durch  unförmlich  angeschwollenen,  weifslichen  Hinterleib  aus,  auf  dem 
die  Dorsalplatten  wie  Inseln  schwimmen. 

Vielleicht  dienen  diese  Zeilen  dazu,  die  beiden  interessanten  Ameisen 
auch  bei  uns  aufzufinden. 


Erklärung  der  Tafel  III. 

1.  Toniognathus   sxihlaevis    Nyl.  0^,    nach   Adlerz:    Myrmecologiska 
studier  III. 

2.  Geflügeltes  9. 

3.  Ergatoides  9. 

4.  Ergatoides  9,  nach  Adlerz:  Myrm.  st.  III. 

5.  §. 


TU.  Über  alkoholfreie  Getränke.*) 

Von  Dr.  A.  Beythien, 

Direktor  des  chemischen  Untersnchungsamtes  der  Stadt  Dresden. 


Unter  den  hygienischen  Fragen,  welche  zur  Zeit  in  hohem  Grade  das 
Interesse  des  modernen  Menschen  erregen,  nimmt  die  Alkoholfrage  ohne 
Zweifel  eine  ganz  besonders  hervorragende  Stellung  ein.  Denn  wie  über 
so  manche  andere  alteingewurzelte  Gewohnheiten  des  alltäglichen  Lebens, 
welche  unsere  Vorfahren  als  etwas  Gegebenes  und  Unabänderliches  hin- 
nahmen, hat  die  junge  Wissenschaft  der  Gesundheitslehre  auch  über  den 
Alkoholgenufs  ein  neues  Licht  verbreitet  und  uns  gelehrt,  ihn  von  einem 
veränderten  Standpunkt  aus  zu  betrachten. 

Das  Altertum  sah  den  Wein,  d.  h.  indirekt  das  berauschende  Prinzip 
desselben,  den  Alkohol  als  den  Lyaeos  an,  den  Sorgenbrecher,  der  den 
Menschen  aus  trüber  Stimmung  zum  Frohsinn  emporhebt,  der  ihn  die  Mühen 
und  Sorgen  des  Daseins  vergessen  läfst;  und  durch  die  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  hindurch  bis  in  unsere  Zeit  hat  er  diese  Rolle  zu  behaupten 
gewufst,  wie  der  ungeheure  Verbrauch  alkoholischer  Getränke  zur  Genüge 
beweist. 

Werden  doch  allein  in  Deutschland  jährlich  nicht  weniger  als  700 Millionen 
Liter  Branntwein,  7000—8000  Millionen  Liter  Bier  und  300  Millionen  Liter 
Wein  im  Werte  von  3  Milliarden  Mark  verbraucht,  d.  h.  wenn  wir  den 
mittleren  Alkoholgehalt  des  Branntweins  zu  307o>  denjenigen  des  Bieres 
zu  4®/q  und  des  Weines  zu  lO^o  einsetzen,  das  deutsche  Volk  vertrinkt 
jährlich  460  Millionen  Liter  absoluten  Alkohol!  SeineAufwendungen 
für  alkoholische  Getränke  in  einem  einzigen  Jahre  betragen  ebensoviel  wie 
die  gesamte  Reichsschuld,  3  mal  so  viel  wie  die  Unterhaltung  von  Heer 
und  Flotte,  6mal  so  viel  wie  die  Arbeiterversicherung  und  7mal  so  viel 
wie  das  Volksschulwesen.  Dafs  es  auch  mit  den  anderen  Völkern  nicht 
besser  steht,  lehrt  eine  interessante  Zusammenstellung  des  statistischen 
Amtes  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika**),  nach  welcher  die  Fran- 
zosen trotz  ihrer  weit  geringeren  Kopfzahl  6000  Millionen  Liter  Wein  trinken, 
entsprechend  einer  Menge  absoluten  Alkohols  von  600  Millionen  Liter.  Wie 
es  mit  unseren  angelsächsischen  Vettern  in  dieser  Hinsicht  steht,  geht  aus 
der  Statistik,  in  welcher  Amerika  und  England  lediglich  als  die  gröbsten 


*)  Vortrag  gehalten  in  der  Naturwissenschaftlichen  GeseÜBchaft  Isis  in  Dresden 
am  29.  November  1906. 

♦♦)  Der  Mmeral Wasserfabrikant  1906,  S.  108. 
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Kaffee-  und  Teekonsumenten  angeführt  werden,  leider  nicht  hervor.  Aber 
wenn  man  gewissen  dunklen  Gerüchten  trauen  darf,  soll  auch  bei  manchen 
überseeischen  Temperenzlern  das  skeleton  in  the  house  in  Gestalt  einer 
versteckten  Whisky-Flasche  nicht  fehlen,  und  dafs  endlich  die  Russen  sich 
keiner  übergrofsen  Mäfsigkeit  befieifsigen,  geht  aus  ihrem  Branntweinkonsum 
von  800  Millionen  Liter  hinreichend  deutlich  hervor.  Also  ganz  ungeheure 
Mengen,  die  auch  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  sehr  wohl  ins  Gewicht 
fallen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Herstellung  des  in  Deutschland  ver- 
trunkenen Alkohols  Yi5  ^^^  deutschen  Ackerlandes  und  7u  ^^^  deutschen 
Arbeitskraft  beansprucht! 

Die  erste  Reaktion  gegen  diesen  gewaltigen  Verbrauch  an  geistigen 
Getränken  dürfte  durch  die  offensichtlichen  Schädigungen  veranlafst  worden 
sein,  welche  der  Mifsbrauch  des  Branntweins,  also  des  alkoholreichsten 
Getränkes,  der  Volkswohlfahrt  zufügt.  Treten  doch  gerade  hier  die  trau- 
rigen Folgen  des  übermäfsigen  Alkoholgenusses,  die  Zerrüttung  der  mensch- 
lichen Gesundheit,  die  Zerstörung  des  Familienglücks  und  aller  ethischen 
Güter  unseres  Volkes  besonders  klar  zu  Tage.  Gewifs  kann  man  ja 
darüber  im  Zweifel  sein,  ob  die  Verarmung  und  das  Elend  in  vielen 
Gegenden  eine  Folge  oder  die  Ursache  des  überhand  nehmenden  Brannt- 
weingenusses ist,  aber  sicher  stellt  die  Bekämpfung  dieses  Elendes  eine 
Aufgabe  dar,  die  auf  die  Unterstützung  jedes  Menschenfreundes  rechnen 
darf.  Wer  vermöchte  die  physiologischen  Wirkungen  der  Trunksucht  ein- 
dringlicher vor  Augen  zu  führen  als  Liebig,  der  in  seinen  wunderbaren 
chemischen  Briefen,  dieser  unerschöpflichen  Fundgrube  für  den  Chemiker, 
bereits  vor  60  Jahren  dieser  wichtigen  Frage  folgende  beherzigenswerten 
Worte  widmete: 

„Der  Branntweingenufs  ist  nicht  die  Ursache,  sondern  eine  Folge  der  Not  Es  ist 
eine  Ausnahme  von  der  Kegel,  wenn  ein  gut  genährter  Mann  znm  £ranntweintrinker 
wird.  Wenn  hingegen  der  Arheiter  durch  seine  Arbeit  weniger  verdient,  als  er  zur  Er- 
werbung der  ihm  notwendigen  Mengen  von  Speise  bedarf,  durch  welche  seine  Arbeits- 
kraft völlig  wieder  hergestellc  wird,  so  zwingt  ihn  die  starre  unerbittliche  Naturnot- 
wendigkeit, seine  Zuflucht  zum  Branntwein  zu  nehmen,  er  soll  arbeiten,  aber  es  fehlt 
ihm  wegen  der  unzureichenden  Nahruns^  täglich  ein  gewisses  Quantum  von  seiner 
Arbeitskraft  Der  Branntwein,  durch  seine  Wirkung  auf  die  Nerven,  gestattet  ihm  die 
fehlende  Kraft  auf  Kosten  seines  Körpers  zu  ergänzen,  diejenige  Menge  heute  zu 
verwenden,  welche  naturgemäß  erst  den  Tag  darauf  zur  Verwendung  hätte  kommen 
dürfen;  er  ist  ein  Wechsel,  ausgestellt  auf  die  Gesundheit,  welcher  immer  prolongiert 
werden  muis,  weil  er  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  eiu gelöst  werden  kann;  der  Arbeiter 
verzehrt  das  Kapital  anstatt  der  Zinsen,  daher  denn  der  unvermeidliche  Bankerott  seines 
Körpers." 

Besteht  sonach  über  die  gefährlichen  Folgen  der  Branntweinpest  schon 
seit  vielen  Jahren  völlige  Klarheit,  so  hat  doch  erst  in  unserer  Zeit  die 
Hygiene  mit  ihren  weiter  gesteigerten  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Volks- 
wohlfahrt der  Menschheit  die  Augen  darüber  geöflfnet,  dafs  auch  Bier  und 
Wein,  im  Übermafs  genossen,  gleich  schädliche  Wirkungen  äufsern,  dafs 
sie  keineswegs  die  harmlosen  Freunde  sind,  als  welche  man  sie  so  lange 
geschätzt  hat.  Mit  jedem  Liter  Bier  nehmen  wir  40  g,  mit  jeder  Flasche 
Wein  75  g  absoluten  Alkohol  zu  uns,  und  sicher  steht  der  Alkoholverbrauch 
manches  starken  Bier-  und  Weintrinkers  demjenigen  des  Schnapssäufers 
nicht  nach. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  man  es  verstehen,  wenn  nicht  nur  von  Seiten 
vieler  Ärzte,  sondern  auch  von  Geistlichen,  Juristen,  Lehrern  und  zahl- 
reichen Volksfreunden  aller  Gesellschaftskreise  ein  lebhafter  Kampf  gegen 
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den  Alkohol  geführt  wird.  Es  mag  sein,  dafs  einige  dieser  Vereinigungen, 
welche  wie  die  Guttempler,  Temperenzler,  Abstinenzler  u.  a.  den  Alkohol- 
genufs  vollständig  verwerfen,  zu  weit  gehen.  Aber  auch  unter  Berücksich- 
tigung aller  gegen  sie  erhobenen  Einwendungen,  des  Bedürfnisses  der 
nervösen  modernen  Menschen  nach  anregenden  Reizmitteln,  der  schönen 
Arbeiten  Munks  über  die  Unschädlichkeit,  ja  Nützlichkeit  kleiner  Alkohol- 
mengen, wird  man  doch  den  Bestrebungen  der  gemäfeigteren  „Vereine 
gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke*^  seine  Sympathie  und  Zu- 
stimmung nicht  versagen  können.  Gebührt  ihnen  doch  das  unbestrittene 
Verdienst,  das  Gewissen  weiter  Bevölkrungskreise  aufgerüttelt  zu  haben, 
und  schon  heute  kann  sich  niemand  mehr  der  Erkenntnis  verschliefsen, 
dafs  der  Erfolg  ihren  Bemühungen  zu  winken  beginnt.  Sicher  hat  ein 
gewisses,  ich  möchte  sagen,  erfreuliches  Mifstrauen  gegen  den  Alkohol 
Platz  gegriffen,  und  man  sieht  sich  bei  Kleinem  nach  einem  Ersatz  um. 
Denn  trinken  mufs  der  Mensch  nun  einmal,  schon  um  seine  fortwährenden 
Wasserverluste  durch  Lunge,  Haut  und  Harn  auszugleichen.  Trinken  mufs 
vor  allem  der  Deutsche,  auch  noch  aus  anderen  Gründen,  und  es  fragt 
sich  nur,  was  man  ihm  an  Stelle  von  Wein,  Bier  und  Schnaps  dar- 
bieten soll. 

Der  nächstliegende  Vorschlag:  Wasser,  das  alkoholfreie  Getränk  par 
excellence  hat  nicht  die  mindeste  Aussicht  auf  Annahme;  auch  Kaffee,  Tee, 
Kakao  und  Milch  mögen  wohl  dem  einen  oder  anderen  charakterfesten 
Menschen  genügen,  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Konsumenten  werden  diese 
Stoffe  keinen  Anklang  finden. 

Es  heifst  also,  sich  nach  anderen  Mitteln  umsehen,  und  die  bietet 
Mutter  Natur  uns  in  reicher  Fülle  und  vortrefflicher  Beschaffenheit  in  den 
zahlreichen  Fruchtsäften,  dem  Safte  der  Himbeeren,  Erdbeeren  und  Johannis- 
beeren, der  Zitronen,  Äpfel  und  Weintrauben,  die  mit  ihrem  Gehalte  an 
Aromastoffen  und  organischen  Säuren  dem  Geschmack  zusagen,  den  ganzen 
Organismus  günstig  anregen  und  zugleich  nach  entsprechender  Verdünnung 
mit  Wasser  oder  kohlensäurehaltigem  Wasser  den  Durst  löschen.  Sie  sind 
in  erster  Linie  geeignet,  die  Spirituosen  zu  verdrängen,  und  es  ist  nicht 
einzusehen,  nachdem  die  Frauen  schon  von  jeher  Limonade  getrunken 
haben,  warum  die  Männer  das  nicht  auch  tun  sollten.  Tatsächlich  sind 
denn  auch  manche  Männer  zu  dem  frommen  Getränke  des  sogenannten 
schwächeren  Geschlechtes  übergegangen,  und  die  Bewegung  gegen  den 
Alkohol  hat  die  Nachfrage  nach  den  Fruchtsäften  aufserordentlich  ge- 
steigert. Die  Apotheker,  Drogisten  und  Konditoren,  welche  Himbeersirup 
und  ähnliche  Erzeugnisse  im  kleineren  Mafsstabe  herstellten,  sind  nicht  mehr 
imstande,  den  Bedarf  zu  decken,  und  über  Nacht  ist  eine  Großindustrie 
emporgeblüht,  die  statt  mit  Pfunden  und  Bechergläsern  mit  Oxhoftfässern 
und  Zentnern  operiert.  Für  den  Konsumenten  war  dieser  Übergang  der 
Produktion  an  die  Fabriken  nicht  immer  von  Segen.  Der  Hang  nach 
mühelosem  Gewinn,  das  Bestreben,  die  Konkurrenz  um  jeden  Preis  zu 
unterbieten,  führte  dazu,  dafs  die  altgewohnten  Bahnen  der  reellen  Her- 
stellung vielfach  verlassen  wurden,  dafs  an  die  Stelle  der  reinen  Natur- 
produkte minder  wertvolle  Surrogate  traten.  Normalerweise  stellt  man 
Himbeer-,  Erdbeer-  und  Johannisbeersaft  in  der  Weise  her,  daljs  man  die 
zerquetschten  Früchte  eine  Zeitlang  sich  selbst  überlälst,  bis  die  spontan 
einsetzende  Gärung  den  Zucker  zerstört  hat,  dann  ausprefst  und  den 
filtrierten  Saft  mit  der  doppelten  Menge  Zucker  einkocht.    Die  entstehen- 
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den  Fruchtsinipe  sind  unbegrenzt  haltbar,  weil  der  hohe  Zuckergehalt 
jedes  Wachstum  von  Bakterien  und  Hefen  unmöglich  macht.  Die  Grofs- 
industrie  hat  mehrere  unerfreuliche  Abänderungen  eingeführt.  In  erster 
Linie  fand  diese  es  vorteilhafter,  den  Zucker  durch  den  billigeren  Kartoffel- 
sirup zu  ersetzen.  Auch  hielt  sie  es  für  unverantwortlich,  die  ausgeprefsten 
und  des  Saftes  beraubten  Trester,  wie  früher,  fortzuwerfen;  sie  rührte  also 
den  Prefskuchen  nochmals  mit  Wasser  an  und  setzte  den  Auszug,  euphe- 
mistisch Nachpresse  genannt,  dem  Safte  zu.  Den  einzigen  Verräter  dieser 
Tat,  die  hellere  Farbe,  konnte  man  ja  durch  Fuchsin,  Konditorrot  und 
andere  Teerfarbstoffe  unschwer  verdecken.  Also  eine  dreifache  grobe  Ver- 
fälschung! Es  hat  langdauernder  Kämpfe  bedurft,  um  diese  Übelstände 
zu  beseitigen,  aber  zur  Zeit  ist  von  der  amtlichen  Nahrungsmittelkontrolle 
doch  auf  allen  Punkten  der  Sieg  errungen.  Farbe  und  Stärkesirup  werden 
gar  nicht  mehr  benutzt  und  eine  etwaige  Verdünnung  mit  Wasser  erkennt 
der  Käufer  an  der  verschämten  Inschrift:  „mit  Nachpresse^^ 

Allerdings  nicht  freudigen  Herzens,  sondern  recht  widerstrebend  sind 
viele  Fabrikanten  den  uns  ganz  selbstverständlichen  Anregungen  nach- 
gekommen, und  nicht  besser  kann  ihre  Stimmung  gekennzeichnet  werden 
als  durch  folgenden  Bericht  des  Vereins  Görlitzer  Mineral wasserfabrikanten*), 
welchen  ich  als  charakteristisches  Zeichen,  wie  ein  Teil  der  Industriellen 
seine  Stellung  zu  den  Behörden  auffafst,  im  Wortlaute  zitieren  möchte. 
Es  heifst  hier: 

„Im  Kampfe  mit  der  Nahmn^smittelkontrolle  sind^aoch  in  diesem  Jahre  wieder 
2  Mitglieder  nnterlegren  Ein  Mitglied  hatte  gleich  beim  ersten  Waffengangre  sich  er* 
geben;  das  2.  Mitglied  kämpfte  unerschrocken  bis  zur  letzten  Instanz,  in  welcher  es  end- 
gftltig  mit  Zahlung  einer  Ejiegskontribntion  von  300  Mark  die  Waffen  strecken  mnfste/* 

Noch  ungünstiger  lagen  die  Verhältnisse  beim  Zitronensafte.  Es  ist 
noch  gar  nicht  solange  her,  dafs  als  Zitronensaft  ganz  ungeniert  wälsrige 
Auflösungen  kristallisierter  Zitronensäure  zu  horrenden  Preisen  verkauft 
wurden,  und  ganz  allmählich  nur  hat  die  Forderung,  dafs  dieser  Name 
lediglich  den  aus  Früchten  geprefsten  Produkten  beigelegt  werden  dürfe, 
bei  Gerichten  und  Fabrikanten  Anerkennung  gefunden.  Jetzt  haben  die 
letzteren  sich  allerdings  so  ziemlich  gefügt,  und  nur  die  Frage  der  Kon- 
servierung bietet  noch  gewisse  Schwierigkeiten  dar.  Es  mufs  nämlich  zu- 
gegeben werden,  dafs  der  Zitronensaft  an  sich  nicht  haltbar  ist.  Ein- 
kochen mit  Zucker,  wie  beim  Himbeersirup,  ist  nicht  üblich  und  Sterilisation 
verdirbt  den  Geschmack.  Was  bleibt  also  übrig,  als  keimtötende  Stoffe, 
Salizylsäure  oder  Ameisensäure  zuzusetzen,  und  die  Nahrungsmittelkon- 
trolle  mufs  sich  wohl  oder  übel  darauf  beschränken,  ihre  deutliche  De- 
klaration zu  verlangen. 

Für  die  Vertreter  der  Mäfsigkeitsbestrebungen  ist  nun  noch  ein  Punkt 
von  Interesse.  Wie  steht  es  mit  dem  Alkoholgehalt  der  Fruchtsäfte?  Da 
ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dafs  auch  der  normalerweise  im  Klein- 
betriebe hergestellte  Himbeer-  wie  Zitronensaft  infolge  der  unvermeidlichen 
Vergärung  seines  Zuckers  kleine  Mengen  Alkohol  von  1 — 2*/^  aufweisen 
kann.  Durch  Verkochen  des  Himbeersaftes  mit  dem  doppelten  Gewichte 
Zucker  wird  dieser  Gehalt  in  dem  fertigen  Handelsprodukte,  dem  Sirupus 
rubi  idaei,  auf  ^/j — 73%  herabgedrückt,  im  Zitronensafte  des  Handels 
müssen  wir  aber  mit  dem  unverminderten  Gehalte  von  1—2%  rechnen. 


*)  Der  Mineralwasserfabrikant  1906,  S.  65. 
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Trotzdem  brauchen  wir  uns  vor  diesem  Betrage  nicht  zu  fürchten,  in  der 
Überlegung,  dafs  die  genannten  Erzeugnisse  ja  erst  in  lOfacher  Verdünnung 
genossen  werden  und  die  gebrauchsfertige  Limonade  mit  0,03 — 0,2  7o  ^^ 
praktisch  alkoholfrei  anzusehen  ist.  Aber  auch  der  strenge  Abstinenzler 
wird  solche  Gehalte  noch  tolerieren  können,  wenn  er  bedenkt,  dafs  absolut 
alkoholfreie  StoflFe  in  der  Natur  fast  gar  nicht  vorkommen.  Finden  sich 
doch  auch  in  unserer  täglichen  Nahrung,  dem  Brote,  infolge  der  Hefen- 
tätigkeit Spuren  von  0,1  — 0,4  7o*)  vo^  ja  selbst  das  fromme  Regenwasser 
enthält  nach  Untersuchungen  von  Muntz**)  ungefähr  1  Milliontel,  d.  h.  in 
1  cbm  1  g  Alkohol,  Schnee  sogar  noch  etwas  mehr,  und  nur  das  reinste 
Quellwasser  ist  völlig  alkoholfrei. 

Anders  steht  es  mit  den  Erzeugnissen  der  Grofsindustrie.  Diese  hat 
während  der  kurzen  Erntesaison  alle  Hände  voll  zu  tun,  um  die  täglich 
eintreffenden  Beerensendungen  zunächst  nur  auszupressen.  Dazu  kommt 
der  Wunsch,  die  bei  vorzeitigem  Zuckereinkauf  unvermeidlichen  Zinsverluste 
zu  ersparen,  und  so  verschiebt  sie  das  Einkochen  mit  Zucker  auf  eine 
ruhigere  Zeit.  Der  Rohsaft  ist  aber  nicht  haltbar,  sondern  im  Gegenteil 
leicht  verderblich  und  mufs  daher  konserviert  werden.  Leider  wird  die 
Verwendung  der  Salizylsäure,  welche  vom  technischen  Standpunkte  zweifei* 
los  am  zweckmäfsigsten  wäre  und  nach  meiner  Ansicht  unter  entsprechen- 
der Deklaration  und  in  Menge  von  höchstens  0,0o^/o  geduldet  werden  könnte, 
von  der  Mehrzahl  der  Nahrungsmittelchemiker  als  unzulässig  angesehen, 
und  die  Fabrikanten  haben  daher  zu  einem  Zusatz  von  Alkohol  ihre  Zu- 
flucht genommen.  Von  diesem  sind  aber  zur  Konservierung  mindestens 
8 — 12%  erforderlich,  so  dafs  ein  aus.  solchem  Rohsaft  mit  Zucker  ge- 
kochter Himbeersirup  immerhin  2,5  —4%  Alkohol  enthält.  Das  ist  eine 
Menge,  welche  auch  nach  lOfacher  Verdünnung  dem  Alkoholgegner  be- 
denklich erscheinen  könnte,  wenngleich  der  Nahrungsmittelchemiker  nach 
dem  Vorgange  der  schweizerischen  Kollegen  im  allgemeinen  geneigt  sein 
wird,  derartige  Getränke  mit  nicht  mehr  als  0,42®/©  Alkohol  noch  als  prak- 
tisch alkoholfrei  passieren  zu  lassen. 

Nicht  aber  die  gespriteten  Zitronensäfte,  in  denen  ich  10  und  16,  ja 
in  einem  Falle  sogar  22^0  Alkohol  festgestellt  habe.  Das  sind  dann 
spirituöse  Flüssigkeiten,  die  auch  in  lOfacher  Verdünnung  noch  als  alko- 
holische Getränke  anzusehen  sind.  Leider  wird  das  Einschreiten  der  Be- 
hörde durch  den  Umstand  erschwert,  dafs  die  Anleitung  zur  Gesundheits- 
pflege an  Bord  von  Kauffahrteischiffen  Zitronensaft  mit  7,5  bis  8  Vol.  ^1^ 
Alkohol  geradezu  vorschreibt,  und  es  ist  daher  verständlich,  dafs  die  Ge- 
richte erst  bei  höheren  Alkoholzusätzen  den  Tatbestand  der  Verfälschung 
als  vorliegend  erachten.  Die  Konsumenten  müssen  also  immer  damit 
rechnen,  dafs  sie  im  käuflichen  Zitronensafte  unter  Umständen  Alkohol- 
mengen bis  zu  10  7o  erhalten,  und  können  sich  nur  dadurch  schützen,  dals 
sie  ausdrücklich  alkoholfreien  Saft  verlangen. 

Ich  habe  geglaubt,  über  die  im  Verkehr  mit  Fruchtsäften  herrschen- 
den Verhältnisse  einen  etwas  vollständigeren  Überblick  geben  zu  sollen, 
weil   sie   als  die   wertvollste  Grundlage  aller  alkoholfreien   Getränke  zu 


*)  Nach  Balas.  J.  König  II,  S.  865.  —  Otto  Pohl  (Zeitschrift  fttr  ani|:ew.  Chemie 
1906,  S.  668)  hat  neuerdings  aUerdings  nnr  0,o5— 0,07^/o  in  Jodaethyl  übeifahrbaren 
Alkohol  gefunden. 

**)  Compt.  rend.  92,  p.  499. 
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gelten  haben.  Ihre  vortreffliche  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus, ihre  bereits  erwähnten  verdauungsanregenden  und  -befördernden 
Eigenschaften  sind  ja  längst  bekannt,  ohne  dafs  wir  zur  Zeit  mit  hin- 
reichender Bestimmtheit  anzugeben  vermöchten,  worauf  sie  eigentlich  be- 
ruhen. Gewiis  trägt  zum  Teil  ihr  Gehalt  an  organischen  Säuren  dazu 
bei,  nicht  minder  ihr  Vorrat  an  Mineralsalzen,  die  ja  fiir  die  Unterhaltung 
des  Lebensprozesses  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  aber  es  scheinen 
doch  auch  noch  gewisse  andere  verborgene  Kräfte  in  ihnen  tätig  zu  sein, 
wie  wir  sie  in  der  Milch  und  verschiedenen  anderen  natürlichen  Stoffen 
konstatieren  können,  und  die  wir  im  allgemeinen  auf  die  Anwesenheit  von 
ungeformten  Enzymen  oder  Fermenten  zurückführen.  Gleichwie  in  der 
frischen  Milch  eine  deutlich  baktericide  Wirkung  hervortritt,  welche  ver- 
hindert, dafe  innerhalb  der  ersten  Stunden  nach  dem  Melken  irgend  eine 
Vermehrung  der  Keimzahl  stattfindet,  so  werden  wir  auch  die  keim- 
tötenden und  sonstigen  günstigen  Eigenschaften  der  Fruchtsäfte,  in  denen 
ja  zweifellos  Enzyme  enthalten  sind,  als  die  Folgeerscheinung  ähnlicher 
Ursachen  ansehen  können.  Damit  wird  aber  auch  klar,  dafs  ein  selbst 
auf  Grund  sorgfältigster  Analysen  aus  Wasser,  Säuren,  Farbe,  Aroma- 
und  Mineralstoffen  hergestelltes  Gemisch  niemals  dem  Naturprodukt 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  sondern  dals  es  ihm  an  Güte  nach- 
steht Nach  meinem  Geschmacke  wäre  es  daher  am  besten,  wenn  die 
Alkoholgegner  ihre  alkoholfreien  Getränke  für  den  jedesmaligen  Ge- 
brauch frisch  aus  echtem  Fruchtsaft,  Zucker  und  Wasser  zusammenmischen 
wollten. 

Ich  habe  nicht  die  mindeste  Hoffnung,  dals  dieser  Wunsch  in  Er- 
füllung geht,  sondern  bin  vielmehr  durchaus  überzeugt,  dafs  mit  Hilfe 
dieses  Vorschlages  kein  Verehrer  des  Alkohols  in  die  Reihen  der  Mäfsig- 
keitsfreunde  hinübergezogen  werden  wird.  Dazu  sind  die  Limonaden  denn 
doch  schon  zu  lange  das  Getränk  der  Frauen  und  Kinder  gewesen,  ihr 
Genufs  gilt  schwachen  Charakteren  als  unmännlich,  und  vor  allem,  ihnen 
fehlt  der  Reiz  der  Neuheit.  Der  Deutsche  liebt  es  nun  einmal,  wenn  der 
volle  Becher  überschäumt,  und  da  macht  es  doch  einen  ganz  anderen  Ein- 
druck, wenn  man  eine  sprudelnde  Flasche  „Engelsröschen*^  oder  „Liebes- 
schimmer'^  vor  sich  hat,  als  ein  Glas  zahmer  natürlicher  Limonade,  ob 
auch  der  Schaum,  das  sogenannte  „prickelnde  Mousseux",  von  der  Seifen- 
wurzel herrührt  und  die  Farbe  dem  Fuchsin  entlehnt  ist. 

Auf  diese  menschliche  Schwäche,  d.  h.  gleichzeitig  sein  im  Beharrungs- 
vermögen begründetes  Hängen  am  Gewohnten,  Althergebrachten  einerseits 
und  seine  Sucht  nach  fremdartigem  Neuen  andererseits  spekulierend,  hat 
sich  nun  eine  ganze  neue  Industrie  gebildet,  die  sogenannte  Industrie  der 
alkoholfreien  .Getränke,  welche  auf  verschiedenen  Wegen  ihrem  Ziele  ent- 
gegen strebt.  Ein  Teil  ihrer  Vertreter  bietet  den  durstigen  Mitmenschen 
neue  Getränke  unter  altvertrauten  Namen  dar  und  sucht  so  mittels  einer 
pia  fraus  zur  Mäfsigkeit  zu  erziehen.  Das  sind  die  Fabrikanten  der 
„alkoholfreien  Biere  und  Weine^^  Auch  alkoholfreien  Sekt,  Punsch 
und  Grog  gibt  es,  und  zur  Krönung  des  Ganzen  fehlt  nur  noch  der 
alkoholfreie  Schnaps.  Nach  einer  mir  privatim  gemachten  Mitteilung 
soll  auch  dieser  inzwischen  erfunden  worden  sein.  Die  andere  Richtung 
fabriziert  vorwiegend  aus  Apfelsaft,  sowie  einigen  anderen  Fruchtsäften 
kohlensäurefreie  oder  auch  schäumende  Getränke,  und  das  Gros  der 
Fabrikanten    endlich,    zu    dem    nahezu    alle    Brauselimonadefabrikanten 
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gehören,  beschränkt  sich  auf  die  Herstellung  künstlicher  Gemische  Ton 
Zucker,  Wasser,  Säuren,  Aroma  und  TeerfarbstoflFen.  Hier  mufs  dann  der 
schöne  Name  die  Hauptsache  tun,  wie  eine  kleine  Blütenlese  der  wohl- 
lautendsten Etiketten- Inschriften  nachher  zur  Genüge  dartun  wird. 

Wenn  wir  zunächst  die  erste  Gruppe  der  alkoholfreien  Getränke  ins 
Auge  fassen,  so  erkennen  wir,  dafs  zahlreiche  sogenannte  alkoholfireie 
Biere  auf  durchaus  reeller  Grundlage  beruhen,  obwohl  ihr  Name  sprach- 
lich nicht  berechtigt  ist  und  einen  Widerspruch  in  sich  schliefst.  Bier 
ist  ein  durch  Vergärung  erzeugtes  Getränk,  welches  Alkohol  als  charakte- 
ristischen Bestandteil  enthält.  Alkoholfreies  Bier  ist  eine  contradictio  in 
adjecto,  wie  auch  das  Kaiserliche  Patentamt  in  seiner  Entscheidung  vom 
14  Februar  1898*)  ausdrücklich  anerkannt  hat.  Für  die  Bestrebungen 
der  Alkoholgegner  und  auch  für  die  Nahrungsmittelkontrolle  ist  diese 
Frage  jedoch  von  untergeordneter  Bedeutung.  Sie  werden  daher  voraus- 
sichtlich so  lange  keine  Bedenken  erheben,  als  die  mit  dem  Namen 
„alkoholfreie  Biere^'  belegten  Getränke  wenigstens  aus  den  Grundstoffen 
der  Bierbereitung,  aus  Malz,  Hopfen  und  Wasser  hergestellt  worden  sind. 
Tatsächlich  finden  sich  derartige  Erzeugnisse  bereits  im  Handel,  und  drei 
prinzipiell  verschiedene  Methoden  kennen  wir,  welche  zu  ihrer  Fabrikation 
bislang  hauptsächlich  zur  Anwendung  gekommen  resp.  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  sind.  Nach  der  einen  befreit  man  richtige  Biere  durch 
Erhitzen  von  ihrem  Alkoholgehalt,  indem  man  sie  entweder  einfach  kocht, 
wie  bei  dem  Verfahren  von  Wahl  und  Hennius  in  Chicago  (D.R,P.160496**X 
oder  indem  man  durch  das  im  Vacuum  befindliche  Bier  einen  lufthaltigen 
Wasserdampfstrom  hindurchleitet,  der  den  Alkohol  mit  sich  fortführt.  Der 
letzteren,  H.  Linzel  und  Dr.  Bischof  durch  D.  R.  P.  160497  geschützten 
Erfindung**)  wird  der  Vorzug  nachgerühmt,  dafs  sie  eine  Konzentration 
der  Flüssigkeit  und  das  Auftreten  von  Trübungen  verhindert.  Das  zweite 
Prinzip  besteht  darin,  dafs  unvergorene,  wäfsrige  Malzauszüge  mit  Hopfen 
gekocht,  mit  Kohlensäure  gesättigt  und  sterilisiert  werden.  So  einfach 
dieses  Verfahren  scheint,  so  bedingt  es  doch  wegen  der  kaum  zu  ver- 
meidenden Eiweifsausscheidungen  eine  grofse  Zahl  von  Vorsichtsmafsregeln, 
welche  gröfstenteils  unter  Patentschutz  gestellt  sind.  Am  ältesten  dürfte 
folgende  Methode  von  V.  Läpp***)  (Engl.  Patent  32208  vom  Jahre  1897) 
sein.  Zerkleinertes  Malz  wird  mit  Wasser  allmählich  auf  60®  erwärmt, 
dann  gekocht  und  bei  56  ®  C.  mit  Diastase  verzuckert.  Hierauf  wird  es  nach 
Zusatz  von  reinem  Lupulin  15  Minuten  lang  zum  Sieden  erhitzt  und  diese 
heifse  Würze  in  einer  Zentrifuge  zerstäubt.  Die  innige  Berührung  mit  der 
Luft  bewirkt  eine  Ausscheidung  von  Eiweifs  und  anderen  Stoffen,  welche 
durch  Abheben  und  Filtrieren  entfernt  wird.  Zur  Entfernung  des  Restes 
trübender  Stoffe  folgt  eine  nochmalige  Zerstäubung  in  der  Zentrifuge  mit 
Kohlensäure,  worauf  die  Flüssigkeit  abgekühlt,  filtriert  und  schlieüslich 
bei  0^  mit  Kohlensäure  gesättigt  wird.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren 
von  Fuchs- Schwäbisch  Gmünd  (D.  R.  P.  167491),  nach  welchem  die  ge- 
hopfte  und  mit  Kohlensäure  imprägnierte  Bierwürze  in  Flaschen  pasteuri- 
siert wird,  während  ein  Dr.  Scholvienf)  erteiltes  D.  R.  P.  173898  bezweckt. 


•)  Wochenschrift  für  Brauerei  1899,  Nr.  11. 
**)  Zeitschrift  für  angew.  Chemie  1905,  S.  1273. 
♦•*)  Wochenschrift  für  Branerei  1898,  Nr.  12. 
t)  Der  Mineralwasserfabrikant  1906,  S.  948. 
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den  gallig  bitteren  Geschmack  der  stark  hopfenhaltigen  Getränke  vor  dem 
Einleiten  der  Kohlensäure  durch  Kochen  mit  Kohle  zu  beseitigen. 

Die  dritte  Gruppe  von  Verfahren  zur  Herstellung  alkoholfreier  Biere 
endlich  beruht  auf  der  Verwendung  von  Mikroorganismen  und  Fermenten, 
welche  zwar  wie  die  Hefe  eine  Zerlegung  des  in  Bierwürzen  und  Frucht- 
säften befindlichen  Zuckers  bewirken,  aber  nicht  gleich  dieser  Alkohol, 
sondern  andere  Gärungsprodukte  neben  der  Kohlensäure  erzeugen.  So 
verwendet  Pitoy*)  in  Reims  (D.  R.  P.  130625)  das  Ferment  Leuconostoc 
dissiliens  aus  Blütenstaub,  welcher  von  getrockneten  aus  Indochina  stam- 
menden Eukalyptusblättern  gewonnen  wird.  Das  Ferment  spaltet  den 
Zucker  in  Kohlensäure  und  eine  ternäre  Substanz:  Dextranose.  Dr.  Eber- 
hard-Ludwigslust und  Otto  Mierisch-Dresden**)  (D.  R.P.  149342)  ver- 
gären die  Würze  in  ungesäuertem  Zustande  mit  den  Pilzen  der  Gattung 
Sachsia  suaveolens,  eventuell  unter  gleichzeitigem  Zusätze  von  Milchsäure- 
bakterien.  Nach  einem  späteren  Patente  (D.  R.  P.  151123)  arbeiten  die 
gleichen  Autoren***)  mit  dem  letzteren  Ferment  allein.  Sie  säuern  die 
sterilen  Malzauszüge  bei  45 — 50®  mit  Reinkulturen,  bis  i^l^  Milchsäure 
entstanden  ist,  sterilisieren  dann  und  stumpfen  den  Überschufs  an  Säure 
mit  Alkalikarbonat  auf  0.2  7o  ^^*  Schliefslich  kann  noch  mit  Kohlensäure 
gesättigt  werden.  Zum  Schlufs  sind  auch  Reinkulturen  von  Citromyces  von 
Dr.  Scholvienf)  in  Mühlhausen  (D.  R.  P.  162622)  zu  dem  gleichen  Zwecke 
herangezogen  worden. 

Alle  diese  Verfahren,  so  grofses  Interesse  sie  auch  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  erregen,  scheinen  für  die  Praxis  bislang  wenig  Bedeutung 
gewonnen  zu  haben.  Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  Dresden  ein 
derartiges  aus  Malz  und  Hopfen  bereitetes  „alkoholfreies  Bier*'  aufzu- 
treiben, und  auch  die  übrigen  deutschen  Untersuchungsämter  teilen  keine 
Analysen  hierher  gehörender  Erzeugnisse  mit.  Nur  für  das  alkoholfreie 
Bier  von  V.  Läpp  findet  sich  in  dem  Buche  von  Hasterlicktt)-  Unsere 
Lebensmittel,  Seite  346,  folgende  Zusammenstellung  angegeben: 

Extrakt 9,80  7o     Mineralstoffe      ....    0,2127o 

Milchsäure 0,226  7o     Phosphorsäure  ....   0,0777o 

Maltose 5,73  7o     Alkohol fehlt. 

Einige  weitere  als  alkoholfrei  oder  alkoholschwach  bezeichnete  Ge- 
tränke, wie  die  von  Röhrigtff)  untersuchten:  Alkoholfreies  Bier  von 
Grofs-Crostitz  und  Alkoholfreies  Malzbräu  (Speisehaus  „Manna'')  sowie 
das  im  Dresdener  Amte  analysierte  „Ludewigs  Reformbier,  ziemlich 
alkoholfrei''  gehören  überhaupt  nicht  in  diese  Kategorie  hinein.  Denn 
wie  die  nachstehenden  Analysen  und  die  zum  Vergleich  daneben  gestellte 
Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  „Einfach  Bier"  erkennen  lassen,  stehen 
sie  dem  letzteren  an  Alkoholgehalt  durchaus  nicht  nach.  Es  sind  schwach 
eingebraute  obergärige  Biere,  die  sich  nur  durch  den  höheren  Zuckergehalt 
unterscheiden. 


*)  Zeitschrift  für  angew.  Chemie  1902.  S.  495. 

<*)  Zeitschrift  für  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genufsmittel  1904,  VIII,  S.  261. 
***)  Zeitschrift  für  Unters,  d.  Nähr.-  und  Gennlsmittel  1904,  VIII,  S.  400. 

t)  Zeitschrift  för  angew.  Chemie  1905,  S.  1958. 
ft)  Nach  Analyse  von  Niederstadt,  Pharm.  Zeitung  1903,  S.  896. 
f  f  f )  Bericht  tther  die  Tätigkeit  der  Chem.  Untersuchnngsanstalt  Leipzig  1904,  S.  76. 
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Alkoholfreies 

Bier  von 
Grols-Crostitz 


Alkoholfreies 

Malzbr&n 

(Speisehaas 

Manna) 


Lndewip^s 
Reformbier, 

ziemlich 
alkoholfrei 


Dresdner 
„EinfachBiet" 


Spezifisches  Gewicht  .    . 

Alkohol 

Extrakt 

Mineralstoffe 

Freie  Bäore,  als  Milch- 
säure     

Stickstoffsubstanz   .    .    . 


1,0402 
0,67  g. 

0,«i  g. 

0,11  g. 


1,0417 

1,06  g. 

10^2  g. 

0,16  g. 

0,12  g. 


1,0091 
l,Ö5g. 
8,06  g. 
0,12  g. 

0,08  g. 
0,20  g. 


1,006—1,012 
0,78— 2,02  g. 
2^— 4,00  g. 
0,10—0,14  g. 

0,06  — 0,11g. 
0,20— 0,36  g. 


Nicht  uninteressant  ist,  dafs  das  „ziemlich  alkoholfreie  Reformbier" 
einem  Speisewirt,  welcher  nur  Genehmigung  für  nichtgeistige  Getränke  be- 
saDs,  Yon  dem  Reisenden  mit  der  Zusicherung  verkauft  worden  war,  das 
Reformbier  dürfe  er  ruhig  verschenken,  da  Getränke  mit  weniger  als  40% 
Alkohol  nicht  zu  den  geistigen  gerechnet  würden! 

Sind  sonach  eigentliche  alkoholfreie  Biere  kaum  im  Verkehr  anzutreffen, 
so  ist  dafür  um  so  gröfser  die  Zahl  derjenigen  Erzeugnisse,  welche  durch 
ihre  Bezeichnung  oder  die  Art  ihrer  Anpreisung  die  Erwartung  eiTCgen, 
dafs  sie  aus  Hopfen  und  Malz  hergestellt  worden  sind,  während  sie  tat- 
sächlich diese  Bestandteile  gar  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  verschwindenden 
Spuren  enthalten  und  vorwiegend  aus  braun  gefärbten,  aromatisierten  Zucker- 
lösungen  bestehen.  Hierhin  gehören  vor  allem  das  als  „Perle  aller  alkohol- 
freien Bierersatzgetränke"  angepriesene  Malzol  der  Firma  Schüller  in 
Niederpoyritz,  die  von  verschiedenen  Fabrikanten  in  den  Verkehr  ge- 
brachten: Champagnerweifsen,  das  Methbier  oder  Methbräu  der 
Brauerei  Nickau-Leipzig,  femer  Methon,  Hopkos,  Ohnegor,  Dr. 
Kretschmars  Malz-Braune,  Malz-Labsan,  u.  a.  mehr. 

Über  Hopkos  berichtet  das  Hygienische  Institut  zu  Hamburg*)  in 
folgender  Weise: 

„Unter  der  Bezeichnung  Hopkos  wnrde  mit  aoüsergewöhnlich  grolser  Reklame  ein 
Getränk  in  den  Handel  gebracht,  welches  als  vollwertiger  Ersatz  von  Bier  dienen  sollte. 
Es  bestand  nach  unseren  UntersuchuD^en  im  wesentUchen  ans  einer  mit  Karamel  oder 
auf  andere  Weise  dunkelgeiärbten,  mit  Kohlensäure  imprägnierten  Znckerlösung,  die 
Bestandteile  des  Malzes  in  greifbaren  Mengen  nicht  enthielt.  Die  Bezeichnang  dieses 
Getränkes  enthielt  je  nach  der  Intensität  der  Farbe  noch  den  Zusatz  „Porter"  bezw. 
„Ale''.  In  der  Anpreisung  waren  diese  Getränke  als  „vollgültiger  Ersatz  des  Bieres, 
welcher  in  jeder  Beziehung  die  gleichen  Bestandteile  ate  Bier  besitzt"  bezeichnet  Da 
Porter  und  Ale  gerade  sehr  gehaltreiche  Biere  sind,  so  lag  für  uns  doppelter  Grund  zur 
Beanstandung  dieser  Erzeugnisse  vor." 

In  ähnlicher  Weise  wird  das  sog.  Ohnegor  als  ein  Produkt  mit  höchstem 
Malz-  und  Hopfengehalt  bezeichnet,  während  der  Erfinder  des  Methons 
sein  Erzeugnis  geradezu  als  „das  langgesuchte  alkoholfreie  Volksgenufs- 
mittel"  anpreist. 

Über  die  wahre  Beschaffenheit  dieser  Getränke  geben  die  nachfolgenden 
Analysen  Aufschlufs,  von  denen  die  auf  Hopkos  bezüglichen  dem  V.  Bericht 
des  Plygienischen  Instituts  in  Hamburg  entstammen,  während  die  Analyse 
der   Champagnerweifse   von  Röhrig**)  und   die   übrigen  im  Chemischen 


*)  V.  Bericht  über  die  Nahrungsmittelkontrolle  in  Hamburg  1903  u.  1904,  S.  70. 
*^)  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Ghem.  Untersuchungsanstalt  Leipzig  1904,  8.  76. 
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Untersuchungsamte  der  Stadt  Dresden  ausgeführt  worden  sind.  Die  an 
den  Schluls  gestellte  Analyse  des  bayrischen  Bieres  möge  anch  hier  ein 
Urteil  über  die  Bierähnlichkeit  dieser  Fabrikate  ermöglichen. 


Tabelle  I. 
Nachgemaehte  ^^alkoholfreie  Blere^. 


Nr. 


Bezeichnung 


I 


s 


8 


mSjm 


i 


«5 
i5" 


OQ 


PolariBation 
200  mm  Rohr 
(Winkelgrade) 
b. 


direkt 


Inver- 
Uert 


1.  Methon , 

2.  OhneKor  .    : 

B.  I  Dr.  Eretschmars  Malz-Braune  . 

4.  Malz-Labsan 

5.  Malzol 

6.  Champagner -Weirse*)  .... 
7.;  desgl.  -Extrakt  .... 
8.'  Methbier**) 

9. '  Hopkos-Porterl  Amencui-Gennaii 

10.  HopkOB-Ale      j  Hopkoa-Ck>mpany 

11.'  HopkOB,  dnnkel  )     internationale 

!         '^  l         Hopkos- 

ia  TT     1-       u  11         I      Gesellschaft 

12.  i  Hopkoa,  hell        j         Hamburg 

13.  Echt  Spatenbrän  (München) .    . 


1,0268 
1,0312 
1,0166 
1,0264 
1,0285 
1,0183 
1,0502 
1,0285 

1,0178 
1,0169 
1,0078 


0,08 

0 
0,74 

0 

0 
1,88 
7,78 

0 

0,05 
0,05 
0,97 


6,85 
7,98 
4,40 
7,07 
7,2'> 
4,68 
16,80 
5,81 

4,50 
4,39 
2,48 


6,72 
5,32 

4,81 
6,20 
7,08 


Maltose 
1,08 
0,94 
1,56 


0,032 
0,147 
0,022 
0,088 
0,019 
0,020 
0,469 
0,060 

0,047 
0,040 
0,095 


0 
0,086 
Spar. 

ti 
0,001 

0,069 
0 

0,002 
0,002 
0,025 


1,0187      0 


4,88       1,1g 


0,101     0,021 


0^11 
0,180 
0,042 

0 
0,018 

0,068 
0,017 

0 

0 

0,106 

0,131 


— a,08' 


-h6.29«-8,12* 


1,0206    3,20 


6,94       2,51 


0,280       — 


0,490 


Hiernach  kann  kein  Zweifel  aufkommen,  dafs  alle  diese  Getränke  mit 
Malz  recht  wenig  zu  tun  haben,  und  man  wird  es  den  Bierbrauereien  nicht 
verdenken,  wenn  sie  gegen  diese  Art  von  Konkurrenz  Widerspruch  erheben. 
Die  Fabrikanten  der  alkoholfreien  Getränke  sind  zwar  scnnell  mit  dem 
Vorwurfe  der  Parteilichkeit  bei  der  Hand  und  empfehlen,  nach  folgendem 
Schema  verfafste  Entgegnungen  auf  derartige  Angriffe  in  die  Tagespresse 
zu  lanzieren.  „Ein  Angehöriger  des  Braugewerbes  hat  vor  kurzem  in  einer 
Brauereizeitung  einen  Bericht  veröffentlicht,  der  den  Stempel  einer  ein- 
seitigen Auffassung  zu  gunsten  des  Braugewerbes  und  zu  Ungunsten  der 
beliebten  alkoholfreien  Getränke  an  der  Stirn  trägt"***).  Aber  die  Nahrungs- 
mittelkontrolle kann  sich  trotz  aller  Wertschätzung  aer  Mäfsigkeitsbestre- 
bungen  unmöglich  der  Pflicht  entziehen,  derartige  Bierersatz-Getränke,  sobald 
sie  unter  zur  Täuschung  geeigneten  Bezeichnungen  in  den  Verkehr  kommen, 
auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  zu  beanstanden.  So  ist  beispielsweise 
der  Fabrikant  des  Methbiers  zur  Aufgabe  dieses  Namens  veranlafst  worden, 
und  Dr.  Kretschmars  Malz-Braune  hat  sich  eine  Umtaufung  in  „Bier- 
ersatz-Brause" gefallen  lassen  müssen.  Einen  Anhalt  für  die  enormen  Ge- 
winne, welche  heutzutage  mit  philanthropischen  Bestrebungen  erzielt  werden, 
gewährt  die  Annonce  von  Apotheker  Aufsberg -Wiesbaden,  welcher  die 
Herstellungskosten  von  einer  Flasche   seines   malzhaltigen   Erfrischungs- 

*)  Nach  Essigester  und  Rnmäther  riechend.  Flfichtige  Ester  (als  Essigester)  0,i47  g. 
♦♦)  Mit  Enmarin  parfümiert  und  mit  Teerfarbe  gHb  gefärbt. 
•♦*)  Der  Mineralwasserfabrikant  1906,  S.  768. 
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getränkes  zu  sage  und  schreibe  2  Pfennige,  den  Verkaufspreis  zu  10  bis 
16  Pfennige  angibtl 

Die  zweite  Gruppe  der  alkoholfreien  Getränke,  die  sog.  alkoholfreien 
Weine  verdanken  ihre  Entstehung  und  weitere  Verbreitung,  nachdem  frühere 
Versuche  von  a  Prato*)  anscheinend  wieder  in  Vergessenheit  geraten  waren, 
im  wesentlichen  einer  Anregung  von  Prof.  Müller-Thurgau  in  Wädenswil, 
welcher  zuerst  1895  in  einer  vorläufigen  Mitteilung,  später  in  dem  Werke: 
Die  Herstellung  unvergorener  und  alkoholfreier  Obst-  und  Traubenweine,**) 
ein  Verfahren  angab,  um  Obst-  und  Traubensaft  in  unvergorenem  Zustande 
zu  konservieren.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dafs  bei  Anwesenheit 
hinreichender  Säuremengen  schon  5  minutenlanges  Erhitzen  auf  55— 60* 
zur  Abtötung  nahezu  aller  Keime  ausreicht  und  daCs  durch  ^/^  stündiges 
Erhitzen  auf  60®  auch  die  Schimmelpilzsporen  sicher  vernichtet  werden, 
empfahl  er  die  Säfte  sofort  nach  dem  Ablaufen  von  der  Presse  bei  60—66  <► 
zu  sterilisieren,  dann  zu  filtrieren  und  schliefslich  nochmals  in  Flaschen 
zu  pasteurisieren.  Zur  Erzielung  roter  Traubensäfte  ist  ein  etwas  anderes 
Verfahren  einzuschlagen,  weil  der  frische  Prefssaft  aller  Weinbeeren,  auch 
der  roten,  bekanntlich  farblos  ist,  und  die  Farbe  des  Rotweins  erst  während 
der  Gärung  aus  den  Schalen  herausgezogen  wird.  Auch  für  die  Erzeugung 
roter  alkoholfreier  Getränke  müssen  die  Zellen  der  Schalen  erst  abge- 
tötet werden,  und  zwar  geschieht  dies,  indem  man  die  zerquetschten  Beeren 
mit  den  Schalen  auf  50—55®  erwärmt,  dann  ausprefst  und  wie  oben  weiter 
behandelt.  Um  die  Entstehung  eines  herben  und  unangenehmen  Geschmackes 
zu  verhindern,  ist  hierbei  für  die  Entfernung  der  Rappen  oder  Kämme 
(Trauben-  und  Beerenstiele)  Sorge  zu  tragen. 

Nach  diesem  Verfahren  werden  nun  von  einer  ganzen  Reihe  deutscher 
und  schweizerischer  Firmen  und  Gesellschaften,  so  von  den  Firmen  Nektar 
und  der  Deutschen  Weinmostkelterei  Lampe  &  Co.  in  Worms,  ferner 
von  Flade  &  Co.  in  Geestemüude,  Donaths  Obstkelterei  in  Laube- 
gast-Dresden, u.  a.  alkoholfreie  Traubensäfte  hergestellt,  welche  im  all- 
gemeinen auch  vom  Standpunkte  der  Nahrungsmittelkontrolle  als  durchaus 
reelle  Getränke  angesehen  werden  können.  Nur  bezüglich  des  von  Müller 
Thurgau  vorgeschlagenen  Namens  gilt  auch  hier  das  bei  Bier  Gesagte. 
Alkoholfreie  \Veine  gibt  es  streng  genommen  nicht,  da  Wein  eben  nur  das 
durch  Vergärung  von  Traubensaft  gewonnene  alkoholische  Produkt  ist, 
und  die  Bezeichnung  „Most"  oder  „Traubensaft"  würde  daher  treflFender 
erscheinen.  Immerhin  kann  man  dem  verdienten  Schweizer  Forscher  darin 
beistimmen,  dafs  auch  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung  kaum  zu  einer 
Täuschung  des  Publikums  führen  wird  und  daher  zu  irgend  welchen  recht- 
lichen Bedenken  keinen  Anlafs  bietet.  Nach  einem  anderen  Verfahren 
arbeitet  die  Jungbrunnenkelterei  von  C.  Jung  in  Lorch,  sowie  die  Rhei- 
nische Weinkelterei  Gebr.  Wagner,  Sonnenberg -Wiesbaden,  welche  aus 
völlig  vergorenen  Weinen  den  Alkohol  abdestillieren  und  dann  Zucker  hinzu- 
setzen und  mit  Kohlensäure  imprägnieren.  Die  so  entstehenden  Getränke 
können  eher  mit  einem  gewissen  Rechte  „alkoholfreie  Weine"  genannt 
werden.  Analysen  der  in  Rede  stehenden  Erzeugnisse  sind  in  der  Literatur 
nur  in  sehr  beschränkter  Anzahl  vorhanden.     Dr.  Sülis  und  Dr.  Nieder- 


*)  Antonio  dal  Fiaz:  Die  Eonserviemng  von  Tranbenmost  etc.,  S.  4.    Wien 
1902,  Hartlebens  Verla«:. 

♦♦)  Verlag  von  Huber  &  Co.  in  Fraueofeld,  7.  Auflage  1906. 
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Stadt  haben  die  alkoholfreien  Weine  der  Firma:  „ Nektar- Worms^'  unter- 
sucht; Dr.  Otto  und  seine  Mitarbeiter  diejenigen  von  Lampe  &  Co.-Worms, 
Flach  &  Go.-Geestemiinde,  Donath  in  Laubegast  und  G.  Jung  in  Lorch. 
Dr.  Otto  hatte  früher  die  Ansicht  geäufsert,  dals  nur  der  Donathsche 
Naturmost  seiner  Bezeichnung  entspricht,  während  er  die  übrigen  von  ihm 
analysierten  Produkte  auf  Grund  ihres  Geschmacks  und  der  chemischen 
Zusammensetzung  für  Kunstprodukte  hielt.  Wie  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung, insbesondere  ein  Vergleich  mit  zweifellos  reinen  Naturmosten  dar- 
tut, wird  diese  Annahme  durch  die  chemische  Analyse  kaum  hinreichend 
begründet.  Vielmehr  besitzen  die  Erzeugnisse  die  Zusammensetzung  des 
echten  Traubensaftes  und  nur  der  sog.  „Nektar  Cordial^S  ein  ebenfalls  als 
„alkoholfreier  Wein"  angepriesenes  Erzeugnis,  stellt  sich  auch  auf  Grund 
der  chemischen  Analyse  als  ein  völliges  Kunstprodukt  dar.  In  seiner 
neuesten  Arbeit  steht  übrigens  Dr.  Otto  nicht  an,  auch  den  Produkten 
von  Lampe  &  Co.  und  von  G.  Jung  das  Prädikat  „naturreiner  Traubensaft**^ 
zuzubilligen. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  alkoholfreien  Weine  für  den  Massenkonsum 
betrifft,  so  lälst  sich,  bei  aller  Anerkennung  der  vortrefflichen  Absichten 
ihrer  Erfinder  und  Fabrikanten,  doch  nicht  leugnen,  dafs  ihnen  einige 
Mängel  anhaften.  Zunächst  wird  ihr  Geschmack  nicht  jedermann  zusagen, 
da  sie  zwar  suis  und  sauer  schmecken,  aber  kein  eigentliches  Aroma  be- 
sitzen. Das  herrliche  Bouquet  unserer  Weine  entwickelt  sich  ja  erst  im 
Verlaufe  der  Gärung,  es  ist  —  unähnlich  den  übrigen  Fruchtsäften  der 
Äpfel,  Himbeeren  und  Erdbeeren  —  in  den  steriUsierten  Mosten  noch  nicht 
enthalten.  Noch  bedenklicher  erscheint  der  Umstand,  dafs  es  den  Fabri- 
kanten trotz  aller  von  Müller-Thurgau  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln 
nicht  immer  gelingt,  den  wenig  augenehmen  Pasteurisierungs-  oder  Koch- 
geschmack zu  vermeiden,  und  schliefslich  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  diese  Produkte  als  Volksgetränke  viel  zu  teuer  sind.  Trotz  alledem 
mufs  man  vom  Standpunkte  des  Mälsigkeitsfreundes  und  des  Nahrungs- 
mittelchemikers den  sterilisierten  Traubenmosten  lebhaftes  Interesse  eiit- 
gegenbringen  und  hoffen,  dafs  die  unermüdlichen  Bestrebungen  ihrer  Er- 
zeuger nach  Verbesserung  und  Verbilligung  von  Erfolg  gekrönt  sein  möchten. 

Weit  mehr  als  der  Traubensaft  scheinen  alkoholfreie  Getränke  aus 
anderen  Fruchtsäften,  im  Hinblick  auf  die  geringeren  Herstellungskosten,  zur 
allgemeinen  Verbreitung  auch  unter  den  minder  bemittelten  Bevölkerungs- 
kreisen geeignet.  Und  vor  allem  beanspruchen  die  aus  Apfelsaft  her- 
gestellten unser  lebhaftes  Interesse,  weil  sie  wegen  des  harmonischen  Yer- 
bältnisses  von  Zucker  und  Säure  am  ersten  Aussicht  haben,  bei  den 
Alkoholgegnern  Eingang  zu  finden.  Bereits  jetzt  sind  eine  ganze  Reihe 
vortrefflicher  Erzeugnisse  aus  frischen  Äpfeln  im  Verkehr  anzutreffen,  so 
der  alkoholfreie  Gravensteiner  (naturrein)  von  Flach  &  Co.  in  Geestemünde, 
der  haltbare  Apfelmost  von  Donath  in  Laubegast  und  in  erster  Linie  der 
alkoholfreie  Apfelsaft  von  Poetko  in  Guben.  Auch  ein  Apfelin  genannter 
konzentrierter  Apfelsaft  von  Dr.  Schlich  und  Dr.  Commercil-Friedrichs- 
hafen,  welcher  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  ein  erfrischendes  Getränk 
liefert,  ist  hierher  zu  rechnen.  Ein  Vergleich  der  in  nachstehender  Tabelle 
angeführten  Analysen  mit  der  Zusammensetzung  mehrerer  vom  Königlichen 
Pomologischen  Institut  Proskau  und  von  C.  A.  Browne  selbst  ausgepreister 
Apfelsäfte  zeigt,  dafs  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  naturreinen  Mosten  zu 
tun  haben. 
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Tabelle  III.. 
Reine  ApfelsUte.*) 


Nr. 


Beceichnong 


I*, 


S,C5 
SO 


SS 
^3 


o 


tf 


oO 

OD  ^^ 

o 
ja 
Ph 


6n 

II 
'S  5 


Polarisation 

200mmKohr 

(Winkel- 

grade) 

a.     I    b. 

in- 


direkt 


ver- 
tiert 


li 


[Reine  Apfelmoste  vom] 
Kgl  Pomol.  Inst  ProsO 
kau  —  Herbst  1902     J 


4. 

5., 

6.11 


Sommer- \ 
Äpfel    / 

'  Winter-  \ 
Äpfel    / 


Reiner  Apfel- 
saft,  selbst- 
geprelst  von 
G.A.  Browne 
Grayensteiner,  Flach  &  Co, 
Apfelin)  Konxentrierter,  nn- 
I  I  vergorener  Aüfel- 

'  isaft  von  Dr.  Scnlich 

I  Innd  Dr.  Commercil, 

f'  \        n       i    Friedrichshafen 
8.  ;|  Apfelsaft,   Ferd.  Poetko, 
Gaben 


9. '  ( Donaths    Natorapfelmostl 
10.  j  \    ans  frischen  Äpfeln      j 


1,0535 

1,0623 
1,0502 

l,05e9 

1,0413 

1,2969 

1,2995 


0,11   18,26 

I 

0  j  16,00 

—  I  12,29 

—  I  18,96 
0,22    11,00 

0  ;  61,00 

I 
0  '  61,61 

0  \Um 

0,05    13,86 
1,0383'     0    I  10,00 


11,08|  10,59|  0,4»!  0,704 
12,81  j     9,00 


10,16     6,76 


1,0530 
1,0504 


12,15 

8,(r7 

64,69 


8,57 

6,49 
59,92 


—  60,42 

11,86  10,29 

10,43  9,69 

7,76  6,67 


3,81 
8,23 

8,40 

l,f9 

4,78 


1,01 
0,76 


0,979 
0,7tO 

0,430 

0,580 
2,930 


1,08|  0,. 


0,651 
0,603 


0,818 


0,290 

0,270 

0,269 
1,911 

1,490 

0,316 
0,809 
0,218 


0,096 


0,08 
0,02 


0,28 


—4,78 
-7,81 

—6,13 


-2,60 


Leider  wird  die  Einführung  dieser  ausgezeichneten  Fabrikate  erschwert 
durch  die  Konkurrenz  von  Produkten,  welche  aus  amerikanischem  Dörr- 
obst durch  Auslaugung  mit  Wasser  hergestellt  werden  und  unter  den 
Namen  Pomril,  Frutil,  Apfelblümchen  allgemein  bekannt  sind.  Das 
einzige  Mittel  zu  ihrer  Erkennung  bietet  der  charakteristische  Geschmack 
nach  getrockneten  Äpfeln  dar,  während  die  chemische  Analyse  im  Stich 
lälst.  Man  mag  nun  über  die  Verwendung  von  Dörrobst  denken,  wie  man 
will,  sicher  aber  mufs  doch  jeder  unparteiische  Beurteiler  das  Vorgehen 
der  Fabrikanten  naturreiner  Apfelmoste  als  berechtigt  erkennen,  wenn  sie 
gegen  die  Hersteller  der  Dörrobstextrakte  auf  Grund  des  Gesetzes  gegen 
den  unerlaubten  Wettbewerb  Klage  auf  Unterlassung  der  Bezeichnung  „Apfel- 
saft'^ erheben.  Und  sicher  kann  man  nur  der  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts**) vom  22.  Juni  1906  darin  beistimmen,  dafs  Auszüge  aus  ameri- 
kanischem Dörrobst  nicht  als  „Apfelsaft"  bezeichnet  werden  dürfen.  So 
selbstverständlich  diese  Auffassung  jedem  Laien  erscheinen  mufs,  kann  sich 
doch  die  Pomril -Gesellschaft  bei  diesem  Urteil  anscheinend  noch  immer 
nicht  beruhigen.  Sie  führt  im  Gegenteil  in  der  Tagespresse***)  eine  er- 
bitterte Polemik  und  droht  sogar,  den  Spiefs  unizudrehen  und  nun  ihrer- 
seits die  Fabrikanten  frischer  sterilisierter  Fruchtsäfte  und  den  ihnen  un- 
günstigen Sachverständigen  auf  Schadenersatz  zu  verklagen.     Sie  kann  sich 


♦)  Analysen  1,  2,  5,  6,  10  von  Otto  u.  Tolmacz,  Zeitschr.  für  Nahrungs-  u.  Ge- 
nnismittel  1905,  IX,  S.  272. 

Analysen  8  nnd  9  von  Otto  n.  Eohn,   Zeitschr.  für  Nahnmgs-  u.  Gennismittel 
1905,  X,  8.  241. 

Analysen  8,  4.  7.    J.  EönicT,  L  Bd.,  S.  1501  nnd  1388. 

*♦)  Chemiker- Zeitung  1906,  S.  769.  —  Drogen-  und  FarbwarenhÄndler  1906,  Nr.  79. 
**^  Dresdner  Neueste  Nachrichten  1906,  Nr.  283,  S.  17. 
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auch,  wie  das  ja  nicht  weiter  überraschend  ist,  ebenfalls  auf  Gutachten 
und  PreMufserungen  berufen,  welche  zu  ihren  Gunsten  lauten.  Aber 
tiberzeugend  sind  die  Auslassungen  ihrer  Gewährsmänner  nicht,  wie  be- 
sonders folgende  Briefkastennotiz  aus  Nr.  35  des  „Mineralwasserfabrikanten'' 
in  köstlichster  Weise  dartut    Hier  heifst  es: 

„Weshalb  soll  gegen  die  Verwendung  von  getrockneten  Äpfeln  etwas 
einzuwenden  sein,  man  trocknet  ja  die  weitaus  meisten  Erzeugnisse  aus 
dem  Pflanzenreich,  um  sie  haltbarer  zu  machen.  Denken  Sie  an  Heu,  das 
doch  nicht  minderwertiger  als  Gras  und  für  viele  Futterzwecke  sogar  besser 
geeignet  ist.  Das  getrocknete  Fruchtfleisch  der  Kokosnüsse  „Kopra''  ist 
eine  der  wichtigsten  Waren  des  Welthandels."  Also  weil  Heu  für  das 
liebe  Vieh  unter  Umständen  besser  ist  als  Gras,  soll  gegen  die  Verwendung 
des  Dörrobstes  nichts  einzuwenden  sein!  Einen  schöneren  Beweis  kann 
man  sich  gar  nicht  wünschen,  und  wenn  hier  nicht  Ironie  ihr  Spiel  ge- 
trieben hat,  so  hätten  die  Fabrikanten  von  Dörrobstgetränken  alle  Ur- 
sache auszurufen:  „Herr,  bewahre  uns  vor  unseren  Freunden."  Inzwischen 
hat  auch  das  Oberlandesgericht  Cassel*)  in  gleichem  Sinne  entschieden, 
dafs  Auszüge  aus  Dörrobst  nicht  als  Apfelsaft  bezeichnet  werden  dürfen, 
und  schon  zeigt  sich  als  Folgeerscheinung,  dafs  andere  Fabrikanten  zur 
Reklame  auf  ihren  Etiketten,  z.  B.  von  Apfelchampagner  die  Inschrift:  „nicht 
aus  getrockneten  Früchten"  anbringen. 

Vom  Standpunkte  der  Nahrungsmittelkontrolle  ist  dieser  Ausgang  auch 
im  hygienischen  Interesse  zu  begrUfsen,  weil  einerseits  das  amerikanische 
Dörrobst  vielfach  mit  schwefliger  Säure  behandelt  wird,  und  weil  anderer- 
seits die  Möglichkeit  besteht,  dafs  in  Zukunft  auch  die  sog.  Peppings  zur 
Herstellung  alkoholfreier  Getränke  Verwendung  finden  könnten.  Es  sind 
das  die  aus  Amerika  in  Tonnen  eingeführten  Schalen,  Kerngehäuse  und 
sonstigen  Abfälle  der  Ringäpfelfabrikation,  welche  keineswegs  immer  ein 
einwandfreies  Ausgaugsmaterial  darstellen. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  habe  ich  Analysen  des  Frutils 
von  Dr.  Otto  und  Dr.  Süfs,  des  Apfelblümchens  der  Breslauer  Manzanil- 
gesellschaft  von  Dr.  Otto,  des  Pomrils  von  Dr.  Otto,  Niederstadt  und 
Farnsteiner,  sowie  eines  Cider  von  Dr.  Röhrig  angeführt.  Im  Anschluls 
daran  finden  sich  noch  einge  dem  V.  Bericht  des  Hamburger  Hygienischen 
Instituts  entnommenen  Analysen  von  alkoholfreien  Apfelgetränken,  über 
deren  Ursprung  sich  keine  näheren  Angaben  erlangen  lie&en. 

Von  den  aus  anderen  Fruchtsäften  hergestellten  alkoholfreien  Ge- 
tränken haben  die  sog.  Fr  ad  a- Erzeugnisse  längere  Zeit  eine  gewisse  Rolle 
gespielt.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  aller  alkoholfreien  Getränke,  denn 
schon  im  Jahre  1896  auf  der  68.  Naturforscherversammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
stellte  Dr.  Naegeli  aus  Mombach-Mainz  seine  Frada  aus  frischen  Äpfeln, 
Heidelbeeren,  Kirschen,  Johannisbeeren,  Preiüselbeeren  und  Pflaumen  aus. 
Es  sind  das  ebenfalls  sterilisierte  Fruchtsäfte,  welche  nach  einer  Angabe 
von  König,  Bd.  I,  Seite  1388  mit  Zitronensäure  versetzt  werden,  während 
Lohmann  in  seinem  Aufsatze  „Alkoholfreie  Getränke"**)  mitteilt,  dafe  sie 
auGserdem  zur  Erzeugung  von  Kohlensäure  eine  in  den  Kork  eingebettete 
Pastille  von  Natriumbicarbonat  und  zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  meist 
einen  Zusatz  von  dem  verpönten  schwefligsauren  Natrium  erhalten.    Nach 


*)  Pharm.  Zeitung  1905,  S.  994. 
**)  Taschenkalender  fttr  Mineralwasserfahrikanten  1904,  S.  13. 
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Tabelle  IV. 
Apfelgetrinke.*) 


Nr. 


Bezeichnmig 


H'2 


Hfl 


ii 


I 

1^ 


II 


Polarisation 
200  mm  Rohr 
(Winkelsrade) 


a. 
direkt 


b. 
inver- 
tiert 


Frntil  ans  Donaths  alko- 
holfreiem NatnnnoBt . 
Frntil 


( Apfelblttmchen  der  Bres- 
{ laner  Mansanil-Gesell- 


Schaft 
{  Pomril  (Köln)  . 
7.  i  Pomril .... 

8.-       „***).. 

10.  jl  Cider   .    .    .    . 


Dörrobstprodukte. 


l,o^i;.i  i^k.V  9,*o'  6,» 
1,om:j    <*      9^1 1  8,10 


liOmi|  0 

1,0«87    0 


IjOSlk") 
l,W32l 


1,0*41  ri.at 
0 

1,0»C>3  0,<?s 

IfOäMl^ta 


8,861  6,64 

10,00  7,19 

10,42,  7,«e 

[  8,50  6,74 


8,97 
8,9t 


7,64'    - 
9,80    — 


7,9« 

0,09 

0,562  ••) 

0,«68 

6,50 

1,6« 

0,5I9»*) 

0,«24 

— 

ö,»7 

0,78 

0,467 

0,«57 

— 

6,6«    0,67 

0,540 

0,«68 

— 

6,77    0,47 

0,499 

0,«7« 

_ 

6,31 

0,43 

0,4«0 

0,198 

— 

— 

0,4«9 

0,«80 

— 

— 

— 

0,44« 

0,«96 

— 

0,610 

0,160 

— 

"~~ 

*~~ 

0,190 

0,050 

^~ 

6,95     — 


—     0,668 


—     0,056 


—  3,88 

—  6,88 

—  4,66 

—  6,4« 


—  6,«7 

—  5,78 


6,00 

—  6,85 


Apfelgetrftnke  ohne  UrBprungsbeBelohnimg. 


11. 

12.  . 
13. 

14.; 

15. 
16. 


Reinettil ;  1  ,m^\  u 

Calvilla ;  1,0^*7  i]o,4i^' 

CaWina '1,m5iO^S7 

Apfelqnell |l,04i3l]>x) 

Apfelperle ,;lyft?4«Ot05 

Apfelperlessenz  (1 :  80)  .  |p,:xjwi7,4fi 


OKI 
ß>77 


9,0ft 

7,«0 

5=i,85 


6,76 

4,41 

4,16 

29,96 


1,25  0,67 
4,44  0,82 


3,46 
21,74 


0,21 

1,01 


0,81 
0,08 
0,06 
0,11 


0,018 
0,003 
0,003 
0,006 


0,018      — 
0,056  +14,17 


-21,67 


dem  letztgenannten  Autor  sollen  diese  Erzeugnisse  übrigens  eine  weitere 
Verbreitung  nicht  gefunden  haben.  Um  so  mehr  scheinen  dafür  in  letzter 
Zeit  die  Naturmoste  einiger  bei  Dresden  belegenen  Firmen  in  Aufnahme 
zu  kommen,  und  das  ist  auch  durchaus  erklärlich,  weil  sich  unter  ihnen 
mehrere  ganz  vortreflFliche  Erzeugnisse  befinden.  Heidelbeeren,  Preifsel- 
beeren,  Kirschen  und  Johannisbeeren  werden  hier  verarbeitet^  und  vor  allem 
die  aus  Heidelbeeren  bereiteten  besitzen  einen  sehr  angenehmen  und  er- 
frischenden Geschmack.  Allerdings  darf  man  in  Bezug  auf  die  Bezeichnung 
„ naturrein ^^  nicht  gar  zu  hohe  Anforderungen  stellen,  weil  bei  gewissen 
Obstmosten,  ebenso  wie  den  daraus  hergestellten  Obstweinen  zur  Erzielung 


*)  Analysen  1,  4,  6.  Otto  n.  Tolmacz,  Zeitschr.  für  Nahmngs-  u.  Gennfemittel 
1906,  IX,  S.  272. 

Analysen  2,  6.  Otto  a.  Kohn,  Zeitschr.  für  Nahrnngs-  n.  Gennismittel  1906,  X, 
S.  241. 

Analyse  3.  Pharm.  Gentralhalle  1902,  S.  63  (Mittel  ans  3  Analysen). 

Analysen  7,  11,  12,  13,  14,  16,  16.   V.  Bericht  des  Hygienischen  Instituts  Ham- 
burg 1903/4,  S.  71 

Analyse  8.  Niederstadt,  Pharm.  Zeitung  1903,  Nr.  88. 

Analysen  9,  10.   Röhrig,  Bericht  Leipzig  1904. 
♦♦)  Enthält  Zitronensäure. 
••♦)  0,896  %  Kohlensäure. 
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eines  harmonischen  Geschmacks  Zusätze  nicht  entbehrt  werden  können. 
Vor  allem  verlangen  die  herben  Heidelbeer-  und  Johannisbeersäfte  eine 
Herabminderung  des  hohen  Säuregehaltes  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
unter  gleichzeitigem  Zuckerzusatz,  und  man  wird  daher  diese  ManipalatioD, 
welche  auch  in  den  nachfolgenden  Analysen  der  Tabelle  V  zum  Ausdruck 
gelangt,  nicht  als  Verfälschung  beanstanden,  sondern  eher  der  erlaubten 
Kellerbehandlung  des  Weines  an  die  Seite  stellen  können.  Dem  in  gleicher 
Tabelle  aufgeführten  alkoholfreien  Bimenwein  der  Nektarkellerei-Worms 
würde  im  Hinblick  auf  seinen  von  Dr.  Otto  als  fade  bezeichneten  Geschmack 
ein  kleiner  Zusatz  von  Zitronensäure,  eventuell  unter  Deklaration,  nicht 
geschadet  haben.  Der  gröfserer  Vollständigkeit  halber  aufgenommene 
Klukwakwas,  welcher  aus  Moosbeeren  hergestellt  worden  sein  soll,  stellt 
nach  der  Analyse  des  Hamburger  Hygienischen  Instituts  einen  mit  viel 
Zucker  und  Stärkesirup  eingedickten  Fruchtsaft  dar,  welcher  erst  nach  ent- 
sprechender Verdünnung  mit  Wasser  genossen  wird. 

Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  aller  alkoholfreien  Getränke 
endlich  enthält  nun  Säfte  von  Früchten  überhaupt  nicht,  sondern  ge- 
hört in  die  Klasse  der  sogenannten  Brauselimonaden.  Es  könnte  viel- 
leicht Verwunderung  erregen,  dafs  ich  diese  als  fruchtsaftfrei  hinstelle, 
und  da  dies  Befremden  in  der  Tat  berechtigt  ist,  so  sehe  ich  mich  wohl 
oder  übel  genötigt,  auch  der  Entwicklung  dieser  Industrie  einige  Worte 
zu  widmen.  Zweifellos  hat  man  ja  mit  dem  Namen  „Limonade^^  ursprüng- 
lich Mischungen  aus  Fruchtsäften,  Wasser  und  Zucker  belegt,  und  noch 
heute  wird  in  Familien  und  Wirtschaften  Himbeer-  oder  Zitronenlimonade 
in  der  Weise  hergestellt,  dafs  man  den  gezuckerten  Prefssaft  mit  Wasser 
verdünnt,  oder  —  wie  bei  der  Zitrone  —  die  zerkleinerte  Frucht  selbst 
mit  Wasser  übergiefst. 

Nun  sind  Brauselimonaden,  der  sprachlichen  Ableitung  nach,  offenbar 
ebenfalls  Limonaden.  Sie  unterscheiden  sich  lediglich  durch  die  Eigen- 
schaft des  Brausens,  d.  h.  dadurch,  dafs  sie  mit  kohlensäurehaltigem 
Wasser  hergestellt  werden.  Diesem  Normalbegriff  entsprechen  die  Ge- 
tränke, welche  in  den  Trinkhallen  der  Grofsstädte  als  „Selters  mit"  kre- 
denzt werden.  Die  fabrikmäfsige  Darstellung  dieser  Brauselimonaden  auf 
Flaschen,  welche  dem  Bestreben  der  Mineralwasserfabrikanten  nach  Ver- 
gröfserung  ihres  Umsatzes  entsprungen  sein  dürfte,  stiefs  auf  zwei  Hinder- 
nisse. Einmal  den  hohen  Preis  der  Natursäfte,  welcher  die  Rentabilität 
verringert;  andererseits  die  geringe  Haltbarkeit  und  leichte  Verfärbung 
der  gebrauchsfertigen  Getränke,  welche  besondere  Vorsichtsmafsregeln, 
peinlichste  Sauberkeit,  Verwendung  destillierten  Wassers  und  dergl,  er- 
fordert Nur  wenige  Firmen  haben  deshalb  die  Fabrikation  aus  Frucht- 
saft beibehalten,  alle  übrigen  zogen  ein  vereinfachtes  Verfahren  vor.  Sie 
zerhieben  den  gordischen  Knoten  und  liefsen  den  Fruchtsaft  einfach  weg. 
Von  nun  an  löste  man  Zucker  und  Zitronensäure  in  Wasser,  setzte  einen 
Riechstoff  hinzu  und  färbte  das  Ganze  mit  Teerfarben  schön  rot,  gelb  oder 
grün.  Noch  eine  Eigenschaft  der  echten  Fruchtsäfte  fehlte,  der  bleibende 
Schaum,  aber  auch  hier  wufste  man  sich  zu  helfen  und  imitierte  ihn  durch 
Auszüge  von  Quillayarinde,  Seifenwurzel  und  ähnliche  Drogen,  in  denen 
das  nach  Ansicht  hervorragender  Pharmakologen  toxisch  wirkende  Saponin 
enthalten  ist.  Als  Aromastoffe  wurden  anfangs  gewisse  synthetisch  dar- 
gestellte Ester  von  organischen  Säuren  und  Alkoholen  benutzt;  neuerdings 
bevorzugt   man  aber  wegen  der  Giftigkeit  mancher  dieser  sogenannten 
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Fruchtätber  Essenzen,  d.  s.  alkoholische  Lösungen  der  durch  Extraktion 
oder  Destillation  aus  Pflanzenteilen  isolierten  natärlichen  Riechstoffe.  Nach 
dem  vorstehenden  Rezepte  werden  mit  Ausnahme  der  Dr.  Struveschen 
Himbeerbrauselimonade  nahezu  alle  anderen  Brauselimonaden  und  die 
meisten  übrigen  alkoholfreien  Getränke  dieser  Gruppe  hergestellt.  Analysen 
von  ihnen  werden  nur  selten  ausgeführt;  das  erscheint  auch  zwecklos,  weil 
sie  sich  meist  lediglich  durch  Farbe  und  Aroma  unterscheiden.  Auch  eine 
Aufzählung  aller  hierzu  gehörenden  Produkte  ist  unmöglich,  weil  ihre  Zahl 
Legion  ist,  und  überflüssig,  weil  tagtäglich  einige  in  der  Versenkung  ver- 
schwinden und  an  ihrer  Stelle  neue  auftauchen.  Ich  beschränke  mich 
deshalb  darauf,  an  dieser  Stelle  die  Zusammensetzung  des  bekanntesten 
Vertreters  der  Gruppe,  der  Bilz-Limetta  zu  geben,  welche  mit  einem 
riesigen  Aufwand  von  Reklame  in  den  Verkehr  gebracht  wird  und  wieder 
einmal  in  drastischer  Weise  dartut,'  wie  eine  geschickte  Art  der  Anpreisung 
einer  ganz  gewöhnlichen  Brauselimonade  aufsergewöhnlichen  Absatz  zu 
verschaffen  vermag.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  finden  sich  neben 
einigen  weniger  wichtigen  Erzeugnissen  Analysen  der  Bilz-Limetta  ver- 
zeichnet. 


Tabelle  VL 
Künstliche  Brauselimonadeii- Sirupe.*) 


Nr. 

Bezeichnung, 

"o 
< 

ll 

«'S 

Direkt  reduzie- 
render Zucker 
als  Invert. 

Rohrzucker 

1^ 

»'S 

1 
1 

Polar 
«00  mx 

(Winkf 
a. 

isation 
a  Rohr 
a^nde) 

b 
inver- 

fr      g 

e 

g   1   g 

g 

g 

direkt 

tiert 

1 

1.    Vierländer  Punsch    .    . 

1,244« 

0,37 

64,81»   -, 

1 

-14,17 

-21,67 

2. 

Hansatrank 

1,«?G4 

lt44 

74,3il  — 

—       -     1,284 

0,07 

-26,8 

-29,3 

3. 

Holsteotnmk    .... 

1,251«; 

1,39 

67,4^!  - 

1,888 

0,06 

+46,6 

-26,7 

4. 

'  Bilz-Limetta    .... 

1,«916**) 

— 

69,57  66,65  31,20  23,28 

1,080|0,08 

+23,6 

-«4,r. 

5. 

1,       t)     .    .    . 

1,2743 

0 

67,00|72,94,  70,56    2,38 

1,512  0,08 

-28^ 

— 30,0(. 

H,        „           „            .... 

1,2714 

0,96  76^ 

71,35     - 

— 

1,650 

0,03**^ 

— 

— 

7. 

Agathon,  Flach  &  Co.    . 

1,S06J» 

0  |63,oo 

68,78;  24,53 

44,25 

0,450 

0,11 

+  8,60 

+  0,s. 

8. 

Bilz-Limetta    .... 

1,2670 

1,05  68,66 

66,6?!  36,65 

19,0« 

1,18 

0,05 

— 

9. 

Orangeneider    .... 

11,3010 

1,6« 

64,40 

58,12 

55,71 

2,29 

1,49 

0,03 

— 

— 

Nach  diesen  chemischen  Befunden  kann  das  früher  von  mir  erstattete 
Gutachten  durchaus  aufrecht  erhalten  werden,  und  es  ist  Dr.  Otto  nur 
zuzustimmen,  wenn  er  in  seiner  mehrfach  zitierten  Arbeit  sagt:  „Hier  liegt 
sicher  ein  Kunstprodukt  von  Wasser,  Zucker,  Säure,  aromatischen  StoflFen  etc. 
vor,  das  mit  frischem  Obst  so  gut  wie  gar  nichts  zu  tun  hat^S  Hingegen 
kann  seine  Ansicht,  dafs  Limetta  Dörrobst  enthalte,  im  Hinblick  auf  den 
chemischen  Befund  nicht  als  hinreichend  begründet  angesehen  werden. 

*)  Analysen  1,  2,  3,  4.  V.  Bericht  des  Hygienischen  Instituts  Hamburg  1903/4,  S.  71. 
Analysen  6,  7.   Otto  u.  Tolmacz,  loc.  cit. 
Analyse  6.    Bericht  de.s  Untersuchungsamtes  Dresden  1904. 
Analysen  8,  9.   Pharm.  Zeitung  1903,  S.  700. 
*♦)  Spez.  Gewicht  der  Lösunjf  von  40  g  in  100  ccm. 
**♦)  Phosphorsäure  0;  gelber  Teerfarbstoff  vorhanden, 
t)  Aroma  Himbeerj  Farbstoff  Teerfarbe. 
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Zur  Venrollständigang  der  Übersicht  über  die  alkoholfreien  Getränke 
sei  schliefslich  noch  angeführt,  dals  auch  aus  Mate  oder  Paraguaytee, 
dem  narkotischen  Genufsmittel  Südamerikas,  und  aus  Milch  alkoholfreie 
Getränke  hergestellt  werden.  Das  Mate  haltige  Produkt  der  Firma  Obst 
in  Bayreuth  führt  den  Namen  Yermeth*)  und  soll  neben  Kohlensäure, 
KafTe'in,  Kaffeegerbsäure  und  Pflanzeneiweifs  noch  etwas  zitronensaures 
und  doppelkohlensaures  Natrium  enthalten.  Der  Preis  ist  niedrig  und  be- 
trägt für  10  Flaschen  nur  1,20  Mark.  Über  ein  ähnliches,  Hactormin 
genanntes  Erzeugnis  waren  nähere  Angaben  nicht  zu  erlangen. 

Von  den  alkoholfreien  Milchgetränken,  zu  denen  übrigens  die  bis 
2,6%  Alkohol  enthaltenden  Gärungsprodukte  Kefir  und  Kumys  nicht  ge- 
hören, scheint  nur  die  sogenannte  Champagner- Milch -Adsella  eine  ge- 
wisse Bedeutung  erlangt  zn  haben.  Für  ihre  Zusammensetzung  gibt 
Niederstadt  folgende  Werte  an: 

Vanille.       Mandel.    Zitrone. 

Spezifisches  Gewicht 1,0440  1,0442  1,0449 

Wasser 89,20  7o  89,o6Vo  89,i6  7o 

Fett 0,26  7o  0,24  7o  0,290/0 

Protein 2,49  Vo  U^Vo  2,07  7o 

Zucker,  direkt  (als  Invertzucker)      .     .  5,74  7o  —  — 

„            „      (als  Laktose)    ....  —  6,037p  ö,i6% 


Rohrzucker  ..........      1,56  7o        2,30  7o        l'52'*/o 

Asche 0,76  7o        0,82  7o        0,81 7o 

Es  handelt  sich  also  offenbar  um  Produkte  aus  abgerahmter  Milch. 

Ein  Rückblick  auf  die  stattliche,  ja  schier  unendliche  Reihe  der  alko- 
holfreien Getränke  ergibt  zunächst  die  erfreuliche  Tatsache,  dafs  bereits 
jetzt  eine  grofse  Anzahl  vortrefflicher  Erzeugnisse  auf  den  Markt  gebracht 
werden,  welche  wohl  geeignet  sind,  als  Ersatz  der  alkoholischen  GenuGs- 
mittel  Verwendung  zu  finden.  Besonders  die  naturreinen  Apfelmoste  der 
vorher  angeführten  Firmen  vermögen  allen  Ansprüchen  zu  genügen.  Auch 
die  Fabrikanten  der  alkoholfreien  Weine  und  sonstigen  Fruchtsaftgetränke 
haben  offenbar  in  letzter  Zeit  grobe  Fortschritte  gemacht,  welche  zu 
weiteren  Hoffnungen  berechtigen. 

Leider  hat  sich  aber  gleichzeitig  herausgestellt,  dals,  wie  in  den 
übrigen  Zweigen  der  Nahrungsmittelindustrie  so  auch  hier  die  Surrogat- 
wirtschaft auüserordentlich  überhand  nimmt  und  die  Erzeugnisse  aus  reinen 
Fruchtsäften  zu  überwuchern  droht.  Es  wird  Aufgabe  der  Nahrungsmittel- 
kontrolle sein,  in  dieser  Hinsicht  Wandel  zu  schaffen.  Zwar  erscheint  das 
Streben  der  Mäfsigkeitsvereine  nach  einem  völligen  Verbot  aller  Surrogate 
—  Farben,  Esseuzen,  Süfsstoffe,  Schaummittel  —  für  alle  alkoholfreien 
Getränke  aussichtslos,  weil  hierzu  eine  prinzipielle  Änderung  unserer 
heutigen  Nahrungsmittelgesetzgebung  erforderlich  sein  würde.  Wohl  aber 
dürfte  es  angängig  sein,  Grundbegriffe  für  die  normale  Beschaffenheit 
dieser  wichtigen  Genufsmittel  aufzustellen  und  an  der  Hand  derselben 
eine  deutliche  Kennzeichnung  der  Kunstprodukte  zu  fordern.  Bereits  jetzt 
haben  die  Fabrikanten  der  ohne  Fruchtsaft  hergestellten  Brauselimonaden 
sich  bereit  gefunden,  ihre  Erzeugnisse  als  „Kunstbrauselimonade"  oder 
„Brauselimonade   mit   Himbeeraroma"  im  Gegensatz   zu  der  natürlichen 


*)  Pharm.  Zentralhalle  1903,  S.  714. 
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„HimbeerbrauselimoDade^*  zu  etikettieren,  und  einer  Übertragung  der 
gleichen  Forderung  auf  die  übrigen  alkoholfreien  Getränke  stehen  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  entgegen.  Um  so  weniger,  als  ein  grolser 
Teil  der  Fabrikanten  diesbezügliche  Bestrebungen  eifrig  unterstützen 
würde,  und  auch  die  Behörden  mehr  und  mehr  der  Frage  der  alkohol- 
freien Getränke  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Bereits  im  Vorjahre 
haben  die  Sanitätsämter  mehrerer  Armeekorps  Verfugungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  in  den  Kantinen  feilgehaltenen  alkoholfreien  Getränke  und 
die  deutliche  Deklaration  der  Kunstprodukte  erlassen  und  weitere  Ver- 
ordnungen sind  in  Vorbereitung.  Hoffentlich  haben  alle  diese  Besk^bungen 
den  Erfolg,  die  Konkurrenzfähigkeit  der  natürlichen  Fruchtsaftgetränke 
zu  erhöhen!  Ein  Erfolg,  der  nicht  nur  der  Bekämpfung  des  Alkohols, 
sondern  auch  unserem  einheimischen  Obstbau  zu  gute  kommen  würde. 
Auch  in  der  Preisfrage,  welche  für  die  Verbreitung  der  alkoholfreien 
Getränke  unter  den  ärmeren  Bevölkerungskreisen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  ist,  machen  sich  Anzeigen  von  Besserung  bemerkbar.  Mehr 
und  mehr  gehen  die  industriellen  und  staatlichen  Grolsbetriebe  aus  Rück- 
sicht auf  das  Wohl  ihrer  Arbeiterschaft  dazu  über,  die  Herstellung  alkohol- 
freier Surrogatgetränke  in  eigene  Regie  zu  übernehmen.  Nach  den  Be- 
richten der  Regierungs-  und  Gewerberäte*)  werden  in  vielen  Fabriken 
kohlensäurehaltige  Wässer  zu  billigen  Preisen  abgegeben  und  zum  Teil 
auch  selbst  hergestellt.  Vor  allem  aber  treffen  die  deutschen  Eisenbahn- 
direktionen, welche  die  Alkoholfrage  im  Interesse  der  Betriebssicherheit 
mit  höchster  Aufmerksamkeit  verfolgen,  Vorkehrungen  zur  Fabrikation 
alkoholfreier  Erfrischungsgetränke,  und  zwar  liefern  sie  ihren  Angestellten 
die  Flasche  Selterswasser  für  2  Pfennige,  die  Flasche  Brauselimonade  für 
4  Pfennige,  d.  h.  zum  Selbstkostenpreise.  Gewifs  ist  zuzugeben,  daCs  die 
privaten  Fabrikanten  alkoholfreier  Getränke  und  besonders  die  kleineren 
Betriebe  bei  solchen  Preisen  nicht  bestehen  können,  dafs  sie  verdienen 
müssen,  aber  es  kann  doch  wenigstens  erwartet  werden,  dafs  diese  Bei- 
spiele eine  Beschneidung  der  unverhältnismäfsig  hohen  Gewinne  im  Gefolge 
haben.  Erst  wenn  diese  Voraussetzung  eintrifft  und  gleichzeitig  dem 
anspruchsvolleren  Konsumenten  durch  deutliche  Kennzeichnung  aller  Kunst- 
produkte die  Möglichkeit  geboten  wird,  echte  Fruchtsaftgetränke  zu  er- 
werben, erst  dann  kann  von  der  Bekämpfung  des  Alkoholmifsbrauchs  ein 
Erfolg  erhofft  werden. 

*)  Pharm.  Zeitung  1904,  S.  694. 


YIIL  Wanderung  und  Yerbreltung  Yon  Vermiica 
Touruefortii  Gm. 


Von  Dr.  Ernst  Lehmann. 


Bei  der  Einsicht  in  ein  umfangreiches  Herbarmaterial  und  zahlreiche 
Florenwerke,  welche  zu  eingehenden,  später  darzulegenden  Untersuchungen 
der  Veronica  Gruppe  agrestis  Benth.  nötig  waren,  wurde  ich  aufmerksam 
auf  ungemein  häufig  hie  und  da  zerstreute  und  für  beschränkte  Gebiete 
auch  schon  zusammengefafste  Daten  über  die  Einwanderung  der  Veronica 
Tournefortit  Gm.  in  Westeuropa  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts.  Obwohl 
die  Wanderungen  des  genannten  Ehrenpreises  zu  einem  grolsen  Teil  auf 
Verschleppung  durch  die  Kultur  beruhen,  so  hielt  ich  es  doch  bei  der 
heutigen,  auüserordentlich  weiten  Verbreitung  und  der  ungewöhnlich  schnellen 
Einbürgerung  der  Pflanze  für  interessant  genug,  beides  im  Folgenden  zu- 
sammenhängend darzustellen. 

Von  F.  Toumefortii  Gm.*)  erfahren  wir  sicheres  zuerst  durch  Bux- 
baum  1728  (Cent.  I,  p.  25,  t.  XL),  welcher  die  Pflanze  beschreibt,  abbildet 
und  einige  Fundplätze  vom  Pontus  meldet.  Dort  und  weiterhin  bis  Persien, 
von  wo,  freilich  mit  etwas  abweichender  Diagnose,  später  (1808)  Poiret  über 
die  Art  berichtet,  liegt  die  Heimat  derselben.  Sie  ist  somit  ostmediterranen 
Ursprungs  wie  so  viele  unserer  Ackerunkräuter**)  und  wahrscheinlich 
unsere  Zerealien  selbst. 

Schon  1806***)  aber  war  durch  Gmelin  F.  Tournefortit  als  Flüchtling 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Karlsruhe  an  mehreren  Stellen  der  Um- 
gegend spontan  auftretend  gefunden  und  unter  dem  jetzt  gebräuchlichen 
Namen  beschrieben  worden.  Hieran  schliefsen  sich  in  den  nächsten  Jahren 
bis  zu  Anfang  des  dritten  Dezenniums  des  19.  Jahrhunderts  die  folgenden 
Angaben: 


*)  Die  Nomenklatur  der  genannten  Art  ist  aafs  änüserste  verwirrt  und  anch  durch 
die  Arbeit  von  Williams  (Jonrn.  of  Bot.  1904,  p.  258)  noch  keineswegs  geklärt.  Indem 
ich  hierauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen  gedenke,  ftthre  ich  an  dieser  Stelle 
nur  die  hauptsächlichsten,  zur  Bezeichnung  unserer  Art  herangezogenen  Namen  kurz 

r.  flliformia  Sm.  et  al.  auct.,  V.  agreatia  L.  yar.  byzantina  Sibtb. ,  V.  | 


anf :  F.  flliformia  Sm.  et  al.  auct.,  V.  agreatia  L.  yar.  byzantina  Sibtb. ,  V.  peraiea  Foir.. 
V,  Buxbawmii  Ten.,  V.  hoapita  Mert.  n.  Koch,  V.  areolata  Gol.  u.  a.  Auch  sei  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dais  Villars  (1779,  Fros]^.  Hist.  Fl.  Dauph.,  p.  20)  V.  Allionii  var. 
Toumefortii  beschreibt,  mit  welcher  unkundige  Autoren  unsere  Art  hier  und  da  yer- 
wechselten. 

♦*)  Vergl.  F.  Hell  wig:  über  den  Urspnmg  der  Ackerunkräuter  und  der  Ruderal- 
flora  Deutschlands  (I).    Engler,  Bot.  J.  YIl,  S.  34dff. 

^**)  Flora  badensis-alsatica,  p.  39. 
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1806.     Sibthorp  (Fl.  graeca,  Cent.  I,  t.  8). 

1809.  Besser:  Primitiae  Florae  Galiciae,  Nr.  31. 

1810.  Loiseleur-Deslongchamps  (Not.  sur  les plant,  ä  ajonter 
ä  la  fl.de  France,  zugleich  die  Bemerkung:  die  Pflanze  wächst 
auch  in  Pi^mont  und  Toscana  p.  3). 

1811—15.     Tenore  (Fl.  Neap.  1,  tab.  1). 

1813.  De  Candolle  (Cat.  PI.  horti  Monsp.). 

1814.  Schultes  (Österr.  Flora). 

—  Fries:  Nov.  FL  Suecicae  (Lund). 

1815.  Lamarck  (Fl.  fran^.  t.  5,  v.  6,  2406,  bei  Toulon,  Nice,  zu- 
gleich die  Bemerkung,  dafs  Savi  Proben  derselben  Pflanze 
aus  Pisa  übermittelt  habe). 

1816.  Wolf  (Lübeck  nach  Prahl,  Krit.  Fl.  1890). 

1819.    Marsch,  y.  Bieberstein:  Fl.  taur.  caua  suppl.,  p.  16. 

—  Presl:  FI.  öechica. 

—  Üchtritz:  Flora  (2.  Jhrg.  1819,  p.  516:  Im  ebenen  Schlesien 
keine  Seltenheit). 

1821.  Ficinus  und  Schubert  (Fl.  d.  ümg.  v.  Dresden). 

—  Hagenbach  (Fl.  Basil.). 

1822.  Besser  (Enum.  PI.  Volh.  Podol.  etc.). 

—  Pollini  (Fl.  Veronensis). 

Keinerlei  Angaben  sind  indessen  bis  zu  dieser  Zeit  zu  finden  in  allen 
übrigen  —  nördlichen  und  westlichen  —  deutschen  Ländern,  in  Nord-  und 
Westfrankreich,  Belgien,  Holland,  England,  Dänemark,  Norwegen.  Dals 
die  Pflanze  dort  überall  übersehen  worden  wäre,  ist  natürlich  bei  der 
grofsen  Menge  der  aus  den  genannten  Ländern  zur  damaligen  Zeit  vor- 
liegenden Floren  ausgeschlossen.  Es  wurde  zwar  von  einigen  Seiten,  darunter 
von  Nees  von  Esenbeck*)  und  Reichenbach**)  die  Ansicht  vertreten,  F. 
Tournefortii  sei  schon  früher  überall  in  Deutschland  einheimisch  gewesen 
und  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  F.  agrestis  L.  nicht  erkannt  worden.  Diese 
Ansicht  konnte  aber  nie  durchdringen  und  wurde  auch  bald  durch  die 
Kenntnis  des  Vordringens  der  Pflanze  widerlegt.  F.  Tournefortii  war  also 
bis  ungefähr  zum  Jahre  1820  einmal  von  Südosten  her  vorgedrungen  bis 
nach  Schlesien  und  Sachsen  und  Südost- Frankreich  auf  den  westwärts 
wandernden  Pflanzen  zu  Gebote  stehenden  Wegen: 

1.  durch  das  Balkangebiet  und  Österreich, 

2.  durch  das  Mediterrangebiet. 

Weiterhin  war  sie  3.  hierhin  und  dorthin,  vor  allem  durch  botanische 
(i  arten  (Karlsruhe,  Basel,  Lund)  verschleppt  worden. 

Auf  den  ersten  beiden  Wegen  blieb  sie  dauernd  mit  ihrem  Ursprungs- 
gebiet in  Verbindung.  Sie  hätte  dahin  also  auch  ohne  die  Menschen  gelangen 
können,  wenn  dieselben  auch  ihrer  Verbreitung,  besonders  durch  den  Acker- 
bau, wesentlich  Vorschub  leisteten. 

Zu  den  unter  3  inbegriffenen  Orten  hätte  sie  aber  im  Gegensatz  hierzu 
ohne  Kultur  nicht  direkt  gelangen  können.  Hier  war  die  letztere  der  be- 
dingende Faktor;  die  selbständige  Verbreitung,  gefördert  durch  den  Acker- 
bau, tritt  erst  in  zweite  Linie,  wenn  sie  auch,  wie  wir  sehen  werden,  noch 
recht  hoch  anzuschlagen  ist. 


*)  Flora,  4.  Jahrg.  1821,  1.  Bd.,  S.  214. 
♦♦)  Ibid.,  5.  Jahrjf.  1822,  1.  Bd.,  S.  307. 
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Diese  beiden,  gäDzlicb  verschiedenen  Einwanderungsmodi  liefsen  V. 
Tournefortii  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  von  Osten  und  Westen  nach  Deutsch- 
land vordringen.  Der  scheinbare  Zufall  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
die  Pflanze,  einmal  bis  Österreich  und  Italien  vorgedrungen,  nun  auch 
häufig,  absichtlich  oder  unabsichtlich  mit  Sämereien  nach  westlicheren  Ge- 
bieten versandt  wurde. 

Auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Einwanderung  läfst  sich  meist  deut- 
lich verfolgen,  welcher  Weg  oder  welcher  Modus  von  der  Pflanze  benützt 
worden  ist,  um  nach  einer  bestimmten  Gegend  zu  gelangen,  wenn  natürlich 
auch  im  einzelnen,  besonders  in  Mitteldeutschland,  ein  Beweis,  ob  sie  auf 
die  oder  jene  Weise  die  verschiedenen  Standorte  besetzt  hat,  nicht  zu  er- 
bringen ist  und  auch  gar  nicht  erbracht  werden  braucht. 

An  die  unter  1  genannte  Einfallstrafse  durch  das  Balkangebiet  und 
Österreich  schliefst  sich  die  Einwanderung  nach  den  folgenden  Ländern  an. 

Nach  dem  europäischen  Rufsland,  speziell  nach  Polen,  dürfte  die 
Pflanze  aus  Galizien  eingewandert  sein;  im  übrigen  ist  sie  wahrscheinlich 
direkt  vom  Schwarzen  Meere  nordwärts  wandernd  durch  Bessarabien,  Po- 
dolien,  Volhynien  etc.  vorgedrungen  (vergl.  Besser:  Flora  1.  c).  Bestimmtes 
läfst  sich  hier  bei  dem  Mangel  an  einschlägigen  Floren  jener  Zeit  nicht  sagen. 

In  Schlesien  wird  sie  schon  1824  vulgaris  in  agris  genannt*),  1829 
sogar  vulgatissima,  vix  apud  nos  advena  nupera.**) 

Von  hier  aus  ist  sie  nach  Brandenburg  gelangt,  wo  Vatke***)  ihre 
Einwanderung  schon  genauer  studiert  hat.  Sie  wurde  zuerst  im  östlichen 
Teil,  bei  Frankfurt  a.  0.  beobachtet  (1838),  während  sie  bei  Berlin  erst  in 
den  fünfziger  Jahren  von  Braun  entdeckt  wurde.  Von  Vatke  wird  be- 
sonders hervorgehoben,  dafs  sie  zuerst  im  Osten  Berlins,  bei  Weifsensee 
auftrat,  was  dafür  spricht,  dafs  sie  bei  Berlin  nicht  ursprünglich  aus  dem 
botanischen  Garten,  bekanntlich  in  Schöneberg,  im  Westen  Berlins,  ver- 
wildert ist,  in  und  um  den  sie  später  ebenfalls  spontan  auftretend  ge- 
funden wurde. 

Weiter  westlich,  nach  der  Provinz  Sachsen  ist  sie  dann  noch  später 
vorgedrungen,  tn  Aschersons  Flora  von  Magdeburg  (1864)  ist  sie  noch  nicht 
erwähnt,  wurde  dagegen  1866  von  Schneider f)  daselbst  entdeckt. 

Wenn  die  Pflanze  die  westliche  Provinz  Sachsen  erst  relativ  spät 
erreichen  konnte,  so  war  es  in  dem  nördlichen  Preufsen  nicht  viel 
anders.  Nach  Klinggraeflistt)  ausdrücklicher  Bemerkung  wurde  F.  Totume- 
fortii  bis  1848  im  Gebiet  noch  nicht  gefunden.  Auch  Patze,  Meyer  und 
Elkanfff)  erwähnen  sie  1849  nicht.  Im  1.  Nachtrag  zu  Klinggraeffs  Flora 
(1854)  wird  indessen  angegeben,  dafs  sie  1851  Schmidt  bei  Pelonken  bei 
Danzig  entdeckt  habe,  und  in  einem  späteren  Nachtrag  (1866)§)  finden  sich 
schon  vier  weitere  Standorte.  Unter  diesen  sind  zwei  wieder  aus  der 
Gegend  von  Danzig,  welche,  wie  der  erste,  jedenfalls  auf  Einschleppung  von 
der  Seeseite    zurückgeführt  werden   müssen.     Die  beiden   anderen   aber, 

*)  Günther,  Grabowsky  and  Wimmer:  Enum.  stirp.  Fhanerog.  SUes. 
•♦)  Wimmer  und  Grabowsky:  Fl.  sUesiaca  1829. 

nEine  neue  Wanderpflanze  der  Berliner  Flora.    Verh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov.  Brdbg. 
.38. 
t)  L.  Schneider:  Wanderungen  im  Magdeburger  Florengebiet.  Verh.  d.  bot.  Ver.  d. 
Prov.  Brdbg.  1868,  8.  62. 

++)  Flora  von  Preulsen  1848. 
trr)  Plora  der  Provinz  Preulsen  1849. 

§)  In  Vegetationsverhältnisse  der  Provinz  Preo&en. 
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Langenau  bei  Bromberg  und  Calm,  hängen  wohl  sicher  mit  direkter  Ein- 
wanderung von  Osten  zusammen. 

Für  Posen  kann  ich  aus  Mangel  an  einschlägigen  Floren  nichts  ge- 
naues angeben.  Die  weite  Verbreitung  in  Schlesien  und  der  Standort  aus 
der  Nähe  von  Bromberg  lassen  aber  darauf  schliefsen,  dafs  die  Pflanze  hier 
bis  zum  Jahre  1860  schon  eingebürgert  war. 

Recht  spärlich  sind  auch  die  Quellen  für  Pommern  und  Mecklen- 
burg. Im  Herb.  Ascherson  sah  ich  eine  Pflanze  von  Möhringen  bei  Stettin 
von  1866,  bei  Marsson  wird  sie  1869  (Flora  für  Neuvorpommern)  noch 
selten  genannt. 

Im  Königreich  Sachsen  war  uns  unser  Ehrenpreis  schon  1821  in 
der  Umgegend  von  Dresden  begegnet  (Ficin.  u.  Schub.  1.  c.)  Gerhard.  1820! 
Herb.  Haufskn.  Er  bleibt  aber  noch  lange  selten,  obgleich,  wie  aus 
den  aufeinanderfolgenden  Floren  zu  ersehen  ist,  mit  jedem  Jahre  neue 
Standorte  hinzukommen.  Besonders  deutlich  geht  die  östliche  Provenienz 
aus  einer  Bemerkung  ßückerts  (Flora  von  Sachsen  1840)  hervor:  „Beson- 
ders nach  der  böhmischen  Grenze,*^  welche  durch  die  bis  dahin  vorliegen- 
den Angaben  in  vollem  Mafse  gerechtfertigt  wird.  Dennoch  sehen  wir  ver- 
einzelte Exemplare  schon  1820  bei  Leipzig  (Gerhardt  Herb.  Haufskn.)  und 
1828  wird  sie  von  Pegza*)  non  infrequens  genannt.  Es  liegt  nahe,  hier 
wieder  an  Ausbreitung  aus  dem  botanischen  Garten  zu  denken,  wofür  in- 
dessen keine  positiven  Belege  vorliegen.  Von  Leipzig  aus  wird  die  Ein- 
wanderung in  Thüringen  zu  einem  Teil  vor  sich  gegangen  sein,  zum  anderen 
Teil  aber  ist  eine  Auswanderung  aus  dem  botanischen  Garten  zu  Halle 
durch  Garcke  (Flora  von  Halle  1848)  sicher  gestellt.  Nach  diesem  Autor 
war  die  Pflanze  zur  gegebenen  Zeit  noch  sehr  selten  um  Halle  und  ihre 
Anführung  in  Sprengeis  Flora  halensis,  ed.  II,  1832  ohne  Standort,  wird  von 
ihm  ausdrücklich  auf  das  jährliche  Erscheinen  im  botanischen  Garten  zurück- 
geführt. Schon  1844  aber  nannte  sie  Reichenbach  (Flora  saxonica,  II.  Aufl.) 
von  Jena  und  Dessau  und  1846  Metsch  (Flora  hennebergica)  vom  Dölmerchen 
bei  Benshausen.  Ilse  (Flora  von  Mittelthüringen  1866,  S.  218)  bezeichnet  sie 
als  neu  im  Gebiet  seit  1860. 

Ähnlich  wie  Thüringen  hat  Bayern  die  Pflanze  zum  Teil  direkt  von 
Osten  her  erhalten,  zum  Teil  aber  auch  durch  Vermittelung  von  botanischen 
und  anderen  Gärten.  So  heifst  es  bei  Zuccarini  (Flora  d.  Geg.  um  München 
1829,  S.  86):  hospita  hat  sich  wirklich  schon  um  den  Botanischen  Garten 
her  angesiedelt,  und  Fürnrohr  (Flora  ratisbonensis  1839)  nennt  sie  selten 
auf  bebautem  Boden.   (Taxischer  Stadtgraben,   Schlofshof   zu  Schönach.) 

Wir  kommen  nun  nach  den  westlichen  deutschen  Ländern,  wo  eine 
Einwanderung  von  Osten  nirgends  mehr  nachgewiesen  werden  kann. 

In  Württemberg  sind  die  ersten  Standorte  sporadisch  über  das 
Land  verteilt,  im  Neckartal  vielleicht  dem  rheinischen  Kontingent  sich 
anschliefsend.  Der  älteste  Standort  stammt  aus  dem  Jahre  1821  (Abts- 
gemünd.  Röfsler.  Herb.  Berl.!).  Hierauf  folgt  1833  Degerloch  bei  Stuttgart 
(Martensl)  In  Schmidlin  (Flora  von  Stuttgart  1832)  fehlt  V.  Toumefortü 
noch,  wird  jedoch  1834  von  Schübler  und  Martens  (Flora  von  Stuttgart) 
als  selten  mit  noch  zwei  neuen  Standorten  verzeichnet:  Neckartal  und  Alt- 
häuser Weiher. 


*)  Syn.  pl.  phan.  in  agr.  Lips.,  p.  93. 
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An  das  erste  Auftreten  bei  Karlsruhe  (1806),  welches  ja,  wie  wir  sahen, 
einem  Verwildern  aus  dem  botanischen  Garten  zu  verdanken  war,  knüpft 
sich  rasch  die  Weiterrerbreitung  durch  Baden.  In  einem  Supplement  (Flora 
badens.  1825)  fuhrt  Gmelin  schon  mehrere  neue  Standorte  an  und  nennt 
die  Pflanze:  passim  frequens  in  agris.  Aus  einer  mündlichen  Mitteilung 
Brauns  an  Vatke'*')  ergibt  sich  dasselbe.  Auch  Spenner  erwähnt  sie  1825 
(Flora  Friburgensis)  als  frequens.  (Karlsruhe  1829.  Herb.  Berl.!  und  Braun 
1823.  Herb.  Kew.!)  1869  sagt  Doli  (Flora  Baden):  vor  30  Jahren  war  die 
Pflanze  noch  weit  seltener  als  jetzt. 

In  Elsafs- Lothringen**)*  hat  nach  Kirschleger  (Flore  d'Als.  1857) 
Spach  im  Jahre  1821  die  Pflanze  zuerst  bei  Strafsburg  gesammelt;  die- 
selbe mufs  aber  damals  schon  weiter  verbreitet  gewesen  sein,  da  Braun 
sich  Vatke  gegenüber  derartig  geäufsert  hat*)  und  letzterer  aus  jener 
Zeit  von  Buchinger  gesammelte  Exemplare  in  seinem  Herbar  besafs. 
Auch  fuhrt  Kirschleger  (Flore  d'Als.  II,  p.  LIII)  gelegentlich  folgender 
Bemerkung  über  Gaudin,  Flora  helv.:  „II  signale  plusieurs  plantes  reellement 
nouvelles  (1806—1808)  pour  nos  regions  rhenanes*'  F.  Toumefortii  unter 
diesen  neuen  Pflanzen  auf  1835  erwähnt  Mutel  mehrere  ihm  anscheinend 
von  Kirschleger  mitgeteilte  Standorte,  u.  a.  von  Colmar,  zugleich  eine  An- 
gabe Holandres  (Flore  d.  1.  Mos.)  berichtigend,  wonach  statt  V,  agrestis  nach 
Vergleich  mit  H.'s  Exsiccaten  F.  Tournefortii  zu  setzen  sei.  1836  sagt 
Kirschleger  (Prodr.  de  la  flore  d'Als.,  p.  110)  bezüglich  der  Verbreitung: 
champs,  jardins,  gä  et  lä.  Das  stimmt  recht  wenig  mit  dem  Passus  in 
Flore  d'Als.  (1857):  rare  et  fugace.  Nach  all  dem  bisher  Gesagten  aber  und 
auch  bei  Würdigung  der  Tatsache,  dafs  die  Pflanze  schon  1805  in  Baden, 
1815  in  Basel  eintraf  und  sich  äufserst  schnell  verbreitete,  erscheint  die 
letztere  Angabe  Kirschlegers  als  weniger  treffend.  Natürlich  soll  damit 
keineswegs  gesagt  sein,  dafs  eine  allgemeine  Häufigkeit,  wie  zur  Jetztzeit, 
schon  damals  vorhanden  gewesen  wäre.  Sagt  doch  z.  B.  Schäfer***):  Auch 
nach  Thurmann  war  die  Pflanze  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  im 
Juragebiet  sehr  selten,  ebenso  wie  sie  nach  Himpelf)  bei  Metz  bis  zur 
Mitte  des  Jahrhunderts  fast  völlig  unbekannt  war  und  für  ganz  Lothringen 
von  Godronft)  noch  1857  tres  rare  genannt  wird.  Sehr  unwahrscheinlich 
ist  aber  sowohl  Ludwig  als  mir  die  Angabe  von  Nicklesfft),  dafs  in  seinem 
Gebiet  nur  der  einzige  Standort:  pres  Daubensand  zu  verzeichnen  wäre. 

Vom  Oberrhein  aus  hat  sich  die  Pflanze  rasch  dem  Strome  entlaug 
nordwärts  verbreitet  natürlich  unterstützt  durch  den  regen  Handelsverkehr 
und  wohl  auch  die  Kriegszüge  der  damaligen  Zeit.  So  finden  wir  sie  schon 
1838  bei  Coblenz  (Löhr).  Als  Flüchtling  aus  dem  botanischen  Garten  wird 
sie  in  der  Umgebung  von  Marburg  (Heldmann  1837,  Cassebeer  1844)  er- 
wähnt. In  Westfalen  wurde  sie,  wie  Karsch  (1853)  ausdrücklich  bemerkt, 
erst  an  einer  Stelle  bei  Elberfeld  gefunden,  die  dazu  noch  der  Bestäti- 


♦)  L.  c.  S.  40. 

**)  Hier  verdanke  ich  die  meisten  Angaben  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Ludwig  in 
StraDsborff,  der  so  freundlich  war,  verschiedene  mir  hier  unzugängliche  Schriften  der 
Provinzialliteratar  fttr  mich  durchzusehen. 

***)  Die  Oefälspflanzen  des  Kreises  Altkirch.    Beil.  z.  Jahresber.  d.  Gymn.  Altkirch 
1894/96. 

t)  J.  8t.  Himpel:  Flora  d.  Umgebung  v.  Metz.  1898,  S.  59. 
tt)  I>.  A.  öodron:  Flore  de  Lorraine  1857,  IL  Bd. 
ttt)  Coup.  d'oeU  sur  la  v6g6t.  de  Tarrond,  de  «chlettstadt.  Colmar  1877. 
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gung  bedürfe.'*')  Bald  folgen  aber  dann  weitere  Angaben.  In  Hannover 
knüpft  sich  ihre  Verbreitung  wieder  hauptsächlich  an  Auswanderung  aus 
dem  botanischen  Garten  zu  Göttiugen  1836  (Meyer).  Alle  in  seiner  Chloris 
erwähnten  Standorte  liegen  im  Fürstentum  Göttingen  und  lassen  sich  leicht 
von  dem  Vorkommen  auf  Äckern  hinter  dem  botanischen  Garten  ableiten. 

In  Schleswig-Holstein  war  die  Pflanze,  wie  schon  erwähnt,  1816 
von  Wolf  bei  Lübeck  gefunden  worden,  jedenfalls  eingeschleppt  mit  irgend 
einer  Schiffsladung.  Nolte  (Nov.  Florae  Hols.)  nennt  1826  noch  denselben, 
aber  auch  nur  diesen  Standort,  Hacker  hingegen  (Lübeck.  Flora)  teilt  1844 
mit,  dafs  derselbe  verschwunden  sei.  Dennoch  tauchten  bald  neue  Fund- 
plätze auf.  1838/39  gibt  Hornemann**)  an,  dalß  V,  Tournefortii  in  dem 
Dotanischen  Garten  zu  Kiel  aufgetreten  und  später  in  die  Umgegend  des- 
selben ausgewandert  sei.  Von  1840  sah  ich  Exemplare  von  Ottensen 
(Sonder  493.  Flora  Gall.  et  Ger,  exs.).  Hübner  (Flora  Hamb.)  nennt  sie 
1846  zerstreut,  was  aber  nach  der  sicher  zuverlässigeren  Flora  von  Sonder 
(1850),  in  welcher  nur  drei  Standorte  angegeben  werden  —  darunter  aller- 
dings häufig  bei  Ottensen  —  als  etwas  zuviel  gesagt  erscheint.  Auch  spricht 
die  Bemerkung  Hübners:  häufig  mit  hederifolia  verwechselt,  von  einer  wenig 
zuverlässigen  Kenntnis  der  Art. 

In  Dänemark  knüpft  sich,  ebenfalls  nach  Hornemann  (1.  c),  die  Ein- 
wanderung zum  Teil  an  Auswanderung  aus  dem  botanischen  Garten  in 
Kopenhagen,  ebenso  wie  wir  das  in  Südschweden  für  Lund  sahen.  Nach 
Norwegen  scheint  die  Pflanze  erst  sehr  spät  gelangt  zu  sein,  da  sie  in 
Blytt  (Norges  Flora)  1874  noch  nicht  aufgeführt  ist.  Dennoch  ist  sie  auch 
dahin  vereinzelt  vorgedrungen,  wie  Exemplare  im  Herb.  Kristiania  beweisen. 
Und  zwar  liegen  solche  schon  von  1873:  omkring  Töien  forvildet  (Bryhn)  vor, 
ein  Beweis,  dafs  hier  die  Einführung  sich  im  Anschlufs  an  den  botanischen 
Garten  vollzogen  hat.  Weiter  sah  ich  sie  von  Fredrikstad  (1882),  Tönsberg 
(1894)  und  Kristiansand  (1900),  am  letzten  Standort  bei  der  Landungsbrücke, 
also  von  der  Seeseite  eingeführt. 

In  Holland  wird  zuerst  aus  dem  Jahre  1843  von  dem  Auftreten  bei 
Zuid  Beveland!  berichtet***),  im  Vergleich  mit  Belgien  und  England  sehr 
spät,  so  dafs  wohl  anzunehmen  ist,  dafs  die  Pflanze  hier  einige  Jahre  über- 
sehen wurde.  Auch  spricht  für  Verwilderung  aus  botanischen  Gärten:  spon- 
tanea  in  horto  Groningen. 

In  Belgien  war  sie  schon  1824  von  Lejeune  beobachtet  wordenf), 
während  sie  in  der  Flora  von  Spa  selbst  (1811 — 1813)  noch  nicht  erwähnt 
wird.  Aus  der  Einsicht  zahlreicher,  zumeist  in  den  Bulletins  de  la  societe 
royale  de  bot.  de  Belgique  veröflfentlichten  Einzelberichten  ist  dann  zu  er- 
sehen, wie  die  Einbürgerung  nach  und  nach  vor  sich  geht. 

Eine  Zusammenstellung  der  Einwanderung  in  England  findet  sich  in 
English  botany  (1831),  neuerdings  bei  Williams  ff).  Die  erste  Erwähnung 
wurde  der  Pflanze  durch  Johnston  in  der  Flora  von  Berwick  upon  Tweed 


*)  Diese  Bestätigung  ist  erbracht  durch  ein  1848  von  De  Bary  bei  Elberfeld  ge- 
sammeltes Exemplar  (Herb.  Straisburg!). 

**)  J.W.  Hornemann:   Forsög  tU  en  fortegnelse  over  de  vUd  voxende  men  i  äldie 
Tid  mdförte  Pianter  i  Daamark  (Kröyers  naturhistorisk  Tidskrift,  Bd.  U). 
***)  Prodr.  fl.  Batav.  1860. 

t)  A.  L.  S.  Lejeune:  Revue  de  la  flore  des  envirous  de  Spa.  1828. 
tf)  ^.  N.  Williams:   Veronioa  Bnxbaumii  as  a  british  colomst.  Joum.  of.  Bot.  1904, 
p.  263. 
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(1829)  getan,  obwohl  sie  schon  einige  Jahre  vorher  von  Borrer  bei  Henley 
iu  Snssex  und  von  Kirby  (1826)  bei  Brimpton  in  Berkshire  gefunden  worden 
war,  also  einmal  hoch  oben  an  der  schottischen  Grenze,  das  andere  Mal  ganz 
im  Süden.  Nun  mehren  sich  die  Angaben  rasch.  Berkeley  fand  sie  auf  einem 
Kleefeld,  welches  mit  fremder  Saat  bestellt  war,  1832  wurde  sie  in  Oxford- 
shire  entdeckt.  Having  been  cultivated  in  Mr.  James  Salters  garden  wird  sie 
1839  in  Babington,  Flora  Bathoniensis  neu  gemeldet.  Alle  Orte  der  Erstein- 
führung liegen  der  Ostküste  genähert,  auf  die  Einführung  vom  Kontinent 
hinweisend.  Aus  dem  westlicheren  Irland  wird  die  Einwanderung  erst  1846 
gemeldet  und  zwar  bezeichnenderweise  in  der  Hafen-  und  Handelsstadt 
Cork.  Wie  schnell  die  Weiterverbreitung  in  England  von  statten  ging,  ergibt 
sich  aus  vielen  Einzelbemerkungen,  z.  B.:  1844  very  rare,  about  Plymouth, 
only  one  or  two  stations  being  then  known  for  it,  but  now  (1866)  there  are 
very  few  cultivated  fields  without  it*),  oder:  Probably  no  other  foreigu 
species  has  become  so  quickly  and  completely  naturalised,  except  Anacharis 
Aisinastrum**). 

Während  die  Einschleppung  in  all  den  zuletzt  —  von  Württemberg 
bis  England  —  aufgeführten  Ländern  auf  die  unter  3,  S.  2  genannte  Weise 
vor  sich  gegangen  ist,  bleibt  nun  das  Vordringen  durch  das  Mediterran - 
gebiet  zu  betrachten. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Italien  läfst  sich  über  die  Ein- 
wanderung nichts  sicheres  angeben,  da  die  Pflanze  schon  zur  Zeit  ihres 
Bekanntwerdens  an  vielen  Orten  verbreitet  war.  Dennoch  ist,  wie  auch 
Vatke***)  hervorgehoben  hat,  sicher  anzunehmen,  dafs  die  ursprüngliche 
Heimat  sich  nicht  soweit  westlich  erstreckte.  Dafür  spricht  unter  andern 
auch  ihre  noch  jetzt  sporadische  Verbreitung.  Pariatore  (1883)  bezeichnet 
sie  als:  communissima  in  alcuui  siti,  mancante  in  altri.  Hier  wäre  F.  Tour7ie' 
fortii  somit,  wenn  man  die  Ricklischenf)  Bezeichnungen  annehmen  will, 
unter  die  Archaeophyten  zu  zählen,  etwa  wie  bei  uns  F.  polita  Fr. 

In  Frankreich  aber  ist  die  Einwanderung  von  Osten  her,  aus  Italien, 
aus  ihrer  Verbreitung  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sehr  klar  zu  ersehen. 
De  CandoUe  (Flore  fran^.)  erwähnt  sie  1816  erst  bei  Nizza  (1816  Riedel.  Herb. 
Berl.l)  und  bei  Toulon.  Dort  war  sie  zur  damaligen  Zeit  schon  sehr  all- 
gemein verbreitet,  während  sie  im  übrigen  Frankreich  noch  fehlte.  Von 
1826  sah  ich  im  Herb.  Kew  ein  Exemplar  von  Toulouse,  und  1829  wird 
sie  von  Laterrade  (Flore  Bordel.)  „le  long  de  la  Giroude^'  angegeben.  Da  sie 
auch  von  Mutel  (1836  Flore  fr.)  von  Plaine  de  Toulouse,  Agen  et  Bordeaux 
erwähnt  wird,  so  liegt  hier  wohl  eine  Einschleppung  von  der  Mittelmeer- 
küste längs  des  Canal  du  midi  nach  Toulouse  und  Garonne  abwärts  vor. 
In  der  Folgezeit  muEs  die  Verbreitung  dann  sehr  rasch  vor  sich  gegangen 
sein,  da  Grenier  (Flore  fr.)  1848  sagt:  presque  toute  la  France,  plus  rare 
dans  le  nordest. 

Eine  Schilderung  des  intensiven  Vordringens  in  Savoyen,  bei  der  es 
sogar  bis  zur  Verdrängung  der  alteingesessenen  F.  agrestis  kommt,  gibt 
Chaberttt)  Ich  lasse  dieselbe  hier  folgen:  „Les  plantes  terrestres  ne  m'ont 
offert  que  des  exemples  moins  evidents  de  la  lutte  pour  la  vie.    Le  plus 

*)  Keys  and  Holms  (Devon  and  Cornwall.  1866). 

**)  ö.  St.  Gibson:  Fl.  of.  Essex  1862. 
***)  L.  c.  p.  40. 

t)  VIII.  Ber.  d.  Zürich,  bot.  Ges.  1903,  S.  71. 
tt)  8ur  la  disparition  de  quelques  plantes  en  Savoie.  Bull,  de  l'herb.  Boiss.  1897,  p.  125. 


notable  dans  la  domaine  de  notre  flore  nous  est  fourn6e  par  las  V.  agrestis 
L.  et  V.  Buxbaamii  Ten.  Le  premier  regnait  seul  et  sans  partage  dans  les 
terrains  cultives  et  les  lieux  vagues  lorsqu'apparut  le  second,  pour  la  premiere 
fois  il  y  a  bientot  un  demi-siecle.  II  se  propagea  lentement  d'abord,  plus 
se  multiplia  avec  une  teile  intensite  qu'aujourd'hui  on  le  voit  partout,  tan- 
disque  Tagrestis  devient  moins  en  moins  commun/^ 

In  Spanien  konnte  ich  über  die  Einwanderung  nur  wenig  ermitteln. 
Der  älteste  Standort,  den  ich  von  dort  sah,  stammt  aus  der  Gegend  von 
Irun,  Prov.  Guipuzcoa,  Ball.  1850.  Herb.  Kew;  jedenfalls  eine  Einführung 
von  der  Seeseite.  Nach  Cuxart  (Introd.  ä  la  flore  de  Catalufla)  ist  F.  Tcnime- 
fortii  1864  im  Gebiet  vorhanden  gewesen,  jedenfalls  von  Südfrankreich  vor- 
dringend. Dafs  aber  auch  hier  die  botanischen  Gärten  mit  im  Spiele  sind, 
ergibt  sich  aus  Cutanda  (Flora  Comp,  de  Madrid  etc.  1861,  p.  517):  espon- 
tanea  dentro  del  jardino  botanico.  Aus  Portugal  sah  ich  ein  Exemplar 
von  1846.    Herb.  Kew. 

Die  Schweiz  hat  V,  Tournefortii  auf  sehr  verschiedene  Weise  erhalten. 

Zuerst  wird  sie  1815  in  der  Gegend  von  Basel  von  Nees  auf  Äckern 
bei  Wyl  gesammelt,  wohin  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  von  Baden  gelangt 
ist,  wenn  anders  sie  nicht,  wie  Gaudin  (Flora  helv.  1828)  annimmt,  auch 
hier  ein  Flüchtling  aus  dem  botanischen  Garten  ist.  Hierauf  führt  sie 
Hagenbach  (1821  Flora  Basil.)  bei  der  Brücke  über  die  Wiese  an  und  be- 
merkt dazu:  Planta  exotica,  mox  jus  civitatis  late  sibi  vindicatura.  Das 
ist  denn  auch  bald  eingetroflfen.  1839  erwähnt  sie  Kölliker  von  einigen 
Standorten  bei  Zürich.  1843  werden  in  Hagenbachs  Supplement  mehrere 
weitere  Fundstellen  bei  Basel  angeführt.  1844  sagt  Moritzi  (Flora  d.  Schw. 
S.  271:  Auf  Äckern  der  ganzen  ebenen  Schweiz.  1855  ist  sie  nach  Fischer 
um  Bern  gemein.  Von  Basel  ist  die  Pflanze  dann  auch  andererseits  rhein- 
aufwärts  gegangen,  sodafs  wir  sie  1844  schon  bei  Chur  finden  (Moritzi  1.  c). 

Ein  zweiter  Ausgangspunkt  ist  Genf.  Ob  sie  hier  ebenfalls  als  Flücht- 
ling aus  dem  botanischen  Garten  auftrat  oder  Rhone  aufwärts  aus  der 
Provence  eingewandert  ist,  liefs  sich  nicht  feststellen.  Jedenfalls  wurde 
sie  daselbst  meines  Wissens  zuerst  1828  von  Gaudin  erwähnt.  Die  Weiter- 
verbreitung ging  von  hieraus  etwas  langsamer  vor  sich.  Gegen  1847  war 
sie  noch  selten  im  Waadtland*),  hat  sich  aber  seitdem  mit  grofser  Schnellig- 
keit weiter  verbreitet.**)  Sodann  ist  als  sicher  anzunehmen,  dafs  die  Pflanze 
direkt  aus  Italien  nach  dem  Tessin  vordrang,  da  sie  Comolli  (Flora  Comense) 
1834  als  abbonda  nei  campi  etc.  bezeichnete.  Bemerkenswert  ist  indessen, 
dafs  sie  im  Zentrum  der  Schweiz,  in  den  kleinen  Kantonen  1880  erst  aus 
der  Umgegend  von  Küfsnacht  bekannt  war  (Christ  1.  c). 

Hiermit  haben  wir  die  Einwanderung  von  F.  Tournefortii  in  die  haupt- 
sächlichsten Länder  Westeuropas  kennen  gelernt.  Wir  haben  gesehen,  wie 
dieselbe  zum  Teil  an  ein  Vordringen  von  Südosten  her  sich  anschlofe,  zum 
Teil  aber  auch  durch  Verschleppung,  ganz  besonders  häufig  durch  bota- 
nische***) und  andere  Gärten,  durch  Sämereien,  Schifi'sverkehr  etc.  zustande 

*)  Durand  et  Fittier:  Cat.  de  la  Fl.  Vaud.  M^m.  de  la  soc  roy.  bot  de  Belgique 
1881,  p.  256. 

**i  Vergl.  hierzu  auch  H.Christ:  Pflanzenleben  der  Schweiz.  1882,  S.  439. 
**♦)  Wie  wohl  die  Pflanze  sich  jederzeit  in  botanischen  Gärten  fühlte ,  ersieht  man 
aus  folgenden  Zitaten:  G.  ^Nicholson,  The  wild  Flora  of  Kew  Gurdens  etc.  Joum.  of 
Bot.  1876,  p.  48:  7.  Buxhaumii  the  commonst  species  in  oor  Flora;  I.  D.  Trinchieri: 
Osservaz.  su  la  flora  spontanea  dell  orto  bot.  de  Torino.  Malpighia  1905,  p.  88:  persica 
commune. 
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kam.  Fast  alle  Plätze  hat  die  Pflanze  von  Anfang  an  zu  behaupten  ge- 
wnJBt  und  sich  darüber  hinaus  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen^Schnellig- 
keit  ausgebreitet. 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  festzustellen,  welche  Verbreitung 
und  Häufigkeit  F.  Iburnefortii  heute  sowohl  in  den  neuerworbenen 
Gebieten  Westeuropas  als  in  ihrer  Heimat,  zudem  aber  auch  in  den  zahl- 
reichen auCsereuropäischen  Ländern,  in  die  sie  neuerdings  vorgedrungen  ist, 
zukommt.  Dafs  sie  in  ihrer  Heimat,  den  Ländern  am  Pontus,  Kaukasus 
und  Persien,  auch  jetzt  noch  ungemein  häufig  ist,  kann  nicht  überraschen. 
Die  Reisen  von  Haufsknecht,  Stapf,  Bornmüller,  Sintenis  u.  a.  haben  das 
zur  Genüge  dargetan.  Von  hier  finden  wir  sie  sowohl  als  Ackerunkraut 
als  auch  aus  Wäldern  etc.  angeführt,  z.  B.  Sintenis,  1448a.  im  Walde  Istenowo. 
19011*).  Auch  kommt  sie  in  Tiefenlagen  (Rescht,  zahlreiche  Finder!),  als 
über  1000  m  Höhe  vor  (Bornmüller,  5027.  Teheran  18921). 

Eine  andere  Frage  ist  indessen,  wie  weit  der  ursprüngliche  Verbrei- 
tungsbezirk, unbeeinfluEst  durch  Verschleppungen  festzusetzen  ist  An- 
schliefsend  an  Persien  nach  Osten  zu  findet  sich  V,  Tournefortii  auch  im 
Himalaja  Indiens.'*'*)  Zahlreiche  Standorte  wurden  sodann  von  Schlag- 
intweit***)  in  Nordwestindien  (Panjab  etc.)  zwischen  800  und  2500  Fufs 
Höhe  aufgefunden.  Bunge  fand  sie  in  Bucharaf).  Aus  Turkestan  erwähnt 
sie  Boissier  (Flora  Orient)  nach  Lehmann,  ebenso  aus  Afghanistan  (Griffith, 
1852.  Herb.  Kew!)  Für  das  ganze  Gebiet  des  Index  Florae  chinensis  (Forbes 
and  Hemsley  1889—1902)  wird  sie  nicht  erwähnt. 

Es  ist  demnach  anzunehmen,  dafs  die  Ostgrenze  des  ursprünglichen 
Verbreitungsbezirkes  im  Gebiete  des  Himalaja  und  Turkestan  zu  suchen 

ist.tt) 

Sicher  eingeschleppt  ist  sie  in  Japan.  Schon  1886  wird  sie  von  hier 
erwähnt,  ttf)  Ich  sah  die  folgenden  von  Faurie  gesammelten  Standorte 
(Herb.  Boissier  und  Kew):  7688  Tokiyo  1892,  10168  Toya  1893,  15726 
lle  de  Iwojima  1895,  6819  Sapporo  1891,  7984  Nagano  1892. 

Nach  Westen  erstreckt  sie  sich  durch  Mesopotamien!§),  Syrien!, 
Palaestina!  und  Cypern§^)  nach  Arabien.  Von  hier  wurde  sie  bisher 
noch  nicht  angegeben.  Ich  habe  indessen  im  Herbar  des  Herrn  Professor 
Schweinfurth  das  folgende  Exemplar  aus  dem  Yemen  konstatieren  können: 
1414,  Kahil  über  Menacha,  unter  Luzerne  1889. 

Nicht  so  unbedingt  sicher,  aber  äufserst  wahrscheinlich  ist  ihr  Vor- 
kommen in  Abessinien.  Richard §§§)  führt  unter  dem  Namen  V,  filifarmis 
Sm.,  der  ja  früher  äufserst  häufig  für   F.  Tournefortii  gebraucht  wurde. 


♦)  Bnll.  de  Fherb.  BoIsb.  1902,  p.  899. 

♦♦)  Vergl.  Standorte  in  J.  D.  Hooker:  Brit.  Ind.  Flora,  und  Benth.  in  DC.  Prodr. 
X,  487. 

***)  Schmidt:  Plantae  Schlagintweitianae.   Joam.  of  Bot.  1868,  p.  247.  Dieselben 
beziehen  sich  indessen  mindestens  zu  einem  Teil  auf  V.  polita  Fr. 

t)  A.  von  Bange:  Beitr.  z.  Kennt,  d.  Fl.  Rnfslands u.  d.  Steppen  Centralasiens  1851, 
S.  426. 

tt)  Vergl.  auch  F.  Hock r  AUerweltspflanzen  in  unserer  heimischen  Flora.   D.  B.  M. 
(Leimbacb)  1901,  S.  81  u.  82. 

ttt)  Catal.  of  Fl.  m  the  herb,  of  the  Coli,  of  sc.  imp.  Univ.  Tokio,  p.  144. 

§)  Cecchettani:  Contrib.  alla  fl.  della  Mesop.  Annali  di  Bot.  1905,  p.  490. 
§^  Poste:  Fl.  of  Syr,  Palest.,  Sinai.  1883. 
§§§)  Tentamen  Fl.  Abyssmicae  1847—51,  p.  126. 
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folgenden  Standort  an:  in  monte  Selleuda  prope  Adoua  (Quartin  Dillon). 
Hemsley  und  Skan*)  vermuten  hierunter  F.  simensis  Fres.  Die  echte  ßi- 
formis  Sm.,  im  Kaukasus  einheimisch,  ist  ja,  wie  auch  von  den  genannten 
Autoren  hervorgehoben  wurde,  gänzlich  ausgeschlossen.  Dagegen  macht 
es  eine  Bemerkung  bei  Richard  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  es  sich  um 
V.  Toiirnefortn  handelt.  Er  sagt:  „J'ai  compare  les  echantillons  recueillis 
aux  environs  de  la  capitale  du  Tigre  avec  ceux,  qui  croissent  si  commune- 
ment  dans  tous  les  champs  de  la  France,  et  je  n'ai  vu  entre  eux  aucune 
difference  sensible.^^  F.  simensis  kommt  bekanntlich  in  Frankreich  nicht 
vor  und  ist  sehr  auffällig  von  Tournefortii,  besonders  durch  die  paar- 
weise hoch  hinauf  verwachsenen  Kelchblätter  und  anderes  verschieden. 
Bedenkt  man  weiterhin,  wie  oft  gerade  in  Frankreich  seit  De  Candoües 
Flore  frangaise  F.  Tournefortii  fälschlich  unter  dem  Namen  ßifomiis  Sm. 
gegangen  ist,  so  liegt  die  obige  Annahme  äufserst  nahe.  Nach  Bekannt- 
werden der  Pflanze  aus  dem  Yemen  kann  auch  bezüglich  des  Standortes 
kein  Bedenken  mehr  getragen  werden.  Natürlich  könnte  die  endgültige 
Entscheidung  nur  durch  Heranziehung  des  Originalexemplars  getroffen 
werden,  die  mir  aber  ebenso  wenig  möglich  war,  wie  Hemsley  und  Skan. 
Es  ist  nach  Analogie  mit  der  Verbreitung  zahlreicher  anderer  Pflanzen 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  wir  im  Yemen  und  Abessinien  die  westlichsten 
Ausläufer  der  ursprünglichen  Verbreitung  vor  uns  haben,  wenn  auch  andrer- 
seits die  Nachbarschaft  der  Hauptstadt  Tigre  und  die  Angabe  Schwein- 
furths:  „unter  Luzerne"  den  Gedanken  an  menschliche  Einschleppung  nahe- 
legen. Sicher  eingeschleppt  sind  die  westlicheren  Standorte  der  afrikanischen 
Nordküste:  Aegypten,  Alexandrien  (Gaillardot  1871.  Herb.  Hau&kn.!), 
Kairo (Letourneux.  Herb.  Schweinf.!**)  Zagazig.***)  Tripolis:  Blanche  1866. 
Herb.  Haufskn.l  Tunis:  keine  Angaben,  aber  wohl  doch  hier  und  da  ein- 
geführt. Algerien:  Constantia,  ad  radices  montis  Sidi  Mecid.  rara  1869. 
Fritze.  Herb.  Berlin!  Constantine  (Batt.  et  Trab.  1888—1890)!  Blida.  Gay. 
1893.  Herb.  Schwfth.!  Marengo.  Gay.  1902.  Herb.  Schwfth.!  Marokko: 
prope  Tanger  (Ball,  Spicil.  1877). 

Aus  dem  tropischen  Afrika  liegen  sonst  keine  Angaben  vor.  Dagegen 
ist  die  Pflanze  in  Südafrika  eingeschleppt,  aber  bislang  scheinbar  noch  nicht 
weit  verbreitet.  Zu  den  von  Hiernf)  genannten  Standorten  kommt  die 
folgende  von  Schlechter  1893  gesammelte  und  als  agrestis  bestimmte  Pflanze: 
George,  220  m.  N.  2464. 

Im  gesamten  europäischen  Mittelmeergebiet  ist  F.  Tournefortii  nach 
übereinstimmenden  Florenangaben  äufserst  gewöhnlich  mit  Ausnahme  von 
Spanien,  wo  sie  nach  Willkomm  und  Lange  (Prodr.  1870)  haud  frequens 
ist.  Dafs  sie  hier,  als  dem  westlichsten  Mittelmeerlande  noch  nicht  völlig 
eingebürgert  ist,  kann  nicht  verwundern.  Wohl  aber  dürfte  sie  heute  auch 
dort  schon  bedeutend  gewöhnlicher  geworden  sein.  Treleaseff)  führt  sie 
von  den  Azoren  an. 

In  den  übrigen  occupierten  Ländern  Westeuropas  ergibt  sich  die  heutige 
Verbreitung  wie  folgt: 

*)  W.  T.  Thiselton-Dyer:  Fl.  Trop.  Afr.  1906,  p.  357. 

**)  Aschers,  et  Schwe  infth.:  lU.  de  la  flore  d'Effypte  1889,  p.  117  et  181.  VergL 
auch  r.  Ascherson  in  Sitzongsber.  bot.  Ver.  Prov.  Brobg.  1881,  S.  62. 
**♦)  Sickenberger:  Contrib.  ä  la  flore  d'Egypte  1901. 

t)  W.  P.  Hiern  in  Thiselt.-Dyer:  Fl.  cap.  1904,  Vol.  IV,  S.  2. 
tt)  Bot  Obs.  on  the  Azores,  p.  138. 
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In  Frankreich  ist  die  Pflanze  häufig,  immer  aber  noch  in  ihrem 
sporadischen  Auftreten  den  Charakter  des  Fremdlings  verratend.  In  manchen 
Florengebieten  wird  sie  gemein,  in  anderen  wieder  als  selten  bezeichnet, 
z.  B.  Ardoino,  Flore  des  Alpes  marit.  1867:  tres  c;  Gautier,  Flore  des 
Pyrenees  orientales:  c;  Lloyd,  Flore  de  TOuest  de  la  Fr.  1886:  a.  c,  plante 
naturalisee,  qui  tend  ä  se  repandre;  Gustave  et  Heribaud,  Flore  d^Auvergne 
1883:  rare.  In  den  meisten  Floren  wird  sie  ohne  Häufigkeitsangabe  mit 
mehr  oder  weniger  Standorten  aufgeführt.  Coste  (Flore  de  France,  1904) 
sagt:  Qa  et  lä  dans  presque  toute  la  France. 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  Deutschland,  in  manchen  Gegenden  äufserst 
gemein,  in  anderen  wieder  recht  sparsam.  Im  Elsafs  z.  B.kann  man  wenigstens 
in  der  Ebene  kaum  Gemarkungen  finden,  wo  V.  Toumefortii  nicht  häufig  auf- 
tritt. Aus  der  Umgegend  von  Strafsburg  allein  hat  sie  Ludwig  in  seinem 
Herbar  von  ca.  30  Standorten,  die  sicher  ohne  Schwierigkeit  auf  die  doppelte 
Zahl  erhöht  werden  könnten.  Petry*)  nennt  sie  1893  ein  ganz  gemeines 
Unkraut.  Aber  auch  Issler  bezeichnet  sie  um  Colmar  als  häufig*'*')  und 
Schaef er  *'*'*)  an  vielen  Orten  gemein  im  Kreise  Altkirch.  Sicher  nicht  gemein 
wie  im  Elsafs  ist  die  Pflanze  z.  B.  im  Königreich  Sachsen.  Hier  ist  sie  häufig, 
wenn  auch  nicht  überall.  Ascherson  und  Graebnerf)  bezeichnen  sie  als  sehr 
zerstreut,  stellenweise  häufig,  jedoch  mit  der  Bemerkung:  wohl  mehrfach 
übersehen.  Dies  gilt  meiner  Erfahrung  nach  fast  für  alle  Gebiete  Deutsch- 
lands. Als  Beispiel  seien  die  Verhältnisse  im  sächsischen  Vogtlande  heran- 
gezogen. Hier  hat  Artztff)  durch  Jahrzehnte  hindurch  sehr  eingehend 
botanisiert  und  die  Ergebnisse  in  mehreren  Verzeichnissen  1876,  1876,  1884 
und  1896  als  Vorarbeiten  zu  einer  Phanerogamenflora  des  Vogtlandes  und 
Nachträge  dazu  niedergelegt.  In  diesen  Verzeichnissen  wird  Iburnefortii 
nur  einmal  und  als  selten  erwähnt.  In  der  das  ganze  Gebiet  des  König- 
reichs Sachsen  behandelnden  Flora  von  Wünsche  wird  die  Art  als  zerstreut 
bezeichnet.  Im  Herbst  1906  ging  einer  meiner  Bekannten,  welcher  von 
Botanik  im  allgemeinen  keine  Ahnung  hat,  den  ich  aber  nach  Vorzeigung 
der  Veronicae  der  Gruppe  agrestis  bat,  mir  gelegentlich  einige  Proben 
davon  zu  senden,  in  das  westliche  Vogtland.  Ich  erhielt  fünf  Sendungen, 
welche  zu  meiner  Überraschung  jedesmal  V,  Toumefortii  besonders  reichlich 
enthielten. 

Auch  im  nördlichen  Deutschland,  wo  man  vielfach  der  Ansicht  ist,  daä 
V.  Tournefortii  noch  selten  ist,  trifit  das  sicher  nicht  mehr  zu.  Bucbenau 
nennt  sie  zwar  1894  noch  selten  in  der  nordwestdeutschen  Tiefebene,  Brandes 
aber  gibt  sie  1897  aus  allen  Regierungsbezirken  von  Hannover  an,  Bertram 
nennt  sie  1894  häufig  in  Braunschweig,  Backhaus  sagt  1893  für  Westfalen: 
stellenweise  häufig,  und  Prahl  1890  für  Schleswig -Holstein:  zerstreut, 
in  der  Umgegend  der  Städte  oft  häufig.  Ich  selbst  fand  sie  mehrfach 
an  der  Eckemförder  Bucht;  auch  in  Ost-  und  Westpreufsen  sprechen 
Abromeits  Zeichen  v^,  im  Weichsellande  v*,  z*  "*  nicht  gerade  für  grofse 
Seltenheit. 

*)  Fetry:  Adventivfl.  v.  Stralsb.  Mitt.  d.  phUomat.  Ges.,  I.  Jahrg.  1898. 
♦♦)  E.  IsBler:  Gefälspfl.  d.  Umgegend  v.  Cohnar,  ibid.  1901,  S.  871. 
♦^  Schaefer  (I.e.). 
t)  FL  d.  nordostdentsch.  Flachlds.  1898/99,  8.  640. 

tr)  1876  u.  76  im  Jahresber.  d.  Ver.  f.  Natork.  z.  Zwickau;  1884  u.  1896  m  AbhandL  d. 
Ges.  Isis,  Dresden.  Herr  Artzt  hat  mir  indessen  briefUch  mit>geteüt,  dafs  er  sich  nicht 
speziell  mit  dem  Sammeln  von  Veronicae  beschäftigt  hat. 
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Für  das  europäische  Rufsland  gibt  Schmalhausen'*')  Polen  und 
Grodnow  als  nördlichste  Fundplätze  an,  während  sie  nicht  selten  im  Süd- 
westen ist.  Aus  nördlicheren  Florenbezirken  fand  ich  sie  nur  um  Dorpat 
erwähnt  und  zwar  1882**)  noch  der  Bestätigung  bedürfend,  1896***)  ohne 
weiteres  als  Gartenunkraut  bezeichnet. 

In  Dänemark  wurde  die  Pflanze  in  allen  Provinzen  gefundenf)  und 
auch  in  Südschweden  hat  sie  sich  in  hohem  MaCse  eingebürgert  ff)  In 
Norwegen  hat  sie  indessen  keine  weitere  Verbreitung  gefunden,  ihr  Auf- 
treten ist  nur  gelegentlicher  Natur. fff)  Prodr.  Flore  Beige  (1899)  gibt  sehr 
zahlreiche  Standorte,  ebenso  Prodr.  Florae  Batav.  (1904).  In  England 
ergibt  sich  ebenso  wie  in  Irland§)  aus  der  Einsicht  der  Spezialfloren 
eine  grofse  Häufigkeit  vom  Süden  bis  zu  den  Shetlandinseln.  Bis  zu  den 
Färöer  ist  die  Pflanze  indessen  nicht  vorgedrungen. §§) 

Auch  in  den  Gebieten  der  neuen  Welt  hat  sich  V.  Toumefortii  weite 
Territorien  zu  erobern  gewufet.  1878  und  1890  führt  sie  Gra7§§§)  als  rare 
in  Atlantic  states,  naturalized  from  Europa.  1892  wird  sie  erwähnt  au8 
der  Michigan  Flora *t),  1894  von  San  Francisco *tt):  plentiful  in  gardens 
at  Berkeley,  1901  in  Western-Middel  Californien*i-tt):  escaped  from  gardens. 
Weiter  liegen  aus  Südamerika  mehrere  Standorte  vor: 

Chile:  Concepcion,  Brenning  1896.   Herb.  Berl.1    Santiago,  Philippi 

1888.    Herb.  Berl.! 
Uruguay:  Montevideo,  tres  commun.  Gibert  1868.1 

—  —  in  pratis  Archavaleta.    (Herb.  Berl.)l 

Ecuador:  Quito,  Sodiro,  K  115/371 

Argentinien:  Caballito (Buenos-Ayres)  1888.  Bettfreund  et  Köster. 
Herb.  Berl! 
Mit  dem  Auftreten  in  Neuseeland,  wo  sie  Colenso*§)  anfangUdi 
als  neue  Art  unter  dem  Namen  F.  areolata  beschrieb,  hat  die  Pflanze  dann 
ihre  Reise  um  die  Welt  beendet.  (Herb.  Kewl)  1890  schrieb  Colenso  noch: 
Only  a  few  plantes  noticed,  1906  kann  Cheeseman*§§)  angeben:  North  and 
South  Islands  abundant. 

Aus  den  im  Vorhergehenden  angeführten  Verbreitungsdaten  ergibt  sich, 
dafs  F.  Toumefortii,  eine  ursprünglich  ostmediterrane  Art,  im  Laufe  von 
wenig  mehr  als  einem  Jahrhundert  ihren  Einzug  in  die  gemälsigten  Zonen 
der  ganzen  Erde,  sowohl  der  nördlichen  als  der  südlichen  Hemisphäre  gehalten 

♦)  Flora  von  Mittel-  und  Stid-Rufeland  etc.   1897,  8.  282. 
♦<0  J.  Klinge:  Flora  von  Esth-,  Liv-  und  Kurland  1882. 

***)  E.  Lehmann:   Separat  aus  dem  Archiv  f.  Naturkunde  Liv-,  Esth-  n.  Kurlands, 
2.  Ser.,  Bd.  XI,  Lfg.  1,  1895. 

t)  J.  Lange:  Handhog  i  Danske  Fl.  1886—88,  p.  498. 
tt)  C.  J.  Hartmann:  Handb.  i  Sk.  Fl.  1871. 
ttt)  Blytt  et  Dahl:  Handb.  i  Norges  Fl.  1906,  S.  628  Anm. 
§)  Cybele  hibemica  1898,  2.  edit:  Thronghont  Lreland  common. 
88)  Botany  of  the  Faeröes,  1902. 

§§§)  1878:  Synoptical  Fl.  of  Northamerica;    1890:  Mannal  of  Bot  of  the  Northern 
United  States. 

♦t)  Beal  and  Wheeler:  Michig.  FL,  p.  119. 
*ft)  E.  L.  Qreene:  Manuel  of  the  Region  of  S.  Francisco  Bay,  p.  280. 
♦ttt)  W.  L.  Jepson:  Fl.  of  Westem-Middel  Calif.  1901. 
*§)  W.  Colenso:  Trans.  N.  Z.  Inatitute,  vol.  XXIV.  p.  392. 
♦§§)  Th.  F.  Cheeseman:  Manual  of  the  Newzealand  Flora,  p.  1062. 
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hat.  Es  drängt  sich  nunmehr  die  Frage  auf,  wie  es  ihr  möglich  war,  in  so 
kurzer  Zeit  sich  über  so  weite  Gebiete  zu  verbreiten  und  dieselben  dauernd 
zu  besetzen;  denn  die  menschliche  Verschleppung  allein  kann  das  selbst- 
verständlich nicht  bewirken.  Man  hat,  um  das  einzusehen,  nur  nötig  z.  B. 
das  Höcksche'*')  Verzeichnis  der  Ankömmlinge  in  der  Pflanzenwelt  zu  be- 
trachten und  zu  vergleichen,  ein  wie  geringer  Teil  von  all  den  darin  an- 
geführten Pflanzen  dauernd  und  vor  allem  sich  dann  auf  eigene  Hand 
verbreitend  in  unserer  Flora  standhält  Herr  Dr.  Ludwig,  der  die  Stralsburger 
Adventivflora  eingehend  studiert  hat,  teilte  mir  z.  B.  mit,  dafs  von  den  daselbst 
beobachteten  Ankömmlingen  die  Mehrzahl  innerhalb  einiger  Jahre  wieder 
verschwunden  sei.  Und  wir  haben  in  der  nächsten  Verwandtschaft  von 
F.  Tournefortii  selbst  zwei  sehr  schöne  Beispiele,  welche  zeigen,  wie  sich 
Adventivpflanzen  verschieden  verhalten  können. 

F.  ceratocarpa  C.  A.  Mey.,  der  F.  Tournefortii  zum  Verwechseln  ähnlich 
und  hauptsächlich  nur  durch  die  planen  Samen  verschieden,  stammt 
ebenfalls  aus  der  Gegend  des  Kaukasus  und  wurde  ab  und  zu  in  Europa 
eingeführt.  Zuerst  fand  sie  1858  Rothe  bei  Hamburg.  Er  bestimmte  sie 
indessen  als  F.  Buxbaumii  und  als  solche  fand  ich  sie  bei  der  Durchsicht 
im  Herb.  Aschers.  Herr  Geheimrat  Ascherson  war  sogleich  so  liebenswürdig, 
sich  nach  dem  Finder  und  dem  Fundplatz  brieflich  näher  zu  erkundigen, 
es  war  aber  leider  nur  festzustellen,  dafs  Rothe  vor  einem  Jahre  gestorben 
war.  Von  F.  ceratocarpa  bei  Hamburg  hat  man  sonst  nie  etwas  gehört. 
Ca.  1870  wurde  die  Pflanze  bei  Hersselt,  Provinz  Antwerpen,  eingebürgert, 
von  Hasendonk  gefunden  und  von  Ascherson'*'*)  als  solche  bestätigt.  Im 
Prodromus  Flore  Belge(l.c.)  ist  sie  nicht  mehr  erwähnt.  Ohne  Jahreszahl 
findet  sie  sich  ex  herb.  Coquani  in  herb.  Strafsb.  von  La  Rochelle.  Auch 
von  dort  wird  sie  später  nicht  mehr  erwähnt.  Um  1880  wird  sie  von 
Fritsch***)  aus  dem  botanischen  Garten  Wien  und  Anfang  der  90.  Jahre 
aus  Salzburg  angegeben.  1894  indessen  teilt  Eysnf)  mit,  dafs  sie  von  Jahr 
zu  Jahr  seltener  wird.  Man  sieht  also,  dafs  F.  ceratocarpa,  obwohl  an  ver- 
schiedenen Orten  eingeführt,  ff)  dennoch  immer  früher  oder  später  wieder 
verschwunden  ist. 

Ganz  anders  verhält  sich  F.  peregrina  L.  Es  ist  bekannt,  wie  oft 
dieser  Ehrenpreis,  der  in  Südamerika  einheimisch  ist,  eingeschleppt  wurde 
und  au  wie  zahlreichen  Orten  er  immer  wieder  genannt  wird.  An  den 
Stellen,  wo  er  einmal  aufgetreten  ist,  pflegt  er  sich  dann  im  allgemeinen 
zu  halten,  ohne  indessen  selbständig  weitere  Kreise  zu  ziehen,  wie  man  das 
bei  F.  Tournefortii  überall  so  schön  beobachten  kann.  So  ist  F.  peregrina 
schon  seit  langem  in  der  Baumschule  des  Dresdner  Grofsen  Gartens  ein- 
geführt und  hat  sich  daselbst,  so  viel  ich  weifs,  bis  zum  heutigen  Tage 
gehalten,  ohne  sich  indessen  bedeutend  verbreitet  zu  haben.  Nach  Ascherson 
und  Gräbenerf f f)  findet  sich  diese  Pflanze  seit  1864  bis  jetzt  im  Berliner 
botanischen  Garten,  und  auch  nach  mündlicher  Mitteilung  Ludwigs  gehört 
sie  zu  den  beständigeren  Ankömmlingen  der  Strafsburger  Flora. 

*)  F.  Hock:  Botan.  Gentralblatt,  1.  c. 
<*)  SitznngBber.  Ges.  naturf.  Freunde  1870,  S.  21. 
**♦)  Über  das  Auftreten  der  F.  ceratocarpa  Mey.  in  Österr.  Verh.  d.  k.  k.  bot.-zool. 
Ges.  XLIII,  Bd.  il,  Sitzungsber.  S.  34,  86. 
t)  österr.  Botan.  Zeitschrift  1894. 
tt)  F.  Hock:  Ankömmlinge  d.  Pflanzenwelt.  Bot.  Centralbl.  Bd.  XIII,  1902,  S.  230. 
ttt)  ^^OTA  d.  nordostdentschen  Flachl.  1898/99,  S.  689. 
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Die  Möglichkeit,  einmal  eingenommene  Plätze  zu  behaupten  und  zu- 
gleich von  diesen  aus  sich  schnell  weiterzuTerbreiten,  wird  aber  F.  Ibume- 
fortii  durch  verschiedene  Umstände  und  Eigenschaften  gewährleistet,  die 
nun  noch  ihre  Besprechung  finden  sollen. 

Dem  Klima  gegenüber  sahen  wir  die  Pflanze  sich  so  verhalten,  dafs 
sie  Tropen  und  arktische  Gebiete  meidend,  auf  die  gemäfsigten  Zonen  be- 
schränkt war,  hier  indessen  in  den  warmen  wie  kalten  Teilen  gleich  gut 
gedeihend  und  sogar  in  die  Gebirge  der  Subtropen  emporsteigend.  In  den 
südlichen  Teilen  ihres  Verbreitungsgebietes,  wie  in  Syrien,  Ägypten,  im  Panjab, 
ja  schon  in  den  heifseren  Lagen  Italiens  wäre  das  Leben  der  Pflanze  jedoch 
sicher  ausgeschlossen,  wenn  sie  nicht  in  der  Lage  wäre,  ihre  Vegetations- 
periode ganz  und  gar  den  örtlichen  Verhältnissen  anzupassen.  Hier  be- 
nutzt sie  nämlich  die  kühleren  Winter-  und  Frühjahrsmonate  zur  Ent- 
wickelung,  während  sie  in  den  nördlicheren  Gebieten,  ja  schon  in  Höhen- 
lagen südlicher  Länder  die  Sommer-  und  Herbstmonate  auszunützen  be- 
strebt ist.  Das  ist  übereinstimmend  aus  den  Herbarangaben  zu  ersehen, 
als  auch  aus  einigen  Florennoten,  z.  B.  Bicknell,  Flora  of  Bordighera  and 
S.  Remo  1896,  p.  212  u.  a.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  natürlich 
nicht  fehlen,  dafs  sie  in  Gebieten,  wo  der  Winter  milde,  der  Sommer  kühl 
genug  ist,  um  ihr  Fortkommen  zu  ermöglichen,  das  ganze  Jahr  hindurdi 
blüht  und  fruchtet.  Noch  in  wärmeren  Lagen  Deutschlands  ist  das  ganz 
allgemein  der  Fall.  Im  Elsafs  habe  ich  es  während  mehrerer  Winter  beob- 
achten können,  aber  auch  noch  in  Sachsen  fand  ich  die  Pflanze  in  keines- 
wegs aufsergewöhnlich  milden  Wintern,  z.  B.  1904  auf  1906,  1905  auf  1906 
an  verschiedenen  Stellen  im  Dezember  bis  Februar  reichlich  blühend.  Die 
gleichen  Beobachtungen  liegen  vielfach  in  der  Literatur  vor*)  und  konnten 
in  Herbarmaterial  oft  bestätigt  werden  (Herb.  Aschers.,  Magnus,  Ludwig, 
Ochtritz  etc.).  Dafs  sie  in  Berichten  über  Blüher  in  besonders  milden 
Wintern'*''*')  nicht  fehlen,  ist  demnach  selbstverständlich.  In  den  nörd- 
lichsten Teilen  ihres  Verbreitungsgebietes,  wie  auch  in  rauhen  Lagen  weiter 
im  Süden,  ist  die  Blühezeit  dann  natürlich  ganz  auf  die  Sommermonate 
beschränkt.  Ob  die  jetzt  erreichten  nördlichsten  Plätze  in  England,  Nor- 
wegen^ Rufsland  etc.  schon  die  absolute  Nordgrenze  bilden,  ist  fraglich. 
Einmal  sollte  man  annehmen,  dafs  eine  Pflanze,  welche  so  kurze  Zeit  von 
der  Aussaat  bis  zur  Reifung  der  Samen  braucht  —  ich  säete  z.  B.  am 
22.  Juni  und  fand  am  6.  September  nach  der  Rückkehr  aus  den  Ferien 
schon  reichlich  Früchte  mit  reifen  Samen  vor  —  und  auch  im  übrigen 
so  grofse  Anpassungsfähigkeiten  besitzt,  noch  weiter  nach  Norden  vordringen 
könne,  also  z.  B.  auf  den  Färöer  oder  im  nördlichen  Norwegen  würde  leben 
können.  Andererseits  aber  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  V.  Toumefortii 
nicht  sehr  viel  nördlicher  mehr  vordringen  wird,  dafs  ihre  Höhengrenze 
in  den  gemäfsigten  Zonen  ziemlich  tief  liegt.  Genau  festgelegt  ist  die- 
selbe zwar  noch  keineswegs.  Immerhin  läfst  das  Vorhegende  einen  an- 
nähernden Schlufs  ziehen. 

Schübe  (1904)  Schlesien:  Von  der  Ebene  bis  ins  mittlere  Vorgebirge. 

Prantl  (1884)  Bayern:  In  den  Alpen  bis  680  m. 

Riehen  (1897)  Vorarlberg:  In  den  untersten  Teilen  der  Täler  ganz 
gemein,  fehlt  in  den  obersten  Gebieten. 

*)  Aschers,  und  Graeb.r  Nordostdentsches  Flachland,  S.  640. 
**)  P.  Magnus:  Sitzimgsber.  d.  botVer.  Prov.  Brdbg.  1882  u.  1889;  E.  Jacobasch, 
ibid.  1884,  S.  60. 
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In  England  liegen  die  höchsten  Funde  bei  ungefähr  300  m  Höhe.*) 
Bei  der  Durchsicht  des  Herbarmaterials  fand  ich  keinen  Standort  über 
500  m.  Im  Thüringer  Wald  habe  ich  andere  Ackerehrenpreise  auf  Kartoffel- 
feldern, Gemüseäckern  etc.  noch  von  5 — 900  m  gefunden,  V.  Tournefortii 
indessen  nicht  mehr.  Zu  einer  genauen  Festlegung  der  Höhengrenze  von 
F.  Toa/mefortii  bedarf  es  aber  noch  zahlreicher  Beobachtungen  in  ver- 
schiedenen Gebieten,  die  auch  bez.  anderer  Ackerunkräuter  sicher  inter- 
essante Ergebnisse  haben  würden. 

In  den  südlicheren  Lagen  steigt  die  Pflanze  weit  höher  in  die  Gebirge 
an.  Schon  im  Kaukasus  wird  sie  von  Koch'*'*)  bis  zu  6000'  Höhe  angegeben, 
von  Edgeworth  aus  dem  Himalaya***)  sogar  bis  7000'.  Schweinfurths  Fund- 
ort im  Yemen  liegt  bei  2500  m  etc. 

Wenn  das  Klima  der  Verbreitung  von  F.  Tournefortii  bestimmte,  aller- 
dings recht  weite  Grenzen  vorschreibt,  so  zeigt  die  Pflanze  andererseits  dem 
Boden  gegenüber  eine  der^irtig  weitgehende  Unabhängigkeit,  die  sie  zu 
einer  ausgesprochen  eurytopischen  Pflanze  macht. 

Was  zuerst  die  Durchlässigkeit  des  Bodens  angeht,  so  finden  wir 
sie  wohl  mit  Vorliebe  schwerere,  lehmige  und  tonige  Böden  benützen.  Wie 
leicht  es  ihr  aber  auch  wird,  auf  sehr  leichtem  Boden  zu  gedeihen,  konnte 
ich  im  Winter  1904  an  der  Eckernförder  Bucht  beobachten.  Hinter  einem 
mehr  oder  weniger  breiten,  sandigen  Strand  erheben  sich  daselbst  bekannt- 
lich steile,  mehrere  Meter  hohe  diluviale  Schichten,  die  dort  den  Namen 
„Hohes  Ufer"  führen.  Obenauf  erstrecken  sich  fast  bis  zum  Rande  die 
ausgedehnten  Felder,  auf  denen  F.  Tournefortii  nicht  selten  vorkommt.  Bei 
starkem  Regen,  Frost  etc.  bröckeln  kleinere  Teile  oder  grö&ere  Stücken 
ab,  wodurch  Samen  oben  wachsender  Pflanzen  zum  Strand  gelangen.  Es 
sind  nicht  viele  Pflanzen,  welche  imstande  sind,  hier  unten  gleich  gut  zu 
gedeihen  wie  oben.  Zu  diesen  gehört  indessen  unser  Ehrenpreis,  den  ich 
am  Strande  bei  Noer  im  Dezember  1904  reichlich  blühend  und  fruchtend 
vorgefunden  habe  und  dessen  Samen,  im  nächsten  Sommer  ausgesät,  üppige 
Pflanzen  ergaben.  Der  Sand  des  genannten  Strandteils  war  natürlich  durch 
das  häufige  Abbröckeln  des  darüber  anstehenden  lehmigen  Materials  etwas 
kompakter  geworden.  Aber  auch  direkt  zum  Binden  des  Flugsandes  auf 
den  Äckern  (ad  arenam  figendam)  wird  die  Pflanze  von  Gmelin  (1.  c.) 
empfohlen,  wogegen  allerdings  Vatke  (1.  c.  p.  41)  Widerspruch  erhebt  und 
zwar,  wie  auch  mir  scheint,  mit  Recht,  da  die  zwar  häufig  ausgebildeten 
Adventivwurzeln  denn  doch  zu  diesem  Zwecke  zu  spärlich  sein  dürften  und 
die  niederliegende  Pflanze  wohl  auch  bald  vom  Sande  begraben  sein  würde. 

Den  chemischen  Einflüssen  des  Bodens  gegenüber  zeigt  die  Pflanze 
ebenfalls  eine  derartige  Indifferenz,  dafs  sie  nichts  weniger  als  bodenstet 
genannt  werden  kann.  So  fand  ich  sie  auf  den  kalkigen  Brionischen  Inseln 
bei  Pola  im  Frühjahr  1903,  von  wo  sie  auch  Freyn  nennt  —  und  Belege 
für  Standorte  auf  Kalk  könnte  ich  noch  eine  lange  Reihe  anfuhren  —  als 
auf  silikathaltigem  Gestein  des  Rabenauer  Grundes  bei  Dresden.  Von  Granit 
liegen  weitere  Standorte  vor,  z.  B.  Correze,  champs  granitiques,  E.  de  Valey 
1893;  sur  des  rochers  de  granit,  Barbey,  Florae  Sardoae  comp.  1884  etc. 
Sehr  häufig  findet  sie  sich  auf  Humusboden  und  ganz  besonders  bevorzugt 

•)  F.  N.  Williams  1.  c  p.  264. 

^  Beitr.  z.  emer  Fi.  d.  Orients.  Linnaea  22.  Bd.,  1846. 
***)  Vergl  J.  D.  Hooker:  Fl.  Brit.  Ind. 
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sind  Ruderalstellen,*)  wo  die  einzeluen  Exemplare  oft  riesige  Dimensionen 
annehmen  und  vom  Typus  der  Art  bedeutend  abweichen. 

Hierzu  kommt,  dafs  V.  Ibumefortii  keineswegs  auf  Kulturformationen 
aller  Art  (Felder,  Wiesen,  Weinberge,  Gemüsegärten,  Olivenhaine  etc.)  be- 
schränkt bleibt.  Sie  begibt  sich  unter  Gebüsch,  an  Waldränder  und  auch  über 
ihr  Auftreten  in  Wäldern  fehlen  die  Angaben  nicht.  Borbaa  **)  nennt  sie  z.  B.  aus 
der  Gegend  von  Güns  im  Eisenburger  Komitat  aus  Kastanien wäldero.  Einer- 
seits ist  dies  zwar  nichts  absonderliches,  da,  wie  schon  mitgeteilt,  ihr  Vor- 
kommen in  Wäldern  der  Heimat  ebenfalls  bekannt  wurde.  Immerhin  aber 
mufs  speziell  hervorgehoben  werden,  dafs  im  Gegensatz  zu  sehr  Yielen 
anderen  Ankömmlingen  unser  Ehrenpreis  sich  auch  bei  uns  von  den  Kultur- 
formationen zu  emanzipieren  weifs,  also  nach  Rickli  (1.  c.)  aus  einem  Epoiko* 
phyten  zu  einem  Neophyten  zu  werden  beginnt.  Hierunter  gehört  auch  das 
Auftreten  auf  sonnigen  Hängen  der  Hügelformation.  So  fand  ich  ihn  1898 
im  Rabenauer  Grund  bei  Dresden  weit  abseits  von  Feldern  reichlich  blühend 
und  fruchtend.  Ein  vermittelnder  Standort  hierzu  scheint  in  der  von  Reichen- 
bach gesammelten  Pflanze  (Herb.  Wien.  Hofm.)  vorzuliegen:  Rabenauer  Grund 
in  der  Nähe  der  bebauten  Felder  1843! 

Eigenschaften  ganz  anderer  Art  als  die  besprochene  Anspruchslosigkeit 
und  Universalität  dem  Substrat  gegenüber  mögen  weiterhin  nicht  minder  zu 
der  weiten  und  schnellen  Verbreitung  beigetragen  haben. 

In  erster  Linie  kommt  da  die  schon  oben  berührte  Schnelligkeit  der 
Entwickelung  von  Samen  zur  fruchtenden  Pflanze  in  Betracht,  welche  es, 
in  Verbindung  mit  der  Unempfindlichkeit  den  Jahreszeiten  gegenüber  und 
der  Tatsache,  dafs  die  Samen  sofort  —  8  bis  14  Tage  —  nach  der  Reife 
wieder  auszukeimen  im  stände  sind*'*'*),  ermöglicht,  dais  2  bis  3  Generationen 
in  einem  Jahre  aufeinander  folgen  können.  Hierin  verhält  sich  die  Pflanze 
ähnlich,  wie  viele  andere  Ackerunkräuter  (z.  B.  SteUaria  media,  Setiem 
vulgaris,  Lamium  purpureum  u.  8l.'\) 

Ein  weiterer,  ebenfalls  anderen  sich  schnell  verbreitenden  Unkräutern, 
z.  B.  OcUinsoga  parviflora,  Senecio  vulgaris  etcf)  zukommender  Vorteil  be- 
steht in  der  Fähigkeit,  mit  und  ohne  Insektenbefruchtung  keimfähige  Samen 
ausbilden  zu  können.  Diese  Eigenschaft  ist  bei  F.  Ibumefortii  ganz  be- 
sonders ausgebildet.  Bei  gutem  Wetter  nämlich,  bei  hellem  Sonnenschein, 
öffnen  sich  die  Blüten  weit,  Insektenbefruchtung  findet  statt,  bei  schlechtem, 
regnerischem,  trüben  Wetter  bleiben  sie  indessen  geschlossen  und  es  kommt 
zur  Autogamie,  ff)  Es  werden  also  einmal  durch  häufigen  Insektenbesuch  die 
Vorteile  der  Fremdbestäubung  gewahrt,  andererseits  durch  die  Möglichkeit 
der  Autogamie  Verluste  an  Samengewinnung  verhindert. 


*)  z.  B.  Naegeli  und  Thellang,  Zürich:  Vierteljahrsschr.  d.  natorf.  Qea.  in 
Zürich  1905,  III,  p.29d.  Auch  bei  Straisbnrg  wurde  sie  häufig  auf  Schutt,  Baustellen  etc. 
gefunden. 

♦♦)  Grüne  Weihiiachten,  weifse  Ostern.    Österr.  Bot.  Zeitschr.  1882. 
**^  Das  ist  keineswegs  bei  allen  Ackerehrenpreisen  der  Fall.   V.  hederifolia  L.S.B. 
habe  ich  im  Juni  auseesäet  und  sie  ist  während  defl  ganzen  Sommere  nicht  aufeegangcn. 
Das  stimmt  ja  auch  damit  fiberein,  dals  man  die  letztere  mit  seltenen  Ausnuunen  nnr 
im  Frülnahr  blühend  findet,  7.  Toumefortii  aber  das  ganze  Jahr. 

t)  W.  0.  Pocke:  Verb. d. bot Ver. Bremen,  Bd.XII;  F.  Buchenau,  ibid.  Bd. XII, 
S  661-654. 

tt)  F.  Knnth:    Handbuch  der  Blütenbiologie  1899,   II,  2,  S.  178,  und  sehr   häufig 
selbst  beobachtet. 
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Aach  Yerschiedene  Eigenschaften  der  vegetativen  Teile  sind  schneller 
Verbreitung  und  dauernder  Besiedelung  günstig.  Die  Pflanze  treibt  häufig 
an  den  Knoten  Adventivwurzeln,  Wenn  dann,  wie  oft  der  Fall,  aus  den 
Blattachseln  Sekundärsprosse  sich  erheben,  so  zerfällt  nach  Verfaulung  des 
zugehörigen  Stengels  die  Mutterpflanze  in  eine  Kolonie  von  Einzelindividuen. 
Dieser  Vorgang  ist  besonders  häufig  im  Winter  zu  beobachten."') 

Immerhin  ist  die  Pflanze  vielen  andern  Unkräutern  gegenüber  insofern 
im  Nachteil,  als  sie  nicht,  wie  etwa  Erigeran  canadensis  durch  den  Wind 
verbreitet  werden  kann.  In  sehr  beschränktem  Malse  kommt  das  wohl  ab 
und  zu  auch  hier  vor.  Es  bleibt  nämlich  häufig  der  letzte  Samen  ganz 
fest  in  der  tiefsten  Grube  jedes  Kapselfaches  stecken.  Wenn  nun  der  dünne 
Kapselstiel  losgelöst  ist,  so  wird  bei  trockenem  Wetter  an  dem  Wind  aus- 

f;esetzten  Stellen  die  Kapsel,  als  Flügel  fungierend,  mitsamt  dem  Samen 
örtgeweht  werden.  Das  ist  aber  wohl  mehr  zufälliger  Natur,  denn  auf 
Windverbreitung  ist  die  am  Boden  kriechende  und  ihre  Samen  durch  den 
herab  sich  biegenden  Kapeelstiel  sorgsam  in  die  Erde  einlegende  Pflanze 
keinesfalls  eingerichtet  Dafür  aber  wird  sie  sicher  um  so  mehr  mit  der 
Erde  selbst,  mit  welcher  die  napfförmigen  Samen  oft  äulserst  fest  verbunden 
sind,  durch  Feldarbeiter,  Wirtschafts  wagen,  aber  auch  durch  Tiere,  wie 
Hasen,  Rehe  etc.,  verbreitet. 

Ohne  die  Kombination  so  zahlreicher  Vorteile  wäre  es  der  Pflanze 
wohl  kaum  gelungen,  in  so  kurzer  Zeit  ein  solch  ungeheures  Gebiet  zu 
besetzen,  wie  wir  es  oben  gesehen  haben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  versäumen,  Herrn  Dr.  Schorler  für 
sein  jederzeit  freundliches  Entgegenkommen  und  besonders  für  die  Ver- 
mittelung  bei  HerbeischafFung  auswärtiger  Herbarien  als  den  Besitzern  bez. 
Leitern  derselben  selbst  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 


♦)  P.  Mftgnns:  Verh.  bot  Ver.  Prov.  Brdbg. 


LX.  Über  den  Funktionswechsel  im  Tierkorper.*) 

Von  A.  Jaoobi. 

Mit  7  Abbildungen. 


Die  Entwicklungslehre  oder  Deszendenztheorie,  gleichviel  von  welchem 
Punkte  aus  sie  die  Erscheinungen  der  organischen  Natur  prüfend  betrachtet, 
nimmt  immer  das  Vorhandene  als  etwas  Gewordenes.  Wenn  die  heutigen 
Biologen  vor  einer  jetzt  schon  unübersehbaren  Fülle  von  Tier-  und  Pflanzen- 
formen  stehen,  in  deren  äufserem  wie  innerem  Bau,  ihren  Lebensvorrichtungen 
und  ihrem  Verhalten  zu  einander  des  Wunderbaren  und  Rätselvollen  genug 
finden,  so  begnügen  sie  sich  nicht  damit,  solche  der  exakten  Erkenntnis 
verschlossenen  Dinge  als  etwas  Gegebenes  hinzunehmen,  sondern  auf  dem 
Entwicklungsgedanken  fuCsend  suchen  sie  mit  steigendem  Erfolge  dem 
W^ erdegang  der  uns  entgegentretenden  Bildungsstufen  nachzuspüren,  um 
den  jetzigen  Zustand  verwickelter  Organisation  auf  wenige  und  einfache 
Grundzüge  zurückzuführen.  Indem  nämlich  die  vergleichende  Methode 
in  allen  Sondergebieten  der  zoologischen  und  botanischen  Forschung  zum 
wichtigsten  Erkenntnismittel  erhoben  wurde,  gelingt  es  in  vielen,  bei  ver- 
einzelter Betrachtung  dunkel  bleibenden  Fällen,  nahe  Beziehungen  zu 
anderen  Tatsachen  zu  finden  oder  mit  anderen  Worten,  Beobachtungen 
ihren  wahren,  dem  Gesamtwissen  förderlichen  Wert  dadurch  zu  verleihen, 
dafs  man  ihnen  einen  Platz  als  ineinandergreifende  Glieder  einer  Kette  von 
Schlüssen  anweist.  Freilich  stellen  sich  der  Bewertung  und  Einreihung 
vieles  Beobachteten  Schwierigkeiten  entgegen,  darauf  beruhend,  dafs  es  sich 
nicht  ohne  weiteres  mit  unseren  schon  gesicherten  Erfahrungen  verknüpfen 
läCst,  weil  das  neue  in  abweichender,  selbst  ganz  ungewöhnlicher  Form 
auftritt  oder  weil  Nebenerscheinungen  sich  dermafsen  häufen,  dafs  sie  die 
gesuchte  Gesetzmäfsigkeit  verhüllen.  Hier  eben  ist  es  der  Entwicklungs- 
gedanke, der  uns  den  leitenden  Faden  in  die  Hand  gibt,  um  durch  Trug- 
bilder und  Irrgänge  hindurch  den  Weg  zur  richtigen  Deutung  zu  finden. 
Die  Abstammungslehre,  die  ja  ihre  Grundlagen  nicht  auf  blolse  Gedanken- 
arbeit, auf  Hypothesen  erbaut,  sondern  erst  einen  reichen  Erfahrungsschatz 
erwirbt,  um  damit  die  Aufstellung  zwar  hypothetischer,  aber  sehr  hohe 
Wahrscheinlichkeit  erreichender  Annahmen  zu  erkaufen  —  die  Abstammungs- 
lehre erleichtert  es  uns  z.  B.,  Tiergestalten,  deren  Bau  bald  eigentümliche 
Verwicklungen,    bald   weitgetriebene   Einfachheit   aufweist,   ihre   richtige 

*)  Nach  einem  in  der  NatnrwissenBchaftlichen  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  am 
8.  Mai  1906  gehaltenen  Vortrage. 
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Stellung  im  uatürliehen  System  zuzuweisen,  indem  wir  die  Verbindung  jener 
abweichenden  Formen  mit  den  normalen  Typen  auf  Grund  unserer  Kenntnis 
Ton  ausgestorbenen  Zwischengliedern,  also  unmittelbar,  erschliefsen  oder 
uns  durch  den  Verlauf  der  Entwicklungsweise  des  Einzelwesens,  also  mit 
Benutzung  des  sogenannten  biogenetischen  Grundgesetzes,  darüber  unter- 
richten lassen,  in  welcher  Reihenfolge  sich  die  Besonderheiten  solch  einer 
eigenartigen  Tierform  während  ihres  Bestehens  eingestellt  haben.  Auch 
die  Fülle  von  zweckmä&igen  Einrichtungen,  welche  die  Tierkörper  zeigen, 
brauchen  wir  nicht  dem  Zufall  oder  einer  schöpferischen  Vorausbestimmung 
zuzuschreiben,  sondern  sie  lassen  sich  teils  auf  die  durch  lauge  Ahnen- 
reiheu  hindurch  vererbten  Wirkungen  fortgesetzten  Gebrauches  beziehen, 
teils  als  die  ebenfalls  in  Generationen  gesteigerte  Rückäufserung  des 
Organismus  auf  äufsere  Einwirkungen,  wie  BodenbeschafFenheit,  Klima, 
Nahrung  erkennen,  teils  endlich  durch  natürliche  Auslese,  welche  die  am 
zweckmäfsigsten  ausgerüsteten  Einzelwesen  überleben  läüst,  entstanden  denken. 

In  den  Bereich  dieser  Tatsachen  gehören  die  Umbildungen  typischer 
Orgaue  des  Tierkörpers,  die  da  Platz  greifen,  wenn  der  Träger  dieser 
Organe  sie  zu  einer  anderen  Verrichtung  zu  benutzen  beginnt,  als  sie  bei 
der  anfänglichen  Arbeitsteilung  zwischen  den  Werkzeugen  des  Leibes  an- 
genommen war.  Die  Übernahme  von  Leistungen,  die  sonst  eigens  dafür 
ausgebildeten  Organen  zukommt,  durch  solche  von  ursprünglich  anderer 
Bestimmung,  nennt  man  Funktionswechsel;  er  hat,  wie  schon  gesagt, 
neben  Änderungen  physiologischer  Natur  auch  gestaltliche  im  Gefolge, 
und  zwar  nehmen  diese  letzteren  an  Umfang  um  so  mehr  zu,  wie  die 
neue  Beanspruchung  von  der  bisherigen  yerschiedeu  ist;  aufserdem  ist 
natürlich  die  Länge  der  Zeit,  seit  der  ein  Funktionswechsel  eingetreten  ist, 
bedingend  für  das  Mafs  der  erzielten  morphologischen  Umänderung.  Da 
die  Erscheinungen  des  Funktionswechsels  zu  den  anziehendsten  Tatsachen 
der  Biologie  gehören  und  deszendenztheoretischen  Überlegungen  einen  dank- 
baren Stoff  gewähren,  sei  eine  Anzahl  teils  länger  bekannter,  teils  bisher 
wenig  beachteter  Beispiele  vorgeführt  und  der  Versuch  gemacht,  ihr  Auf- 
treten zu  erklären. 

Wenn  das  stammesgeschichtliche  Alter  eines  Orgaus  oder  —  was  in 
vielen  Fällen  damit  gleichbedeutend  ist  —  dessen  häufigstes  Vorkommen 
im  ganzen  Tierreiche  die  Grundlage  dafür  wäre,  dafs  es  sich  für  mannig- 
faltige Vorrichtungen  als  anpassungsfähig  erwiese,  so  müfste  die  Haut  oder 
das  Integument  am  öftesten  in  physiologisch  veranlafsten  Umbildungen 
auftreten,  denn  alle  mehrzelligen  Tiere  oder  Metazoen  durchlaufen  in  ihrer 
Embryonalentvricklung,  ehe  sie  die  jeweilige  Körperausformung  erhalten, 
die  Gastrulastufe,  welche  nur  aus  einer  äufseren,  als  Hautbedeckung 
dienenden  Zellage  (Ektoderm)  und  einer  inneren,  als  Darmhöhle  zu  be- 
trachtenden (Entoderm)  besteht.  Allein  wir  vermissen  eine  Vielseitigkeit 
der  Haut  in  bezug  auf  Leistungen,  denn  ihre  ursprüngliche  Bestimmung, 
dem  weichen,  nachgiebigen  Zellverbande  des  Metazoenleibes  als  bedeckender, 
schutzbietender  Abschlufs  gegen  die  Aufsenwelt  zu  dienen,  wird  unter 
allen  Umständen  beibehalten,  nur  eine  neue  Verrichtung  übernimmt  viel- 
fach die  Haut  aufserdem  und  zwar  bei  niederen  wie  bei  den  höchsten 
Gewebstieren,  nämlich  die  Atmung.  Wo  niederen  Wirbellosen  eigene 
Werkzeuge  für  die  Sauerstoffaufnahme  fehlen,  wie  bei  Polypen,  Band-  und 
Kundwürmern,  da  geschieht  der  zum  Stoffwechsel  nötige  Gasaustausch  durch 
die  Haut,  wobei  die  Lebensweise  im  Wasser  oder  in  anderen  Flüssigkeiten 
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die  Diffusion  durch  die  äulseren  Zellagen  erleichtert.  Auch  höherstehende 
Tiere  greifen  auf  diesen  Behelf  in  erheblichem  Malse  zurück,  wenn  ihr 
Leben  unter  ähnlichen  Bedingungen  verläuft  und  infolge  langsamer  Be- 
wegungsweise der  Stoffwechsel  und  damit  das  Atmungsbedürfnis  träge  ist. 
Bei  den  an  feuchte  Umgebung  gebundenen  Lungenschnecken  wird  ein  be- 
trächtlicher Anteil  der  Sauerstoffaufnahme  von  der  Haut  bestritten,  Und 
bei  den  ähnlich  lebenden  Lurchen  kann  dieses  Organsystem  sie  ganz  über- 
nehmen unter  völligem  Schwund  der  Lungen,  wie  dies  bei  einigen  süd- 
europäischen  Molchen  {Salamandrina  perspidUata,  Spelerpes  fuscus)  der 
Fall  ist.  Aber  auch  bei  reinen  Landbewohnern,  einschliefslich  des  Menschen, 
ist  die  Hautbedeckung  wesentlich  an  der  Atmungsfunktion,  zum  mindesten 
an  der  Gasabgabe,  beteiligt 

Unter  den  Hautgebilden  betrachten  wir  die  Haare,  von  den  Ver- 
hältnissen beim  Säugetier  ausgehend,  gewöhnlich  als  eine  Wärmeschutz- 
einrichtung, treffen  aber  hie  und  da  eine  neue  Bestimmung  als  Waffen 
zur  Abwehr  von  Angriffen.  Die  Raupen  gewisser  Spinner,  unter  denen  die 
Prozessionsspinner  ( Cnethocampä)  am  bekanntesten  in  ihrer  Wirkung  sind, 
tragen  auf  einigen  Eörperstellen  Unmengen  sehr  kurzer,  spitziger  Härchen,  die 
bei  Berührung  abbrechend  sich  in  die  äufsere  Haut  und  die  Schleimhaut 
der  Augen  und  Atmungswege  einbohren,  um  dort  als  Fremdkörper  Ent- 
zündungen hervorzurufen.  Gröbere  Wirkung  haben  die  zu  Stacheln  um- 
gewandelten Borstenhaare  mancher  Säuger,  so  des  Igels,  Stachelschweins 
und  Ameisenigels.  Unter  den  Hautdrüsen  der  Säuger  gehen  die  Talg- 
drüsen an  gewissen  Stellen  zu  einer  neuen  sekretorischen  Funktion  über 
—  sie  treten  als  Milchdrüsen  in  den  Dienst  der  Brutpflege.  Dem  letzteren 
Gebiete  ist  auch  die  höchst  sonderbare  Bildung  von  Brutzellen  auf  der 
Rückenhaut  der  surinamischen  Wabenkröte  (Hpa  americana)  zuzurechnen, 
Zellen,  in  denen  die  Entwicklung  des  Eies  bis  zum  fertigen  Froschlurch 
erfolgt  Schlieljslich  sei  der  Möglichkeit  Erwähnung  getan,  dals  Hautgebilde 
zu  mechanischen  Leistungen  gebraucht  werden;  hat  sich  doch  die  Schale 
der  Bohrmuscheln  (Iholas,  Teredo),  ursprünglich  wie  die  Molluskenschale 
überhaupt  ein  reines  Schutzorgan,  nebenher  zu  einer  Raspel  umgebildet 
mit  der  das  Weichtier  Höhlungen  in  hartem  Holzwerk  und  selbst  in 
Steinen  herstellt 

Mannigfaltig  und  anziehend  ist  die  Wandelfahigkeit  in  der  Benutzung 
und  davon  rückwirkend  in  der  Ausgestaltung  von  Gliedmafsen  bei  den 
Gliederfüfsern  und  Wirbeltieren.  Ursprünglich  Hilfsmittel  zur  Ortsbewegung, 
zum  Schwimmen  und  Laufen,  wenden  sie  sich  sehr  häufig  neuen  Bewegungs- 
weisen, nicht  selten  aber  auch  ganz  fernliegenden  Leistungen  zu.  Zunächst 
sei  wieder  der  Atmung  gedacht  zu  deren  Vermittlung  die  Extremitäten 
besonders  bei  Wassertieren  geeignet  sind,  weil  diese  steter  Erneuerung 
des  mit  Luft  gesättigten  Wassers  bedürfen.  Demgemäis  sehen  wir  bei  der 
wasserbewohnenden  Klasse  der  Krebstiere  meistens  eine  Gruppe  der  zahl- 
reichen Beinpaare,  die  ursprünglich  alle  Schwimmwerkzeuge  waren,  ihre  Ober- 
fläche  zu  Kiemenanhängen  verbreitern,  womit  ein  steter  Wasserstrudel  erregt 
und  gleichzeitig  die  Atemluft  in  den  Körper  aufgenommen  wird.  Weiterhin 
pausten  sich  bestimmte  Lauf  beine  der  Arthropoden  allgemein  dem  Nahrungs- 
erwerbe  an,  sie  wurden  zu  Freiswerkzeugen  oder  Kiefern,  die  dann  stets 
in  der  Nähe  des  Mundes  stehen,  also  mehr  oder  weniger  die  ersten  Glieder 
in  der  ursprünglich  homonomen  Eleihe  von  Gliedmalsenpaaren  darstellen. 
Bei  Krebsen   wie  Kerbtieren    sind  von  vornherein    drei  Paar    Beine   zur 
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Kieferbildung  herangezogen  worden,  doch  können  die  Kruster  noch  weitere 
Paare  als  sogenannte  Kieferfülse  in  den  Dienst  der  Ernährung  stellen. 
Dagegen  erstreckt  sich  der  Funktionswechsel  bei  den  Tausendfufsern 
(D^Biopoda)  und  Spinnentieren  nur  auf  ein  Extremitätenpaar  und  beansprucht 
bei  den  letzteren  selbst  diese  „Kiefertaster^*  nicht  ausschliefslich. 

Mannigfaltig  sind  die  Umänderungen,  die  mit  den  drei  für  die  Lokomotion 
übriggebliebenen  Beinpaaren  der  In- 
sekten vor  sich  gehen  können  (Fig.l). 
Da  begegnen  uns  Fangbeine  bei 
jenen  barocken  Formen  der  Grad- 
flügler,  die  man  Gottesanbeterinnen 
genannt  hat,  und  bei  Land-  und 
Wasserwanzen  in  Form  einer  messer- 
artig gestalteten  Beinschiene,  die  in 
der  Ruhe  in  eine  Rinne  des  als  Heft 
dienenden  Oberschenkels  zurück- 
geklappt liegt,  bei  der  Verwendung 
herfiusgeschlagen  und  in  das  zu  er- 
dolchende Opfer  gestochen  wird. 
Während  dieser  Funktionswechsel 
noch  auf  den  Nahrungserwerb  be- 
zogen werden  kann  und  demgemäfs 
ein  Tollständiger  zu  nennen  ist,  blei- 
ben die  folgenden  Fälle  noch  im 
Rahmen  der  ursprünglichen  Bestim- 
mung von  Gliedmafsen,  nur  ist  eine 
andere  Art  der  Ortsbewegung  ins 
Werk  gesetzt  worden,  die  zweckentsprechende  Abänderungen  zur  Folge 
hatte. 

Sobald  der  gleichmäfsige  Lauf  vom  ruckweisen  Springen  abgelöst  wird, 
entsteht  der  Springfuls,  der  bald  durch  Längsstreckung  seinen  Hebelarm 
vergröfsert  (Heuschrecken,  Cikaden),  bald  durch  grofse,  im  verdickten  Ober- 
schenkel geborgene  Muskelmassen  das  Abschnellen  von  der  Unterlage 
fördert  Wühlen  in  der  Erde  läfst  das  Grabbein  entstehen,  das  sich 
durch  verbreiterte  Tibien  kenntlich  macht,  bei  rein  unterirdischer  Lebens- 
weise (Maulwurfsgrille)  aber  in  allen  Teilen  ein  breites,  starkes  Grabscheit 
darstellt.  . 

Mit  dem  Übergange  vom  Land-  zum  Wasserleben  gestaltet  sich  das 
Lauf  bein  eines  Insekts,  sagen  wir  dasjenige  eines  Wasserkäfers  oder  einer 
Wasserwanze,  zum  Schwimmbein  um,  indem  es  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften einer  Flosse  erwirbt,  also  verringerte  Verschiebbarkeit  der  ein- 
zelnen Gliedmafsenabschnitte  gegen  einander  mit  Beschränkung  der  Ge- 
lenkigkeit auf  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Körper,  und  Flächenvergröfse- 
rung  durch  Abplattung  und  seitlichen  Borstenbesatz. 

Leichtfertig  beinahe  ist  endlich  der  Wechsel  der  Verrichtung  zu  nennen, 
wenn  wir  bei  manchen  Tagschmetterlingen,  z.B.  den  Satyriden  und  Nym- 
phaliden,  die  Vorderbeine  verkürzt,  krallenlos  und  zum  Gehen  unbrauch- 
bar finden  —  als  Putzfüfse  dienen  sie  nur  noch  der  Körperpflege,  zum 
Reinigen  des  Haarkleides  von  Staub  und  Pollen. 

Auch  mit  den  Flugwerkzeugen  der  Insekten,  die  für  sich  entstandene 
Extremitäten  sind,  haben  Verschiebungen  in  ihrer  biologischen  Bedeutung 


Fig.l.  Verschiedene  Beinformen  von 
Insekten,  a  Lauf  bein  eines  Schmetter- 
lings, b  Futzftiis  von  Vane$$a.  c  Fanff- 
bein  von  MantU.  d  Grabbein  derMam- 
wnrfsgrille.  e  Schwimmbein  eines  Taumel- 
käfers (Gyrinua).  —  Sämtlich  vergrOisert. 


112 


stattgefunden,  die  sich  allerdings  auf  das  vordere  Paar  beschränken.  Sie 
werden  in  mehreren  Ordnungen  der  Kerbtiere  in  verschieden  hohem  Grade 
zu  widerstandsfähigen  Deckschilden  fiir  die  weich- 
7^  o  A'-'--'*:vf'  2"  häutigen  Hinterflügel;  bei  den  Käfern  hat  diese  Be- 
^  T^'''  '^*'*^  Stimmung  sogar   die  Flugleistung  völlig  verdrängt, 

n\  ;  •  ''^iy        ^"^  ^^^  einigen  Familien  leisten  sie  sogar  noch  neben- 

n'.  '.vir  ^^^    mechanische    Dienste.     Bei  den   Borkenkäfern 

(Jpidae)  z.  B.  weisieji  die  Flügeldecken  hinten  eine 
steile  Abschrägung  auf,  den  sog.  Absturz,  dessen 
Fläche  etwas  ausgehöhlt  zu  sein  pflegt,  während 
der  Rand  mit  Höckern  und  Zähnchen  besetzt  ist 
(Fig.  2).  Diese  Bildung  dient  dem  Käfer  dazu,  seine 
in  Rinde  und  Holz  ausgenagten  Brutgänge  vom  Bohr- 
mehl zu  reinigen,  indem  er  rückwärts  gehend  Ballen 
davon  auf  jenem  Abstürze  vereinigt  und  wie  mit 
einem  Stempel  zur  Eingangsöfi'nung  herausdrückt. 
Diese  bezeichnende  Bildung  haben  noch  mehrere 
andere,  zum  Teil  systematisch  den  Ipiden  ganz  fem- 
Fig. 2.  Ein  Borkenkäfer  stehende,  aber  gleiche  Lebensweise  führende  Koleop- 
{Jps  sexdenfaius).     Dar-  terenfamilien    erworben»   so  die  Platypodidde  und 

gröfserung  ca.  8.         Ligmperdidae. 

Viel  tiefgreifender  als  in  diesen  durchgehends 
mechanischen  Betätigungen  gestaltet  sich  die  Leistungsänderung,  wenn  Glied- 
mafsen  zu  Sinnesorganen  werden  oder  doch  zum  vorwiegenden,  der  Ver- 
richtung eigens  angepafsten  Träger  solcher;  es  sind  dann  —  wenigstens  bei  den 
Arthropoden  —  solche  Beine  für  die  Aufnahme  von  Wahrnehmungen  des 
Tast-  und  Geruchssinnes  ausgestaltet.  Die  Wandlung  in  der  Funktion  läfstsich 
recht  deutlich  bei  einzelnen  Gruppen  beobachten,  obschon  er  noch  nicht 
zu  einer  nachweisbaren  morphologischen  Umbildung  geführt  hat.  Beispiels- 
weise führen  Spinnmilben  {Tetranychidae)^  kleine,  gelbrote,  den  Kultur- 
pflanzen oft  recht  schädliche  Tierchen,  beim  Laufen  mit  dem  vordersten 
ihrer  vier  Beinpaare  immerfort  Bewegungen  aus,  die  sich  nur  als  Tast- 
versuche deuten  lassen,  und  die. Richtigkeit  dieses  Schlusses  wird  bei  einer 
anderen  Milbenform,  der  Tarsonemide  Pedicvloides  ventricostis^  erwiesen, 
denn  diese  benutzt  ihre  Vorderbeine  in  der  Tat  nur  noch  zum  Tasten. 
Auch  den  Stechmücken  dient  anscheinend  das  erste  Fulspaar  schon  in 
erheblichem  Grade  zur  Erkundung  von  Oberflächen  Verhältnissen,  wie  ihr 
Gebahren  andeutet,  wenn  sie  sich  angriff'slustig  auf  unserer  Haut  nieder- 
lassen. Über  diese  Anfangsstufen  einer  Gebrauchswirkung  weit  hinaus- 
gehend, in  vollendeter  Umbildung,  tritt  uns  das  zum  reinen  Sinnesorgan 
gewordene  Arthropodenbein  in  den  Antennen  der  Krebse  und  Insekten  vor 
Augen.  Wie  die  Einzelentwicklung  dieser  Gliedertiere  zeigt,  sind  beim 
Embryo  sämtliche  Beinpaare  zunächst  in  gleicher  Ausbildung  angelegt, 
aber  mit  der  weiteren  Ausreifung  bleibt  das  erste  —  bei  den  Krustem 
auch  noch  das  zweite  —  Paar  auf  einer  einfachen  Stufe  stehen,  um  weiter- 
hin die  besondere  Gestaltung  zum  Sinnesorgan  zu  gewinnen.  Dieser  Ab- 
schnitt der  individuellen  Entwicklung  zeigt  uns  im  Lichte  des  biogeneti- 
schen Grundgesetzes  den  Weg,  auf  dem  bei  den  Stammältern  der  Glieder- 
füfser  die  ursprünglich  zahlreichen,  gleichgebauten  Paare  von  Laufbeinen 
—  wie  solche  die  Tausendfüfser  noch  gegenwärtig  besitzen  —  durch 
gruppenweise  Anpassung  an  gesonderte  Verrichtungen,  also  durch  Funktious- 
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Wechsel,  zur  morphologischen  Ungleichheit  gelangt  sind.  Jene  Leistungs- 
änderung der  Beine  kommt  übrigens  auch  bei  höheren  Tieren  vor,  denn 
die  Beobachtung  gibt  uns  Grund  zur  Annahme,  daljs  die  kurzen,  zur 
Schwimm-  und  Laufbewegung  untauglichen  Stummelbeine  des  Grotten- 
molchs (Ptoteus  angiiinetis)  der  Sitz  eines  entwickelten  Tastgefühls  sind. 

Endlich  werden  in  mehreren  Klassen  der  Wirbellosen  Bewegungsorgane 
der  Fortpflanzung  dienstbar  gemacht.  Bei  vielen  Zehnfufserkrebsen 
(Decapodaj^  z.  B.  beim  Flufskrebs,  sind  die  Beine  der  Hinterleibsringel  im 
weiblichen  Geschlechte  zum  Festhalten  und  Tragen  des  Laichs  ausgebildet, 
während  die  ersten  zwei  Paare  des  Männchens  zu  eigentümlichen  löffel- 
ähnlichen Gebilden  umgeformt  sind,  mit  denen  der  in  paketartigen  Massen 
ausgeschiedene  Same  in  die  weiblichen  Leitungswege  befördert  wird.  Auch 
bei  den  diplopoden  Tausendfüfsern  verfugen  die  Männchen  über  Kopulations- 
füfse  zum  Festhalten  bei  der  Paarung,  während  bei  altertümlicheren  Insekten 
die  Umbildungen  in  phylogenetischer  Vergangenheit  vorhandener  Bauch- 
füfse  als  Raife  (Cerci)  eine  Aufgabe  bei  der  Geschlechtsvereinigung  erfüllen. 
Wunderbare  Ziele  jedoch  erreicht  die  funktionelle  Umbildung  bei  den 
männlichen  Tintenfischen,  bei  denen  ein  oder  zwei  der  teils  zur  Orts- 
bewegung, teils  zum  Packen  vorhandenen  Arme  zu  Begattungswerkzeugen 
eingerichtet  sind;  solch  ein  „Hektokotylus"  erlangt  beim  Papierboot  (Argo- 
nauta)  sogar  zeitweilig  selbständiges  Dasein,  indem  er  sich  mit  Samen  ge- 
füllt vom  Körper  ablöst  und  eine  Weile  wurmähnlich  umherschwimmt,  bis 
er  in  den  Körper  eines  Weibchens  eindringen  kann,  um  die  Befruchtung 
zu  vollziehen. 

Es  dürfte  sich  rechtfertigen,  wenn  die  unseren  Gegenstand  betreffen- 
den Fälle  an  den  Gliedmafsen  der  Wirbeltiere  als  gesonderte  Gruppe 
betrachtet  werden,  da  deren  paarige  Extremitäten  einheitliche  und  zumal 
auch  diesem  Tierstamme  eigentümliche  Entstehung  besitzen.  Bei  den 
Fischen  haben  jene  als  paarige  Brust-  und  Bauchflossen  vertretenen 
Gliedmafsen  nur  geringe  Bedeutung  fürs  Fortkommen,  sind  vielmehr  nur 
Steuergeräte  zur  Erhaltung  der  Gleichgewichtslage;  trotzdem  können  sie 
hie  und  da  erheblichen  Gebrauchsveränderungen  unterliegen.  Wenn  letztere 
alsbald,  das  soll  heifsen,  noch  ehe  die  ursprüngliche  Schwimmfunktion 
aufgegeben  wird,  auch  gestaltliche  Umbildungen  im  Gefolge  haben,  so 
erklärt  sich  diese  Abhängigkeit  aus  der  recht  einseitigen,  durch  ihren  Bau 
bedingten  Gebrauchsfähigkeit  einer  Flosse  überhaupt.  Ein  plattes,  starres 
Gebilde,  nur  im  Ansatzpunkte  an  den  Rumpf  beweglich,  kann  die  Flosse 
nur  als  Ruder  zur  Wasserverdrängung  dienen,  nicht  aber  als  mehrarmiger 
Hebel  den  Körper  über  den  Boden  erheben  und  erhoben  weitertragen. 
Sobald  aber  eine  Fischform  ihre  paarigen  Flossen  zur  Gangbewegung  zu 
verwenden  beginnt,  da  gestalten  sie  sich  mehr  oder  weniger  nach  Art  der 
Beine  um  —  sie  gliedern  beweglichere  Teile  ab  oder  zerlegen  ihren  ein- 
armigen Hebel  in  mehrere  Arme,  die  jene  Bedingungen  zu  erfüllen  gestatten. 
Als  Beispiel  diene  die  Gattung  der  Knurrhähne  (Trigla),  Fische  der 
seichteren  Meeresteile,  auch  der  unsrigen,  welche  ihre  Mahrung  gern  auf 
dem  Boden  zwischen  Gestein  und  Tang  suchen  und  sich  hier  bei  Mangel 
an  Platz  zum  Schwimmen  auf  sonderbar  kriechende  Weise  forthelfen. 
Von  den  grofsen  Brustflossen  haben  sich  nämlich  die  drei  ersten  Strahlen 
frei  gemacht,  haben  eine  ganz  beinähnliche  Biegung  erlangt  und  können 
auch  ganz  wie  Beine  abwechselnd  auf  den  Boden  gestemmt  und  recht  flink 
bewegt  werden,  auf  diese  Art  den  Fischkörper  zugleich  tragend  und  vor- 
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wärtsschiebend  (Fig.  3).  Noch  mehr  der  Lokomotion  der  Landtiere  nähert 
sich  die  Art,  in  der  sich  der  Schlammspringer  (Psriophthdlnius)  fort- 
bewegt. Ein  kleiner  westafrikanischer  Küstenfisch  geht  er  bei  Ebbe  in 
Scharen  auf  den  feuchten  üfersand,  sich  in  raschen  Sprüngen  fortschiebend 
und  selbst  die  schrägen  MangroTcwurzeln  ersteigend,  was  alles  ihm  seine 
sehr  langen  und  gelenkigen,  armähnlichen  Brustflossen  ermöglichen.  — 
An  die  Kopulationsfüfse  der  Arthropoden  erinnert  die  Umbildung  der 
Bauchflossen  bei  männlichen  Haien  und  Rochen  zu  einem  samenleitenden 
Begattungsorgan . 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Zehentieren  oder  Digitaten,  unter 
welchem  Namen  Goette  die  übrigen  Wirbeltiere  zusammenfafst.  Ihre 
paarigen  Gliedmafsen  sind  ursprünglich  alle  Laufbieine  von  Bau  und  Ein- 
richtung mehrarmiger  Hebel,  aber  der  Übergang  zum  Wasserleben  wandelt 
sie  in  Schwimmwerkzeuge  um.  Dieser  Gebrauchswechsel  zeitigt  bei  amphibi- 


Fig.  3.    Knurrhahn  (Trigla  lineata).    Nach  SaVILLE  Kent. 

sehen  Formen  zunächst  die  Form  eines  Ruders,  d.  h.  Oberflächenvergröfserung 
des  Extremitätenendes  durch  Schwimmhäute,  die  sich  zwischen  den  Zehen 
ausspannen.  Solche  Ruderfüfse  haben  die  Frösche,  Krokodile,  Süfswasser- 
schildkröten,  Schwimmvögel,  Fischottern,  Biber  u.  a.  m.  erworben.  Wenn 
jedoch  eine  rein  aquatische  Lebensweise  angenommen  wird,  so  sieht  man 
die  Laufboine  mehr  und  mehr  zu  echten  Flossen  werden,  mit  deren  schon 
erwähnten  Eigenschaften,  Werkzeugen,  die  der  gleiche  Gebrauch  bei  weit 
entfernten  Wirbeltieren  sehr  ähnlich  gestaltet  hat;  als  Beispiele  seien  die 
Fischechsen  (Ichthyosauri)  der  Vorzeit,  die  Seeschildkröten,  Robben,  Sirenen 
und  Wale  genannt. 

Sobald  sich  bei  landbewohnenden  Wirbeltieren  noch  ein  Funktionswechsel 
der  Extremitäten  geltend  macht,  pflegt  er  sich  auf  das  vordere  Paar 
zu  beschränken.  Dies  wird  bei  Säugetieren  öfters  als  Greifwerkzeug 
benutzt  —  Känguruh,  Eichhorn,  Mensch  —  und  weist  demzufolge  An- 
passungen in  verschiedenem  Grade  auf,  die  sämtlich  ein  Freiwerden  der 
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Zehen  —  dann  Finger  genannt  —  von  einander  und  ihre  gröfsere  Beweg* 
lichkeit  erstreben.  In  mehreren  Klassen  wird  das  Vorderbein  zum  Flügel, 
der  für  das  Laufen  fast  unbenutzbar  wird.  Das  Flugwerkzeug  sehen  wir  bei 
einer  Reptilienordnung  der  Vorzeit,  den  Flugdrachen  (Pterosauri)^  und  bei 
den  Fledermäusen  durch  eine  Haut  hergestellt,  die  sich  zwischen  der  Hand 
und  der  Rumpfseite  ausspannt;  das  Handskelett  bleibt  in  beiden  Fällen 
unverändert,  wennschon  manche  Knochen  sich  sehr  in  die  Länge 
strecken.  Dagegen  erfährt  es  im  Vogelflügel  erhebliche  Umbildung,  indem 
die  Handwurzel-  und  Mittelhandknochen  teils  verschwinden,  teils  ver- 
schmelzen, auch  mit  mehreren  Fingern  geschieht  ersteres,  und  die  so  gewandelte 
Hand  streckt  sich  sehr  in  die  Länge;  zur  Luftverdrängung  wird  von  den 
grolsen  kräftigen  Schwungfedern  eine  ausgedehnte  Fläche  geschaffen.  Der 
in  dieser  Gestalt  für  die  Vogelklasse  so  bezeichnende  Flügel  unterliegt  in 
einem  Falle  nochmaligem  Wechsel  in  Bau  und  Verrichtung,  eine  Erscheinung, 
die  man  wiederholten  Funktionswechsel  nennen  könnte.  Bei  den 
Pinguinen  (Impennes)  nämlich  zeigt  der  Flügel  alle  Knochen  stark  abge- 
plattet, mit  scharfen  Kanten  und  fest  miteinander  verwachsen,  so  dafs  die 
UliedmaCse  nur  im  Schultergelenk  bewegt  werden  kann ;  statt  der  Schwung- 
federn mit  ganz  kurzen,  harten,  schuppenähnlichen  Federn  besetzt  gleicht 
der  Flügel  überhaupt  nicht  mehr  dem  Vogelfittich,  sondern  der  Vorder- 
flosse einer  Seeschildkröte,  und  in  der  Tat  sind  ja  die  Pinguine  |;anz 
unfähig  zum  Fliegen,  dafür  aber  wahre  Meerestiere,  die  durch  ihre  Arm- 
flossen zu  den  geschicktesten  Tauchern  werden.  Dafs  aber  wirklich  der 
echte  Vogelflügel  für  dieses  Schwimmwerkzeug  die  Unterlage  war,  hat 
uns  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Fettgänse  bewiesen,  denn  ihre 
Embryonen  zeigen  zunächst  noch  den  gewöhnlichen  Bau  des  Flügels  mit 
runden,  gegeneinander  verschiebbaren  Knochenbestandteilen. 

Hatten  wir  vorhin  mehrfach  vom  Ober- 
gange der  Arthropodenbeine  in  Tastwerk- 
zeuge oder  Fühler  zu  reden,  so  sind  um- 
gekehrt auch  die  Fälle  nicht  gar  selten, 
wo  der  Funktions Wechsel  Sinnesorgane 
betrifft,  und  zwar  sind  es  vorzugsweise 
wieder  die  Fühler  der  Arthropoden,  die, 
schon  einmal  durch  physiologische  Anlässe 
aus  Beinen  in  solche  umgewandelt,  noch 
weiterem  Wechsel  unterliegen.  Es  ist  im 
Hinblick  auf  die  Geschichte  dieser  Organe 
nicht  eben  verwunderlich,  wenn  ihre  neu 
übernommenen  Verrichtungen  mechani- 
scher Art  sind,  ja  in  dem  gleich  zu  nennen- 
den Beispiele  dient  die  Antenne  wieder  als 
dasjenige  Werkzeug,  welches  sie  im  stam- 
mesgeschichtlichen Alter  war,  als  Lauf- 
bein (rückschreitender  Funktions- 
wechsel). Bei  den  Landwanzen  der 
Gattung  i%>eana  nämlich  sind  die  Vorder-» 
beine  im  Verhältnis  zu  den  beiden  hinte- 
ren Paaren  so  kurz,  dafs  sie  nur  auf  sehr 
unebenem  Boden  als  Stütze  dienen  können ; 
das  Insekt  trägt   sie  daher  zusammengelegt  unter  dem  Vorderleibe  und 


Fig.  4.     Ploearia  vagabunda, 
VergröfseruDg  ca.  3. 
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Fig.  5.    Flohkr^bs  (Daphnia  pulex).  —  Vergrö&erung 
ca.  27. 


bedient  sich  statt  ihrer  der  langen  Fühler,  die  es  auf  die  Unterlage 
stemmend  seiner  langsam  stelzenden  Bewegungsweise  nutzbar  macht  (Fig.  4). 
Auch  im  Wasser  können  die  Antennen  zur  Fortbewegung  dienen,  indem 
sie  nämlich  vielen  niederen  Krebsformen,  z.  B.  den  Wasserflöhen,  Muschel- 
krebsen, Ruderfüfsern,  und  ihren  Larven  bald  beim  Kriechen  helfen,  bald  bei 
Vermehrung  der  Oberfläche  durch  Borstenbesatz  als  Ruder  wirken  (Fig.  5). 

Für     die     Bewegung 
kommt  auch  eine  me- 
chanische Verrichtung 
der  Fühler  bei  der  ge- 
meinen Landassel 
(Onisctis  asseUus)   in 
Betracht,  die  freilich 
nur    im    Bedarfsfalle 
herangezogen  wird; 
wenn  nämlich  das 
kleine   Krebstier   auf 
den  Rücken   gefallen 
ist,  was  sich  ja  beim 

Herumklettern  an 
glatten  Wänden  häufig 
genug  ereignen  wird, 
so  hilft  es  sich  durch 
Einstemmen  der  Antennen  wieder  auf  die  Beine.  Ganz  sonderbar  ist  der 
Funktionswechsel,  den  die  Fühler  bei  der  Käferfamilie  der  BoLUSsida^  ein- 
gegangen sind.  Diese  den  wärmeren  Breiten  angehörenden  Käfer  leben 
in  Ameisennestern  als  Gäste  der  Ameisen,  denen  sie  in  gewissen  Aus- 
schwitzungen ihres  Körpers  eine  sehr  gesuchte  Leckerei  bieten;  die  Wirte 
erweisen  sich  dankbar,  indem  sie  jenen  Nahrung  und  Schutz  gewähren 
und  die  unbeholfenen  Käfer  bei  dringender  Gefahr  in  Sicherheit  bringen. 
Zum  Wegtragen  sind  die  Schützlinge  freilich  für  die  viel  kleineren  Wirts- 
ameisen  zu  schwer,   sie   werden   daher  von   diesen   mit  den   Kiefern  an 

den  Fühlhörnern  gepackt  und  eilends 
fortgezerrt  Aus  diesem  Umstände  kön- 
nen wir  uns  jetzt  den  Sinn  der  sehr 
massigen  und  in  der  Ausgliederung  viel- 
gestalteten Fühler  (Fig.  6)  bei  den  Paus- 
siden  erklären,  die  man  früher  irriger- 
weise mit  einem  hochentwickelten  Ge- 
ruchssinn in  Beziehung  brachte:  diese 
so  mannigfach  eingekerbten  und  gerin- 
gelten Organe  sind  in  der  Hauptsache 
Handhaben,  Transportgeräte  für  die 
Ameisen  und  wohl  dem  Kaliber  der  Kie- 
fer bei  der  jeweiligen  Wirtsart  ange- 
pafst. 

Von  der  Vielseitigkeit  in  den  Leis- 
tungen  des  Arthropodenfühlers  mögen 
noch   folgende  Beispiele  einen   Begriff 
Männchen   vieler  Krebse,    z.  B.   die    Hüpferlinge   {Cydops), 


Fi«:.  6.    a  Platyrhopalus  denticomia. 

b  Fühler  von  Paussus  dama.  c  desgl. 

von  PhymatopteruB  piceua.  —  Ver- 

gröiserang  ca.  5. 


geben.     Die 

benutzen  ihr  erstes  Antennenpaar,  das  dann  hakenförmig  gebogen  und  mit 
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Stacheln  besetzt  ist,  zum  Packen  und  Festhalten  des  Weibchens  bei  der 
Begattung;  ähnliches  kann  man  nach  Esghebich  bei  Ässmuthiaf  einem  der 
als  Tbysanuren  bezeichneten  einfachen  Insekten,  voraussetzen,  wo  der  viel- 
gliedrige  Fühler  des  Männchens  in  der  Mitte  eine 
vollständige,  innenwärts  mit  zwei  Reihen  von  Zähnen 
besetzte  Schlinge  bildet.  Etwas  ganz  ungewöhn- 
liches aber  ist  es  mit  der  Fühlerbildung  bei  der 
Gattung  Onychocerus^  südamerikanischen  Bockkäfern 
von  der  ungefähren  Grölse  unseres  Schusterbocks. 
Der  Reisende  Haensch  mufste  nämlich  in  Brasilien 
die  Erfahrung  machen,  dafs  ihn  ein  solcher  Käfer 
(0.  aJbitarsis)  beim  Ergreifen  mit  den  Fühlern 
heftig  in  den  Finger  stach,  und  WandoiIiECK  hat 
daraufhin  durch  mikroskopische  Untersuchungen 
gefunden,  dafe  das  Endglied  der  Antenne  ungefähr 
wie  ein  Skorpionsstachel  gebildet  ist  (Fig.  7),  nadel- 
spitz zuläuft  und  an  der  Spitze  eine  feine  Öffnung 
hat,  durch  die  höchst  wahrscheinlich  eine  innere 
Giftdrüse  mündet.  Es  dürfte  wohl  innerhalb  der 
ganzen  Insektenklasse  kein  weiterer  Fall  einer  der- 
artigen Umbildung  eines  Sinneswerkzeuges  zur  Waffe 
bekannt  sein. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  Umänderung  des 
rechten  Fühlers  bei  der  männlichen  Kiemensumpf- 
schnecke  {I^ludina  vimpara)  zu  einem  Begattungs- 
organe oder  Penis,  das  den  Samen  in  die  weibliche 
Scheide  leitet.  Nicht  auszuschliefsen  bleibt  auch 
der  Funktionswechsel,  den  das  Geruchsorgan,  oder  ganz  genau  gesprochen, 
dessen  Ausmündung,  bei  mehreren  Säugetieren  eingegangen  ist:  bei  Tapir 
und  Elefant  hat  es  sich  zum  Rüssel,  zum  Greif  Werkzeuge,  beim  Schweine 
zu   einem  Werkzeuge  für  das  Aufwühlen  des  Erdbodens  entwickelt. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  unsere  Betrachtung  sich  bisher  auf  die 
äufseren  Werkzeuge  des  Tierkörpers,  Gliedmafsen  und  sonstige  Anhänge 
beschränkte,  darf  nicht  geschlossen  werden,  dafs  im  Innern  keine  Ver- 
schiebungen der  Aufgaben  von  einem  Organe  auf  ein  anderes  vorkämen, 
vielmehr  treffen  wir  auch  da  auf  eine  hohe  Anpassungsfähigkeit  mancher 
Organsysteme,  die  zu  recht  weitgehenden  gestaltlichen  Umbildungen  zu 
führen  vermag.  Um  dem  Brauche  gemäfs  mit  dem  Knochensystem  den 
Anfang  zu  machen,  so  mufs  eine  sehr  bedeutungsvolle  Beziehung  des 
visceralen  Skeletts,  also  jener  dem  Wirbeltierstamme  eigenen  Gruppe  von 
kiementragenden  Knochenspangen,  zu  den  paarigen  Gliedmaisen  hervor- 
gehoben werden.  Über  die  Entstehung  der  letzteren  Gebilde  gibt  es  näm- 
lich unter  den  vergleichenden  Anatomen  zwei  Lehrmeinungen.  Die  eine, 
gegenwärtig  von  Rabl  gehaltene,  nimmt  als  Bildungsstätte  der  beiden 
Beinpaare  einen  bei  den  ältesten,  fischähnlichen  Vorfahren  der  Vertebraten 
vorhandenen  seitlichen  Hautsaum,  die  sogenannte  WoLFFsche  Leiste  an, 
auf  dem  sich  an  gewissen  Punkten  die  Gliedmafsenanlagen  verdichteten. 
Nach  der  anderen,  von  Gegenbaub  vertretenen  und  zuletzt  von  Fübbbingeb 
mit  zwingenden  Gründen  gestützten  Erklärung  waren  es  die  hintersten 
Paare  von  Kiemenbögen,  die,  aus  dem  Dienste  der  Atmung  tretend ,  sich 
zum  Schulter-  und  Beckengürtel  modelten,  während  die  zugehörigen  Kiemen- 


Fi^.  7.  Die  Pühler- 
apitze  von  Onychoctrtis 
albitarais,  das  Endglied 
im  Dorchflchnitt;  nach 
Wandolleck.  —  Ver- 
grOfserong  ca.  40. 
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strahlen  zur  Stütze  fiir  paarige  Flossen  wurden.  Auch  der  erste  Kiemen- 
bogen  dürfte,  wie  uns  die  Entwicklungsgeschichte  wahrscheinlich  macht, 
schon  in  frühen  Zeiten  der  Stammesgeschichte  funktionellem  Wechsel  unter- 
legen sein,  denn  er  ist  bei  allen  Vertebraten  die  Grundlage  für  den  Unter- 
kiefer, während  die  hinter  ihm  folgende  erste  Kiemenspalte  bei  den  Land- 
wirbeltieren zur  Ohrtrompete,  jenem  Verbindungsgange  zwischen  Pauken- 
und  Mundhöhle,  Tcrwendet  worden  ist.  Ein  andrer  Abkömmling  des  ersten 
Visceralbogens,  das  bei  den  Vögeln  noch  so  ansehnliche  und  für  die  Gelenk- 
verbindung des  Unterkiefers  mit  dem  Oberschädel  wichtige  Quadratbeiu, 
erfuhr  bei  den  Säugetieren  eine  weitgehende  Veränderung  in  Gestalt,  Lage 
und  Verrichtung,  da  es  als  einer  der  drei  Gehörknöchelchen,  nämlich 
als  der  Ambos,  in  das  Innere  des  Schläfenbeins  wandert,  um  in  dieser 
Paukenhöhle  den  schalleitenden  Teil  unsres  Gehörorgans  bilden  zu  helfen. 
Endlich  tritt  eine  Beziehung  des  Visceralskeletts  zum  Ernährungsapparat 
bei  den  Vfeib&^chen  (Cyprinidae)  ein,  bei  denen  das  fünfte  Kiemenbogen- 
paar  keine  Kiemen  mehr  trägt,  statt  dessen  aber  unten  in  der  Mitte  mit 
sogenannten  Schlundzähnen  besetzt  ist;  diese  Schlundzähne  zermalmen 
an  Stelle  der  weggefallenen  echten  Zähne  die  Nahrung. 

Ein  Funktionswechsel  recht  ungewöhnlicher  Art,  den  wir  an  den  zuletzt 
erwähnten  Fall  anschließen  können,  besteht  bei  der  afrikanischen  Schlangen- 
gattung Dasypeltis  und  geht  Ton  der  Wirbelsäule  aus.  Die  unteren  Fortsätze 
einiger  Halswirbel  sind  nämlich  nicht  unerheblich  verlängert  und  durch- 
bohren die  obere  Schlund  wand,  so  dals  sie  in  den  Raum  der  Speiseröhre 
hineinragen;  ihre  Spitzen  bestehen  aus  einer  besonders  harten,  schmelz- 
ähnUchen  Knochenschicht,  so  dafs  sie  ebenfalls  wie  Schlundzähne  er- 
scheinen. Wozu  dient  diese  merkwürdige  Bildung?  Jene  kleinen  Schlangen 
leben  von  Vogeleiern,  die  sie  im  ganzen  verschlucken  müssen,  weil  sie 
keine  beweglichen  Lippen  und  auch  keine  fleischige  Zunge  haben,  um 
nach  Öffnen  eines  Eies  den  ausfliefsenden  Dotter  aufzulecken.  Daher 
wird  das  unversehrt  verschlungene  Ei  von  der  Schlundmuskulatur  gegen 
jene  Wirbelzähne  geprefst,  die  Schale  zerbrochen  und  ihre  Trümmer  meder 
ausgespieen,  während  der  nahrhafte  Inhalt  ohne  einen  Tropfen  Verlust 
in  den  Magen  gelangt. 

Um  noch  bei  den  echten  Zähnen  der  Kieferknochen  zu  verweilen,  so 
sind  vordere  Zahngruppen  bei  einigen  Säugetieren  über  die  normale  Gröfse 
und  dadurch  auch  über  die  ursprüngliche  Bestimmung,  zum  Fassen  und 
Zerteilen  von  Nahrung  zu  dienen,  hinausgewachsen  und  zu  riesigen  Hauern 
entwickelt,  die  anderweite  mechanische  Verwendung  finden.  Bei  den  Elefanten 
erscheinen  die  oberen  Schneidezähne  als  Stofszähne,  von  denen  man  nicht 
recht  weifs,  ob  sie  ursprünglich  mehr  als  Waffen  oder  zum  Ausgraben  von 
Wurzeln  benutzt  worden  sind;  für  die  beiden  noch  lebenden  Arten  soll 
nach  den  zuverlässigsten  Beobachtern  das  letztere  gelten,  und  das  gleiche 
dürfte  bei  den  ausgestorbenen  Mastodonten  der  Fall  gewesen  sein,  da  ihre 
Hauer  ganz  nach  unten  gerichtet  waren.  Sehr  ähnlich  angebracht,  aber 
als  obere  Eckzähne  zu  bezeichnen,  sind  die  Hauer  des  Walrosses,  die 
auch  nur  zum  Herauswühlen  von  Schaltieren  aus  dem  Meeresboden  be- 
stimmt sind.  Dagegen  brauchen  die  Schweine  ihre  beiden  Kiefern  ange- 
hörigen  „Gewehre"  als  wirksame  Waffen,  und  auch  bei  kleinen  hirsch- 
artigen Wiederkäuern  (Moschustier,  Zwergreh)  finden  wir  am  Oberschädel 
recht  ansehnliche  solche  Waffen,  als  Ersatz  für  das  sonst  den  Gerviden 
eigene  K^mp^ittel  der  Geweihe. 
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Von  Körperteilen,  die  mit  dem  Ernäfarungssystem  in  Verbindung 
stehen,  sei  der  Schnabel  der  Papageien  genannt,  der  neben  seiner  ur- 
sprünglichen Verrichtung  beim  Zerkleinern  der  Nahrung  in  weitem  Ma&e 
auch  für  die  Ortsbewegung  in  Betracht  kommt;  verwendet  ihn  doch  be- 
kanntlich der  Sittich  beim  Herumklettern  im  Gezweige  geradezu  als  dritten 
Fab.  Ferner  sei  an  die  Übernahme  des  Futterzermalmens  durch  weit  innen 
gelegene  Darmabschnitte  erinnert,  wie  der  Muskelmagen  der  Vögel  und  die 
mit  Kalkzähnen  ausgestattete  „Mageumühle''  des  Krebses  sie  zeigen.  Der 
Darm  ist  beim  Schlammpeitzgcr  {Misgunvs  fossilü)^  dem  bekannten  Grund- 
fischchen  des  Unterlaufes  unserer  Flüsse,  unter  Umständen  auch  Atmungs- 
organ, denn  wenn  der  Luftgehalt  des  schlammigen  Wohngewässers  abnimmt, 
schluckt  der  Fisch  mit  dem  Maule  Luft  und  treibt  sie  durch  das  Darm- 
rohr, dessen  gefalsreiche  Wandungen  den  Sauerstoff  aufnehmen. 

Um  dem  Schlüsse  näherzukommen,  soll  nur  noch  des  Funktionswechsels 
von  Drüsengebilden  gedacht  werden,  die  nicht  der  Körperbedeckung 
zugehören.  Die  Giftdrüsen  der  Schlangen  sind  ursprünglich  kleine,  auf 
den  Lippen  sitzende  Organe  mit  harmloser  Schleimabsonderung  gewesen, 
bis  die  anderweite  Beanspruchung  sie  vergröfserte  und  in  die  Tiefe  schob, 
wo  sie  ja  bis  zur  halben  Körperlänge  nach  hinten  reichen  können.  Aus 
einer  Speicheldrüse  ist  auch  die  Bohrdrüse  gewisser  Meeresschnecken 
(Natica^  Dolitim)  entstanden,  deren  Sekret  so  reich  an  Schwefelsäure  ist, 
dals  diese  Schnecken  damit  Löcher  in  die  Kalkschale  ihrer  Beutetiere 
ätzen  können.  Die  Tränendrüse  der  Säuger  soll  für  gewöhnlich  mit  ihrer 
Flüssigkeit  den  Augapfel  von  Fremdkörpern  reinigen;  da  aber  bei  der 
Blindmaus  {Spdlax  typhlus)  das  verkümmerte  Auge  von  der  Haut  überzogen 
ist,  so  dient  die  Drüsenflüssigkeit  zum  Ausspülen  eingedrungener  Erde  aus  der 
Nasenhöhle.  An  den  Nieren  endlich,  die  sich  ja  als  ezzernierend^  Drüsen 
auffassen  lassen,  kann  man  den  Übergang  zu  einer  anderen  Verrichtung, 
nämlich  der  Ausfuhr  der  Geschlechtsprodukte  aus  dem  Körper,  manchen- 
orts deutlich  wahrnehmen;  u.  a.  sind  bei  gewissen  Ringelwürmern  {Annelida) 
und  den  Solenogastren  unter  den  Mollusken  schon  einige  Nierengänge  oder 
Nephridien  besonders  zu  Leitungswegen  für  Eier  und  Samen  eingerichtet. 

Von  dem  Umfange,  den  unser  Gegenstand  in  der  vergleichenden  Mor- 
phologie der  Tiere  einnimmt,  konnten  die  vorstehend  berichteten  Fälle  nur 
wenig  mehr  als  eine  Andeutung  geben,  und  es  sei  ausdrücklich  der  Vor- 
aussetzung begegnet,  als  seien  auch  nur  alle  Gruppen  von  Beziehungen, 
deren  dies  Problem  fähig  ist,  mit  Beispielen  belegt  worden.  In  der  Tat 
mufs  man  auf  das  Prinzip  des  Funktionswechsels  in  breiter  Ausdehnung 
Rücksicht  nehmen,  wenn  ein  genetisch  begründetes  Verständnis  der  tierischen 
Morphologie  erstrebt  wird.  Das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen 
zuerst  auf  die  Bedeutung  jenes  Gedankens  gelenkt  zu  haben,  kommt  A.  Dohbn 
zu,  denn  er  wies  ihm  schon  einen  weitgehenden  Einflufs  für  das  Zustande- 
kommen gemeinsamer  Grundzüge  im  Körperbau  des  j6tzt  als  Chordaten 
bezeichneten  Tierstammes  zu'*').  Dohbn  zeigte  auch,  dalüs  die  Ent- 
wicklungslehre in  der  Darwinschen  Auslegung  geeignet  ist,  Licht  auf 
den  Weg  zu  werfen,  den  die  Funktionsänderung  eines  Organs  bis  zur 
Erreichung  der  uns  vorliegenden  Stufe  zurückgelegt  hat.  Wir  dürfen  uns 
diesen  Werdegang  —  auch  ohne  ängstliche  Anlehnung  an  das  Selektions- 
prinzip Darwins  —  etwa  so  vorstellen: 

*)  A.  Dohrn:  Der  Ursprnng  der  Wirbeltiere  und  das  Prinzip  des  Fonktioiia- 
wechsels.    Leipiig  1876. 


120 


Ein  Organ  sei  unter  irgend  welchen  zweckfördemden  EinflfisBen  zu 
einem  Grade  der  Ausbildung  gelangt,  der  die  von  ihm  geforderte  Leistung 
Yollkommen  zu  Terrichten  gestattet.  Die  Umgestaltung  braucht  aber  nicht 
immer  so  einseitig  vorgegangen  zu  sein,  dafs  sie  das  Organ  nur  für  eine 
Funktion  von  ganz  beschränkter  Art  geschickt  macht  —  wie  es  etwa  bei 
den  auf  das  sehr  fein  spezialisierte  Nervengewebe  gegründeten  Organen  der 
Fall  sein  würde  — ,  sondern  auf  einer  gewissen  Stufe  mag  das  Organ  auch 
für  eine  andere,  der  ursprünglichen  nicht  gar  zu  fremde  Verrichtung  ge- 
schickt geworden  sein.  Wenn  z.  B.  das  Bein  eines  Gliederfülsers  erst  so 
ausgestaltet  ist,  dafs  es  als  spitz  zulaufender,  nach  innen  gekrümmter 
Klammerfufs  genügendes  leistet,  so  wird  es  auch  tauglich,  eine  seinem 
Träger  unterlaufende  Nahrung  festzuhalten  und  nach  erworbener  Übung 
des  ersteren  zu  zerlegen,  zu  zerkauen  —  die  GliedmaCse  ist  damit  auch 
als  Frefswerkzeug  verwendbar.  Zunächst  wird  dann  die  neue  Verrichtung 
als  Neben  (Sekundär-)funktion  die  ursprüngliche  Haupt-  oder  Primär- 
funktion begleiten.  Wie  aber  niemand  bei  rechter  Wahrnehmung  seiner 
Pflichten  zwei  Herren  dienen  kann,  so  wird  das  Nebeneinanderbestehen 
zweier  Handhabungen  zur  Folge  haben,  dafs  eine  in  den  Vordergrund  tritt 
und  zwar  die  am  häufigsten  ausgeübte,  denn  die  vermehrte  Übung  wird 
sich  wahrscheinlich  auf  die  Nachkommen  vererben  und  dadurch  generations- 
weise Steigerung  erfahren.  Angenommen  also,  es  sei  die  vorläufige  Neben- 
funktion allmählich  gepflegt  worden,  so  wifd  sie  mehr  und  mehr  die 
einstige  Hauptverrichtung  zurückdrängen,  bis  sie  zur  Alleinherrschaft  ge- 
langt ist,  und  damit  eine  einheitliche,  gegen  früher  ganz  andersartige 
Funktion  besteht  —  der  Funktionswechsel  ist  vollzogen.  Mit  der  physiologi- 
schen Änderung  gehen  meistens  auch  morphologische  Umgestaltungen  ein- 
her, di^  in  gradweiser  Steigerung  vererbt  werden,  aber  gleichzeitig  jeden- 
falls der  weiteren  Einwirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  unterliegen.  Denn 
voraussichtlich  haben  diejenigen  Einzelwesen  im  Daseinskampfe  einen  Vor- 
sprung und  gelangen  am  ehesten  zur  Fortpflanzung,  welche  lebensnotwendige 
Organe  am  meisten  durch  Benutzung  stärken. 

Der  eben  niedergelegte  Gedankengang  möge  als  Versuch  gelten,  die 
Frage  nach  dem  Zustandekommen  der  mancherlei  anziehenden  und  Er- 
klärung fordernden  Fälle  zu  beantworten,  an  welche  diese  zoologische 
Plauderei  erinnern  sollte. 


Die  Preise  für  die  noch  vorhandenen  Jahrgänge  der  Sitzungs- 
berichte der  „Isis",  welche  durch  die  Burdachsche  Hofbuch- 
handlung  in  Dresden  bezogen  werden  können,  sind  in  folgender 
Weise  festgestellt  worden: 

Denkschriften.    Dresden  1860.    8 1  M.  50  Pf . 

Festschrift    Dresden  1885.     8. 3  M.  —  Pf. 

Schneider,  0.:    Natnrwissensch.  Beiträge  znr    Kenntnis    der 

Kaukasusl&nder.    1878.    8.    160  S.    5  Tafehi      .    .    .  6  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1861 1  M.  20  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1868 1  M.  80  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1864  und  1865,  der  Jahrgang      .    .  1  M.  50  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1866.    April-Dezember 2  M.  50  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1867  und  1868,  der  Jahrgang .    .    .  3  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1869.    Januar- September    .    .    .    .  2  M.  50  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1870.    April-Dezember 3  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1871.    April-Dezember 3  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1872.    Januar-September     .    .    .    .  2  M.  50  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1873  bis  1878,  der  Jahrgang  .    .    .  4  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1879.    Januar- Juni 2  M.  50  Pf. 

Sitzungsberichte.    Jahrgang  1880.    Juli-Dezember 3  M.  —  Pf. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen.     Jahrgang   1881   bis   1884, 

1886  bis  1906,  der  Jahrgang 6  M.  —  Pf . 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen.    Jahrgang  1885      .    .    .    .  2  M.  50  Pf. 

Mitgliedern  der  „Isis"  wird  ein  Rabatt  von  25  Proz.  gewährt. 

Alle  Zusendungen  für  die  Gesellschaft  „Isis^S  sowie  auch 
Wünsche  bezüglich  der  Abgabe  und  Versendung  der  Sitzungsberichte 
werden  von  dem  ersten  Sekretär  der  Gesellschaft,  d.  Z.  Hofrat 
Prof.  Dr.  DeichmfiUer,  Dresden -A.,  Zwingergebäude,  K.  Mineral.- 
geolog.  Museum,  entgegengenommen. 


Die  regelmäfsige  Abgabe  der  Sitzungsberichte  an  aus- 
wärtige Mitglieder  und  Vereine  erfolgt  in  der  Regel  entweder 
gegen  einen  jährlichen  Beitrag  von  3  Mark  zur  Vereins- 
kasse oder  gegen  Austausch  mit  anderen  Schriften,  worüber 
in  den  Sitzungsberichten  quittiert  wird. 


Königl.  Sachs.  HofbuchliancLluiig 

~~Z   H.  Bardach 
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empfieblt  sieh 

zur  BesorgQDg  wlBsenichAftHoher  Llt«r*tur* 


^     *  Druck  TOD  Wilhelm  Kaeosch  in  Dresden. 


